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Vorwort zur erjten Auflage. 


Der Reichtum an erbaulicher Litteratur, der gegenwärtig in der 
Hriftlihen Bücherwelt herrſcht, ift ein erfreulicher Beweis, daß man 
troß alles theologifchen Parteihaders der praftifchen Seite des Chriften- 
tums zugewendet bleibt und hier denfelben Weg einfchlägt wie in der 
Politik, in der man aud allmählich von den Parteiftellungen abjehen 
lernt, um fi) über praktifhe Fragen zu einigen. Man fommt all- 
mählich zur Einficht, daß auf praktiſchem Gebiet bloß theoretifche Wahr: 
heiten ebenjo wenig nüßen, als bloß theoretifche Irrtümer fehaden, 
weil fie beide gleicherweife unfruchtbar find und deshalb hier ignoriert 
werden können. Eine natürliche Rückwirkung diefer praftifch empirifchen 
Richtung unferer Zeit ift eg, wenn in der Theologie die wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung der Ethif und verwandter Disziplinen wie Pädagogik, 
Katechetif 2c. erneuten Aufſchwung genommen hat. Thatſächlich herrſcht 
nun aber in der Ethif eine ſolche Verfchiedenheit in der Auffaffung, 
in der Wahl des Ausgangspunftes und des Ziels, daß fich der Ver- 
fafjer entjchuldigt glaubt, wenn er die gleiche Freiheit der Behandlung 
auch für fih in Anſpruch nimmt und hier eine Darftellung derſelben 
verfucht hat, in der fie mejentlih als Wiffenfchaft der Krift- 
lihen Aſceſe erjcheint. Er fürchtet wenigjtens nicht, fich von den 
Traditionen diefer Wilfenfchaft entfernt zu haben. Denn bei aller 
Mannigfaltigfeit der Wege, die bisher eingefchlagen wurden, kommen 
doch ſämtliche Ethiker darin überein, daß ihre Disziplin praftifcher 
Natur fei und es im allgemeinen mit der Verwirklichung chriftlicher 
Prinzipien im Leben und Wirken zu thun habe. 

Er hat diefer Ethik einen Begriff der Ebenbildlichkeit zu Grund 
gelegt, der in der Theologie noch nicht durchgeführt wurde, obgleich 
er ihm chriftliches Erkennen und Leben um ein Bedeutendes weiter zu 
fördern ſcheint. Doch gefteht er offen, daß er ihn nicht der Theologie, 
fondern der Vhilofophie verdankt; und ebenfo offen gejteht er, daß er 
zwar zu feinem Chriftentum durch Buße und Glaube gekommen tft, 
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zur Theologie aber nicht zunächſt durch Exegeſe und Gefchichte, ſondern 
duch Philoſophie. Keineswegs aber verfteht er hierunter die Philo- 
fophie eines Kant, Fichte, Schelling und Hegel; der Verfafjer 
fennt eine andere und höhere Dynaftienreihe von Königen im Reiche des 
Geiftes; fie ift ihm durch die Namen 3. Böhm, St. Martin, Baader, 
Schelling in feiner fpätern Entwidlung und Schaden bezeichnet. 

Ob e3 nun freilich dem Verfafjer eines theologischen Werkes zur 
Empfehlung gereiht, wenn er fi von vornherein al3 Jünger einer 
philoſophiſchen Schule befennt, das hängt von dem Urteil oder Vorurteil 
ab, das man fi über Philofophie gebildet hat. Hierüber nur Dies: 
es ift hiſtoriſche Thatfache, daß es der Theologie feinen fonderlichen 
Gewinn gebracht hat, fi mit den Syftemen der erjtgenannten Reihe 
eingelafjen zu haben. Und wenn es feine andere Bhilofophie gäbe als 
diefe, fo würde e3 der Verfaſſer Flüglich verichweigen, daß er nur um 
Philofophie wife. Zum Glück aber verhält fich diefe zur Philoſophie 
der zweiten Neihe wie Schatten zum Weſen, wie ein Luftſchloß zu 
einem Bau aus Duadern. Dieſe lettere muß deshalb auf die Theologie 
in demfelben Verhältnis befruchtend wirken, als die erjtere verflüchtigend, 
ja verfümmernd gewirkt hat. Nur nach der erjtern Seite hin hat man 
die Probe gemacht, nach der andern hat fie der Verfaſſer gemacht und 
jtellt e8 dem Urteil des Leſers anheim, ob fie ermutigend ausgefallen fei. 

Wenn der Organismus der Wifjenfchaften es verlangt und die 
Geſchichte gelehrt hat, daß die Theologie, jobald fie Wiſſenſchaft wird 
und nicht bloß Exegeſe und Gefchichte bleibt, zur Philofophie in Ab: 
hängigteit treten muß; ja wenn fümtlihe Wiſſenſchaften ihre äußerliche 
Abhängigkeit ſchon dadurch erfennen laſſen, daß ihnen die Vhilofophie 
in der Logik das Geſetz diktiert, fo fragt es fich nicht, ob fich die 
Theologie in diefe Abhängigkeit fügen wolle, fondern nur, ob fie dies 
bewußt oder unbewußt thue und fodann, ob fie unter einer wahren 
over einer falſchen Philoſophie ftehe. 

Ob Schleiermader fi bewußt war, daß die fpimoziftifch 
pantheiftiiche Beitphilofophie den Kern feiner Theologie bildete, mag 
dahingejtellt bleiben; ſchwerlich aber ſcheint einer der bedeutenderen 
neuern Theologen, Hofmann, zu ahnen, daß er trotz feines theolo- 
giihen Purismus in den Lehrftücden feines Schriftbeweifes auf den 
Wegen Hegels geht, wenn er die Nealitäten feiner Wiſſenſchaft als 
Ergebnifje des ſich ſelbſt entfaltenden chriftlichen Bewußtſeins darjtellt 
und den Dingen hiemit einen Zwang anthut, der fi) ſchon in der 
Gefchraubtheit des Stils verrät. Solche Wiſſenſchaft trägt die nad): 
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ahmenden Feſſeln einer mit Recht in Mißkredit gefommenen Philofophie. 
Mit ihr kommt man nicht aus dem Zauberkveis der Bemwußtfeinsmelt 
heraus, um den Dingen felbft zu Leib zu gehen. Weil die Dinge in 
meinem Bewußtſein gefeßt find, jo müffen fie fein, Ihließt Hofmann. 
Die cartefianifche cogito, ergo sum kehrt hier in erweiterter Faſſung 
wieder und lautet jeßt: cogito rem, ergo est res, Daß aber ein 
Ding ift, das ift das wenigfte, was man von ihm jagen Tann, be= 
merkt Schelling*), nachdem er in feiner fpäteren Entwicklung entschieden 
von diefer Art von Wiſſenſchaft zurückgekommen mar, die er zum Teil 
ſelbſt mit verfchuldet hatte. 

Was dagegen die bewußte Abhängigkeit betrifft, fo darf diefelbe 
nur der wahren PVhilofophie gegenüber ftattfinden. Zur Crfennung 
diefer aber giebt es ein für den Theologen einfaches, praftifches Kenn: 
zeihen. Die wahre oder relativ wahrere Philofophie ift jene, welche 
das Chriftentum in feiner ganzen ungefchmälerten Objektivität, jo wie 
es in der Schrift und in dem Bekenntnis der Kiche enthalten ift, in 
fih aufnimmt, dann aber umfafjender, tiefer und univerfeller begründet, 
als dies dem Fachtheologen möglich ift. Wer eine ſolche Philoſophie 
gefunden hat, der kann Gott danfen, denn er erfährt es, daß die 
fünf Brote und zwei Fifchlein, welche die Theologie mit knapper Not 
aufbringt, zu einem Reichtum fich entfalten müfjen, der Taufende fättigt. 

Der Verfaffer hat das Glück gehabt, in den Vorleſungen 
v. Schadens in Erlangen vom Jahr 1844—47 eine Bhilofophie 
fennen zu lernen, welche fpefulativen Tieffinn mit wifjenfchaftlicher 
Dialektif und Kritif verband und dem Chriftentum Schäße von Er: 
fenntnis abzugewinnen wußte, deren allfeitige Verarbeitung für die 
Theologie überaus fruchtbar fein müßte. In der Religionsphilofophie 
hat Schaden das Weſen des religiöfen Verkehrs zwiſchen Gott und 
Menſchen in einigen VBorlefungen gefchildert. Diefe Vorlefungen, fomie 
die beiden andern über Theologie in feinen gedrudten VBorlefungen über 
afademifches Leben und Studium find das Samenforn, welchem dieſe 
theologische Ethik entkeimte. Die Einteilung der Lafterftufen wurde 
wörtlich beibehalten, die der Tugendſtufen dagegen theologiſch fachgerecht 
zu verarbeiten gefucht. Für dieſe Verarbeitung einer aus der Philo— 
fophie gefchöpften Grundanſchauung in einer ſpezifiſch theologifchen Dis— 
ziplin nimmt der DVerfaffer jene Selbftändigfeit der Geiltesthätigteit 
in Anſpruch, welche innerhalb gegebener und rezipierter Prinzipien immer 
noch ihren eigenen freien Spielraum behauptet. Er befchreibt in dieſem 


*) Geſ.⸗Ausg. Bd. X, ©. 12. 
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erften Teil die Regelung und Befriedigung des Heilsbebürfnifjes, das 
er auf den religiöfen ebenbildlihen Grundtrieb der menjhlihen Natur 
zurüdführt. Der zweite Teil, der wohl entworfen ift, aber noch nicht 
druckfertig vorliegt,") behandelt die Regelung der übrigen Triebe und 
deren chriftliche Verklärung. Indes bildet diefer erſte Teil bereit3 ein 
in ſich gefchloffenes Ganzes, weshalb die Kritik ſchon hier etwaige 
Ausstellungen erheben wolle. Wir bemerken im voraus, daß wir noch 
zu lernen wünſchen und daher für mwohlbegründeten Tadel dankbarer 
fein werden, al3 für unverdientes Lob. 

Schließlich würde der Lefer fehr irren, wenn er glauben wollte, 
der Berfaffer habe diefe chriftlihe Ethif gefchrieben, etwa um eine 
wenig angewandte philofophifhe Spekulation in die Theologie ein— 
zuführen, oder um den Namen und das Verdienft eines großen Toten 
in Erinnerung zu bringen, oder um einem oft ausgejprochenen Bedürfnis 
nad einer praftiich anthropologifchen Behandlung diefer Disziplin ent— 
gegen zu kommen. Dies ift nicht zunächſt fein Biel. Er hat von 
der Größe feines Gottes einen jo überwältigenden Eindrud empfangen, 
daß ihm derartige Nebenzwecke nur als Nebenfache erfcheinen. 
Sollte jedoch durch diefes Werk die Sache des Chriftentums und die 
Herrlichfeit des göttlichen Namens in den Augen des Leſers gewinnen, 
follte er zur Erkenntnis durchdringen, daß für ein fo hochgeitelltes 
Weſen wie der Menſch nur das als würdige Lebensaufgabe erjcheint, 
dem allein wahren Gott Kraft, Bewunderung und Anbetung zu weihen, 
jollte jih in ihm der Eifer in der Heiligung, die verzehrende und 
doc nährende Flamme der Gottesliebe entzünden und er mit dem 
Verfaffer ſich überzeugen, daß alles bisher Errungene nichts ift im 
Vergleich zu dem, was noch zu erringen bleibt, jo würden wir aller- 
dings in die Klage Salomo’s, daß des Büchermachens Fein Ende fei, 
nicht jo ganz unbedingt einftimmen können. 


Speier, den 12. Januar 1868. Der verfaſſer. 


Vorwort Des Herausgebers der zweiten Auflage, 


Da eine neue Auflage der hriftlichen Ethik von Culmann not: 
wendig geworben ift, jo wurde auf den Vorſchlag des Herrn Verlegers 
beſchloſſen, das ganze Werk, nämlich den von dem Verfaſſer vor ſeinem 


*) Iſt daher nach dem Tode des Verfaſſers als deſſen „Entwurf“ ab⸗ 
gedruckt, ſiehe folgende Seite im Vorwort des Herausgebers. 
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Tode volljtändig ausgearbeiteten und herausgegebenen erſten Teil, 
welcher das zentrale Verhältnis des Menfchen zu Gott behandelt, und 
im zweiten Teil den Entwurf, der unter den Papieren des 
Verſtorbenen fih vorfand und fi auf das Verhalten des Men: 
ſchen zur Welt bezieht, wie e8 durch das Verhalten desfelben zu Gott 
beftimmt wird, in einem Bande zu vereinigen. 

Es wird freilih von allen Freunden der hriftlichen Ethik Cul- 
mann's jehr bedauert werden, daß es demfelben nicht vergönnt war, 
den zweiten Teil auszuarbeiten; aber der Grundriß wird doc den- 
jenigen, welche fi) mit dem Inhalt des erſten Teiles genau befannt 
gemacht haben, ala Skizze dienen, nad) welcher fie zu beurteilen im 
ſtande find, in welchem Geifte und mit welchem Inhalte erfüllt der 
zweite Teil durchgeführt worden wäre, wenn es Gott gefallen hätte, 
dem Verfaſſer ein längeres Leben zu ſchenken. Die Erweiterung und 
Durchführung des Grundriffes durch einen Dritten wäre eine fchwierige, 
faum zu löfende Aufgabe geweſen, es erjcheint ung aber auch als eine 
Pflicht der Pietät gegen den Heimgegangenen, den Leſern diefe Arbeit 
ganz fo zu übergeben, wie er fie Hinterlafjen hat. 

Nach mündlichen und ſchriftlichen Mitteilungen haben nicht wenige 
Männer Erfrifhung und Anregung des Geiſtes und eine nachhaltige 
Förderung des innern Menjhen aus Culmann’3 Ethik geihöpft. 
Hoffentlich wird die zweite Auflage der Arbeit des feligen Berfafjers 
neue Freunde gewinnen und in unferer fo ftarf nad) dem Materiellen 
gravitierenden Zeit zur Förderung des Reiches Gottes dienen. 


Speier, im Dezember 1878, 3 N 
Börſch, Konfiftorialrat a. D. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Nachdem auch der Herausgeber der zweiten Auflage inzwiſchen 
heimgegangen ift, fällt es dem Unterzeichneten zu, die Ethik feines 
feligen Vaters in dritter Auflage herauszugeben. 

Dem zweiten Teil war bei der erſten Auflage ein Anhang von 
Kritiken und Auffägen beigegeben, welcher in der vorigen und in dieſer 
Auflage weggelafien ift, da fein Leferfreis ein minder allgemeiner ift, 
und da die Kritifen zunächſt ihrer Zeit angehörten. Dennoch iſt des 
bleibend Wertvollen in jenem Anhang fo viel, daß derjelbe noch häufig 
verlangt und daher im alten Drud unter dem Titel: Vier theo— 
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fophifhe Auffäse von Ph. Th. Culmann. Ein Anhang zu 
deffen chriftlicher Ethit — zum Preis von 2 «4 — bejonders ab- 
gegeben wird. (Der Inhalt des Anhangs ift: Die Prinzipien der 
Philofophie Fr. v. Baader’3 und E. A. v. Schaden’. Das Ver: 
hältnis von Bild und Sache in den prophetifchen Schiloerungen. Über 
den Sturz des Satans in feinem Verhältnis zum Schöpfungswerfe. 
Wuttke's riftlihe Sittenlehre und der Notftand diefer Disziplin.) 

Die vorliegende chriftliche Ethik gehört nad Vieler Zeugnis zu 
den Büchern, die in das innere Leben des empfänglichen Leſers 
eingreifen. Sie geht nicht auf bloß wifjenjhaftlihe Erkenntnis aus, 
fie ift das Werk eines für fih und für andere nach SHeiligung 
dürftenden Geiftes, fie ift, wie ein Freund fagte, von dem früh ab— 
gerufenen Verfaſſer mit Herzblut gejchrieben. So hat fie ſich denn 
auch, wie die Notwendigkeit der dritten Auflage beweiſt, ihren Leſer— 
freis erworben, und was mehr ijt, viele Leſer find treue und warme 
Freunde des Buches geworden; nicht wenige zählen es zu ihren liebſten 
Büchern und brauchen es nad des Verfaffers Abfiht als Hand— 
büchlein, in dem fie fih Nat holen für ihr inneres Leben. 

Man hat zwar aud von einer Seite, auf der die Vorzüge diefer 
Ethik anerkannt wurden (Bed), ihr dennoch dies zum Vorwurf ge: 
macht, daß die theofophiiche Spekulation darin fo vielfach über die 
Schriftlinie hinausgehe. Aber man ſei gerecht. Es liegt eben im 
Begriff der Spekulation, über die Schriftlinie hinauszugehen; fie fett 
dort ein, wo die Schrift ſchweigt. Die Gaben find hierin verfchteden. 
Findet der eine feine volle Befriedigung in dem innerhalb der Schrift 
zu Tage liegenden Gedankenkreis, jo treibt es den andern, in die 
Tiefe zu fteigen und nad) dem „in der Schrift nicht entwidelten, fon: 
dern nur vorausgefehten Syſtem biblifher Grundgedanfen (einer 
bibliſchen Metaphyfif nicht bloß, fondern auch einer biblifhen Phyſik 
und Anthropologie)” zu ſuchen (Rothe, fiehe ſ. Leben v. Nippold, 
II, 239). Zu leßterem hatte der felige Verfaſſer Trieb und Gabe. 
Und daß die von ihm gefundenen Prinzipien in vielen Fällen Rätſel 
löfen und einen Schlüffel zum Verftändnis des göttlichen Heilsplanes 
darreichen, wird der unbefangene Leſer bald erfennen. 

Der Herr lege aufs neue feinen Segen auf das Buch, daß es 
ausgehe und Frucht bringe zu feiner Ehre und zum Heile Vieler. 


Alfenbrüd-Langmeil, im Juni 1889, 


Th. Culmann, Pfarrer, 


Sebensabriß. 


Philipp Theodor Culmann ift am 13. November 1824 zu Berg⸗ 
zabern geboren, woſelbſt fein bereits im Jahre 1843 verlebter Vater 
Karl Wilhelm Culmann Stadtpfarrer war; feiner Mutter Karoline 
Emilie, einer geboren Böll, ward es beſchieden, auch den geliebten 
Sohn noch vor fi in das Grab finfen zu fehen. Schon in frühefter 
Jugend nad) der Sitte des Haufes neben der Mutterfprache un Sprechen 
des Franzöfiihen geübt, wurde er vom neunten Jahre an in den 
Elementen der alten Sprachen und anderer Wiffenfchaften zuerſt durch 
feinen Vater, dann in der damals unter einem tüchtigen Vorſtande 
blühenden Lateinfchule feiner Vaterſtadt unterwiejen. Nach feiner Kon: 
firmation bejuchte er zwei Jahre lang das franzöfiiche Kollegium des 
benachbarten Weißenburg 1. E., woſelbſt nicht bloß feine Erziehung in dem 
Haufe väterlich gefinnter Verwandten trefflich weiter geführt wurde, fon: 
dern auch jein Wiſſen, namentlich in Mathematik und Naturwiffenfchaften 
eine fruchtbare Erweiterung erhielt. Nach längerem Schwanken zwifchen 
der deutſchen Heimat und dem ihm gleichfalls durch enge Samilienbande 
werten (damal3 franzöſiſchen) Elſaß entſchloß er fich endlich, der erſteren 
treu zu bleiben und fi für den Dienjt der pfälziſchen Kirche vorzu— 
bereiten. Das Gymnafium zu Zweibrücken, welches er zu dieſem 
Zweck nun bejuchte, fonnte er bereit3 nad) einem Jahre erfolgreich ab— 
foloieren, um fich dann auf zwei Jahre an das Lyceum nach Speier 
zu begeben. Mit dankbarer Freude erinnerte er fich ſtets der hier zu— 
gebrachten Zeit. Denn nachdem feine Eltern faft gleichzeitig mit ihm 
nad) der Kreishauptftadt übergefiedelt waren, wo der Vater eine 
Pfarrtelle erhalten hatte, war es ihm vergönnt, dieſe wichtige und 
gefährlihe Übergangszeit von der Schule zur Hochſchule unter dem 
wohlthuenden Schirme des väterlichen Haufes zuzubringen,; für feine 


10 Lebensabriß. 


wiſſenſchaftliche Ausbildung erfreute er ſich dabei vor allem des Rats 
und der Unterweiſung des ſeligen Konſiſtorialrats Dr. Ruſt. Den 
Predigten dieſes hochbegabten Mannes, verbunden mit fleißiger Lektüre 
des von Gerlach erklärten Neuen Teſtaments ſchreibt es der Ent— 
ſchlafene hauptſächlich zu, daß er bei wachſender Erkenntnis ſich bald 
mit ganzer Seele der Gottesgelehrtheit hingab. Auch trug der in jene 
Zeit fallende raſche Tod ſeines Vaters nicht wenig dazu bei, das von 
Natur ſchon ernſte Gemüt des Jünglings noch mehr den Dingen zu— 
zuwenden, die der menſchlichen Eitelkeit nicht unterworfen ſind. An 
der Univerſität Erlangen, die er dann, in Wiſſen und Gewiſſen wohl 
vorbereitet, drei Jahre lang beſuchte, ward ſein Wahrheitsdurſt be— 
ſonders von zwei Männern angezogen. In der Theologie war es 
Hofmann, der geiſtvolle und ſcharfſinnige Schrifterklärer, der ihm „vie 
innere Verkettung der Schrift” aufſchloß und ihm hier auf hiſtoriſch— 
kritiſchem Boden ein mwohlthätiges Gegengewicht bereitete, wenn fein 
zur philofophifchen Forſchung beſonders angelegter Geift vielleicht bes 
denklihe Flüge verfuhen wollte. In der Vhilofophie war es aber 
der jugendlichefeurige, tiefe und originelle, leider für die chrijtliche 
Wiſſenſchaft zu früh heimgegangene Schaden, der an dem Entjchlafenen 
einen jeiner treueften und begeiftertften Sünger hatte und in defjen 
Borlefungen und vertrautem Umgange, verbunden mit dem erniten 
Studium von Schellings Offenbarungsphilofophie, Fr. Baaders, des 
Franzoſen St. Martin und des „deutſchen Philoſophen“ Jakob Böhms 
Schriften derfelbe die Richtung einfchlug, welche die fein ganzes jpäteres 
Denken und Wefen beherrfchende geblieben ift. — Von Erlangen 
heimgefehrt, begab er ſich nad rühmlich beitandener Aufnahms— 
prüfung noch ein halbes Jahr nad) Berlin, wo er aber bejonders 
Privatitudien oblag, daneben mit Fleiß die dortigen Prediger hörte, 
namentlich Krummader und Büchel, um, wie ex jagte, von dem einen 
zu lernen, „was ein Prediger zu meiden,“ von dem andern, „was 
er zu thun habe.” Auch den Irvingianern wendete er dort feine 
Aufmerkfamfeit zu. Die Berliner Märzrevolution des Jahres 1848 
ftörte ihn nur wenig in feinen Studien ; „in diefem Stüde, äußerte 
er fich, bin ich ziemlich unempfindlich, da ich überzeugt bin, das Heil 
fomme nicht von politischen Inſtitutionen, ſondern allein von der Kirche.“ 
So gereichte ihm denn auch die politifche Bewegung in feiner Heimat, 
wohin er im Frühjahr 1848 zurüdgefehrt war, „mehr zum Ekel als 
zur Ergößung, und er wünfchte je eher je lieber von jenen Befreiern 
befreit zu werden.“ Während er darauf das felbftändige Vikariat 
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in Kaiferslautern verwaltete, wurde er von einem Nervenfieber be- 
fallen, das zwar auf längere Zeit feine leibliche Gefundheit zerrütten, 
aber um jo weniger Herr über ihn werden fonnte, je weniger er 
auch während dem Fritifchjten Momente der Krankheit die ihm eigen- 
tümlihe Ruhe des Temperamentes und die Frifche feines Geiftes verlor. 

Seine erſte Pfarritelle, die er von 1851 bis 1859 in der Land- 
gemeinde Freckenfeld bekleidete, gewährte ihm, auch neben der Funk— 
tion eines Diſtriktſchulinſpektors im Kantone Kandel, Muße genug, 
feinen Studien obzuliegen, als deren erſte Frucht 1857 die originelle 
Dihtung Dornröshen*) erfchien. Fand diefer erſte Verfuh auch in 
der großen litterarifchen Welt im ganzen weniger Beachtung, als er 
vielleicht verdiente, jo erwarb er ihm doch mande ungeahnte Freunde 
und Berehrer, ſelbſt aus dem fernen Auslande. 

Sm Sahre 1852 war der Entichlafene mit Henriette Marie, 
Tochter des Fol. Konſiſtorialrats Börſch von Speyer, in die Che ge: 
treten; von den fieben Kindern, mit welchen diefer friedlihe Bund 
gejegnet ward, find ihm vier in die Ewigkeit vorangegangen, das älteſte 
Söhnlein furz vor feinem Abzuge von Fredenfeld nad) Speyer, wo— 
hin er im Frühjahr 1859 verfeßt wurde. Dies neue Amt trat er 
ſchon mit beginnenden Bruftleiden an, das ihn zwar feitvem nicht 
mehr verließ, ihn aber nicht hinderte, ſowohl feine philofophiichen und 
Schriftſtudien fortzufegen, al® auch an den Kämpfen unferer Kirche 
mit klarem Urteile den regjten Anteil zu nehmen. Seit zwei Jahren 
nötigte ihn fein Gefundheitszuftand, fih in feinem Amte durch Vikare 
vertreten zu laſſen; aber gerade in dieſer Zeit war er nicht allein 
mehreremale als Mitglied der theologischen Prüfungskommiſſion thätig, 
fondern ließ jetzt auch zwei beveutendere Erzeugniffe feiner Forſchungen 
an das Licht treten. Das erftere war die größere Abhandlung über 
Baader und Schaden, *") das lebte der erſte Teil feiner hriftlichen 
Ethik, ***) zu deren zweiten Teile er leider nur den hier vorliegenden 
Entwurf vorbereiten fonnte. Im Juli 1863 begab er fich mit feiner 
Familie in feine alte Heimat Bergzabern, um in ber jtärkenden Berg: 
luft und in der Nähe feiner gleichfall3 ſchwer leidenden betagten Mutter 
Erholung und Heilung zu fuchen. Aber der Herr hatte e3 anders 


*) Dornröschen, eine fosmogonifche Dichtung nad) Plato und Jakob Böhm 
von Ph. Th. Culmann. Landau, Kaußler. 
**) Zuerft veröffentlicht in Fichtes Zeitichrift für Philofophie und philof, 
Kritik Bo. 37 u. 38. 
*x*) Die hriftliche Ethik, erfter Teil. Stuttgart 1864, 
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beſchloſſen; auch dieſe edle Kraft ſollte unſerer ſtreitenden Kirche nicht 
mehr länger dienen. Aus feiner ſtets zunehmenden Hinfälligkeit 
wurde er am 22. Oftober 1863 morgens um 9 Uhr durch einen 
fanften Tod erlöft in einem Alter von 38 Jahren 11 Monaten, und 
in Bergzabern, wo er geftorben war, zur Erde beitattet, am 24. des= 
jelben Monats. 

Über fein Wirken und Streben hat fein Kollege, Herr Dekan 
Lyncker, in der zu Speyer gehaltenen Gedächtnispredigt wahrheits- 
getreu gejagt: 

„Auch unfer entjchlafener Hirte hatte von dem Herrn jeine be- 
fondern Gaben empfangen, mit welchen er die ewige Wahrheit erfaßte 
und in welchen er fein Amt führte. Und das waren, wir befennen 
es mit dankbarer Freude, Teine geringe Gaben. Sollen wir im Bilde 
von ihm reden, fo gehörte er weniger zu der Klafje der Arbeiter, die 
das ſchon aus der Tiefe geförderte und geläuterte edle Metall nun in 
gebräuchliche Formen gießen und der unmittelbaren VBerwendung des 
alltäglichen Lebens darbieten, als vielmehr zu denen, die jelbjt in die 
Tiefe jteigen, um es in Stiller mühſamer Arbeit aus den Schachten her— 
vor zu holen, da es verborgen lag. Sp war auch fein Wirken unter 
ung weniger in das praftiiche Leben hervortretend, die äußere Ge— 
Ihäftigfeit war feiner Natur unbequem und fremd, feine Morte auf 
der Kanzel waren eben fo wenig unmittelbar auf die Erregung der 
Gefühle berechnet, als dem leichten und fchnellen Verftändnis nahe 
gelegt; aber wer unter una im Verlangen nad wahrer Erbauung fid) 
die Mühe gab, feinem Gedanfengange zu folgen und in feine An— 
Ihauungen einzubringen, der entvedte darin die edlen Steine und 
Goldförner, die fein forfchender Geift aus der Tiefe der evangelischen 
Wahrheit zu Tage gefördert, und deren Glanz und Wert fih um fo 
mehr offenbarte, je anhaltender fie betrachtet wurden. Ich fage: aus 
der Tiefe der evangelifhen Wahrheit. Denn das ift unfere Freude, 
daß wir von feinem Predigen und Wirken fagen dürfen, er bezeugte 
unabläflig, daß in feinem Andern Heil, auch Fein anderer Name den 
Menſchen gegeben, darinnen wir follen felig werden, denn allein der 
Name Jeſu Chrifti. Wie hat er die Gnade und Herrlichkeit dieſes 
eingebornen Sohnes vom Vater uns gepriefen und uns den Weg der 
Buße und des Glaubens an ihn als den einzigen Weg zum Frieden 
gezeigt; wie hat er noch in feiner letzten Konfirmationsrede ung diejes 
Jeſu-Wort zugerufen: „Ich bin das Licht der Welt; wer mir nad: 
folgt, der wird nicht wandeln in Finfternis, fondern wird das Licht 
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des Lebens haben,” Joh. 8, 12., wie hat er auf der Kanzel, am 
AUltare, draußen an den Gräbern und in der Unterweifung der Jugend, 
an den einfamen Sterbebetten und wo es in großen Berfammlungen 
zu zeugen galt, ji mit voller Klarheit und Begeifterung zu dem 
ganzen, lebendigen Chriftus und zu feiner ganzen, vollen Offenbarung 
befannt, als unferm einzigen Troft im Leben und im Sterben, als 
dem Felfen, worauf allein die Kirche, auch unfere vereinigte Kirche, 
ruht; wie hat er bei aller Milde in der Beurteilung fremder Mei— 
nung doch jelbit ganz entfchieden das Panier der reinen, einen, un— 
verfälihten und unbemäntelten evangelifhen Lehre hochgehalten, als 
einer, der von ſich jagen fonnte: „ich weiß, an wen ich glaube!“ 
und wiederum: „ich glaube, darum rede ich.“ 

Was unfer Entjchlafener in feinem Amte gewirkt und bezeugt 
hat, das war bei ihm nicht bloß eine Sache von Amtswegen, nicht 
die Erfüllung einer befohlenen Pflicht, nicht die Wiederholung einer 
angelernten Dogmatik, fondern es war die Darlegung feiner innerften 
perſönlichſten Überzeugung, die Frucht feines Forſchens, wie er auch 
als Ziel ſeines Forſchens nichts anderes gekannt hat, ohne allein Je— 
ſum Chriſtum, den Gekreuzigten. Ich ſage ſeines Forſchens und be— 
zeichne damit gerade die eigentümliche Begabung, Richtung und Arbeit 
ſeines Lebens. Denn der Entſchlafene war noch weit mehr ein For— 
ſcher als ein Prediger; ſo freudig er dieſes Amt trieb, ſo war doch 
die ſtille Studierſtube in noch höherem Grade die ihm vom Herrn 
angewiejene Werkſtätte und der Lehrſtuhl vielleicht feiner Natur ent- 
ſprechender als die Kanzel, ſo ſehr er dieje liebte und jo gerne er fie 
betrat. Sa, unter diefer ſchmuckloſen Hülle waren reiche Schäße des 
Wiſſens verborgen; er hatte ſich in meiten Gebieten menschlicher 
Geijtesarbeit umgefehen, der Sprachen mächtig, vieler himmlischen und 
irdiſchen Dinge kundig, der ernftejten Weisheit zugewandt und mit den 
heitern Künften des Lebens vertraut, felbjt ein gewandter Dichter und 
geübter Tonfünftler; — und dabei nie ftillejtehend, von ſtetem Wiſſens— 
durſte getrieben und unermüdlich weiter grabend in den Schachten der 
Weisheit und Erkenntnis Gottes! Denn bei ihm war e8 nicht, mie 
e3 bei manden Weifen diefer Welt ift, und wie die Unweifen diefer 
Welt, die fih fo gerne die Aufgeflärten nennen, es für das Nechte 
halten, daß die Wiſſenſchaft und Bildung den Menfchen von Gott 
und von dem Worte Gottes abführe und das Licht diefer Sonnen 
überflüffig mache, fondern feines Forſchens Frucht und ftet3 verfolgtes 
Ziel war da3 Eine und war es immer mehr: nichts zu wifjen, als 
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allein Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten. Je weiter er kam, deſto 
tiefer lernte er ſich beugen vor dieſem, deſto überwältigender ward 
ihm die Einſicht, daß in Chriſto Jeſu verborgen liegen alle Schätze 
der Weisheit und Erkenntnis Gottes; deſto verwunderter konnte er 
lächeln über die Gedanken derer, die jetzt ſo laut behaupten, die neue 
Bildung und Aufklärung, der Fortſchritt der Wiſſenſchaft, vertrage ſich 
nicht mit dem alten Evangelium; deſto ſchärfer konnte er aber auch 
die Geißel ſchwingen zumeiſt über die Täuſcherei ſolcher, die ihre neue 
Lehre mit einigen chriſtlichen Redensarten aufputzen und dann be— 
haupten, das ſei das wahre Chriſtentum. 


15 


ET 
- Einleitung. 


Begriff der chriftlichen Ethik. 


Die Hriftlihe Ethik ift die Wiffenfhaft der chriſt— 
lihen Lebensregeln, durh deren Befolgung der 
Menſch von der Sünde erldft und zum Bilde Gottes 
vollendet wird, 

Zuſatz. Sie iſt praftifcher Natur und unterſcheidet ſich von 
den anderweitigen praftifchen Disziplinen der Theologie, wie 3. B. 
Pädagogik, Paſtoraltheologie, durch die allgemeine Giltigfeit ihrer 
Regeln, Sie giebt diejelben für den Menſchen als jolchen und nicht 
für den Menſchen, wie er fich bereits einem jpeziellen chriftlichen 
Lebensgebiet zugewendet hat, und nad) den hier giltigen Normen fich 
nun umſchauen muß. Der Ethik gegenüber gewinnen die andern 
praftiichen Disziplinen bereit eine Leife kaſuiſtiſche Färbung. Sie tft 
ihnen gegenüber ſelbſt wieder mehr Theorie, infofern fie die Grund— 
gejege aufitellt, ohne deren Vorausſetzung an eine chriftliche Thätig- 
feit überhaupt nicht gedacht werden fanıı. Sie verhält fich zu ihnen, 
tie in dem großen Kompler der Wiſſenſchaften die Logik zu allen 
andern Wiſſenſchaften. Dieſe ſetzen das logiſche Denken voraus, 
die Denkgeſetze jelbft aber kommen nur in der Logik in Betracht. 
Dagegen behält die Ethik ihren praftifchen Charakter der Dog 
matif gegenüber, Diefe giebt Lehrſätze, jene Lebenzregeln, Die Dog- 
matif legt die chriftliche Wahrheit mit alljeitiger wiſſenſchaftlicher 
Begründung auf Schrift und Kirche abſichtslos dar, ohne andere 
al3 bloß beiläufige Andeutungen für ihre praftifche Nußbarfeit fallen 
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zu laſſen, während dagegen die Ethif mit bewußter Abſichtlich— 
feit die praktifchen Folgerungen zieht und nur beiläufig auf dog- 
matijchtwiffenfchaftliche Erörterungen fih einläßt. Da jede allge 
meine theoretifche Wahrheit bei ihrem Übergang in die Praris ſich 
notwendig in die Geftalt einer beftimmenden Pegel ummwandelt, jo 
iſt e8 Aufgabe der Ethik gegenüber der Dogmatif, behufs des praf- 
tiichen Zwecks, diefe Ummandlung vorzunehmen, Wo fomit beide 
gleiche Gegenftände behandeln, da wird die Ethif Formal von der 
Dogmatik ſich dadurch entichteden loslöſen, daß fie nicht wie die 
Dogmatif im Indikativ, jondern im Imperativ ſpricht. Die Dog- 
matik erponiert, die Ethif appliziert. Jene gräbt das Gold, dieje 
feßt es zum praftifchen Gebrauch in Elingende Münze um. Die Dog- 
matif verhält fich zu ihr, wie in den Briefen der Apoſtel die objektiv 
behandelten chriftlichen Thatſachen und Glaubensfäge zu den oft 
zwiſchen eingeftreuten, meiften? aber am Ende folgenden, paränetifchen 
Nutzanwendungen. Überall two die hriftlichen Wahrheiten fich prak⸗ 
tiſch zuſpitzen, um nun als Spieße und Nägel die Gewiſſen aufzu— 
ſtacheln, da fängt das Gebiet der Ethik an. 

Aber auch material ſcheidet ſich die Ethik von der Dogmatik 
dadurch, daß ſie die bei der Applizierung in dem Menſchen hervor— 
gerufenen pſychologiſchen Zuſtände, normaler wie abnormer Art, 
genetiſch verfolgt, den höheren Gärungsprozeß, welchen der Sauerteig 
des Chriſtentums in der menſchlichen Natur erzeugt, in ſeinen Phaſen 
beſchreibt und durch ihre Regeln und Ratſchläge das Individuum, 
bald zügelnd, bald ſpornend, auf der richtigen Bahn erhält. Als 
ſolche muß die chriſtliche Ethik dem, der ſich das Chriſten— 
tum glaubig anzueignen ſucht, als praktiſches Handbüch— 
lein, als Wegweiſer dienen können, mit deſſen Hilfe er 
ſich über die verſchiedenen Stufen des chriſtlichen Lebens— 
ſtandes, über die Klippen und Gefahren einer jeden, 
ſowie über die zunächſt zu erreihenden Ziele orientieren 
kann. Die Ethik ift demnach weſentlich die Wiffenfchaft der 
chriſtlichen Asceſe, in jenem weiteren Sinn, in welchem jeder, 
der Ehrift werden und bleiben will, Ascet werden, feine Sache 
üben umd treiben muß. Was ein Thomas a Kempis mit feiner 
Nachfolge Chrifti, ein Arnd mit feinem wahren Chriftentum, ein 
Scriver mit feinem Seelenſchatz, was die gefamte Erbauungs— 
literatur will und darlegt, das findet in der hriftlichen Ethik feine 
wiffenfchaftliche Formulierung und prinzipielle Konftruktion. Denn 
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nicht die Dogmatif, wie man gewöhnlich meint, fondern die Ethik 
präftbiert dort, wo da3 Chriftentum praftifche Wendungen einfchlägt. 
— Das Gebiet der Ethik wird hiemit allerdings zu einem befchränt- 
teren, aber auch fonzentrierteren, als dort, wo die Definitionen etwa 
lauten, Ethik ſei die Wiſſenſchaft des Chriſtlich-Sittlichen, Entwick— 
lungsgeſchichte des von Chriſto erlöſten Menſchen, Beſchreibung der— 
jenigen Handlungsweiſe, welche aus der Herrſchaft des chriſtlich be— 
ſtimmten Selbſtbewußtſeins entſteht. Gegen die erſte Definition iſt 
zu bemerken, daß das Sittliche kein theologiſcher, ſondern ein philo— 
ſophiſcher Begriff iſt, der für das ſcharf beſtimmte Ziel, dem das 
Chriſtentum zuſteuert, viel zu vag und allgemein bleibt. Das 
Chriſtentum will das Sittliche nicht als Zweck, ſondern bloß als 
Mittel. Wenn aber die Ethik, ihrem hiſtoriſch traditionellen Cha— 
rakter gemäß, ſich mit der praftifchen Seite des Chriſtentums be— 
ichäftigt, jo hat fie nicht bloß die Benützung des Mittels, fondern 
die Erreihung des Ziels darzuftellen. Dieſes letztere aber ift ein 
fo überaus hohes und herrliches, daß das Sittliche, dad Gute, nur 
ein Minimum von ihm ausmacht. Sie erhebt fi) auf eine Höhe, 
auf der fittlihe Güte, Trefflichkeit, Tugend, höchſtens nur noch eine 
beiläufige Erwähnung finden können, Wollte ſomit die Ethik bloß 
das Chriftlih-Sittliche bejchreiben, jo bliebe fie weit hinter dem 
Ziel zurücd, das ihr die Dogmatik aufzeigt. — Die zweite Begriffg- 
beftimmung der Ethik ift nur zur Hälfte richtig. Allerdings giebt 
die Ethik auch die Entwicklungsgeſchichte des Erlöften, aber doch nur 
in zweiter Linie, Im erfter Linte ftehen ihr die Prinzipien, Regeln 
und Vorjehriften, welche der Entwicklungsgeſchichte zu Grund liegen. 
Sie ftellt die Höhere algebraifche Formel auf, nach welcher die 
Kurve fich projicieren muß und verfolgt den Weg der leßtern mur 
um des in ihr treibenden Gefeßes willen, Ferner teilt dieſe Bes 
griffsbeftimmung mit der dritten den Fehler, daß fie bereits mit 
dem erlöften Menſchen, mit dem zur Herrſchaft gelangten chriſt— 
lichen Selbitbewußtfein, d. h. mit der Wiedergeburt die riftliche 
Ethik beginnen läßt, da doc das bußfertige, gläubige Verhalten des 
Chriften, infolge deffen er die Erlöſung ergreift und das chriftliche 
Selbftbewußtfein zum herrſchenden erhebt, eben fo ſehr der ethiichen 
Normierung bedarf, wie das Verhalten des Wiedergeborenen, Wenn 
zudem, nad der erften Thefe Luthers, das ganze Leben des 
Chriſten eine ftete Buße fein foll, jo muß ja die Buße, und 
auch der Glaube, jo ſehr mit der Wiedergeburt verjehlungen fein, 
Culmann, Ethit. 3. A. 2 
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daß keins ohne das andere verftanden werden kann. Alle dieje De: 
finitionen verftoßen zugleich gegen den praftifchen Charakter ihrer 
Disziplin. Eine Befchreibung des Chriftlih-Sittlichen, der Entwid- 
lungsgeſchichte des Erlöften, des hriftlichen Handelns, liefert höchſtens 
nur Material fir die chriftliche Ethik, die es nun einmal auf nichts 
anderes abgejehen hat, als auf die in jenem Stoff verhüllten Regeln, 
Die Ethik beobachtet und bejchreibt nicht mit dem Blick des Natur- 
forfchers, der zunächft nur die Wiffenfchaft bereichern will, jondern 
mit dem des praftifhen Arztes, der eine Ausbeute für jeine Kunft 
fucht, Der Vorwurf ungenügender wiſſenſchaftlicher Begründung 
ift für fie lange nicht jo gefährlich, wie der der praftiichen Unbrauch— 
barkeit, Wo der leßtere erhoben werden muß, da ilt fie gerichtet, 
mag fie ſich auch noch fo jehr auf wifjenjchaftlichen Stelzen [preizen. 
Doch wollen wir hiemit feineswegs dem Lejer zumuten, gegen unjere 
Ethik in Bezug auf wiſſenſchaftliche Anforderungen Nachſicht zu 
üben, da wir ung wenigſtens des guten Willens bewußt find, ftreng 
wiſſenſchaftliche, prinzipmäßige Konſtruktion beabfichtigt zu haben, 
um womöglich auch diefe Gerechtigkeit zu erfüllen. Im ſchlimmſten 
Fall könnten wir immer noch den Dogmatifer vorjchieben, da feine 
theoretifchen Srrtümer die praftifchen Mißgriffe des Ethikers ver- 
ſchulden. Ohnehin werden mir nicht ermangeln, ihm unjere Bes 
merfungen zu machen, wenn wir genötigt werden, dogmatifche Unter: 
fuchungen vorzunehmen, die von ihm mangelhaft ausgeführt wurden. 
— Der Lefer wird fomit im unferer Ethik nicht mehr und nicht 
weniger finden, als eine Gebrauhsanmweifung für die mit dem 
ChHriftentum jedem zugänglid gewordene Univerjal- 
arznei, Auf eine eingehende Polemik gegen andere Behandlungs- 
weiſen dieſer Wifjenfchaft können wir ung jedoch nit einlaffen, 
weil der Lejer die Berechtigung folcher Polemik erſt dann einfehen 
könnte, wenn ihm ein klares und ausgeführtes Bild der Ethik, wie 
wir fie auffaffen zu müffen glauben, vorläge, Zu dem Ende aber 
müſſen wir diefe ſelbſt nun darftellen und wenden una demgemäß 
mit Verabſchiedung alles kritiſch-hiſtoriſchen VBallaftes zur Sache. 


82. 


Das Ziel, welches die Ethik durch ihre Regeln erreichen will, 
ift die Vollendung des Menfchen zum Bilde Gottes, Der Einwurf 
darf bier nicht beirren, daß der Menſch nach der Schrift als Bild 
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Gottes gefhaffen wurde und auch nad dem Sündenfall noch fo 
genannt mwerde,*) indem wohl zu unterfcheiden ift zwiſchen dem 
Ehenbild wie e8 aus der Hand Gottes hervorging und wie eg ohne 
Sünde, fpäter troß der Sünde, vollendet werden fol. Was aber 
zur Vollendung der Ehenbildlichkeit gehört, Kann erft dann verjtanden 
werden, wenn man weiß, worin ihr Anfang, ihre Grundlegung be 
fteht. Beides jedoch kann twieder nur dann Klar werden, wenn der 
Begriff des Ebenbildes feftgeftellt ift. Zu dem Ende aber muß 
der des Urbildes, der Gottesbegriff jelbft, jo weit er hier einfchlägt, 
ins Auge gefaßt werden, 


8 3. 


Die menjchliche Ebenbildlichkeit abgeleitet aus dem 
Gottesbegriff. 


Die Schrift lehrt einen dreieinigen Gott, Vater, Sohn und 
heiligen Geiſt. Ihre wechſelſeitige Verhältnisſtellung bezeichnet die 
Dogmatik mit der Formel; Pater et generat et spirat; filius genera- 
tur neque spiratur: spiritus sanctus nec generat nec generatur, sed 
spiratur. Der Idee, wenn auch nicht der Zeit nad), ift der Vater 
erites, der Sohn zweites, der Geift drittes, Die mächtige und tiefe 
Verſchlungenheit der drei Perſonen tritt vor allem dann hervor, wenn 
man berjucht, fie zu trennen, Den Vater als erjtes fann man wohl 
denken ohne Sohn und ohne den Geift, Den Sohn als zweites nicht 
ohne den Vater, wohl aber beide ohne den Geift, diefen leßtern aber 
nicht ohne die beiden andern Perſonen. Als was jtellt ſich num das 
Erfte und Uranfängliche in der Gottheit dar, der Vater abgefehen vom 
Sohne? Offenbar erfcheint der Vater, ſohnlos betrachtet, als Lücke 
des Sohnes, Da jedoch der Vater ein Perſonweſen ift, jo kann dieſe 
Lücke nicht als paffive Leere aufgefaßt werden, jondern fie ſchlägt ſo— 
gleich um in einen höchft pofitiven Hunger nach der Fülle, die mir 
weggedacht haben, In dem Sohne, auf welchem das Wohlgefallen 
und die Liebe des Water ruht, findet diefer Hunger jeine tete Be— 
friedigung und Sättigung. Offenbart fi immer der Hunger als 
ein Ausgehen des in fich felbft nicht geftillten Vaters, fo befteht die 
Sättigung in dem ewigen Finden, Faffen und Affimilieren des Sohnes, 


*) Geneſ. 9, 6. 3. B. 
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Wie geftaltet ſich nun aber der Vater und der Sohn ohne 
den Geift? Iſt der Geift ein mit Notwendigkeit aus der Gemein- 
{haft der beiden andern Perfonen hervorgehendes drittes, jo wird 
ohne diefes dritte jene Gemeinſchaft der beiden zwar nicht außeinander- 
fallen — denn dazu find fie wegen ihrer gegenfeitigen Ergänzung 
ſchon zu feft mit einander verfittt — wohl aber bleibt fie ohne 
Abſchluß und Ziel, Vater und Sohn, unendlicher Hunger und uns 
endliche Fülle, ringen fih in einem fruchtlofen Aifimilierungsprozeß 
oder Bemältigungsfampf ab und finden nicht ihren Durchbruch in 
das Neich des Friedens und thronenden Selbſtbeſitzes. Alsbald 
aber atmen Vater und Sohn zur Freiheit auf, wenn fie dazu ge 
Yangt find, den Geift zu fpirieren. So feiert gleichſam das finjter 
glimmende Feuer einen Triumph der Freude, wenn e3 endlich zur 
hellen, lichten Flamme auflodern kann, Das vom Verbrennungs— 
prozeß ausgehende Licht ift aber ein niederes Abbild des von der 
Affimilierungseinheit des Vater und Sohnes ausgehenden Geijtes. 

Der Geift endlich, ohne die Vorausſetzung des Vaters und des 
Sohnes, ift nicht denkbar. Er erlöfcht wie das Licht, dem man die 
Wurzel des Verbrennungsprozefjes nimmt. Wie der Sohn nur dort 
eine Stätte hat, wo er die affimilierende Bafis des Vaters vorfindet, 
fo fann der Geift nur dort fein, wo Vater und Sohn zuvor find, 

Es iſt überflüffig zu bemerken, daß wir die Dreiheit der Per— 
onen nur deshalb auflöften, um ihres wechjelfeitigen Zufammenhangs 
analytifch bewußt zu werden; denn die Stärke eines Bandes erfährt 
man empirisch am ficherften, wenn man e3 zerreißen will, Keines- 
wegd aber foll hiemit gejagt fein, daß wir je in der übermweltlichen 
Gottheit einen Moment fir möglich halten, wo der Vater ohne den 
Sohn, und beide ohne den Geift geweſen wären. Wenn jedoch die 
Dreieinigfeit als theologijch gegebenes, wiſſenſchaftliches Objekt in Be 
tracht kommt, da ift e8 erlaubt, die Simultaneität der drei Perſonen 
in eine genetifche Reihenfolge auseinander zu legen, wie die Dog- 
matifer gethan haben. Der Gottesbegriff aber ijt in der Dogmatik 
deshalb jo überaus unfruchtbar geblieben, weil man doch nur eine 
höchſt Augerliche Anwendung desfelben auf den Menſchen ala Ebenbild 
zu machen wußte, 


g 4. 


Der dreieinige Gott ſchuf den Menfchen zu einem Bilde, das 
ihm gleich ſei. Da nun Gott fein Gottfein mir fich jelbft verdantt, 
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jo muß auch fein Ehenbild, wofern es ihm gleich fein ſoll, 
feine Ebenbildlichkeit, jo weit dies möglich ift, nur fich felbft ver— 
danken. Es muß, bis zu einem gewiffen Punkte, aus fich ſelbſt 
heraus entjtanden erſcheinen. Gott wird fomit an der Ebenbildlichkeit 
nicht alles felbft machen können. Ja gerade das, worin fie Gott 
gleich ift, daß fie nämlich als ihr eigenes Werk erfcheine, wird er 
ihr alfein überlaffen müfjen. Den Widerjpruch, fein Ebenbild zu 
machen und doch auch nicht zu machen, hat er zu löſen, wenn er 
nit don vorn herein darauf verzichten will, je ein fo hohes 
Werk, wie ein zweiter Gott ift, vollendet zu jehen, Machen muß 
er es, weil ohne feinen alles bedingenden Schöpferwillen am aller 
wenigften eine jo folofjale Eriftenz, wie das Bild Gottes, ins 
Leben treten kann; nicht machen darf er es, weil ein gemachter Gott 
fein Gott ift, | 

Zufag. Aus der Thatfache, daß große Männer felten große 
Söhne haben, zieht Plato den Schluß, daß Tugend oder, wie mir 
fagen würden, Genialität nicht gelehrt werden könne, weil fonft aus— 
gezeichnete Väter am liebſten und erften ihren Kindern ihre Geiftes- 
gaben mitteilen mwürden.*) In derjelben Lage aber ift nun auch 
der ewige Vater feinem Kind und Bild gegenüber. Er kann den 
Menſchen nicht zu dem Ideal ſchaffen, das er will, wie ettva der 
Töpfer den Topf madt. Da fittlih Gutes nur dort entfteht, wo 
die frei aneignende Thätigfeit des Subjekt eintritt, jo find alle 
Tugenden, welche Gott einfeitig an den Erſtgeſchaffenen hinprodu— 
ziert, ein ethifches Unding. Wenn die Dogmatifer den erjten Men— 
ſchen mit der urfprünglichen Gerechtigkeit, mit Weisheit und Heilig- 
feit ausftatten, jo ift hiegegen zu erwidern, daß ſolche Tugenden 
nur durch eine freie Willenzentfcheidung zu ftand kommen, die Schrift 
aber nur von jener Entfeheidung weiß, welche am Baum der Ber: 
juhung ftatt fand, Ohnehin find die Gtellen Eph. 4, 24 und 
Kol. 3, 10., auf die man fich zur Charakteriftierung der Ebenbild- 
Yichfeit berufen will, exegetifch nicht anwendbar.**) — Wenn wir 
fomit oben fagten, daß Gott an feinem Bilde nicht alles jelbit 
machen kann, jo haben wir hiemit nur da3 Ergebnis eines ethiſchen 
Grfahrungsfages in den Anfang der göttlihen Schöpfungswege 
zurückgetragen. 


*) Protagoras 319 E. 
**) S. Hofmann Schriftbem. 3. d. St. 
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Ss 5. 

Den Widerfpruch, fein Bild zu machen, und nicht zu machen, 
hebt Gott in der Weife, daß er den Anfang der Ehenbildlichkeit ſelbſt 
fett, ihre Vollendung dagegen in ihre eigene Hand legt. Was jomit 
als letztes Produkt des biblifhen Sechstagemwerfes ins Leben tritt, 
ift Bild Gottes, fomweit es Gott machen wollte und fonnte. Was 
fih nun in der zwifchen Gott und Menfchen anhebenden Gejchichte 
zu vollziehen hat, gehört zur Vollendung der Ebenbildlichkeit. Jener 
pon Gott gefeßte Anfang, auf welchen durch die freie That des Men— 
fchen fortgebaut werden muß, bleibt num noch zu definieren. Die 
Schrift fagt bloß aus, daß der Menſch zum Bilde Gottes gejchaffen 
worden fei, nicht aber, worin dieſe Ehbenbildlichkeit beſtehe. Es ift 
fomit Aufgabe der theologischen Wiffenfchaft, diefen Begriff, von dem 
die Schrift bloß den Namen, aber nicht die Sache giebt, zu firieren, 
Die alten Dogmatifer unterfchieden an dem Ebenbilde wejentliche und 
nebenjächliche Merkmale (imago substantialis et aceidentalis), und 
fanden die erfteren darin, daß der Menſch perjönliches, wollendes, 
unfterbliches Ich ift, die Leßtern dagegen in der Weisheit, Heiligkeit, 
Willensfreiheit und Reinheit, mit der er im Paradieſe begabt worden 
war, Dieje letztern büßte er mit dem Sündenfall ein, jene dagegen 
bilden feinen unvertilgbaren Charakter. Diefe Unterfcheidungen find 
jedoch bloß ein Auskunftsmittel, um zu erklären, wie der Menſch 
auch nad) der Sünde noch Bild Gottes genannt werden kann. Sonft 
jedoch müſſen fie als ungeſchickt bezeichnet werden. Gigenfchaften, wie 
Heiligkeit, Weisheit 2, werden zu einem bloßen Accidenz herabgefekt, 
die Sünde hat dann auch nur einige accidentelle Seiten der menſch— 
lihen Natur betroffen, was doch im Widerfpruch fteht mit dem ethiſch 
ſtark entwickelten protejtantifchen Sündenbewußtjein; und endlich läßt 
ſich aus den mejentlihen Merkmalen fein Grund folgern, warum 
der Menſch in die Gemeinfchaft mit feinem Gott treten fol, Auch 
Satan ift perfönliches unfterbliches Ich; er beſitzt fogar ein weitere 
Sphäre des Können als der Menſch, und ift jomit freier als diefer. 
Weil aber der Menſch Gott gleich geichaffen wurde, foll er fich mit 
Gott zuſammenſchließen. Beſteht nun diefe Gleichheit nur darin, 
daß er unfterbliches wollendes Ich jet, jo kann er aus demfelben 
Grund fih auch mit Satan zufammenfchließen, ohne hiemit in einen 
feindlichen Gegenfag mit feiner ebenbildlichen Natur zu treten, Denn 
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and Satan ift ein folches Ich; ein Bund aber zwiſchen gleich und 
gleih Kann in den Augen Gottes nicht Verdammenswertes haben. 

Auch Hofmann erhebt ſich in feinem Schriftbeweis nicht iiber 
die traditionelle Auffaſſung diefes wichtigsten theologischen Begriffes, 
AS eine Folge, nicht ala Inbegriff der Ebenbildlichkeit, bezeichnet 
es die Schrift, daß der Menfch über die Tierwelt herrihe, „Dem 
nad) iſt eben das, was ihn befähigt, die Welt um ihn her zu bes 
herrfhen, auch das, worin feine Gottesbildlichkeit beiteht: ein be— 
wußt freies Ich, ein perjönliches Weſen zu fein, ift er gejchaffen.” 
Hiegegen aber Ipricht folgendes: allerdings tft der Saß: aus der 
Ebenbildlichkeit folgt Herrichaft, richtig. Keineswegs aber ift es 
auch der von Hofmann gefolgerte: aus der Herrfchaft folgt Eben— 
bildlichfeit. Denn bei der Umkehr jener Iogifchen Urteile, deren 
Subjeftöbegriff ein höherer ift, als der Prädikatsbegriff, müſſen die 
bon der Logik vorgeſchriebenen Cautelen berücdjichtigt werden, was 
bier nicht geſchehen iſt. Und dann fteht auch noch das materiale 
Bedenken im Wege, daß das, was den Menſchen zur Herrichaft 
befähigte, durchaus nicht das zu fein braucht, worin feine Eben— 
bildlichfeit befteht, weil er zur Herrſchaft befähigt fein konnte, ohne 
Ebenbild zu fein, wenn ihn nämlich Gott bloß als höheres Tier 
erichaffen hätte, das zur Tierwelt etwa ähnlich geftanden wäre, wie 
die Bienenkönigin zum Bienenſchwarm. 

Analyfiert man nun aber die Begriffe der Perfönlichkeit, Ichheit, 
des Selbſtbewußtſeins und der Freiheit, mit welchen ſchon über ein 
halbes SZahrhundert die Philoſophie zuvor und die Theologie darnach 
wahren Gößendienft getrieben haben, jo erkennt man alöbald, wie 
wenig diejelben zur Begriffsbeftimmung des Ebenbilds ausreichen. 
Verfönlichkeit oder Ichheit gründen im Gelbftbewußtjein, Diejes 
aber ift dort, wo ein Wefen um fich jelbit weiß. Damit aber, daß 
gefagt wird: diefes Wefen weiß um fich jelbft und hat jomit Selbit- 
bemwußtfein, tft noch gar nicht gejagt, was für ein Selbſt es denn 
fei, daS da um fich wiſſe. Geſetztenfalls es könnte eines der dem 
Menſchen zunächit ftehenden Tiere, etwa ein Affe, durch eine zus 
fällige Modifikation feines Schädelbaues begünftigt, feine Vorftel- 
Yungen zur Höhe von Begriffen fteigern und hiemit auch zum Be— 
griff feiner felbft, zum Selbftbewußtfein kommen, jo hätten wir 
dann auch ein Ich, das aber doch nur um das Selbſt eines Affen 
wüßte. Der Menſch aber iſt ein Ich, das um das Selbſt ſeiner 
ebenbildlichen Natur weiß. Damit daß ich bloß das erſte ſage, iſt 
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noch nicht das letztere definiert. Diejenigen, welche in dem Selbſt— 
bewußtſein oder der Perfönlichkeit das unterſcheidende Merkmal des 
Menſchen vom Tier finden wollen, mögen fich von den Materialiften 
belehren laffen, daß das Wiffen, mit welchem Storh und Kranich 
um ihre Zeit wiffen, und der Ochje die Krippe feines Herrn Fennt, 
ſich durchaus nicht fpezififch, fondern nur graduell von jenem Wiſſen 
des Menſchen unterjcheidet, deifen höhere Blüte das Wiſſen um fich 
ſelbſt iſt. Doch was brauchen wir ſolche Beifpiele und Belehrungen 
von den Materialiften? Wir kommen mit der Schrift jelbit. Reden 
wir thörlich, wenn wir die Ejelin Bileams erwähnen? Wenigſtens 
wird Fein Theologe, der nur halbwegs weiß, was der theologijche 
Standpuntt ift, ſich unterfangen, das Faktum zu bezweifeln.*) 
Diefelbe fpricht zu dem Lügenpropheten (4 Moſ. 22, 28): was habe 
ich dir gethan, daß du mich geichlagen haft mun dreimal? Gie 
ericheint fomit in diefem Moment als ein Ich, das als persona 
dramatis feine Lage in einem logijch richtig formulierten Frageſatz 
ausſpricht. Eben fo wenig werden wir der redenden Schlange im 
Paradies das Vermögen der Ichheit abftreiten, da fie ja mit dem 
Weibe redet, jomit eine ganze Grammatik im Kopf hat und demgemäß 
auch das erfte Bronomen fennen muß. Da jomit Selbftbemwußtfein 
und Ichheit bei Tieren nicht bloß denkbar ift, ſondern wie die an- 
geführten Beiſpiele zeigen, ſogar möglich war, jo darf hierin der 
ipezififche Unterfchted des Menfchen nicht gefurcht werden. Ohnehin find 
dieje Begriffe vein äußerlicher, peripherifcher, formaler Natur; der 
Menſch iſt unendlich mehr ala ein um fich jelbft wiffendes, perfün- 
liches Weſen. Die Theologen, welche in diejes das Zentrale der 
menschlichen Natur jegen zu können glauben, mögen wenigſtens den 
Materialiften Feine Vorwürfe machen, wenn diejelben gleichfalls 

*) Der wiſſenſchaftliche Theologe hat fich zur Bibel gerade fo zu 
ftellen, tie der Natırforfcher zur Natur. Kann er eine biblische Thatfache 
nicht erklären, fo darf er fie wenigſtens in ihrer Objektivität nicht antaften. 
Natürlich wird ſich die Schwäche feiner Prinzipien immer darin erweiſen, 
daß ihm Dinge zu Steinen des Anftoßes werden, die recht gute Baufteine 
jein könnten. Wenn aber namhafte Theologen bei jehiwierigen Stellen 
alsbald von Mythus, Interpolation, geläuterter Auffaffung zu ſchwätzen 
beginnen und mit nichtsfagenden, aber hochtönenden Paraphrafen um die 
Dinge herumgehen, fo ift das nur eine Ausflucht ihrer Denffaulheit. Un— 
endlich ſchwieriger als alle exegetifchen, hiſtoriſchen Unterfuchungen ift die 
fritifche Reviſion der ſubjektiven Denkprinzipien, die una felbft meiftens 
unbewußt, unfere Anfhauung von Welt und Chriftentum ſchon bedingt 
haben, ehe wir fie nur zu entwiceln beginnen. 


$5. Die menſchl. Ebenbildlichkeit abgeleitet a. d. Gottesbegriff. 25 


Accidentelles zum Wejentlichen erheben und den Menſchen etwa 
durch die Stellung des Daumen? zu den bier Fingern oder fonft 
ein anatomijches Merkmal von der Tierwelt gefchieden zu haben 
glauben. Die Theologie aber hätte nicht dazu fommen können, dem 
Menſchen das Bewußtſein als mefentliche ebenbildliche Grundeigen- 
ſchaft beizulegen, wenn fie nicht feit Schleiermadher von einer Phi- 
Iojophie im Schlepptau geführt würde, die überhaupt nichts Höheres 
fennt als Bewußtjein und Begriff, ja jo weit geht, das Wifjen um 
die Sache für die Sache ſelbſt und das Gottesbewußtſein ſchon für 
den lebendigen Gott zu halten, 

Auch der Begriff der Freiheit ift ebenjo äußerlih. Denn 
Freiheit bezeichnet weiter nicht? als die Fähigkeit eines Weſens, 
irgend eine Selbſtbeſtimmung vorzunehmen oder nit. Zu den 
Sollicitationen, die an es gelangen, fteht es fo, daß es nad) eigenem 
Gutdünfen die einen aufnehmen, die andern zurückweiſen kann. 
Hiemit ift aber auch gar nichts über die Natur des Weſens felbft 
ausgejagt; nur feine Stellung zu möglichen Willensentfheidungen 
ift bezeichnet. 

Auch damit gewinnen diefe formalen Begriffe feinen Inhalt, 
daß man mit Hofmann jagt, der Menſch als freies, bewußtes 
SH, als Perſon fich ſelbſt beftimmend und als Natur „fich zum 
Mittel feiner felbft dienend“ jei das gefchöpfliche Abbild Gottes des 
urbildlihen Weltziels; er ftehe abbildlich in demfelben Verhältnis 
zu Gott, in welchem im innergdttlichen Verhältnis der Sohn fteht. 
Denn hiemit ift doch nur die Verhältnisftellung des Menſchen an— 
gegeben. Nun ift zwar immerhin die Stellung eines Wefens ein 
wichtiges Kennzeichen; dennoch aber reicht fie nicht dazu aus, über 
das Weſen ſelbſt, das hineingeftellt ift, Auffchluß zu geben. Es tft 
vor allem zu zeigen, daß der Menfch auch die nötige Qualität zu 
der ihm beitimmten Verhältnisftellung beſaß. Hiezu aber genügt 
weder die Angabe, daß der Menjch freies, perjönliches Ich war, 
no daß er als Natur ſich zum Mittel feiner jelbft dienen Konnte, 
wobei leßteres wieder das Verhältnis des Menjchen zu feinem Leibe 
fo vag und äußerlich bezeichnet, als ob der Leib zu weiter nichts 
da wäre, denn bloß als Werkzeug zu dienen. 

Wir werden nach diefen Unterfuchungen, welche die bisherigen 
Auffaffungen des Gottesbildes als ungenügend herausftellten, jagen 
können: der Menſch ift Ebenbild, nicht weil er freies, be 
mußtes, geiftleiblihes Ich tft; jondern weil er Ebenbild 
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ift, muß er unter anderm aud ein foldes Ic fein. 
Welches ift num der richtige und vollgültige Begriff? 


J 


Zunächſt iſt hier zu bemerken, daß ſchon nach der Analogie der 
menſchlichen Werke Bild und Original einander um ſo mehr gleichen, 
je gelungener das Werk ausfällt. Wenn ſomit ein Meiſter, wie Gott, 
ſich daran begiebt, ein Bild ſeiner ſelbſt zu machen, ſo darf dasſelbe 
ſeinem Urbilde nicht nachſtehen, ja wenn es vollendet iſt, müſſen ſich 
beide wie zwei gleichſeitige Dreiecke in allen Punkten decken. Nun 
kann und will aber Gott dieſe Vollendung nicht ſelbſt machen, er 
ſetzt nur den Anfang hiezu und überläßt das Weitere der freien 
That des Menſchen. Dieſer Anfang aber muß bereits Kongruenz 
mit dem Urbild haben, weil ſonſt die vollendete Kongruenz nimmer— 
mehr zu erreichen wäre. Er kann ſie aber nicht mit dem ganzen 
vollendeten Urbild haben, weil er ſonſt nicht bloß Anfang, ſondern 
ſchon Vollendung ſein müßte. Er kann ſomit als Anfang nur Kon— 
gruenz mit dem haben, was auch in Gott Anfang und erſtes iſt, wenn 
man die Dreiheit der Perſonen in einer genetiſchen Reihenfolge denkt. 
In dem göttlichen Urbilde, dem der Menſch gleichen ſoll, iſt nun die 
ewige Vaterhypoſtaſe, welche in dem Sohne ihre ewige Befriedigung 
findet, erſtes und uranfängliches. Somit muß der von Gott geſetzte 
Anfang des Ebenbildes in gleichem beſtehen. Es iſt demgemäß 
der Menſch Bild Gottes, weil ihm dieſelbe Vaterhypoſtaſe 
eingepflanzt wurde, welche in dem übermweltliden trini- 
tarifhen Gott als Uranfängliches zu denken ift. Wenn fomit nad 
dem Schöpfungsbericht der Menſch wie das Tier gejchaffen wird, 
wie das Tier Geift Gottes als befeelenden Lebensoden empfängt, 
bon dem Tier aber dadurch fich unterfcheidet, daß er als Bild Gottes 
bezeichnet wird, jo beruht dies Bild in jener Fundantental 
fonftruftion, welche bei Gott und Menſch völlig identifch 
ift. Die Vollendung der Cbenbildlichkeit wird dann dadurch er— 
reicht, daß auf diefer gefegten Grundlage durch Freie Thätigkeit des 
Menſchen Sohn und Geift fi auferbauen., Daß dies lektere ge 
ihehen foll, lehrt die Schrift. Es könnte Chriftus keineswegs in 
uns Geftalt gewinnen, leben und wirken, wenn er nicht in und Die 
hiezu nötige Baſis vorfände, Wie aber in der göttlichen Trinität die 
Hypoſtaſe des Vaters die ewige Vorausſetzung des ewig gezeugten 
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Sohnes iſt, ſo poſtuliert gleichfalls das Werden des Sohnes in uns 
das Vorhandenſein einer Vaterhypoſtaſe in uns; weil eben ohne 
Vaterſchaft keine Sohnſchaft. Wenn ſomit Chriſtus in einer Menſchen⸗ 
ſeele Geſtalt gewinnt und Wohnung macht, ſo kann er auch hier 
nur in dem eriftieren, das feines Vaters iſt, in der ebenbildlichen 
Vaterhypoſtaſe nämlich, welche ſich von der göttlichen ebenſo unter: 
Icheidet, tie der in ung werdende und Geftalt gewinnende Chriftus von 
dem über alle Entwicklung erhabenen, zur Rechten Gottes fitenden. 
Ohne die Annahme einer Vaterhypoſtaſe im Menſchen, als inte 
grierenden Moments feiner Gottesbildlichkeit, läßt fich nicht er- 
flären, iwie von einem Chriftus in uns und feinem heiligen Geifte 
die Nede fein könnte, weil eine dogmatifhe Anſchauung, welche in 
dem Begriffe des Ebenbildes den Water nicht Hat, auch den Sohn 
nicht wiſſenſchaftlich gerechtfertigt haben kann. Es gilt hier das 
Sprüdlein, wenn das erft’ nicht wär’, das zweit’ und dritt’ wär 
nimmermehr. Sind aber die beiden leßtern, jo muß auch dag erfte fein, 


87. 

Nach 8 3 ſtellte ſich die Vaterhypoſtaſe, aus der ewigen Ver— 
ſchlungenheit des dreieinigen Gottes herausgedacht, als Lücke des 
Sohnes dar, zugleich aber auch, da der Vater ein perſönliches Weſen 
ift, al3 ein mächtig von fich ausgehender Hunger nad) der Fülle, 
welche die ftete Gegenwart de Sohnes gewährt. MS gleiches er: 
ſcheint nun aber auch die ebenbildliche Vaterhypoſtaſe. Sie ift die 
Lücke des Sohnes und Geiftes, in welcher beide Aufnahme finden 
ſollen. Auch fie ift zugleich als mächtig von fich ausgehender Willen3- 
hunger zu faffen, der mit der ganzen Kraft anerjchaffener göttlicher 
Unendlichkeit der ihn fpeifenden Fülle entgegentreibt. Dieſe Fülle 
aber hat er noch nicht, wie der in ewiger Selbgenugfamteit (aörap- 
xeıa) thronende Gott, wohl aber befißt er die Fähigkeit, fich diejelbe 
anzueignen. Iſt ſomit der Menſch Gott vollfommen gleich bezüglich 
der Form, fo ift er es doch nicht bezüglich des Inhaltes, den er erſt 
noch zu befommen hat. Die Auffüllung diefer Form gefchieht dadurch, 
daß der Menſch die ihm von Gott zur Verfügung geftellte Fülle 
affimiliert. Es ift ſomit der Menſch ein Abgrund des Hungerns und 
Begehrens, der allein von Gott auögefüllt werden kann; ein Brunn 
der Ewigkeit, der in nie verfiegenden Wellenfchlägen des Wollens 
aufquillt, er gründet in fo entlegenen Gottetiefen, daß diefe Welt 
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vernichtet und ausgerottet werden kann, ohne daß dies die ewige 
Wurzel feines Wefens nur im geringften affizierte; ja durch fie ift 
er befähigt, die furchtbare Dual der ewigen Verdammnis zu tragen, 
ohne von ihrer Zaft zermalmt zu werden, eben jo aber aud) die 
Wonne des ewigen Lebens zu genießen, deren alles überfteigende 
Herrlichkeit ihn auflöſen müßte, wenn er minder tief gegründet wäre, 


S 8. 

Sagten wir 8 6, daß das vollendete Bild und Urbild fich deden 
müßten, tie ztvei gleichfeitige Dreiede, jo dient uns derjelbe Ver— 
gleich zur Veranſchaulichung der Kongruenz, die das noch nicht voll- 
endete, fondern bloß begonnene Ebenbild mit dem Urbilde befigt. 
Beide Dreiede haben bereits den gemeinfamen Scheitelpunft und jollen 
nun in der Weife aufeinandergepaßt werden, daß fie auch in den 
übrigen Punkten Eongrnieren, Das ift jedoch in dem paradiefiichen 
Sündenfall nicht gefchehen; vielmehr projicierte fich dort das abbild- 
liche Dreied von dem gemeinſamen unzerreißbaren Scheitelpunft aus, 
jo auf das urbildlihe, daß die zweiten und dritten Winfelicheitel- 
punkte nicht mehr auf einander zu fallen famen. Beide Dreiede 
deden fich jeitdem nur no in dem obern Scheitelpunft — 
denn der Menſch ift auch noch nach dem GSündenfall Bild Gottes 
— jonft aber find fie verfchoben. An der Zurechtrüdung der nun 
verjchobenen Dreiede arbeitet das große Drama der Weltgejchichte. 

Da die zwei fich dedenden Scheitelpunfte doc nur einen Punkt 
bilden, fo ift der Irrtum jehr verzeihlih, nur einen Punkt zu jehen, 
wo im Grunde zwei ſtecken. Wenn fomit atheiftiiche Philoſophen be— 
haupten, das Gottesbewußtfein oder Gottesbedirfnis fei reines Ge— 
mächte der menfchlichen Natur, jo reden fie nur von dem einen 
menſchlichen Punkte und vergeffen, daß derſelbe auf dem Göttlichen 
liegt, und daß es die Kongruenz und innige Berührung mit diefem 
ift, welche derartige Negungen wirkt, Und wenn auf dem andern 
Extreme die orthodore Theologie die Belehrung einzig und allein nur 
auf Wirkung der göttlichen Gnade zurüdführt, ſo wird hier eben fo 
einfeitig nur das Göttliche hervorgehoben und überfehen, daß dem 
jelben die Hände gebunden wären, wenn es von der Gemeinſchaft 
mit dem menſchlichen Punkte abgetrennt würde. Wenn ſomit den 
Menſchen eine Sehnfucht nach Überweltlichem und Göttlichem befällt, 
jo Tann ebenfowohl gejagt werden, es iſt dieſes ein Verlangen 
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der ebenbildlichen. menfchlichen Vaterhypoſtaſe, die auf Grund der 
bereits beftehenden Kongruenz auch die Kongruenz mit den übrigen 
Punkten herſtellen möchte, als hinwiederum im Anſchluß an die 
Schrift (Joh. 6) auszufprechen ift: der überweltliche Vater ift eg, der 
num den Menfchen zieht und zwar zum Sohne hinzieht, weil es 
dem Ebenbilde nicht ſowohl an der Vaterhypoftaje fehlt, als an der 
des Sohnes und Geiftes,*) die er erſt fich anzueignen hat, — Der 
Zug des Menfchen zu Gott ift ein Zug von gleich zu gleich und 
Grundzug unjerer ebenbildlichen Natur. In ihm wurzeln alle 
Religionen, die ohne diefe piychologiiche Baſis in dem Bau des 
Menſchen eben jo wenig mit ihren Srrtümern oder Wahrheiten in 
dem Menfchengejchleht Halt und Anklang gefunden Hätten, als es 
möglich it, Tieren Religion beizubringen. Während die falfchen 
Religionen fich mwiffentlich oder irrtümlich am Objekt vergreifen, ift 
die wahre Religion Ajjimilierung der göttliden Fülle 
durd das menſchliche Ebenbild. Das Ehriftentum ift eben 
diejes, jedoch in der durch die Erlöfung in Chriſto bedingten Gejtalt. 
Die Hriftlide Ethik Hat die aus folder Bedingtheit 
fi) ergebenden Regeln abzuleiten und die Chriftiani- 
fierung oder Vollendung de3 Ebenbildes darzuftellen, 


89. 
Beweife für die Richtigkeit des gegebenen Begriffes. 


Daß wir die Ehbenbildlichkeit des Menſchen richtig aufgefaßt 
haben, kann aus der Schrift deshalb nicht beiwiefen werden, meil 
diefe bloß jagt, daß der Mensch Gleichnis und Bild Gottes fei, nicht 
aber worin dies beſtehe. Diejenigen, welche die Ebenbildlichkeit des 
Menſchen in jeiner ſelbſtbewußten freien Perſönlichkeit ſuchen, können 
für ihre Anficht die Schrift eben jo wenig anführen, wie wir für die 
unfere, Wenn aber von zwei theologifchen Anfichten jene unbedingt 
den Vorzug verdient, welche die Schrift ftrenger beim Wort nimmt, 
fo fann es nicht zweifelhaft bleiben, daß der unjrigen die Palme ge: 
bührt. Ohnehin ſchließt fie als die höhere die andere und niedere in 
fih. Die Gleichheit des Menschen mit Gott befteht in ihr nicht bloß 


*) Hierin liegt der anthropologiihe Grund, warum der Sohn und 
nicht der Vater Menfch werden mußte, 
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in den rein formalen Momenten der Ichheit und Freiheit, jondern 
in einer tiefer liegenden Fundamentalfonftruftion, welche bei Gott und 
Menſch jo völlig gleich und identiſch tft, wie zwei fich deckende 
Punkte, Hier iſt aljo mit befferem Recht von wirklicher Gleichheit 
die Rede, als dort, Während die Theologie mit diefem Grund» 
begriff gar nicht operieren fan, und 3. B. Buße, Glaube, Heiligung 
auch nicht in den geringften Zufammenhang mit ihm zu bringen 
vermag, teil fie ihn nämlich jo ſchwächlich und peripheriich auf- 
faßt, wird er bei uns die ihm zufommende Rangwürde eines Grund- 
begriff oder Prinzips dadurd zu erfennen geben, daß er den Bau 
unferer Ethik organifh und jpitembildend durchwebt, und auf das 
einfachfte und natürlichjte gliedert. Dieſer Beweis kann natürlich 
nur dann geliefert jein, wenn das Ganze unferer Ethif ausführlich 
vorliegt, Dann wird fich auch herausgeftellt Haben, daß wir eben 
fowoh! dem Buchjtaben, wie dem Geift der Schrift gerecht werden 
konnten, und daß der Leuchter des Chriftentums auf der Bafis 
unferd Prinzips um ein Bedeutendes erhabener thront, als dies in 
anderweitigen theologiſchen Anjchauungen möglich ift. Die Beweiſe, 
die wir hier anführen wollen, um zu zeigen, daß unfer auf ſyn— 
thetijch Konftruftiven Weg gewonnener Begriff des Gotteshildes feine 
Wurzeln tief in den Boden der Empirie eingejchlagen hat, ent: 
nehmen wir aus allgemeinen Thatſachen des chriftlichen und menfch- 
lihen Lebens. Wenn wir unter denjelben auch das Wiffen und 
die Freiheit erwähnen, gegen die wir oben polemifterten, jo wird 
der Leſer wohl unterfcheiden, daß e3 ein anderes iſt, ſolche accej- 
ſoriſche Beſtimmungen auf den Thron des Wefenhaften zu erheben 
und ein anderes, derartig peripherifches als mitfolgendes Beiwerk 
und beftätigendes Beweismittel für einen auch ohne ſolchen Beweis 
ausreichend geficherten Zentralbegriff nebenher zu benüßen, 

ALS erftes erwähnen wir hier den Prozeß der Buße 
oder Belehrung. Sie gründet zunächft in dem Schreden über 
die Sünde, noch tiefer aber, in dem Hunger und Trieb nad) Gott, 
der nur dur das Finden und Ergreifen Gottes Befriedigung findet, 
Arnd jagt: das Heftige Seufzen der Seele begreift das ganze Werf 
der Buße, Daraus wir fehen, wie gar tief das Reich Gottes in 
unferer Seele ift, und in feinem äußerlichen Werf, Schein oder 
Heuchelei befteht. Es find des Menſchen Seufzer nicht zu ergründen, 
denn fie begreifen zugleich Himmel und Erden, Gott und die Welt, 
Gefeß und Coangelium, und tragen alles Gott vor in einen 
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Augenblid,*) Das Reich Gottes in uns, unfer ebenbildlicher Grumd- 
zug ift ein Gotteshunger von fo fehneidender Wahrheit und Realität, 
daß er fich durch feine Worte und Schaugerichte abfpeifen läßt, jon= 
dern nur durch die eben fo real und wahrhaftig ihm entgegenfom- 
mende göttliche Gnade geftillt werden kann. Wenn diefer Hunger 
einmal in einem Menſchen vorhanden ift, da läßt es ihn nicht ruhen, 
bis er fich wirklich von Gott ſelbſt zufrieden geftellt fühlt, Da jeder 
Trieb auf der realen Kraft eines treibenden beruht und die Aufnahms— 
fähigfeit fir fein Objeft vorausfeßt, jo muß dies auch bei dem Trieb 
nad Gott der Fall fein. So gut der leibliche Hunger auf einen 
leeren Magen, das Atmen auf die Inftbedürftige Lunge hinweiſt, 
eben jo gut muß die niht abzuleugnende Thatfadhe des 
Gotteshungers in der menſchlichen Natur eine entjprechende 
Gottesleere zum Hinterhalt Haben. So fagt denn 2, Hofader in einer 
feiner Predigten: „Es ift ein Abgrumd im Menſchen, der nicht aus— 
gefüllt wird, wenn man auch alle Schäte und Luftbarkeiten ımd Ehre 
und Herrlichkeit der Welt hineinwirft; er wird mur ausgefüllt durch 
Gott," Wobei jedoch Hinzuzufegen ift, daß diefer Abgrund nicht 
al3 pajfive Leere, jondern als aktiver Hunger, als ein Stürmen und 
Schnauben der Seele zu Gott hin gefaßt werden muß, Denn wie 
der Hirſch jchreit nach friſchem Waſſer, fo fchreit meine Seele Gott 
zu dir, Pi. 42, 1. Man wird doch wahrlich nicht ſolche Thatfachen 
der riftlihen Empirie damit erklären wollen, daß man jagt, der 
Menſch jei ein Ih, als Perſon fich jelbit bejtimmend, und als 
Natur fi zum Mittel feiner ſelbſt dienend. Sie finden allein in 
unferer Anſchauung ihre jpefulative Begründung und beweijen deren 
Richtigkeit, Weil der Menſch die Form Gottes hat, aber noch nicht 
den entjprechenden Inhalt, deshalb Hungert er in der unendlichen 
abgründigen Tiefe feiner Natur nach der ihn ſpeiſenden Fülle, des— 
halb drängt und treibt e& ihn feinem Gott entgegen mit einer Vehe— 
menz, die oft an die Gewalt vulfanifcher Eruptionen erinnert. Denn 
mehr als titanifcher Natur find diefe Negungen der Ebenbildlichkeit 
in una, mit denen fie die jeßt über fie gemwälzte Laft der Materie, 
des Kosmos und der Sünde von fich abzufchütteln jucht. 

Ein zweites ift die Thatfache der menſchlichen Wiſſen— 
ſchaft. Der Trieb nad Wiſſen begnügt fi nicht damit, feinen 
Gegenftand zu befchreiben und zu Klaffifizieren, jondern wenn Dies 


*) Oetinger Pſalmenauslegungen Pi. 6, 7, 


32 Einleitung. 


gejchehen und das Was des Objekts firiert ift, geht er über zu der 
mwichtigeren Frage des Warum und forfcht nad) dem Grund des 
Dinge. Sp überaus mefentlich und einzig ift diefe Frage, daß 
erft mit ihrer genügenden Beantwortung der forfchende Geift ſich zu— 
frieden giebt, Nun braucht man aber nicht bei den zunächſt liegenden 
Gründen ftehen zu bleiben, fondern man kann hinter diefelben zurüd- 
greifen, Sa, je mächtiger der Wiffenstrieb ift, um jo mehr wird er 
gleich dem „alten Maulwurf” zu immer tiefern Gründen fortwühlen 
und erft dann ruhen, wenn er den legten, abjolut befriedigenden 
Erflärungsgrund gefunden hat. Dieſer aber ift allein der perjön- 
liche, febendige Gott, „der Herr des Seins,” Nun iſt aber alles 
Erkennen ein Erfaffen und Begreifen. Dies ift aber nur dadurd) 
möglich, daß der Menſch eine Form in fi hat, die da faßt umd 
greift, Kann er nun von Grund zu Grund aufiteigend zur Erfaffung 
Gottes gelangen, jo muß er die Form für Gott in fih haben, Er 
muß fomit Gott gleich fein, bezüglich der Form, Dei capax, was 
zu bemweifen war. Da dieje Form als Vaterhypoſtaſe ganz und gar 
dasſelbe ift, was auch den Grund Gottes bildet, jo kann er deshalb 
auch nad) dem Grund Gottes forſchen und hiemit noch einen Schritt 
hinter die Theologie zurückgehen,“*) die ſich zunächit mit dem in 
Schrift und Kirche offenbar gewordenen Gott beſchäftigt. Dieje Be- 
gründung des legten Grundes ſelbſt wieder ift das bejcheidene Teil 
der Philofophie, die mit Necht die Königin der Wiffenfchaften heißt. 
Daß auch dies möglich fei, kann nur die That felbit zeigen, Wir 
verweilen deshalb den Leſer auf die Vorlefung über Metaphyſik in 
bon Schadens Vorlefungen über afademifches Leben und Studium, 

Ginen dritten Beweis für die Öottgleihheit des 
Menſchen Liefert das fünftlerifhe Schaffen. Die pſycho— 
logifehe Grundbedingung deöfelben ift die Kraft der Ekſtaſis, d. i. 
der Hinaudverfegung. Ein Künftler wird um fo vollendeteres 
leiften, je mehr er ſich von den Hefen feines jeweiligen Naturbodens 
erheben und mit höchfter Schwungfraft der Seele in die Welt der 
Ideale Hineinzuverfeßen weiß. Nun hat aber Gott diefe herrliche 
Gabe dem Menfchen wahrlich nicht dazu verliehen, damit ein paar 
Dramen und Gedichtlein oder jonftige Fünftlerifche Produkte zu ftand 
fümen, jondern damit er fich an die Duelle ſelbſt hinverſetze und der 


*) Vgl. unfern Aufſatz in der Zeitſchrift v. Fichte f. Phil. und phil. 


Kritik: Die Prinzipien der Philofophte Franz dv. Baader? und E. A, 
v. Schadend. Bd. 87, ©, 1%, 
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apoſtoliſchen Forderung gemäß feinen Wandel im Himmel führe. 
Dies ift das Ziel für die ungebändigte Auswanderungsluft der Seele, 
Ihre Fähigkeit des Aufſchwungs beweift, daß fie dazu angelegt war, 
glei) dem Adler, in den Himmel der Gottesfülle aufzufteigen, um 
dort an den Schönheitsmeeren der göttlihen Gnade und Wahrheit 
ihren Durft nad) Ewigkeit zu ftillen, Nur wenn man den Men: 
ſchen faßt, wie wir, findet diefe Gabe ihre genügende Erflärung. 
Die Kunft, jo erhaben fie auch ift, reicht nicht aus, fie zu motivieren. 
Jene Fähigkeit muß nicht bloß den Menfchen in das Reich der 
Ideale, jondern bis zum Throne Gottes ſelbſt tragen. Dies ift 
denn auch der Fall bei dem Propheten, der den HErm und König 
der Herrlichkeit ſelbſt ſchaut. Selbft der erhabenfte und gentalfte 
Künſtler reicht einem Propheten nur bis an die Füße, und dürfte 
fih’3 zur Ehre rechnen, demfelben die Schuhriemen aufzulöfen, — 

Höchſt naiv nimmt ſich die Behauptung der Materialiften aus, 
Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft, „des Menfchen allerhöchfte Kraft,“ 
jeien Phosphorescenzen des Gehirns, und ftammten jomit aus uns 
ferer armjeligen jeßigen Leiblichfeit. Das heißt die Damascener- 
£linge für ein Produkt der ledernen Scheide erklären! 

Völlig identiſch mit der pſychologiſchen Wurzel der Kunft tft 
der Affekt der Bewunderung. Er ift eine jo durchaus adelnde 
Eigenſchaft des Menſchen, daß ſich Hievon auch nicht die leiſeſte Spur 
eines Analogons bei den Tieren findet, Schon in der Frage der 
Weltmenſchen, was giebt e3 Neues? fpricht fi) das Bedürfnis aus, 
irgend etwas zu jehen oder zu hören, was ihnen den Fluch der Lang: 
mweiligfeit, unter dem fie jeufzen, vergefien helfe. Dies Bedürfnis 
könnte nicht vorhanden fein, wenn es nicht die urfprüngliche Beſtim— 
mung des Menjchen geweſen wäre, ohne Unterbrechung in einer Welt 
der Wunder zu ſchwelgen, die feinem Trieb der Bewunderung immer 
neue und höhere Nahrung zugeführt hätte, Das Bewundernswerte 
aber, das dieſen Trieb fpeifen fol, ift eine die Alltäglichkeit transcen— 
dierende Wirklichkeit. ALS folches reißt es nun die Seele zur gleichen 
Transcendenz fort, und erhebt fie hiemit auf einige Zeit über die 
traurige Gintönigfeit des alltäglichen Zuftandes, Dies wäre nicht 
möglich, wenn nicht die Seele die Fähigkeit der Ekſtaſis bejäße, Da 
das Bewundernswerte in den meiften Fällen nur eine Offenbarung 
des abjoluten Herrn und Königs der Wunder ift, fo erklärt fi) 
aus diefem objektiven Zuſammenhang die Verwandtichaft zwiſchen ber 
Bewunderung und der anbetenden Verehrung auf Seiten des Subjekts. 

Eulmann, Ethik. 3,4. 3 
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Diefer Zufammenhang tritt befonders im chriſtlichen Wunder hervor, 
wie es die Apoftel im Glauben an den Namen des Auferftandenen 
vollbracht haben, Wo die allmächtige Dynamik diefes Namens gleich 
einem ertwachenden Löwen in die Wirklichkeit hereinbricht, da wird 
jeder, der das Herz auf dem rechten Fled hat, in den Staub der 
Anbetung niedergefchmettert, Wo man ſich weder das Bewunderns— 
werte überhaupt, noch das Wunder im engern Sinn, als Fingerzeig 
(onpelov) auf Den hin, dem allein alle Ehre gebührt, dienen läßt, 
da find zwei Fälle möglich. In dem einen wird die Bewunderung 
zur dumm gaffenden Verwunderung, die höchftens nur wie die Juden 
fort und fort Zeichen begehrt, font aber rejultatlos bleibt. In dem 
andern dagegen bleibt die Bewunderung beim Organ ftehen, ftatt 
fi zur Ahnung und Anbetung des Schöpfers beflügelt zu laſſen. 
Sn dem lettern Falle entfteht auf profanem Gebiet der Kultus des 
Genius: auf religiöfem der Heiligenkultus, Beides ift Greuel der 
Ahgötterei, lähmt die Schwungfraft der Seele, und ſtumpft das 
prophetifche ahnende Wahrheitögefühl ab. Unſere Litteraten, die 
vor Schiller und Göthe wie auf den Knieen liegen, bringen doch 
nichts zu ftand, was nur einigermaßen an die Höhe diejer Herven 
reichte, und die Juden, welche ihren Kultus mit den Gräbern der 
Propheten trieben, blieben deshalb doch nicht davor bewahrt, den 
größten aller Propheten zu verfennen und ans Kreuz zu fchlagen. 

Das letzte, da3 wir noch erwähnen wollen, tft das Phänomen 
der menfhlichen Freiheit. Wenn man nämlich Gott nur einiger: 
maßen realiſtiſch auffaßt, was freilich bei Gelehrten wie bei Un— 
gelehrten jelten der Fall ift, fo erjcheint er als das realite Zentral- 
weſen, das gedacht werden kann. MS folder muß er aber auf den 
Kosmos oder Menfchen, *) eine untiderftehliche Anziehungskraft aus— 
üben, gegen welche die einer von den Ajtronomen geträumten Zentral- 
ſonne nicht? iſt. Dann ift es aber unerklärlich, warum nicht der 
Menſch mit allem, was um und an ihm hängt, mit Himmel und 
Erde, alsbald wie von einem Wirbelwind ergriffen, in die Tiefen 
Gottes Hineingeriffen wird. Beſitzt num der Menſch doch noch Gott 
gegenüber thatfächlich Freiheit, fo ift das nur dadurch möglich, daß 
Gott den Zug feiner alles verfchlingenden Zentripetalität wirkungslos 
macht. Dies kann aber auf doppelte Weiſe geſchehen. Entweder er 


*) Der Menjch nämlich ift das Weltziel. Da nad Hofmanns Schrift: 
beweis die Weltichöpfung Schöpfung des Menjchen ift, jo kann der Menſch 
mit beftem Recht von ſich fagen: le monde c’est moi. 
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fuspendiert diefen Zug kurzweg, oder er ſchafft den Menſchen fo ſtark, 
daß er aus ſich ſelbſt heraus unabhängig gegen denſelben geſtellt iſt. 
Es wird nicht lange zweifelhaft bleiben, welchen der beiden Wege 
Gott eingeſchlagen habe. Da dieſe Anziehungskraft ſelbſt mit der 
völlig paſſiv gedachten Gottesexiſtenz untrennbar verbunden iſt, ſo 
müßte er dieſe aufheben, um jene zu ſiſtieren, was undenkbar iſt. Er 
wird ſich deshalb um ſo mehr noch für den andern Weg entſcheiden, 
als es ganz zu feinem Zwecke paßt, den Menſchen möglichſt gewaltig 
zu ſchaffen. Er will ihn ja gottgleih haben und ein Motiv mehr 
zur herrlichern Ausrüftung feines Lieblings ift ihm nur um fo will 
kommener. Kann fich nun der Menfch thatfächlich neben Gott in 
freier Selbftgelaffenheit beivegen, fo jeßt das die Anwesenheit einer 
Kraft in ihm voraus, die jener Gottesfraft völlig die Stange hält. 
Da num die Gottesfraft eine unendliche ift, jo muß die Kraft, durch 
welche der Menſch fih von ihr frei erhält, nicht weniger unendlich 
fein. Behauptet ſich aljo neben dem abjoluten göttlichen Gravita- 
tionszentrum der Menſch, mit der unter feiner Einheit geſchloſſenen 
Welt als zweites ebenbürtiges Gravitationszentrum — und nur der 
Menſch ift das zweite, die Welt nad) unten, und die Engel nad 
oben, find für dieſes zweite nur die vermittelnden Übergangsitufen 
— ſo tft das nur dadurch möglich, daß er in einer völlig gottgleichen 
Kraft der Selbftändigfeit fußt. Und nicht bloß frei ift er gegen 
Gott, jondern er tft ihın auch noch, wie die Eriftenz der Verdammten 
beweift, in der Art gewachſen, daß er ihn aus den Tiefen feiner 
Seele zurüddrängen, ja zurüdichlagen fann, und müßte er fich hiebet 
in den Grund der Hölle hinabwühlen, Nur unfere Anſchauung, nad) 
der das Ebenbild in einer mit Gott völlig identischen Grundlage 
wurzelt, erflärt die Freiheit, und zivar nicht in der Weije, daß fie, 
wie dies gewöhnlich der Fal ist, als Eonftitutives Merkmal dem 
Gottesbilde beigelegt, fondern als Konſequenz aus ihm erſt gefolgert 
wird. Denn der Mensch ift Ebenbild nicht, weil er frei ift, jondern 
weil er Ebenbild ift, muß er auch frei fein, Iſt nun der Menfch, 
vermöge der Tiefe, aus der er gefchaffen wurde, das zweite Gravis 
tationszentrum, unter deſſen Einheit die Welt befchloffen Liegt, fo ift 
es ganz folgerichtig, wenn die Schrift lehrt, daß nad) der Scheidung 
am jüngjten Gerichte, wo die Ungerechten zur Hölle, die Gerechten 
zum Himmel gemwiefen werden, die Welt fich auflöfen wird. Denn 
da mit der Verpflanzung der Menfchheit in andere Neiche das 
Gravitationszentrum aus der Welt genommen wird, jo muß dieſe 
3* 
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haltlos auseinander fallen und fich verflüchtigen, wie auf den legten 
Blättern der Bibel zu leſen ift. Und ebenfo konſequent ift es, wenn 
auf ihrem erften Blatte gefchrieben fteht, daß Gott nach der Erſchaffung 
des Menſchen feinen Sabbath am fiebenten Tage feierte und aus 
ruhte von feinem Werke. Denn fo lange er noch in der Schöpfungs- 
thätigfeit begriffen ift, kann er die Welt nicht fich ſelbſt überlafjen, 
weil fie noch feine Selbftändigfeit beißt. Erft mit der Erſchaffung 
des Menjchen, als des regierenden Weltzentrums, hat fie dieje ge 
wonnen und kann nun auf eigenen Füßen ftehen. Dem nun voll 
endeten Beherrſcher des Weltall kann Gott die Zügel des Welt- 
regiments in die Hand legen und zu feiner Ruhe zurüdfehren. Mit 
dem Menſchen an der Spige ift fie mit gottgleicher Freiheit gekrönt 
und ein harmonisch abgejchloffenes Ganze, von dem ſich Gott num 
entbinden kann, weil es ſelbſt jebt zur Selbftändigfeit entbunden ift. 

Wie alle diefe Thatſachen nur unvollftändig erklärt find, wenn 
man von dem Menfchen als Ebenbild weiter nichts Wejentliches 
auszufagen weiß, als daß er freies, bewußtes Ich fei, wird num 
ertiefen fein, jo weit dies hier möglich ift. Den vollen und ganzen 
Beweis wird natürlich nur die Durchführung unferer Ethif geben. 


8 10. 


Das Derhältnis der Bottesfülle zum affimilierenden 
Ebenbilde. 


Die Vollendung des von Gott gefchaffenen Ebenbildes gejchieht 
nun durch es ſelbſt. Was es nun aus fich macht, ift feine Sache 
und ſoll es auch der göttlichen Abſicht gemäß fein, da wir ja gejehen 
haben, daß das Ebenbild, um Gleichnis des Urbildes zu fein, auch 
aus fich jelbjt heraus, fo weit möglich, entftehen muß. Es darf fomit 
der Zug des Gotteshungerd den Menfchen nicht mit reigender Not- 
wendigfeit bejtimmen, weil ſonſt die Sättigung nicht freie That des 
Menjchen geweſen wäre, jondern ein reiner Naturprozeß der Aus— 
gleihung, wie er täglich in der Atmoſphäre zwiſchen dünnen und 
dichteren Luftichichten vorkommt. Der Menſch mußte jomit frei fein 
gegen den Zug und verantwortlich für das, was er mit ihm anfing. 
Hinwiederum durfte Gott in den Menfchen nicht als der allmächtig 
wirkende Selbſtherrſcher einziehen, weil hiemit alsbald die freie 
Thätigfeit des Menfchen unterdrüct, und er nur im Schlepptau des 
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allein wirkenden Gottes geführt worden wäre. Hieraus ergiebt ſich 
num ein überaus wichtiges Verhältnis, das zwar wohl in der Phi- 
lojophie,*) nicht aber in der Theologie zu feinem Necht gelangt ift, 
Gott Hat in feinem heiligen Egoismus den Menfchen für fih ge 
ſchaffen und fpricht zu ihm: thue deinen Mund weit auf, ich will 
ihn füllen; ich bin dein großer Lohn. Gr jelbft und fein anderer 
will des Menfchen ewige Sättigung und Befriedigung fein. Er kann 
aber aus den oben angeführten Gründen nicht fogleich ſchon als der 
perjönliche Gott und Herr fich in der Vaterhypoftafe des Menfchen 
aufpflanzen, Mithin muß er feine eigene perfünliche Gottesfülle 
dem Menjhen in der Weije gerecht machen, daß diefer fie ohne 
Beeinträchtigung feiner Selbftheit ſich aneignen könne. Dies gejchteht 
damit, daß er dieje perſönliche Gottesfülle zu einem Perſön— 
lich-Nichtperſönlichen depotenziert. Der Geber wird zur Gabe, 
mediator fit medium. Das hindert aber nicht, daß er als der per- 
fönliche Geber in oder hinter der Gabe forteriftiere, Vielmehr ftellt 
er jebt mit der Gabe an den Menfchen diefelbe, aber nun ums 
gefehrte Aufgabe, die er ſelbſt eben gelöft hat. Wie Gott die per- 
ſönliche Gottesfülle zu einem Nichtperjönlichen herabjeßt, jo ſoll der 
Menſch durch treues Affimilieren des Nichtperfönlichen zu defjen 
PVerjönlichkeitöfern vordringen und die Gabe zum Geber wieder auf: 
fteigern. Iſt dies gejchehen, jo hat Gott erreicht was er wollte, 
es eriftiert nun auch Gottmenfchlichkeit. Wäre dies bei dem erften 
Menſchen zu ftand gekommen, fo wäre derjelbe aus der Gejchöpflich- 
feit in die Sohnfchaft, aus der Geburt in die Wiedergeburt getreten, 
Da nun aber dem Menfchen nicht bloß Gott, fondern auch Satan 
gegenüber fteht, jo kann er auch zu diefem in das Verhältnis der Sohn: 
ſchaft geraten (Joh. 8, 44). 

Ein ſchwaches Analogon für diefes Herabjegen eines Perſön— 
lichen zu einem Nicht oder wie wir auch jagen können, Weniger 
perfönfichen haben wir bereits an der menfchlihen Empirie. Der 
Yehrende Meiſter kann feine Gedanken nicht mit jener thronenden 
Selbftherrlichfeit, mit der fie in feinem Haupte eriftieren, auch dem 
Schüler darbieten. Er muß fie vielmehr jo einengen und beſchränken, 
daß fie dem ſchwachen VBegriffevermögen des Schülers faßbar werden. 
Während er fomit von feiner Höhe herabfteigt, muß der Schüler 
mit Zufammenvaffung feiner ganzen Kraft ſich dem Meifter aufwärts 


*) ©, v. Schadens Syſtem der pofitiven Logik 8 56. 
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entgegenbewegen. Der gemeinschaftliche Punkt ihres Zufammentreffens 
ift der ihres geiftigen Kontakte. Er ift als ſolcher niederfter Punkt 
des Meifters und höchfter Punkt des Schülers. Als folcher aber 
ift er weder des einen noch des andern ausſchließlich Teil, jondern 
ein Neutrum, ein Mittelmefen, an dem der Schüler mit feiner Aſſi— 
milterung anfnüpfen kann. Se mehr er es thut, um fo herrlichere 
Perſpektiven werden ihm von einer Klarheit zur andern winken. 
Bon der gemeinfchaftlihen Baſis der Verftändigung aus erſchließen 
fich ihm weitere Schäße der Erkenntnis. Denn Verftändnis kommt 
nie auf einmal und plößlih. Schwierige und reichhaltige Gegen- 
ftände erfaffen wir felten auf den erſten Blick in ihrer Ganzheit, 
fondern zunächft nur irgend eine Seite, irgend einen Punkt an den- 
felben, von dem aus dann dem Ganzen beizufommen tft. Diefe 
Seite oder diefer Punkt ift unfer Neutrum, unfer Mittelwejen, von 
unten das höchite, von oben daS niederjte, — 

Diefes ift nun auf die hohe Virtualität des Berhältniffes 
zwifchen Gott und Menfch zu übertragen. Damit Gott dem Men— 
chen und der Menfch feinem Gott beifomme, muß der legtere fich 
zu einem perjönlich nichtperfönlichen oder weniger perjönlichen Wejen 
umgeftalten, ohne deshalb aufzuhören, der perjönliche, überweltliche, 
alles überwachende Gott zu bleiben. Die ungeheure Kluft, welche 
trotz der fundamentalen Gleichheit des Menſchen mit Gott denn doch 
noch beide auseinanderſpannt, muß durch eine Medialexiſtenz aus— 
gefüllt werden. Gott ruft ſie hervor, nicht bloß aus Rückſicht auf 
den Menſchen, ſondern auch aus Rückſicht auf ſich ſelbſt. Denn 
da er ſelbſt mit ſeinen Offenbarungen an den Menſchen unaus— 
ſprechlich hehr und heilig iſt, ſo bedarf er eines Subſtrates, das 
bei aller Berührbarkeit für den Menſchen doch noch göttlicher Natur 
genug ſei, um ihm eine Annäherung an den Menſchen zu geftatten, 
ohne daß er felbft dabei die Gefahr einer Verlegung zu befürchten 
hätte, Nah dem Sündenfall tritt gerade diefe Rückſicht in den 
Bordergrund, denn da muß Gott in der That und Wahrheit erft 
Handſchuhe anziehen, wenn er den unreinen Menſchen anfaſſen will, 
Die mofaifche Gefeßgebung findet ihre genügende Erklärung allein, 
wenn man auch diefes Moment beachtet, Nicht bloß eine Baſis 
der Vermittlung follte fie dem Volke fein, fondern mit ihrem aufs 
genaueſte vorgejchriebenen Zeremoniell einen Schußwall, ein Gehege 
um Gott felbft bilden, damit nichts Unreines herzubreche und von 
den rächenden Bligen feiner Strafgerechtigfeit ereilt würde, Sämt— 
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liche Theophanien der heiligen Schrift geſchahen innerhalb und mittelft 
diefes Mediums. Es ift der Fichte Goldgrund, von dem die Gottes- 
und Engelerſcheinungen fich abhoben, in den fie nach vollbrachten 
Werk fich wieder auflöften. Es ift die von den reichten Kräften, 
Energieen und Allmöglichkeiten der Umwandlung ftrogende göttliche 
Subjtanz (Helx Ybars), welche aus der Berfontiefe Gottes heraus- 
gejeßt und gegen den Menfchen, der ihrer teilhaftig werden foll 
(2 Petri 1, 4) herausgewandt, auf der Grenzfcheide zwifchen Gott 
und Menſch wallt und webt. Wenn die Kunſt der Malerei in ihren 
Darftellungen einen Chriftus, eine Maria in der Herrlichkeit, oder 
auch das Gottvaterideal mit einer Wolke von Engelsköpfen, wie 
mit einem wimmelnden Gierftod von Perſönlichkeitskeimen umlagert 
jein läßt, jo erkennen wir in diefer Wolfe jenes höhere göttliche 
Subftrat, das dem Menſchen zum Komplement beftimmt ift, tie 
e3 bereits den Perjönlichkeitsthron Gottes bildet. Sowohl das 
Subjtrat jelbit, wie alles was durch feine Vermittlung geſchieht, 
die ganze Skala der göttlichen Offenbarungen von der Sachlichkeit 
der Wolfe, die vor Israel herzieht, bis zum Perſonkern, den fie 
umschließt, bis zu den Erſcheinungen Gottes felbft, in denen er 
ftet3 ein weniger göttlicher ift, als er an fich ift, weil er ſich 
herabläßt und der hiftorifhen Lage anbequemt, es fällt unter die 
Kategorie unſeres Verfönlih-Nichtperfönlichen, in das ala Höchftes 
der Menſch Hineinragt, das aber jelbit nur Vorjtufe ift zu noch 
Höheren. 3 führt feinem unaufhörlihen Gotteshunger unaufe 
hörlihe Sättigung zu und reizt die Fähigkeit feiner Ekſtaſis durch 
immer neue und höhere Wunder, Es thut dies, weil e3 affimiliert 
fein will und an die Grenze der Selbitlofigkeit nur deshalb hin— 
gedrängt wurde, damit es in dem Menſchen zur gottmenjchlichen 
GSelbftheit auferftehen fünnte, Wie die felbftlojen Naturfräfte 
auf den in der Erde jchlummernden Pflanzenfeim als mächtige 
fosmifche Keagentien einwirken und ihn zur Entfaltung aufftachelr ; 
tvie dann in dem Gewächs die Erde zu Stamm und Mit, das 
Waffer zu vegetabilifchem Saft, Licht und Luft zum Farbenſchmucke 
und Duft der Blüte ſich individualifieren, jo Iodt und reizt, 
unermüdlich reagierend, das höhere göttliche Allgemeine, den ent- 
wielungsfähigften aller Schöpfungsfeime, den Menjchen, der Die 
ganze Form Gottes hat, ohne deren Inhalt zu befigen, zu ftetem 
Ausgehen aus fich felbjt und Eingehen in die göttliche Tiefe, um 
hier affimilierend affimiliert zu werden und umendlich gefteigert und 
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bereichert in jene Herrlichkeit zu, gelangen, die zur rechten Hand 
des Allerhöchften winkt. Denn dort ift der ihm beftimmte Thronſitz. 
Eph. 2, 6. 


8 11. 


Führte uns der Begriff der Ebenbildlichkeit und ihrer Stellung 
zu Gott mit Fonftruftiver Notwendigkeit auf die Annahme eines 
Mittelgliedes, das als göttliches Organon die Menſchwerdung Gottes 
und die Gottwerdung des Menfchen einleitet und vollendet, jo haben 
wir noch den Nachweis aus der Schrift für die Criftenz Ddiefes 
Mittelweſens zu liefern, das ebenſowohl Gott ift, wie meniger 
Göttliches. 

Daß Gott ſich dem Menſchen faßlich gemacht hat, beweiſen 
ſämtliche Offenbarungen in der Schrift. Daß er ſich ihm faßlich 
machen mußte nicht erſt nach der Sünde, ſondern ſchon in dem 
Paradieſe, folgt aus unſerer Auffaſſung des Ebenbildes. Indem 
er faßlich wird, läßt er ſich herab und wird ſomit weniger als er 
ſelbſt iſt; er ſuspendiert die Fülle ſeiner Herrlichkeit, die der Menſch 
noch nicht tragen könnte und läßt ihm nur jo viele Strahlen zu— 
fommen, al3 er jeßt gerade aufnehmen kann. Es iſt jomit zu unter 
fcheiden zwiſchen Gott, wie er faßlich wird, und zwiſchen Gott, wie 
er in abjoluter Transcendenz thront, Nach eriter Seite hin iſt er 
Mittelweſen, ein Berfönlichenichtperfönliches oder Wenigerperfönliches. 
In der That hätte Mofes Er. 33, 18 Gott nicht bitten können: 
Yaß mich deine Herrlichkeit fehen, wenn er nicht überzeugt geweſen 
wäre, daß das, was er bisher von Gott gefehen hatte, der brennende 
Dornbuſch, die Wolfe, die Erjeheinung Gottes auf Sinai, zwar 
wohl Gott, aber doc nicht der ganze volle Gott felbit geweſen 
wäre. Gott antwortet ihm: mein Angeficht kannſt du nicht fehen, 
denn fein Menſch wird Yeben, der mich fiehet, Und der Herr ſprach 
weiter: Siehe es ift ein Raum bei mir, da jollft du auf dem Felfen 
ftehen. Wenn denn nun meine Herrlichkeit vorübergehet, will ich 
dich in der Felfenkluft Laffen ftehen und meine Hand foll ob dir 
halten, bis ich vorübergehe, Und wenn ich meine Hand von dir 
thue, wirſt du mir hinten nach ſehen; aber mein Angeficht kann 
man nicht jehen. Wie Mofes, fo unterfcheidet auch Gott an fich 
zwiſchen dem was gefehen und nicht gefehen, jeßen wir hinzu: we— 
nigſtens jeßt noch nicht gefehen werden kann; denn für den Menfchen 
giebt es feine abjoluten, fondern bloß relative Myſterien. Wenn 


$ 11. Das Verhältnis d. Oottesfülle 3. affimil. Ebenbilde. 41 


num das herniederfommt, was Mofes nicht fehen Kann, weil es ihn 
vernichten würde, muß Gott feine Hand als ſchützende Dede über 
feinen Diener halten. Iſt es vorüber, jo zieht er feine Hand zurück 
und der nachblidende Mofes erhafcht nun noch das Äußerſte Gottes, 
den Saum feiner Herrlichkeit. Diefes Äußerſte ift wohl auch Gott, 
aber doch ein Wenigergöttliches. 

So redet Gott zu Mofes bei der Erſcheinung im brennenden 
Dornbuſch als der Gott Ahrahams, Iſaaks und Jakobs. Stephanus 
aber (Act. 7, 30.) jagt, der Engel des Herrn fei dort dem Mofes 
erſchienen. Umgekehrt erjcheinen drei Engel dem Abraham und 
werden von ihm bewirtet. Abraham aber redet mit Jehovah und 
Jehovah antwortet ihm. Ja, was noch merkwürdiger ift, Jehovah 
jagt bezüglich Sodoms (Gen. 18, 21): ih will Hinabfahren und 
jehen, ob fie alles gethan haben nad) dem Gefchrei, das vor mid) 
gekommen iſt, oder ob's nicht alſo fei, daß ich es wiſſe. Hiemit 
ift offenbar eine doppelte Weife ausgefprodhen, in der er von den 
Dingen Kenntnis empfängt. Ginmal ift das Gefchrei der Sünden 
por ihn gekommen, das anderemal will er ſelbſt Hin und conftatieren,. 
Das letztere geſchieht durch eine ad hoc verwirklichte Engelfendung; 
auf welchem Weg aber vermittelte fich die erfte Kunde? Offenbar 
durch etwas, das womöglich noch weniger göttlich war, als felbft 
diefe Engel, weil es ja einer Konſtatierung durch diefe bedarf, dennoch 
aber noch göttlich genug, um das Gerücht der fündigen Thaten bis 
an den Thron Gottes hinaufgelangen zu laſſen. Es war dies ſomit 
unfer Mediun, das gleich einer Himmelsleiter zwischen Gott und 
Menſch jedweden verbrecherifchen Stoß aus der Menfchenmwelt in die 
obern Reiche fortpflanzte, ohne daß jedoch hier oben ein anderer 
Eindruck erzielt worden wäre als der allgemeine und unbeftimmte, 
daß umten auf Erden Himmelfchreiendes vor fich gehe, Gefchah dies 
bei jenen Attentaten, fo ift es ganz confequent, wenn die Gebete der 
Heiligen durch einen Engel vor Gott fommen (Offb. 8, 3), denn 
was von Gott zum Menſchen und vom Menfchen zu Gott will, 
paffiert diefe Mittelregion, die auf der Skala zwiſchen PBerfönlich- 
Nichtperſönlichem jedweden Gradunterfchied enthält, 

Die Anwesenheit eines Wenigerperfönlichen oder Niedern in Gott 
felbft tritt deutlich in jenen Scenen hervor, welche auf die Abgötterei 
Israels mit dem goldenen Kalb zwiſchen Gott und Mofes erfolgten, 
Gott erfcheint hier geradezu mit fich ſelbſt im Konflikt. Cr fpricht zu 
Moses (Er. 32, 10): Laß mich, daß mein Zorn über fie ergrimme 
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und ſie auffreffe: jo will ich dich zum großen Volk machen. Moſes 
beſchwichtigt nun den aufs höchfte erzürnten Gott durch die Erinnerung 
an den in der Vergangenheit gefaßten Erlöfungsplan, der in der 
Zukunft vermittelft diefes Volkes ausgeführt werden fol, Der Hin— 
weis auf die hehre Vergangenheit und herrliche Zukunft muß den 
über die Gegenwart ergrimmten Gott dämpfen. Indem ich nun 
Gott durch dieſe Rückſicht jelbft zügelt, ift offenbar bei aller Identität 
de3 zügelnden und gezügelten, das letztere denn doch ein weniger 
Göttlihes, ES ift als foldhes die Yelx pbors, die göttliche Natur, 
welche als das Bindeglied zwifchen Gott und dem auserwählten Volt 
mit diefem in nächſtem Verkehr fteht und von deſſen Sünden deshalb 
unmittelbar berührt wird. Deshalb gerät diefe Seite an Gott bei 
verlegenden Eingriffen in die furchtbarfte Aufregung und droht dort 
den Herin zu einer That fortzureißen, die ihn hintennach gereut hätte 
3,14. Unter Umftänden erfolgt aber auch die Entladung und 
jchmettert die Söhne Aarons tot am Mltare nieder, oder fährt als 
Plage unter das murrende Volk, oder erichlägt als Feuer des Herrn 
die 250 Gefellen Korahs und frißt und mwütet in dem Lager mie 
eine ausgebrochene Hölle (4 Mof, 16). Diefe Thaten Gottes 
haben durhaus nichts planmäßig Eingeleitetes und Vor— 
bedachtes, jondern find Neaftionen feiner Naturfeite, die, wenn 
nicht das Gebet eines Gerechten oder tiefere Rückſichten ins Mittel 
treten, mit derſelben Naturnotwendigkeit losbrechen, mit der ein 
Pulverfaß explodiert, in da3 der zündende Funken fällt, Nur der 
gewaltigſten Selbftbeherrihung Gottes iſt es zuzufchreiben, daß 
prägnante Strafgerichte doch im Grunde nicht jo Häufig find, al3 der 
Natur der Sache nach zu erwarten wäre, Ohne diefe Annahme eines 
Wenigergöttlichen, einer Natırfeite in Gott, kann man es nicht ges 
nügend erklären, warum neben den Thaten höchſter Berechnung und 
nüchtern veflektierenden Verftandes bei Gott auch Thaten vorfommen, 
weldhe ganz diefes Gepräge eines unmittelbar empfundenen Gefühls— 
ausbruchs tragen, der mit dem höchſten Ungeftüm leidenſchaftlicher 
Grregtheit dreinfährt. Sie gleichen einem Auffehrei der göttlichen 
Subſtanz, die in nächiter Nähe behufs der Aifimilierung den Menfchen 
umgiebt umd durch deffen Sünden wie an ihrer eigenen Haut geritzt 
wird, Sie möchte in ſolchem Augenblick alle Bande zerreißen und 
dad ganze Verhältnis auf einmal abbreden. Zur Motivierung 
folder Vorgänge reiht der bisherige dogmatiiche Gottes— 
begriff nit aus, — Denfelben Charakter einer unmittelbar ohne 
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Reflektion ſich vollziehenden Naturthat Yäßt die Heilung des blut- 
flüfftgen Weibes erkennen (Matth. 9, 20). Sefus bewegt fich mitten 
im Volksgedränge und wird von allen Seiten berührt. Als ihn aber 
das kranke Weib berührt, geht die heilende Kraft von feiner Perfon 
aus und macht gefund, ohne daß er es will und weiß. Erft nachdem 
es geichehen tft, Heißt er nachträglich gut was er gethan hatte, ohne 
dabei etwas anderes zu merken, als daß eine Kraft von ihm aus- 
gegangen ſei. Dieſe Kraft hat hier ganz felbftändig gehandelt, ohne 
von ihm autoriftert gewejen zu fein. Sie hätte in ihrem rückſichts— 
loſen, unüberlegten Zuftürzen möglicherweije auch den Sinn des Herrn 
verfehlen können und dann hätte ihn fein Thum gereut, wie e3 Je— 
hovah gereut hätte, wenn er in dem erften Aufmwallen des Ingrimms 
dort bei Moſes fein Volk zerichmettert hätte, Diefe heilende Kraft, 
die auf Jeſus feit der Taufe ruhte, um derentwillen alles Volk ihn 
anzurühren begehrte, war ihm in der Weiſe verfnüpft, daß er fie nach 
Belieben entlaffen oder zurücdhalten Konnte, Trotz diefer Gebunden— 
heit an Jeſus befißt fie doch wieder ſoviel Selbftändigfeit, daß fte 
bier auf eigne Fauſt ein Werk verrichtet, ohne Wiffen und Wollen 
ihre Inhabers. Geſchieht alfo hier ein Werk Sefu, ohne daß fein 
Perſonwollen dabei im Spiel ift, jo hat es feine Natur vollzogen 
und da e3 ein göttliches Wunderwerk ift, die mit feiner Verfönlichkeit 
verfnüpfte göttliche Natur. Weil fie ohne Perſonwollen fich beftimmt, 
fo handelt fie nicht nach Intention und Plan, fondern nach dem ihr 
innewohnenden Naturgefeß. Dieſes aber lautet: du follft den Mund 
der Ehenbildlichkeit da, wo er fich aufthut, füllen und jedem berech— 
tigten Heilöbedürfnis Sättigung gewähren. Nun tritt der Glaubens— 
hunger des Weibes an fie heran; fie als Fülle kann der attrahierenden 
Kraft diefer Leere nicht miderjtehen, fie entichlüpft deshalb dem 
Meifter, folgt ihrem höheren phyſikaliſchen Gravitationsgejeß und 
ftürzt fich in das Weib hinein, Zugleich beftätigt diefe Thatjache 
unfere Auffaffung, daß das Wenigerperfönliche, die göttliche Natur, 
als Bindeglied zwiſchen Gott und Menſch, dem Menjchen näher 
fteht als die göttliche Verfönlichkeit. Sie fennt und fühlt hier ein 
Heilsbedürfnis unmittelbar und hat ſchon geholfen, ehe die Perſon 
Jeſu Kunde erhält, Weil fie ohne weitere Umſchau aus der Sach— 
lage heraus handelt, fo hat fie ebenjo jchnell auch die Strafgerichte 
ausgeführt, wenn nicht Gott bei bejondern Umftänden fein oder ihr 
rafches Zufahren hindert. Da fie ebenfo empfindlich und veizbar, 
wie fanft und gütig ift, ebenfo jchnell zum Zorn, tie bereit zur 
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Hilfe, da fie der Unmittelbarkeit des Gefühle mehr Gehör jchenkt 
ald den Anforderungen umfichtiger Planmäßigfeit und Lieber den 
Eingebungen de3 gegenwärtigen Moments folgt, als Vergangenheit 
und Zukunft zu Nat zieht, da fie zugleich die treueſte Gehilfin 
Gottes ift in feinem Werk an den Menſchenkindern, jo ift es natür- 
ich, wenn die Schrift da3 in die Welt und Menfchheit herausgewandte 
göttliche Thun und Gebaren dort, wo fie es Iosgelöft von dem 
unendlich darüber erhabenen Gott jelbjtändig fungierend jchildert, 
mit dem eines edeln Weibes vergleicht. Unter diefem Bilde 
ericheint in den Sprüchen Sal, 8 u. 9 und Hiob 28 die göttliche 
Weisheit, die als göttliches Organon von Anfang an eingejeßt worden, 
in den Werfen der Schöpfung Gott zur Seite ift, vor ihm feherzet 
und ihre Luft Hat an den Menfchenkindern. Ihnen bereitet fie ihr 
Mahl, lockt und ladet fie ein, zu ihr zu fommen, von ihr zu nehmen 
und fich zu fättigen. — Wenn Hofmann in feinem Schriftbemweis 
hier bloß das Thun des weiſen Gottes befchrieben fieht, die Per: 
fonification der Weisheit aber aus der poetifchen Natur der ſalo— 
moniſchen Stelle erklärt, jo fragt fich eben, mit welchem Necht darf 
hier Salomo die Weisheit, wie fie bei Gott ift bei Grundlegung der 
Welt, und wie fie der Menſch durch Furcht des Herrn gewinnt, als 
ein von beiden abgelöftes jelbftändiges Weſen betrachten, das zwischen 
ihnen fich frei hinbewegt. Unſerer Anſchauung gemäß hat hier der 
biblifche Dichter mit demfelben Necht perfonifiziert, d. h. Nicht: 
perjönliches zu Perſönlichem aufgefteigert, mit welchem Gott am 
Anfange feiner Wege Perfönliches zu Nichtperfönlichem herabgefekt 
hat, Diefes Grundverhältnis Klingt hier durch und verleiht der 
poetijchen Darftellung jene Objektivität, ohne die fie doch nur ſub— 
jeftive Übertreibung und Eonventionelle Redefigur wäre, 

Diefe angeführten Schriftftellen genügen, um zu zeigen, daß 
die Annahme der großen Vermittlungsfkala unfers Perſönlich-Nicht— 
perfönlichen ihre gute Begründung in der Schrift Hat. Nicht ift fie 
in ihr enthalten als eine Schriftausfage, jondern als ein jenen 
Schriftausfagen zur Erklärung dienendes Prinzip, das feine Richtig. 
feit damit erweift, daß es erklärt, ohne den objektiven Gehalt der 
Sade zu einem Minimum verflüichtigen zu müſſen. — 

Wenn nach Kepler der Zwiſchenraum zwiſchen Planeten und 
Firfternen don Kometen wimmeln mag, wie das MWeltmeer von 
Fiſchen, jo wimmelt unfere Medialeriftenz, welche die Muft zwifchen 
Gott und Menſch ausfüllt, von einer wahren Allmdglichkeit göttlicher 
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Energieen und Offenbarungen, die von Gott an den Menſchen er 
gehen, um bei diefem Aufnahme und Verarbeitung zu finden, auf 
daß die Kluft immer geringer und das Komplement immer mehr auf- 
gejogen werde, Sp lagert fich bei einer unreifen Nuß zwischen den 
ſchwachen Andeutungen des Kernes und der äußern Schale eine Maffe 
mweigen Marks, das zur Speifung des Kerns bejtimmt it. Sit die 
Reife da, jo ift jenes Mark verſchwunden und der fehwellende Kern 
ausgebildet. Ähnlich umgiebt die Gottesfülle den Menfchen, um in 
ihn überzugehen und ihn zur Gottgleichheit aufzufteigern, Die 
Vollendung ift da, wenn der Sohn aufheben wird alle Herrichaft 
und alle Obrigkeit und Gewalt, Dann wird Gott alles in allem 
jein, was er jo lange nicht fein konnte, als jene Zwiſchenlagerungen 
noch nicht affimiliert waren, 
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Sollte der Menſch affimilieren, jo mußte er in unmittelbare 
Berührung mit der Gottesfülle gebracht werden, In dem Paradiefe, 
dem erjten Aufenthaltsort des Menſchen, geſchah diefes, Als die 
dem Ebenbilde von Gott zugewieſene Wohnung mußte e8 ebenſo ein 
Gleichnis des Himmels fein, als der Menjch Gleichnis Gottes war. 
Als Garten Eden wird es von Gott mit allerlei Bäumen, luſtig 
anzufehen und gut davon zu eſſen, bepflanzt und hiemit vor der übrigen 
Erde als Wohnung des Menfchen ausgezeichnet. Die Thatjache, 
daß Gott ohne weitere Vorbereitung, ohne etwas für die Heiligkeit 
feines Weſens fürchten zu müffen, im Garten wandeln kann, „da 
der Tag fühle geworden war,” daß er nach dem Sündenfall den 
vafanten Thronfiß ſelbſt einnimmt und feine Cherubim aufpflanzt, 
bemeift, daß diefer Raum weſentlich eine himmliſche Wohnung auf 
Erden war. Will man das nicht zugeben, jondern bei der her- 
fömmlichen kindiſchen Auffaffung bleiben, als jei es bloß ein ſchöner 
irdifcher Garten geweſen, jo erkläre man doc, wie das Paradies 
verſchwinden konnte, da ein Stüd Landes wohl wüft, aber nicht 
unfichtbar werden kann; man erkläre, wie es, obgleich verfchwunden, 
denn doch noch irgendtvo vorhanden ift, weil fonft weder Jeſus mit 
dem Schächer am Kreuz durch den Tod, noch Paulus durch einen 
efftatifchen Vorgang (2 Kor, 12) in dasjelbe hätten gelangen können, 
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Stehen diefe Thatfachen in entſchiedenem Gegenjaß mit dem was ein 
irdifcher Garten ift, fo läßt fich andererjeit3 ebenſowenig leugnen, 
daß es ein Garten war, auf deſſen Boden unter andern Bäumen 
auch der Lebensbaum gewachſen war. Diefer Widerfpruch löſt ſich 
in folgender Weiſe: das Paradies war die dem Menfchen bejtimmte 
göttliche Subftanz und umgab und nährte den Menfchen ebenjo, mie 
die Subftanz des Eies das werdende Küchlein. Da diefe Subftanz 
aber von der höchften Virtualität ift, fo mußte dort, wo fie mit 
dem Menschen auf Erden in Verkehr trat, ein hHimmlifcher Wunder: 
garten der Verklärung und Herrlichkeit aufgehen. Als erjtes war 
es verſchwindbar, als leßteres irdijcher Garten, Umgeben von diejem 
Göttlihen, das fi ihm in allen möglichen Abftufungen von der 
Sachlichkeit der PVaradiefesfrüchte bis zum perſönlich ericheinenden 
Gott darbot, Stand der Menfch im Genuß einer Wonne und Seligfeit, 
von der wir uns in unfrem jeßigen Zuftand tieffter Erniedrigung 
nur eine annähernde Vorftellung machen können. Als Anhaltspunkt 
dient und einigermaßen, was Paulus 2 Kor, 12 von fich erzählt, 
daß er in einem Zuftand, in dem er felbft nicht wußte, ob er in 
oder außer dem Leibe war, hingeriffen worden fei in das Paradies 
und dafelbft unaussprechlihe Worte gehört habe, die fein Menſch 
fagen kann. Selbit ein Paulus alfo kann nicht ohne weiteres in das 
Paradies hinüber, jondern muß erft den mehr oder weniger gewaltfamen 
Prozeß einer Ekſtaſis erleiden, um auf den Höhen anzulangen, auf 
welchen Adam von Natur ftand, Willſt du ſomit erkennen, mas 
da3 paradiefiiche Leben war, jo nimm einen Mann wie Paulus, der 
Schon als Apoftel eine alles überragende Geifteshöhe beſitzt. Diefe 
gegebene Größe erhebe durch den Erponenten der Verzückung, der ein 
geradezu umberechenbares Kraftmoment bildet, auf die höchſte Stufe 
der Potenz; laß dann diefen furbjektiven Zuftand getragen fein von 
einer objektiven Welt der Herrlichkeit, in der dich nicht wie in der 
heutigen Lärm und Geſchwätz des Tages, ſondern unausſprechliche 
Gottesworte umrauſchen; — und du empfängt eine ſchwache Ahnung 
von dem, was bei dem Erftgefchaffenen ftehende paradiefische Tages- 
ordnung war. In den unausſprechlichen Worten in dem PBaradiefe 
erfennen wir dad Weben, Beben und Flüftern des göttlichen Kom— 
plement?, das dem Geifte des Menfchen ala bejeligende heilige Ein- 
fprache von Gottes und Engelzungen vernehmbar wurde und feinem 
Leibe in den Früchten des Gartens in jener Weife ſich darbot, die 
für feinen ferneven Aufenthalt entjcheidend wurde, 
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Die Regel für die Ethik des Paradieſes lautet: Du 
ſollſt efjfen von allerlei Bäumen im Garten. Aber von 
dem Baum des Erfenntnifjes Gutes und Böſes follft du 
nit eſſen. Man pflegt hier gewöhnlich allzufchnell an dem Gebot 
orüberzueilen ımd den Hauptnahdrud auf das Verbot zu legen. 
Es ift dann fein Wunder, wenn die Auffaffung des Iektern auch 
darnach ausfält, da man das Negative einer Sache doch nur dann 
recht bejtimmen fann, wenn man ihr Poſitives erfannt hat. Be— 
trachten wir nun zunächſt das Gebot, jo bleibt Hier zweierlei zu 
erklären. 1) Warum ift e3 ein Gebot des Eſſens? 2) Warım ein 
Gebot leiblichen Eſſens? 

Die erſte Frage läßt ſich nur beantworten, wenn man den 
Begriff der Ebenbildlichkeit ſo gegeben hat wie wir. Der Menſch 
iſt der perſonifizierte Gotteshunger und als ſolcher darauf angewieſen, 
göttliche Fülle zu aſſimilieren. Empfängt er nun von Gott ein 
Gebot, ſo iſt zu beweiſen, daß dasſelbe auf ſeine Naturanlage be— 
rechnet iſt, weil es ſonſt grundlos in der Luft hängen würde; ebenſo 
iſt aber auch zu zeigen, daß die Erfüllung des Gebotes das zu er— 
ſtrebende Ziel erreicht, weil es ſonſt zwecklos wäre, Nur unſere 
Auffaſſung kann dieſen Nachweis liefern. Ihr gemäß hat der Menſch 
als Gottesleere die Gottesfülle zu affimilieren; der adäquatefte Aus— 
druck aber für affimilieren ift effen. Mithin muß ein Gebot 
de3 Eſſens gegeben werden, Es führt ihn aber foldhes Thun 
zu feinem Ziele. Denn da er Gott gleich ift bezüglich der Form, 
noch nicht aber bezüglich des Inhalts, jo hat er durch Aneignung 
des letzteren zur Vollendung zu gelangen, Nach Grund und Zweck 
paßt jomit da3 Gebot aufs herrlichite in die von uns aufgeftellten 
Prinzipien hinein. Es findet feine Erklärung aber nicht, wenn man 
das Weſen des Ebenbilds in den oben zurückgewieſenen peripherifchen 
Beitimmungen finden will; dann wird das Gebot in eine gleiche 
peripherifche Stellung gerüdt und höchſtens nur um des Verbots 
willen betrachtet, keineswegs aber veritanden. Wie kann man auch) 
verftehen, was Gott dem Menfchen beftehlt, wenn man nicht zubor 
perftanden hat, was der Menfch ift! Bei uns behauptet e3 die ihm 
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zufommende Würde, Als das große und gewaltige Gottestwort, 
auf deſſen Erfüllung oder Übertretung alles ankommt, bezeichnet es 
una geradezu die Zentralthat des religidjen Verhaltens. 
Negel der Ethik aber nannten wir e3, weil es appliziert, Die mit 
‚dem paradiefifhen Zuftand vorhandenen Gottesgaben, Kräfte und 
Segnungen foll es in den Menfchen hinüberleiten und dieſen hiemit 
vollenden. 

Warum aber begnügt ſich Gott bloß ein leibliches Eſſen vor— 
zufchreiben, da doch auch die Seele des Menfchen zu affimilieren hat? 
Zur Beantwortung diefer zweiten Frage bedenfen wir, daß der Menſch 
nach dem vorigen Paragraphen auf den paradiefiichen Höhen, die 
fogar einem Paulus erſt durch eine Verzüdung erreichbar wurden, 
in nächſtem Verkehr mit der Himmelswelt ftand und deren unaus— 
ſprechliche Worte in fih aufnahm. Site waren jeine Geiftesjpeife. 
Diefen Zuftand Hatte er nun aber in der Weife zu firteren und zu 
vollenden, daß das, was er bis jekt von außen empfing, in ihm 
ſelbſt als jprudelnder Lebensquell aufgegangen wäre. Firierung 
geiftiger Zuftände gejchieht aber im Neiche der Leiblichkeit; denn 
Reiblichfeit ift das Ende der Wege Gottes, Wie es jomit den Men— 
ſchen nichts hilft, an Chriftum zu glauben, wenn er fich weigert, 
durch Taufe und Abendmahl in die, Leiblichkeit Chrifti eingepflanzt 
zu werden, jo half e8 auch den Menfchen nichts, täglich in einem 
Meere paradiefifcher Wonne zu baden, wenn er es verfäumte, ſich 
in diefe Wunderwelt auch einzuleiben, fo daß fie feine Natur und 
Leiblichfeit geworden wäre. Daß aber die Baradiefesfrüchte geeignet 
waren, dem vorhandenen Geifteszuftand die entiprechende Leiblichkeit 
als Naturboden zu unterbreiten und jenen hiemit zu firieren, erhellt 
aus ihrer Beſtimmung, dem Ebenbilde zur Speife zu dienen, Dies 
fönnen fie nur, wenn in ihnen die Gottesfülle lag, die eben allein 
im ftand ift, den hungernden Abgrund des, Menfchen zu jättigen, 
Es waren ſomit in ihnen und ganz befonders im Lebensbaum, der 
Unfterblichfeit gebracht hätte, Kräfte der göttlichen Natur (Helix pbars) 
verkörpert, um in dem Menſchen Aufnahme zu finden. Der Genuß 
diejer heiligen Spirituofen hätte den Menſchen trunfen gemacht von 
Begeifterung, wie die Schar der Jünger am Pfingftfefte, An der 
num in ihn verpflanzten Naturbafts hätte jein ohnehin hochgefteigerter 
Geifteszuftand einen nimmer verfiegenden Brunn göttlicher Lebens— 
wafjer gewonnen, der feine Aifimilierungskraft zu immer meiter 
ausgreifenden Flügelichlägen befähigt hätte, 
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Die gegenwärtige, analytifche, empirifche Methode, die nicht 
bloß in den Naturwiſſenſchaften, ſondern auch in der Theologie, wo 
fie weniger an ihrem Plage ift, herrfchend wurde, fanı über das 
paradiefiihe Gebot nichts Genügendes ausfagen, Bezeichnet man das 
Weſen des religidfen Verhältniffes als das der Liebesgemeinſchaft 
zwiſchen Gott und Menſch, ſo erkennt man das Unzureichende dieſer 
Definition ſogleich, wenn man ſie hier anwendet. Dann mußte Liebe 
geboten werden und nicht der Genuß von Paradiesfrucht. Will 
man ſich damit helfen, daß man ſagt, aus Liebe zu Gott hätte der 
Menſch gehorchen ſollen, ſo wird das Materiale des Gebotes völlig 
eludiert. Gott hätte dann ſtatt eines Eſſens eben fo gut ein Sitzen 
oder Gehen, ein Stehen oder Liegen befehlen können. Freilich er⸗ 
wächſt uns nun die Aufgabe, den Beweis zu liefern, daß unſer Be— 
griff der Aſſimilierung die Thatſachen der Gottesliebe, des Glaubens— 
gehorjams, des Lebens in Gott und wie man fonft das religiöfe 
Verhalten bezeihnen mag, in ſich ſchließe. Das Ganze unferer 
Ethik wird dies zeigen, und wir bemerken hier nur, daß wir 
fiherer und richtiger zu verfahren glauben, wenn wir die fpäteren 
Normen des religtöfen Verhaltens nach) der Grundnorm des Para- 
dieſes erklären, als wenn wir dieje leßtere nach jenen ummodeln, 
Denn es iſt geratener aus dem Erſten und Prinzipiellen das Spätere 
abzuleiten al3 umgekehrt. Zwar könnte auch der letztere Weg zum 
Biel führen; daß es aber nicht der Fall ift, beweiſen die windigen 
Abſtraktionen, in denen fi) die dogmatiichen Auffaffungen de Ur— 
verhältniffes bewegen, Da die Erlöfung nichts anders bezweckt als 
Verwirklihung der Intentionen des Anfangs, jo müſſen die Höhen 
des Anfangs die ganze fpätere Weltgefchichte beherrſchen. Dort aus 
der Duelle, und nicht aus den abgeleiteten, durch Sünde und Ge. 
ſchichte getrübten Waffern muß der reinfte, realfte und inhaltvollfte 
Ausdruck für das ethiiche Verhalten gefchöpft werden, Alle fpäteren 
ethifchen Regeln find dies nur, weil fie an diefer großartigen Summa 
aller Gebote mehr oder weniger partizipieren. 

Die zentrale Stellung dieſes Geboted konnte natürlich fo lange 
nieht gewürdigt werden, als man bezüglich des Verhältniſſes zwiſchen 
Gott und Menfch in äußerlichen ungenügenden Anſchauungen befangen 
blieb, Ungenügend ift &&, wenn man diejes Verhältnis nach der 
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Analogie eines Erzieher zu feinem Zögling deutet. Gott ftellt dent 
Menihen Aufgaben, werden dieſelben richtig gelöft, jo erblüht 
daraus gegenfeitig Wohlgefallen, Liebe und Freundfhaft. Die Liebe 
bleibt hier eine beiderfeitige Gefühlsbeſtimmtheit, infolge deren aber 
die beiden Perfönlichkeiten nicht näher zufammenfommen, als etwa 
Freund und Freund, Erzieher und tüchtiger Zögling. Diefe Anſchau— 
ung tft die rationaliſtiſch-theiſtiſche, die immer noch befjer 
tft, ala die pantheiftifche der Schleiermacherifchen Schule, welche nicht 
einmal die Objektivität eines außerhalb des Menſchen am Menſchen 
arbeitenden Erziehers befißt, jondern aus dem menſchlichen Gottes— 
bewußtfein die Religion ableiten will. Das religiöſe Verhältnis 
wird hier jo verffüchtigt, daß es im Grund nicht einmal mehr ein 
Verhältnis zwiſchen Menſch und Gott ift, jondern bloß zwiſchen 
Menih und menſchlichem Gottesbewußtſein. 

Sn der rationaliſtiſch-theiſtiſchen Auffafjung kann das Verhältnis 
nur vermittelt fein durch Geſetz, Lehre oder Vorbild und durch weiter 
nichts, Mllein ſchon die Ginwohnung des göttlichen Geiftes im 
menschlichen Geifte ift nach der Schrift etwas jo Realiſtiſches, daß 
e3 die engen Schranken jener Anfchauung alsbald durchbricht. Am 
Pfingftfeft hat Gott feine Gefeße gegeben, wie auf Sinai, aud) feine 
Nede gehalten wie in der Bergpredigt, jondern er hat einfach das 
imponderable Fluidum feines heiligen Geiftes in die Jünger über- 
ftrömen laſſen. Hiemit war unendlich mehr gegeben, als irgend 
eine Wortoffenbarung hätte geben fünnen, Cine jubjtantielle Mit 
teilung Gottes an den Menſchen war hiemit verwirklicht. Daher tft 
nicht die rationaliſtiſch-theiſtiſche Anſchauung die erfchöpfende, ſondern 
allein jene, welche zwiſchen Gott und Menſch eine realistische Weſens— 
gemeinſchaft ſtatuiert. Göttliche Subftanz ſtrömt in den Menſchen 
über und der Menſch hat diejelbe zu affimilieren. Hier fteht Gott 
dem Menfchen noc als etwas anderes gegenüber denn bloß als Er- 
zieher, Wenn in der Schrift das Verhältnis Gottes zu feinem 
Bolfe, Chrifti zu feiner Gemeinde ein bräutliches oder eheliches 
genannt wird, wenn wir Glieder find an ihm, dem Haupte, Neben 
an ihm, dem Weinftod, jo ift hiemit ausgefagt, daß beide Teile 
durch daS vinculum substantiale der Wefensgemeinihaft organifch 
mit einander verbunden find. Erſt dies ift die eigentliche Höhe des 
religidfen Verhältniſſes; daher war es Chriſto nicht genug, zu lehren 
und zu predigen, zu leiden und zu fterben, aufzuerftehen und gen 
Himmel zu fahren; dies alles wäre fpurlos an den Süngern vorüber: 
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gegangen, wenn er verjäumt hätte, durch das heilige Abendmahl 
das Band gliedlich organifcher Gemeinſchaft mit ihnen zu knüpfen. 
Weil fie num ein Leib mit ihm geworden waren, konnten fie am 
Pfingftfeft auch ein Geift mit ihm werden. Und alles, was von 
Chriſto gilt, daS wird jest nicht bloß zurechnungsweiſe auf fie über: 
tragen, jondern es ftrömt realiter in fie iiber, Iſt num dies die 
eigentliche Höhe des religiöfen Verhältniffes, ohne deffen Verftändnis 
3- B. das Schönfte und Tieffte in den Reden Jeſu bei Johannes 
Übertreibung bleibt, jo haben wir Recht gehabt zur zeigen, daß ſchon 
im Paradies der Menſch in diejes Verhältnis geftellt, und auf An- 
eignung göttlicher Subftantialität angetviefen war. Wenn dann 
Ipäter Gott einem Abraham jagt: ich bin dein großer Lohn, jo 
enthielt dies die ethiſche Anforderung an ihn, daß er in Gott fein 
ein und alles zu fuchen und zu finden habe, Wenn ferner die 
Leviten, die Quinteſſenz des jüdifchen Volkes, fein Erbteil im ge 
lobten Land erhalten, weil der Herr ihr Erbteil fei, jo hat dies 
nicht bloß den nächiten materiellen Sinn, daß fie ihr Teil von den 
gejeglichen Abgaben an das Heiligtum Jehovahs beziehen, fondern 
daß fie zugleich in die Region der Übermeltlichkeit fich eingründen 
und Gott als ihre unmittelbare Subftftenzquelle anfehen ſollten. Es 
war dies ein Nachhall des paradiefichen Urverhältniffes, das im 
Neuen Teftament feine Erfüllung findet, Denn bier achtet es der 
Sohn für feine Speife, den Willen feines Vaters zu thun, und feine 
Gläubigen ftehen mit ihm in jener gliedlichen Gemeinjchaft, in der 
fie die Säfte und Kräfte feiner verflärten Leiblichfeit aſſimilieren. 

Daran erkennt man, daß eine Anſchauung die Rangwürde eines 
Prinzips behauptet, das aus den Tiefen der Wurzelregion ftammt, 
wenn ihr vermöge ihrer innern Dynamik und Beugungsfähigkeit eine 
unbejchräntte allgemeine Brauchbarfeit eignet, Dieſe Allgemeinheit 
ift aber auch zugleich wieder von der allerjpezielliten Zentralität, 
Sie ift eben jo allgemein wie individuell konkret und greift ftet3 
in das Herz der Dinge felbft hinein. Auf dem Wege der Synthefe, 
den wir eingefchlagen haben, kommt man am erjten auf Prinzipien, 
während die analytifche Methode ſehr oft zu jener ſchlimmen Art 
von Abftraktionen führt, die bloße verallgemeinernde Umfchreibungen, 
feine Zonfret zutreffende Bezeichnungen der Sade find, Als folche 
find fie von einer vagen, oft nichtsfagenden Allgemeinheit und dabei 
zugleich jo ſpröd, hart und ungelenf, daß fie mır auf das nächſt— 
Yiegende, aus dem fie abftrahiert wurden, paffen, und durchaus einen 
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univerfellen Horizont durchgreifend beherrfchen können. Beftimmungen 
wie: Religion fei Beziehung des Lebens auf Gott, die durch be- 
wußte Abhängigkeit von Gott beftimmte Lebensweife, perjönliche 
Liebesgemeinſchaft zwiſchen Gott und Menſch, find folche vag um: 
fchreibende Allgemeinheiten, deren dürre Unfruchtbarkeit jogleich er- 
fannt wird, wenn man fie auf die überaus konkreten Verhältniffe 
des Paradieſes anwenden will. Unſere Anfchauung dagegen be- 
zeichnet gerade das Zentrale, auf das Gott es mit dem Menfchen 
abgejehen hat, den goldenen Faden, der fich durch die ganze Reichs— 
geichichte Hindurchzieht, neben dem die jonftigen Offenbarungen in 
Wort, Geje und Vorbild nur mitfolgendes Beiwerk find. 
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Stellte fi) bei dem Gebot heraus, daß es nicht in der ſouve— 
ränen Willkür Gottes wurzelte, der nur um etwas zu haben, was 
er dem Menjchen befehlen konnte, das erſte beite herausgriff; zeigte 
fi vielmehr, daß das Gebot mit weiſeſter Rückſicht auf das Weſen 
der menjchlichen Ebenbildlichkeit gerade das Eine, was not that, das 
Grfülltwerden mit allerlei Gottesfülle, vorfchrieb: jo find wir be— 
rechtigt, das Verbot aus analogen Rückſichten diktiert fein zu laſſen 
und in der unterfagten Frucht eine Subftanz zu ahnen, von deren 
Aſſimilierung der Menſch betvahrt bleiben fol, Vor allem ift hier 
jene Anficht zurüczumeifen, welche glaubt, mit dem Verbot habe 
Gott den Menfchen bloß auf die Probe ftellen und verfuchen wollen, 
War dies der Zweck, jo taucht die Frage auf, warum konnte Gott 
nicht von folcher Formalität Umgang nehmen, warum mußte er mit 
dem Menjchen ein Verfuchungsfpiel treiben, das einen fo tragifchen 
Ausgang gewann, daß es ihn jelbft feinen eingebornen Sohn koſtete? 
Was liegt Gott überhaupt an einer Verfuhung? er ſelbſt ift nicht 
verſucht worden, was braucht es denn fein Ebenbild zu werden 2 
In den unvordenklichen Honen der Ewigkeit vor dem Geifterftunz, 
da Ihn die Morgenfterne Yobten, und jauchzten alle Kinder Gottes, 
müffen wir nad) dem Grundfaß, fuisse fortes ante Agamemnona, 
annehmen, daß es auch ſchon fittlich-gute Geiftwefen gab, die von 
einer Verſuchung zum Böfen deshalb nichts wiſſen konnten, weil 
Satan noch nicht gefallen war, Datiert jomit das Wohlgefallen 
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Gottes an einem Geiſtweſen nicht exrft vom Moment des Geifter: 
ſturzes an, der erft die Möglichkeit brachte, dem ausgefommenen 
Böſen gegenüber, eine Verſuchung zu beftehen und eine fittliche Ent⸗ 
ſcheidung für gut oder 658 zu treffen, gab es auch ihon vorher 
perfönliche fittlihe Tüchtigkeit, fo Konnte ja auch der Menſch gott 
gefällig bleiben, ohne erprobt zu werden, 

Ebenſo wenig twird das Verbot damit motiviert, daß man jagt, 
der Menſch Habe aus dem unmittelbar anerſchaffenen Zuftand in 
den höhern, durch freie Wahl vermittelten, übergehen und deshalb 
verjucht werden müſſen. Denn die Unmittelbarkeit herrſchte nicht 
bloß vor dem ſataniſchen Fall, fondern hätte ohne denfelben in alle 
Ewigkeit fortgeherrfcht, ohne deshalb weniger gut zu fein. 

Ebenſo weiſen wir die Anſchauung zurüd, bei welcher nur das 
Formale des Verbotes in Betracht kommt. So bei Hofmann, 
nad) welchem das Verbot dem Menſchen für fein gottesbildliches 
Verhältnis zur Welt eine Schranke fein fol, deren Aufhebung ihm 
Steigerung desfelben ſcheinen konnte. Dies verftoßt gegen die Logifche 
Regel: definitio ne sit nimis lata. Es würde auch paffen, wenn 
dem Menjchen verboten worden wäre, irgend ein Gebiet des Gartens 
nicht zu betreten. Dann jol nun nad) Hofmann der Menſch durch 
jelbitwillige Aufhebung diefer Schranke in eine durch feine Natur 
vermittelte Abhängigkeit vom Argen geraten fein, Wie aber aus der 
Aufhebung einer Weltſchranke Abhängigkeit vom Argen erwachſen 
fann, ift hier nicht einzufehen, Iſt aber diefe eingetreten, was wir 
keineswegs leugnen, jo mußte das Verbot jo formuliert werden, daß 
dieſe Konſequenz wifjenjchaftlich gefolgert werden konnte, Die Zus 
fammenhangslofigfeit zwifchen diefer Wirkung und jener Urſache ift 
jelbft wieder nur die Folge davon, daß dad Formale des VBerbotes 
mit dem Materiellen desjelben in gar feinem Zuſammenhang ſteht. 
Gin Verbot wird nämlich nur durch das übertreten, was es ver- 
bietet und nicht durch etwas Gleichgültiges, das mit ihm in feinem 
Widerſpruch fteht, das Verbot, du follft nicht töten, z. B. durch groben 
oder feinen Totſchlag, nicht aber dadurch, daß man etwa nach der 
Uhr ſchaut oder fonft etwas Gleichgültiges vornimmt. Sit aber das 
Weſen des paradieftiihen Verbot3 nah Hofmann fein anderes als 
dies: dur ſollſt die von Gott dir geſetzte Weltjchranfe nicht aufheben, 
jo fieht man nicht ein, tie diefes Verbot nun dadurch übertreten 
werden foll, daß der Menfch einen Apfel ißt. Solches Thun fteht 
mit ſolchem vermeintlichen Sinn des Verbot auch nicht in der 
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geringften gegenfäglihen Spannung, Wenn zudem das Nafchen 
einer verbotenen Frucht etwas jo Exrhabenes und Gewaltiges herbei- 
führen foll, wie die Aufhebung einer Weltichranfe ift, jo gewinnt 
der ganze Vorgang jenen Eindifchen, ungereimten Anftrich, der den 
Unglauben jener, die ihn als Mythus oder Allegorie deuten, entſchuldigt. 

Berfuchen wir nun die Erklärung des Verbots, jo fommt uns 
hier die des Gebot3 zu ftatten, neben das es unmittelbar geftellt ift. 
War der gebotene, nicht bloß geftattete Genuß der Paradies— 
früchte ein Mahl der Vermählung mit himmliſchen Geiftfräften, und 
aß der Menfch an ihnen, wie fpäter auf dem Boden der riftlichen 
Kirche ein In, Mit und Unter geiftiger Wefenheit, jo find mir be= 
rechtigt in dem Baum der Erkenntnis, deſſen Frucht verboten wird, 
eine entjprechende Tiefe geiftigen HinterhaltS zu vermuten. Dies 
aber motiviert fi aus folgenden. 

Der Fall Satan? Hat nad) der Schriftlehre bereit3 vor Er— 
ſchaffung des Menschen ftattgefunden. Die Zeit diefes Sturzes und 
die pars magna feines Welteinfluffes brauchen wir hier nicht wifjen- 
Ihaftlih zu beftimmen, Genug, Satan ift bereits in der Welt, 
und als Feind Gottes auch Feind feines Ebenbildes. Diejes jucht 
er in feine Gewalt zu befommen. Was ihn an dem Menfchen 
reizt, das ift eben die Perle der Gottesbildlichkeit, Kraft deren der 
Menſch alles, was er fich zubildet und in die unergründliche Magie 
feiner feelifchen Begier hineinjchlingt, in ein göttlich gefteigertes Da— 
jein erhebt, „Darım,” jagt Fr. Baader, „Iehen wir die menjch- 
lihe Seele von dem Himmel wie von der Hölle gleichjam verſucht, 
d. h. gefucht und angelodt, um durch fie und ihre belebende (aus— 
breitende) Wärme aus dem Zuftand des Keimes in den der Blüte 
zu gelangen.” Ohnehin kann Satan in der Aufgabe des Menfchen, 
den Garten zu bauen und zu bewahren, nur eine Beſchränkung feiner 
eigenen Machtübung fehen. Bezieht fi) das Bewahren oder Be— 
wachen des Gartens auf direkte Abwehr jedes jhädlichen Einfluffes, 
der von der fatanifchen Negion her drohen Konnte, jo ift dagegen 
mit dem Bauen und Kultivieren desjelben dem Menfchen das Werk 
übertragen, alle jene edleren Himmelskräfte, welche durch den Sturz 
Satans in den materiellen Kosmos veriwicelt wurden, zu befreien 
und zu erlöſen. Parallel hiemit läuft die Namengebung. Sie iſt 
für die Tierwelt dasjelbe, was die Kultur für die Pflanzenmelt, 
weshalb denn auch von einer Benennung der Pflanzen feine Rede 
iſt. Mit ihr hatte dev Menſch die in jedem Getier verfchlittete Idee 
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zu nennen, zu rufen und hervor zu zaubern. Kraft ſeiner Stellung 
war es ſomit notwendig, daß der Menſch mit Satan in 
Berührung fam. Er foll ihn ja befämpfen, und wie fpäter 
der zweite Adam, die Werke Satans auflöfen, 

Nicht alſo damit eine Verfuhungsformalität erledigt werden 
fönnte, oder damit eine Schranke für das gottesbildliche Verhältnis 
gegeben twerde, erging das Verbot, fondern weil hiſtoriſch eine ge- 
ftürzte Geifterwelt vorhanden war, die ſich um den Beſitz des Men— 
ſchen ebenjo bemühte, wie die nichtgeftürzte, und weil es der Beruf 
des Menjchen als Weltherrfchers mit fich brachte, jener zu begegnen, 
deshalb mußte eine Berührung zwifchen beiden ftattfinden und der 
Menſch von vornherein feine Pofition nehmen, Gott muß nun dem 
Satan gejtatten, daß er fih dem Menfchen näherte; jedoch nur 
unter denjelben Bedingungen, die Gott felbft bereits fich auferlegt 
hat; da ja überall da, wo zwei gegenfägliche Faktoren in einem 
gemeinfchaftlihen Punkt der Berührung zufammentreffen, ftrenges, 
gleihmäßig fi) abwägendes Nechtsverhältnis eintritt, Wie deshalb 
Gott ſich nur als jelbitlofe Gabe dem Menfchen vorzugsweiſe in 
dem Baume des Lebens darbietet, jo darf auch die jatanifche Fülle 
nur als Gabe depotenziert an den Menfchen gelangen. Der Baum 
der Erkenntnis bietet dem Menſchen diefe Gabe, Wie ferner Gott 
dur) das Gebot den Menſchen auf den erlaubten Genuß hinmweift, 
fo darf nun aud) Satan durch die Schlange die Frucht feines 
Baumes empfehlen. Beiden Sollicitationen fteht der Menfch gegen- 
über mit der Freiheit der Wahl. Was er num ergreift, das ergreift 
ihn, und gelangt duch ihn zur Menjchwerdung. 


8 16. 
Die Erfchaffung des Weibes. 


Ein Greignis tritt zwifchen ein, das von den getwaltigften Folgen 
ift. Unmittelbar nad) dem Verbot, von dem Baum der Erkenntnis 
zu ejfen, folgt das Wort: es ift nicht gut, daß ber Menſch allein 
fei, ich will ihm eine Gehilfin machen, die um ihn ſei. Diejes Wort 
aus dem Munde eben desfelben, der bisher alles auf das Beſte 
geordnet, nötigt zur Annahme, daß wirklich eine ſchlimme Wendung 
eingetreten war und zwar allein durch Schuld des Menihen, da 
ja Gott unmöglich ſich felbft Korrigieren kann, als habe er in der 
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Schöpfung bisher etwas überſehen, was er nachträglich beifügen 
müffe. Die Deuteleien Hofmanns an diefem Wort, als meine 
dasjelhe bloß das eine, daß es nicht gut fei, daß der Menfch ein- 
ſam fei, verfangen nichts. Denn wenn bloß der Einjamfeit des Men- 
fchen abzuhelfen war, jo fonnte dies auch durch Erihaffung eines 
guten Freunds und Gejellen gefchehen. . Gott aber erjchafft dem 
Menſchen ein Weib; mithin will darnad) der Sinn jener Äußerung 
gefaßt fein. Unbegreiflich erjcheint es uns, wie diejer Gelehrte das 
Verlangen des Menfchen nach jeinesgleihen gottgemwollt nennen 
ann, da doch das tadelnde Wort vorausgeht. Der Tadel muß fi 
offenbar auf etwas Tadelnswertes beziehen; das kann aber nicht auf 
feiten Gottes und des bisherigen Schöpfungswerfes, fondern nur 
auf jeiten des Menjchen liegen, Es jchließt fi) aber jenes Wort 
dem Vorgang der Namengebung an. Der Menſch Hatte zu handeln 
begonnen und den Tieren die Namen gegeben. Hierin liegt nichts 
Schlimmes, wohl aber darin, daß als bedauerliches Reſultat diefer 
erften Handlung dem Menfchen die Wahrnehmung fi aufdrängen 
fonnte: „aber für den Menfchen ward feine Gehilfin gefunden, die 
um ihn wäre” ine Lücde mußte fomit fühlbar geworden fein, die 
bisher nicht vorhanden war, und dem Willen Gottes gemäß nie 
hätte auftauchen jollen. Dies läßt fich nur damit erklären, daß dem 
Menſchen bei Kenntnisnahme und Benennung der Tiere die duga— 
Yiftifch gefchlechtliche Eriftenzweife derjelben al3 eine ihm abgehende 
und deshalb wünſchenswerte erſchien. Er ift weit entfernt, fich feines 
hohen Vorzuges bewußt zu werden, ebenjo wenig ein Weib haben 
zu müffen wie Gott, und den Engeln gleich zu fein, die weder freien, 
noch fich freien laſſen. Er bedarf einer Gehilfin oder wörtlich über: 
feßt einer „Hilfe,* eben weil er fich als einen Hilfsbedürftigen fühlt. 
Damit, daß ihm diefes Bedürfnis entitehen konnte, war der Beweis 
geliefert, daß er fich in dem hohen Zuftande, in welchen ihn Gott 
geichaffen hatte, nicht zu halten vermochte, daß er bereits ftatt zu 
Gott, zum Höhern, zu gravitieren, leider zur Gleichſtellung mit 
Niedrigerm Hinftrebte. Er begann bereit zu finfen. Der Anfang 
der Sünde, ihre Gonception, war eingetreten. Gott muß 
fih nun herbeilaffen, jenem durch Schuld des Menfchen in der 
Schöpfung ausgefommenen Nichtgut durch Bildung des Weibes abzu— 
heffen. Die Erfhaffung des Weibes ift deshalb eine jo 
furchtbare Kataftrophe, daß fie nur überboten wird 
bon dem Tod felbft, defjen Vorftufe fie eben ift. 
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Es läßt ſich nämlich zur Beleuchtung diefes Satzes folgende 
Proportion aufftellen, in welcher jedes der Glieder feine Beftimmt- 
heit durch die drei andern gewinnt. Die concipterte Sünde und der 
hierauf folgende Schlaf Adams verhalten ſich gerade jo, wie die 
evolvierte Sünde und der hierauf folgende Todesſchlaf. Hierauf 
fallt noch um jo helleres Licht, wenn man bedenkt, daß in dem 
paradiefiichen Schlafe Adams das Weib, im Todesihlafe aber der 
Leib ausgeſchieden wird. Nun ift aber nach der Ausſage des 
Apoftels das Weib der Leib des Mannes und ſomit die Ausſchei— 
dung des Weibes nur der Anfang zur mweitern Ausſcheidung des 
Leibes im Tode, Es befteht ſomit zwifchen dem, was im Schlafe 
des eriten Menfchen und dem, was in feinem Tode gejchieht, die 
augenfälligite Analogie, Der Dualismus zwiſchen Leib und Seele, 
und der geſchlechtliche Dualismus entſprechen einander auf dad tief- 
finnigfte. Wäre diefer bei richtigem Verhalten Adams latent ge— 
blieben, jo hätte der erftere nie im Tod hervorbrechen können. Das 
Permanent-Seßen des einen war bereits ein Hinweis auf die bald 
eingetretene Unüberwindlichfeit des andern. 

Hiemit find wir nun auf da3 gerade Gegenteil von dem hin- 
ausgefommen, was Hofmann von der Erihaffung des Weibes 
ausfagt. Wir fönnen, in diefer Thatſache keineswegs mit ihm die 
Bollendung der Schöpfung fehen. Er erhebt aber feine Schrift- 
thatfache in folgender Weife: „Eine Vielheit von Menſchen jehen 
wir in Jeſu Chriſto zur Menfchheit Gottes geeinigt, Folglich Hat 
fi) die Schöpfung des Menfchen damit vollendet, daß er Mann 
eines Weibes ward.” — Allein jener Oberfaß ift viel zu allgemein, 
um diefe Folgerung ziehen zu können, Cine Vielheit von Menſchen 
ift denkbar mit folgenden Vorausſetzungen: 

1) Es fonnte Gott aus Steinen ſich Kinder erweden, d. h. 
jeden jpäteren Menfchen gerade jo, wie den erjten, bon neuem 
wieder aus einem Grdenfloß bilden und die ganze Welt allmählich 
mit ſolchen unmittelbar gefchaffenen Menſchen bevölfern. 

2) Er konnte jeden fpätern Menjchen aus der Rippe feines 
Vormanns erbauen, * 

3) Er konnte mit Erſchaffung des Weibes den hiſtoriſchen 
Weg betreten. 

4) Er konnte Adam aus ſich ſelbſt heraus ſeine Nachkommen— 
ſchaft erzeugen laſſen. 

Wenn nun Hofmann aus der Prämiſſe: es giebt eine Vielheit 
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bon Menfchen, gerade den dritten der hier aufgezählten Fälle folgert, 
da doch die Kraft jener Prämiffe gar nicht ausreicht, um die andere 
auszuſchließen, jo fieht man nicht, mit welchem logiſchen Recht 
derartige Folgerungen aus Thatſachen des chriſtlichen Bewußtſeins 
gezogen werden. Behauptet Hofmann, daß jeder Theologe jeine 
eigene Theologie habe, nämlich jeder, der überhaupt eine hat, jo 
muß man ihm died wenigſtens bezüglich feiner Theologie zugeftehen. 
Wenn er aber auch noch eine eigene Logik für fich in Anſpruch nimmt 
und Schlüffe macht, die gar nicht zutreffen, jo wird des Gigenen 
zu viel.) Sedermann würde es unwürdig finden, wenn man nad 


*) Wenn ich mit der Eifenbahn nad München fahre, jo fann ich aus 
der Thatjache: ich weiß mich in München, doch nicht folgern: mithin bin 
ih auf der Eifenbahn hergefommen; da jene Thatſache auch bejtünde, wenn 
ic) zu Fuß oder zu Vferd hingereift oder dort geboren wäre. Solcher Art 
aber find ſämtliche Schlußfolgerungen in den Lehrſtücken des Schriftbemweifes 
bon Hofmann. Aus dem gegenwärtigen Thatbeitand des chriftlichen Selbſt— 
bewußtſeins follen alle Schriftthatfachen gefolgert werden. Ob mit, ob 
ohne Logik, kommt natürlich bei den fühnen Schlußfolgerungen nicht in 
Betracht. Hofmann hat nicht bloß eine eigene Theologie, eine eigene Logik, 
einen höchft eigenen Stil, fondern auch feine eigene Anficht über das was 
Wiffenihaft ſei. Ihm ift fie nämlich wiſſenſchaftliche Ausſage eines Be— 
wußtſeins; Theologie des chriftlichen Selbitbewußtjeins, Whilofophie des 
Weltbewußtfeins. Das find aber diefe Wiſſenſchaften ebenjomwenig, als 
etwa Aitronomie Ausfage des Sternbewußtjeins ift. Aus dem Bewußtfein 
Yaffen ſich objektive hiftorifche Thatfahen nimmermehr ableiten, weil es 
nicht die Duelle der Thatfachen ift, jondern bloß das Wiſſen um diefelben. 
Nun ift aber das Wiffen um die Thatfahe, das Willen in meinem Be— 
mwußtjein. Wenn nun Hofmann diefes offenbar Eine trennt und das Willen 
im Bewußtſein oder genauer das aus dem Bewußtſein erhobene Wiffen 
durh das Wiffen um die Thatfache beweifen will, jo hat er hier nicht 
Zwei, fondern Ein und der Beweis tft, troß allen Dehnens, Ziehens und 
Folterns auf dem Profruftesbett der Konftruftion, doch im legten Grund 
nur der Beweis eine idem per idem. Daß bei diefer Natur der Dinge 
die innere Bewußtſeinswelt und die objektive Welt der Thatſachen doch 
nicht auseinander zu halten find, müßte fih von jelbft ergeben, wenn es 
nicht die Lehrſtücke felbft zeigten, Gleich das Beiſpiel im Tert beweiſt es. 
Da beißt es: eine Vielheit von Menſchen fehen wir in Jeſu Chriſto zur 
Menjchheit Gottes geeinigt. Diefe Wahrnehmung einer Menfchenvielheit 
ift doch wahrlich nicht eine Thatſache meines chriſtlichen Bewußtſeins, wie 
die der Grlöfungsgewißheit oder des Siündenbewußtjeins. Cie gehört viel- 
mehr der äußern objektiven Welt an. Und nun wird bei der Konftruftion 
nur diefe Vielheit wahrgenommen, feineswegs aber genauer hingefehen, 
um zu bemerken, daß die eine Hälfte diefer Vielheit die ſchönere Hälfte 
des Menſchengeſchlechts bildet, das letztere muß vielmehr durch einen jo 
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der Weile Hofmannſcher Schlußfolgerungen jagen wollte: „eine 
Vielheit von Geiftern (Elohim) fehen wir in der Einheit Gottes 
beichloffen, mithin Hat fich die Idee Gottes damit zu vollenden, daß 
wir ihn als Gott einer Göttin denken,“ Darin aber findet man 
nicht? Anftößiges, daß man auf den Grund der Menfchenvielheit jagt: 
folglich Hat fich die Schöpfung des Menfchen damit vollendet, daß er 
Dann eines Weibes wurde. Wir jagen dagegen, daß es des Men: 
ſchen als göttlichen Ebenbildes allein würdig geweſen wäre, feine 
Söhne gerade jo zu erzeugen, wie die Söhne und Starken Gottes, 
die Engel aus Gott gezeugt werden. Dies hätte der Menfch ge 
fonnt, wenn daS bei ihm geblieben wäre, was mit Erfehaffung de 
MWeibes von ihm genommen wurde und durch dad Wort Rippe (Zela) 
gar nicht erichöpft wird, Man muß e3 wahrlich ſehr leicht nehmen 
mit dem Wort: es ift nicht gut; jehr leicht mit dem Schlaf Adams 
und der verdächtigen Verwandtſchaft zwiſchen Schlaf und Tod; jehr 
leicht mit dem gewaltfamen Gingriff Gottes in die Ökonomie des 
menſchlichen Leibes, kraft deſſen eine feiner „Rippen“ gleichjam ana— 
tomiſch von ihm geſchieden und die entſtandene Lücke geſchloſſen wird 
mit Fleiſch; ſehr leicht mit der Thatſache, daß alles was um des 
Menſchen willen geſchaffen wird, vor ihm ins Daſein tritt, das 
Weib aber, das gleichfalls um Adams willen da iſt, nach ihm ent— 
fteht; jehr leicht mit der andern Thatfache, daß das ganze Schöpfungs- 
werk bisher in normaler Stufenfolge von Niederm zu Höherm fort- 
ſchritt, nun aber auf dem erreichten Höhepunkt des Erſtgeſchaffenen 
auf einmal mit Erſchaffung des Weibes zu Niederm ſich wendet und 


überaus geiftreichen Rückſchluß auf Adam im Paradies „erhoben“ werden. 
Welche Wilffürlichfeit! und das gebärdet fi als Wiſſenſchaft. Mit etwas 
mehr Rückſichtnahme auf hausbadene Logik und auf das was auch auf 
andern Gebieten als Wiffenfhaft gilt — „feinem Mathematiker fällt es 
ein, feine Winkel und Figuren aus dem Raumbewußtſein erheben zu wollen; 
fein deutfcher Geſchichtsforſcher gewinnt die Exiſtenz eines deutschen Kaiſer⸗ 
reichs daraus, daß er fi) als einen Deutſchen weiß“ — hätte Hofmann 
nicht dazu kommen können, eine jo ganz eigene Theologie in den acht Lehr: 
ftücfen feines Schriftbeweifes aufzuftellen. Diefelben find höchſt gefünftelte, 
auf Schrauben geftellte Paraphrafen der Schriftausfagen vom Standpunft 
des hriftlihen Bewußtſeins aus, wobei das Hauptziel aller Wifjenfchaft 
rerum cognoscere causas, deshalb nicht zu feinem Recht kommt, weil man 
mir aus dem chriftlichen Bewußtfein und nicht aus den objektiven Prin⸗ 
zipien konſtruiert und darum nur No minaldefinitionen aber keine 
Realdefinitionen liefern kann. 
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demgemäß eine rüdgängige Bewegung einſchlägt; mit dem allem muß 
man e3 fehr leicht nehmen, wenn man behaupten will, die Erſchaffung 
des Meibes jei die Vollendung der Schöpfung. Wir bezeichnen fie 
geradezu als einen Rückſchritt zu ihrer Nichtvollendung; als eine not- 
wendig gewordene Stüße für das bereit Einfturz drohende Gebäude 
der Ebenbildlichkeit. Sie ift furchtbarer als die Volgiehung eines 
falomonifchen Urteils und ein wahrer Donnerſchlag für die Herr: 
lichkeit des Paradieſes und die ebenbildlihe Würde des Menjchen. 


Sal 
Die normale Entwiclung des Menſchen im Paradies. 


Indem wir in der Grihaffung des Weibes eine Kataſtrophe 
erblicten, die nur noch vom Tod jelbft überboten wird, in welchem 
nicht bloß eine einzige Zela, fondern die ganze Leiblichfeit vom 
Menſchen genommen wird; indem wir diefen Gewaltaft Gottes, zu 
dem er fi mit einem unmutigen Nichtegut entjehließt, aus dem 
tadelnswerten Verhalten des Menfchen, aus der bereits gejchehenen 
Conception der Sünde motivierten, jo drängt fich die Frage auf, 
welches wäre der richtige Verlauf gewefen? Damit daß wir aus 
allen Indicien jchloffen, daß mit Erſchaffung des Weibes etwas 
eintrat, was nicht hätte kommen follen, wiſſen wir noch nicht was 
dag Eigentlihe, Gottgewollte war, Freilich pflegt man Crörte- 
rungen, über das was hätte kommen follen, mit einem gewiſſen 
Miptrauen zu folgen, da in der jeßigen hiftorifchen Zeit alle Ver: 
hältnifje jo überaus mannigfaltig bedingt und verwidelt find, daß 
fi) über den mutmaßlichen Gang der Gefhichte unter geänderten 
Erponenten nur Mutmaßliches jagen läßt. Dem ift aber nicht fo 
anf den Höhen des Paradieſes, wo die Dinge noch eben jo einfach 
wie erhaben und Eolofjal find. Da wir ferner einer Wiſſenſchaft 
folgen, die weder referiert, noch aus dem riftlichen Bewußtſein die 
Thatſachen „erhebt“ d. h. umfchreibend abkopiert, fondern aus den 
objektiv zu Grund liegenden Prinzipien erklärt, jo können wir mit 
prinzipiellev Notwendigkeit und mathematifcher Sicherheit die Ber 
ſchreibung der Linie geben, die der richtige Gang eingehalten hätte, 
Die Formel aber, mit der wir rechnen, entlehnen wir aus Jakob 
Böhm. Sie Iautet: ftelle Chriftum in die Figur Adams. 
Betrachten wir die Gefchichte des erften Adams im Lichte des zweiten, 
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jo muß gejagt werden, daß der Zuftand Adams vor Erfchaffung 
des Weibes, vermöge feiner Erhabenheit iiber die geichlechtliche Be— 
dingtheit, auch leiblich freier und herrlicher war. So wenig der 
Geſchlechtsgegenſatz einjeitig an ihm firiert fein konnte, ebenſowenig 
die andern Polaritäten des menſchlichen Leibes als da ſind: hinten 
und vorn, oben und unten, rechts und links.“) Sobald einmal mit 
dem Weibe die Firierung im Reiche der Polaritäten begann, mußten 
auch alle andern auftreten, etwa in ähnlicher Weife, wie bei einem 
Kriftallifationsprogeffe mit dem Auftauchen eines polaren Flächen- 
paares auch die übrigen anſchießen. Che jene Gegenſätze ftarr 
augeinander gejpannt waren, lagen fie in ihm potenziell beſchloſſen 
und konnten von ihm nach Belieben hervorgerufen und wieder zur 
- Einheit aufgelöft werden, Wegen diefer Stellung Adams 
zu jeinem Leibe ift er hier nur Ehrifto zu vergleiden 
nad jeiner Auferftehung. Auch diefer gebietet da einem 
Zeibe, an welchem die Starrheit der Gegenſätze, deren ſymmetriſche 
Auseinanderfpannung die gegenwärtige interimiſtiſche 
Menſchengeſt alt fonftituiert, fo vollendet überwunden und flüſſig 
geworden ift, daß fie na) Belieben gejeßt und aufgehoben, 
fihtbar und unfihtbar gemacht werden kann. Der Schlaf 
Adams, in welchem mit Erbauung des Weibes der menjchliche Leib 
überhaupt die Signatur der VBaarverhältnifje empfängt und 
jeitdem erft al? firierte und unauflösbare an fich tragen muß, er 
entipricht dem Todesjchlafe des Herrn im Grabe; mit dem Inter 
Tchied jedoch, daß während Adam aus dem freieren Zuftand in den 
einjeitig bedingten herabverjeßt wird, Chriftus umgekehrt aus dem 
Yeßtern in den erſtern auffteigt und mit feiner Auferstehung auf den 
Höhen anfam, welchen Adam mit feinem Schlaf entjunten tft. Hätte 
fih nun Adam in dem ihm anerfchaffenen Urftande erhalten, fo 
wäre die nächfte Folge die geweſen, daß fein Schlaf und Feine 
Schöpfung des Weibes ftattgefunden hätte. Nach richtiger Affimi- 
lierung der göttlichen Gabe wäre der Sohn in ihm entbimden und 
das Wort zu ihm gefprodhen worden; Du bift mein Sohn, heute 
habe ich dich gezeugt (Pi. 2). Setze dich zu meiner Rechten (Pſ. 110 
und Ap.G. 2, 34.) Seine Himmelfahrt und Grhöhung über alle 
Engelgewalten wäre eingetreten und auf diefe dann das Pfingitfeft, 


*) Bräliminarien zu einer Geftaltungslehre des Menjchen von E. A. 
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die Ausgießung des Geiftes gefolgt, welche hier jedoch als kos— 
miſches Ereignis zu faſſen wäre; indem die Flammen und Feuer: 
zungen des Geijtes die ganze Welt allmählich geläutert und ver- 
Härt und ohne jene gewaltfame Krifis, da Himmel und Erde zer- 
ſchmelzen werden mit großem Krachen (2 Betr, 3, 16), in unend- 
fi) mild vermittelter Weiſe in den Schoß der Gottheit hinüber— 
geführt hätten, 

Solche Geftalt hätte das gottgemäße ethiſche Verhalten des 
Menihen im Baradiefe gewonnen, Verfolgen wir indes den ge- 
ſchichtlichen Verlauf, 


— 
Gründe für die Erſchaffung des Weibes. 


Indem Gott das Weib ſchafft, erzielt er einen doppelten Vor— 
teil. Er eröffnet ſich nämlich hiemit die Möglichkeit, ſpäter den 
ſündenreinen Erlöſer in die Welt einzuführen. Als das Weib aus 
Fleiſch und Bein des Menſchen gebildet wurde, hatte dieſer die Sünde 
bereit3 fonzipiert, Das Weib trägt ſomit Eonzipierte Sünde an fich, 
die ihm jedoch, weil unverfchuldet, nicht zugerechnet werden fann. Es 
ift daher erflärlich, daß der Erlöfer wegen jeiner Abſtammung 
vom Weibe allein in der Gleichheit des fündigen Fleifches 
(Röm, 8, 3) erjcheinen konnte, ohne deshalb jündig zu fein. Denn 
wenn die Dogmatif den Herrn auch deshalb ohne menjchlichen Vater 
fein läßt, damit er von der Erbjünde frei ſei, jo ift hiemit noch nicht 
erklärt, warum ihm denn nicht von jeiten der menſchlichen Mutter 
Erbſünde anklebt. Nur die eben berührte vollkommen verjchiedene 
Stellung des Weibes zur Sünde kann died erläutern, Wenn das 
Weib Thatfünde begeht, fo ift das nichts Schlimmeres als die bereits 
imaginierte Sünde des Mannes. Ja es tft dies etwas Unjchuldigeres, 
da ja der Grund hievon in der Siünden-Imagination des Mannes 
liegt, und von ihr nur etwas entfaltet wird, was der Mann fon- 
zipierte, Es iſt dies ein ähnliches Verhältnis wie das zwiſchen der 
Sünde Satans und der des Menfchen überhaupt, Letzterer ift 
erlöfungsfähig, weil er nicht das „Originalgenie des Böfen“ tft, 
jondern bloß fortjeßt und in fich aufnimmt, was ohne fein Verſchul— 
den mit dem Geifterfturz eingetreten war, Der Grund feiner Sinde 
liegt außer ihm, in dem, welcher ihn verfuchte, Ebenſo erjcheint auf 
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dieſem engern Gebiete von Mann und Weib der Mann, welcher die 
Sünde fonzipierte, als Grund ihrer Evolvierung durch das Weib, Sit 
jomit die Thatſünde für das Weib weniger fündig, fo ift es vollends 
potenzielle Sünde gar nicht, Empfängt nun in dem Schoße des 
Weibes, als einem veineren Gefäfje, jeder Menſchenkeim feine Be— 
fruchtung und Ausbildung, jo ift hiemit die Möglichkeit gegeben, 
daß das Subftanzielle der Sünde im Laufe auf einander folgender 
Geſchlechter ſich ſchwäche, verteile und abfchleife und zulekt in der 
Jungfrau ein Keim auftauche, der für das Werden des Erlöfers 
die vollfommen reine Naturbafis darbiete,*) 

Der andere Vorteil beruht darin, daß duch Dazwiſchenkunft 
des Weibes die Schuld der Sünde gemildert wird. Soll die Sünde 
„überaus jündig“ jein, jo muß fie der, welcher fie concipierte, 
auch ausführen. Die drei Grundvermögen des Menfchen, Denken, 
Wollen und Thun — Geift, Seele und Leib — ſucht fie fucceffive 
in ihre Gewalt zu bringen, Iſt fie nun einmal concipiert, jo fikt 
fie bereitS fejt in den Regionen des Denkens und der Willenzluft 
und ftrebt nun unaufhaltfam zur Verleiblihung durch die That, 
Erſteres war mit Adam bereit gefchehen vor der Erſchaffung des 
MWeibes, Hätte er die von ihm imaginierte Sünde auch zur Aus— 
führung gebracht, jo wäre er unrettbar verloren geweſen. Als eine 
ganzheitliche, noch nicht zerjeßte und deshalb überaus reihe Natur 
wäre er geftürzt und hätte feine Gleiche nır am Sturze der Engel 
gehabt, Indem num aber Gott daS Weib, d, i. Leib des Mannes, 
von ihm im Schlafe nimmt und ald jelbjtändiges Individuum aus 
ihm herausfeßt, hat ſich zwiſchen der Goncipierung und Leibwerdung 
der Sünde eine gewaltige Kluft aufgethan. In ähnlicher Weife tft 
eö gut, wenn auf politifchem Gebiet, — um einen profanen Der: 
gleich zu gebrauchen —, die beratende und Erecutivgewalt von ein- 
ander losgelöſt find, Sind beide vereint, jo kann ein verderblicher 
Beſchluß alsbald in Ausführung übergehen und unmittelbar alles 
überfluten. Dies ift aber erſchwert bei der Scheidung der Gewalten 
und möglichit felbjtändiger Stellung beider. — Sündigt nun in 
unfrem Falle der Mann, jo geſchieht dies nicht, weil er die Sünde 
concipierte, jondern weil er vom Weibe verleitet wird, Der Nerv 
der Sünde, der ihre Concipierung mit der Ausführung zu einem 


*) Das Nähere fiche in v. Schadens akademiſchem Leben und 
Studium, ©. 409. 
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kompakten geiftleiblihen Weſen zuſammenſchließen ſoll, ift entzwei 
geſchnitten. Hinwiederum aber hat die Sünde des Weibes ihren 
Grund in der Sünden-Imagination des Mannes, die dem Weibe 
nicht zugerechnet werden kann, weshalb, wie wir oben ſahen, das 
Weib bei der Sünde weniger ſündig erſcheint, bei ihm in den 
Augen Gottes die Sünde erträglicher und verzeihlicher iſt. Indem 
ſomit der Mann „als Urſache von der Sünde des Weibes, wie 
umgekehrt das Weib als Urſache von der Sünde des Mannes da— 
ſteht,“ wird die Urſächlichkeit der Sünde auf zwei Häupter aus— 
geſchlagen und dadurch der Grad der Verſchuldung für jedes einzelne 
gemildert. Es iſt ſomit durch Schöpfung des Weibes der Stoß 
der Sünde gleich von Anfang an bedeutend geſchwächt und gebrochen, 

Ein weiterer mildernder Umſtand ergiebt fi) auch noch aus 
folgendem. Das Verbot wird dem Menjchen vor Erſchaffung des 
Weibes gegeben; dem Weibe ſelbſt aber nicht von neuem durch Gott 
eingefhärft. Auch ftimmt es nicht gut zur diktatoriſchen Erhabenheit 
Gottes und zur Höhe, auf der fich die Gejchichte hier beivegt, wenn 
Gott ſchon im Paradies etwas hätte zweimal jagen und auch dem 
Weibe, einem vom Mann abhängigen Geichöpfe, noch peziell das 
Verbot hätte wiederholen jollen. Wenn jomit Eva vom Verbot 
weiß, jo wurde ihr die Kunde hievon durch) den Mann übermittelt, 
Auf feine Autorität Hin Hatte fie zu glauben, daß Gott jolches von 
dem Baum geredet hatte, Der verwundernde Ausruf der Schlange: 
follte Gott, oder, wie jeltfam, daß Gott gejagt hat, ihr jollt nicht 
effen von allen Bäumen im Garten? — mußte nun in der Geele 
des Weibes alsbald auch den verfuchlichen Zweifel erregen: ift denn 
wirklich, was ich vom Manne gehört habe, von Gott? Hat Adam 
Gottes Verbot richtig verftanden? reift fie num nad) der verbotenen 
Frucht, jo verlegt fie hiemit in erfter Linie die Autorität ihres 
Mannes und erit in zweiter Linie die Gottes, Läuft aber 
ihre Sünde weniger direkt gegen Gott, fo ift fie eben deshalb auch) 
entſchuldbarer und noch entſchuldbarer die dadurch veranlaßte Sünde 
des Mannes, die ohne ſolche VBermittlungen unheilbar geweſen wäre, 
Aus diefer Doppelfeitigkeit ihrer Sünde erklärt ſich auch die ver: 
doppelte Strafe des Weibes, Nicht bloß teilt fie mit dem Mann 
die allgemeinen Erdenübel des Todes und der mühfeligen Arbeit, 
jondern dem Mann gegenüber, an dem fie fich zugleich verfündigt 
hat, muß fie noch eigens die Feſſeln der Unterwürfigfeit und die 
Schmerzen der Geburtswehen tragen. 
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„Alſo riß Eva einen Apfel ab und aß und gab ihrem Adam 
auch; und er aß auch davon: das ift ein Biß, davor fich wohl der 
Himmel möchte entfärbet und das Paradies erzittert haben, Wie 
es denn wahrhaftig gejchehen ift, wie im Tode Chriftt zu fehen, 
da er in Tod ging und mit der Hölle rang, daß die Erde und 
Elemente erzitterten und die Sonne entwich mit ihrem Scheine, ala 
diejer Apfelbiß jollte Heil werden.“ 

„Allhie jtarb Adam und Eva am Himmelreih und machten 
auf der äußern Welt auf, Da war die jchöne Seele in der Liebe 
Gottes verblichen, als in der heiligen Kraft und Eigenſchaft und 
machte an deſſen Stelle in ihr der grimme Zorn, als die finftere 
Seuerwelt, auf, und ward aus der Seele an einem Teil, ala in 
der innern Natur, ein halber Teufel aus ihr, und am äußern Teil 
der äußern Welt ein Tier. Allhie ift der Zweck des Todes und 
die Pforte der Hölle, um welcher willen Gott Menſch ward, daß 
er den Tod zerbräche und die Hölle wieder in die große Liebe ver- 
wandelte und die Eitelkeit des Teufels zerftörte,“ *) 

Der Menſch führte in feinen Gotteshunger nicht die gottgemwollte 
Gabe ein, fondern ergriff die ſataniſche und feierte ein fatanijches 
Abendmahl. Dennoch hat er fih mit Satan nicht unmittelbar, 
fondern mittelft jener Frucht zufammengefchloffen. Satan ift in 
ihn als felbftlofe Gabe und nicht als Geber eingegangen, In der 
Gabe aber Tiegt der Geber gebunden und kann durch fortgejekte 
affimilierende Thätigfeit entbunden werden, Eben aber weil diejer 
in dem Menſchen noch nicht ganz entbunden, tft Yeßterer auch noch 
nicht ganz gebunden, In tie fern ift num der Menfch gebunden 
und doch wieder nicht? — So lange die Dogmatik bei der para- 
diefifchen Übertretung nur die formale Seite des Ungehorfams be- 
greift, kann fie die Sünde nicht erklären. Da gilt von ihr was 
Safob Böhm von der Vernunft jagt: „Sie wendet allein den Un— 
gehorſam vor und machet aus Gott einen zornigen, boshaftigen 
Teufel, der nicht könne verſöhnt mwerden; da fie doch felber das 
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Zornfleid in Adam und Heva an Leib und Seele gezogen hat, und 
fih felber in das fchredliche Zornbad gejeßet wider Gottes Willen, 
mit welchem Gott fo ein groß Grbarmen getragen, daß er feines 
eigenen Herzens nicht verjchonet, das in die Tiefe des Zorns und 
der Hölle Abgrund zu fenden , . . . dem gefallenen Menjchen zu 
helfen und ihn aus dem Zorn und Tode zu erretten.“ 

Sn der verbotenen Frucht bot fih dem Menfchen eben jo die 
ſataniſche Gabe als Komplement dar, wie in der gebotenen die gött- 
Yihe Fülle, Mit dem Genufje jener war vom Menjchen zur Ali 
milierung Satans der Anfang gemacht. Ihre infizierende Kraft tft 
fo furchtbar, daß nicht bloß das Eſſen, ſondern ſchon die Berührung 
von Gott verboten wird. Iſt nun Satanifches ihm inwohnend ge 
worden, jo es ift doch nur ein Selbftlojes: Natur und nicht Perſon. 
Damit es auch als Verfönliches in ihm eriftierte, müßte Satan felbit 
im Menjchen jein und nicht bloß etwas von ihm; anderjeits müßte 
der Menfh um den ganzen Satan in fich zu gewinnen auch fein 
ganzes bewußtes Perſonwollen einfeßen. Daß da3 erjte nicht ftatt- 
fand, ergiebt ſich aus allem vorhergehenden, da3 ziveite aber aus der 
Thatſache, daß bei der Übertretung dann doch nicht das ganze Wiſſen 
und Wollen des Menſchen im Spiel war, ſo ſehr er auch wiſſend 
und wollend übertrat. Durch Täuſchung der Schlange wurde näm— 
lich nach Gen. 3, 13 das Weib verführt und der Mann durch das 
Weib. Täuſchung aber findet dort ftatt, wo man auf eine Sade 
eingeht, in der guten Meinung, fie fei, für was fie ausgegeben wird. 
Somit wird von dem Gegenftand nur etwa die Lichtfeite, nur die 
Hälfte der Sache, nicht die ganze erkannt. In dem erfenmenden 
Subjekt ift dann aber auch nicht die ganze erfennende Kraft, jondern 
nur ein Teil derjelben verwendet gewefen. Läßt man fih num ein 
und wird enttäufcht, jo ſteckt man allerdings darin, aber doch nicht 
ganz. Denn die Frage tritt jegt ein: wie wollen wir uns zu der 
jebt auftauchenden Schattenfeite des Gegenftandes verhalten, wollen 
wir auch diefe bejahen? Wir können es, aber toir brauchen e3 nicht. 
Wohl leiden wir unter den Folgen des Mißgriffs, aber keineswegs 
gehen wir auf der betvetenen Bahn felbitwillig einen Schritt weiter, 
Mit dem Sindenfall ift der Menſch, wie I. Böhm oben fagte, ein 
halber Teufel geworden; ob er aber auch ein ganzer Teufel werde, 
hängt von ihm ab, Er wird es aber, wenn er nach der Enttäuſchung 
mit feinem ganzen Perſonwollen fih in die Ajfimilterung der Gabe 
hineinmirft, den hier gebundenen Leviathan aufweckt und als ein 
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Beſeſſener Satans endet, Wenn er num aber dies letztere nicht will, 
jondern, eines beffern belehrt, Halt macht, fo hat er fich hiemit noch 
nit aus der Schlinge gezogen. Denn er hat, wenn auch mit ge= 
täufchtem Wiffen und Wollen, von der fatanifchen Gabe gegefjen. 
Sein Wiffen aber, als getäufchtes, war nicht das ganze volle Wiffen, 
Somit ift das, was in die Gabe einging, nicht daS ganze volle Wiſſen, 
ſondern ein Bruchteil desſelben. Wird nun auch wieder durch die 
Enttäuſchung das ganze, volle und beſſere Wiſſen hergeſtellt, ſo bleibt 
deshalb doch die Gabe aufgenommen, aber auch der Bruchteil des 
Wiſſens und Wollens bleibt in ihr, mit dem der Menſch in ſie ein- 
gegangen. War nun aber die Gabe eine felbftlofe, jo wurde fie 
dur) den Bruchteil des Perfonwollens zur Selbftändigfeit entfacht 
und äußert fich deshalb als ein in dem Menfchen geijtendes, wider: 
göttliches Gelüften, das zwar wohl am Wilfen und Wollen partici- 
piert, weil der Menfch mit Wiffen und Wollen gefündigt hat; nicht 
aber daS ganze Berjonwollen in Befig genommen hat, weil er durd) 
Täuſchung fiel, Deshalb ift das Gelüften weder ein klares Willen, 
noch ein intentionelles Wollen, jo ſehr es auch) an die Grenze des 
Perſonwollens hinangerücdt ift, jondern ein Trieb, Hang, Zug, der 
fich der ihm entiprechenden, ſataniſchen Naturbafis gemäß, die in den 
Menſchen verpflanzt wurde, äußert. Inſofern jomit doch nicht das 
ganze Perſonwollen des Menſchen in die Sünde hineingefchlungen 
wurde, ift der reftierende Teil frei geblieben, Es fann deshalb der 
Menſch in bewußten wollenden Gegenjaß treten zu dem in ihm vor— 
handenen anders wollenden Gelüſten. Hiemit wäre er nun allerdings 
gerettet, wenn er der Schlange bloß Glauben geſchenkt und ſich vom 
Anblid des Baumes bloß hätte gelüften laſſen. Allein er ift weiter 
gegangen, er hat jatanifhe Subftanz in fich aufgenommen; diefe 
bleibt deshalb doch in ihm und geiftet in ihm fort, wenn er ſchon 
nad bejjerer Belehrung den Kampf mit ihr aufnimmt, Das ift die 
ihm gebliebene Freiheit, Er kann das Böfe, das er als traurigen 
Thatbeitand in fi) wahrnimmt, wenigſtens nicht wollen und mit 
Paulus fprechen: ich thue nicht was ich will, jondern was ich nicht 
will, das thue ich. Die nicht zu verhindernde Anweſenheit der böfen 
Luft kann er mit feinem Willen negieren und hiemit wenigſtens von 
dieſem Gebiet des Perſonwollens abjperren. Könnte er fie wie in 
der Region des Wollens, fo auch in der der That negieren, jo wäre 
er ganz frei und bedürfte ed nicht des Ausrufes: Wollen habe ich 
wohl, aber vollbringen das Gute finde ich nicht (Röm. 7), Deshalb 
5* 
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kann der Menſch die ſchönſten Tugendideale denken und wollen; ver- 
ſucht er aber auch, fie in der dritten Region der Leiblichfeit geltend 
zu machen und zu ihrer Verwirklichung zu fchreiten, jo zerfahren fie 
wie Seifenblafen an jenem andern Gejeß der Sünde, das da in 
feinen Gliedern herrſcht. Gr befigt nicht den entiprechenden 
Naturgrund, in dem das Gute fich einwurzeln, bleiben, d. h. ſich 
beleiben, fich infarnieren fönnte, weil das Böſe bereit3 hier in— 
farniert ift und in diefer Region feſtſitzt. Für ein verfehrtes Denken 
und Wollen beißt er deshalb leider die entiprechende Naturbafts, 
daher die überrafchende Leichtigkeit, mit der er es vollbringt. 
Er bewegt fich dann in feinem Clement; jede ſündige Willenshuft 
fühlt fich alsbald gehoben, getragen und gefräftigt von der vor— 
handenen böfen Naturbafis; fie Fruktifizieren jchnell mit einander; 
fchnell hat die Sünde empfangen und geboren, und jchnell ift die 
böſe That vollbracht. Während dagegen die Vermählung einer guten 
Willensluft mit dem leider allein möglichen nicht entiprechenden 
bdjen Naturgrund, gleich jeder Mesalliance zweier nicht zu derjelben 
Gattung gehöriger Weſen, zur Unfruchtbarkeit verdammt ift. 
Fallen wir nun das Weſen des Sündenfalles definierend zu— 
fammen, fo ift zu fagen: der paradiefifhe Sündenfall bejtand darin, 
daß der Menſch die ihm im Paradies dargebotene fataniihe Gabe 
dur das Eſſen in feinen Leib aufnahm, diefen hiemit dem Tod 
überlieferte und durch die begonnene Aſſimilierung die jelbftlofe 
Gabe zu einem in ihm geiftenden felbftthätigen Gelüfte erweckte, das 
jest vom beveit3 eroberten Gebiet der Leiblichkeit aus auch in Seele 
und Geift eindringt, um den ganzen Menſchen zu diabolifteren, 
Wir ftehen hiemit im Gegenfat zu jener Anficht, welche vom 
Inhalt des Berbotes völlig abjieht und das Weſen des Sündenfalls 
bloß als formalen Ungehorfam gegen Gott faffen will, Dieſe An- 
fiht mat aus Gott, wie Jakob Böhm mit Recht fagt, „einen 
zornigen boshaftigen Teufel." Wenn ung vorgefchrieben tft, einem 
reumütigen Bruder fiebenzigmal fiebenmal zu vergeben, jo wird Gott 
wahrlich der erfte fein, dies zu thun. War nun die Sünde bloßer 
Ungehorfam, jo war diefelbe auf das bußfertige Verhalten des 
Menjhen alsbald auch verziehen, und alles twieder in Ordnung. 
Trotz der Rene des Menfchen tft dem aber nicht jo. Was für eine 
Art von Wiffenihaft das fein mag, welche es fir möglich hält, 
daß mit einem bloßen formalen Ungehorfam ein ganzes Heer von 
Übeln wie mit einem Zauberfchlag gegen die menſchliche Natur ent⸗ 
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felfelt wird, braucht nicht gejagt zu werden. Die großartigen Realis- 
men des göttlichen Wortes, die grundlegenden Vorgänge der Urzeit 
finfen bei ſolcher Behandlung auf eine Stufe des Kindifchen und 
Läppijchen herab, gegen das die heidnifche Sage der Pandorabüchſe 
ein Wunder von Tiefſinn wäre. 

Wir ſtehen aber auch im Gegenſatz zu jener Anſicht, nach der 
der Verſuchungsbaum eine Art von Giftbaum geweſen ſein ſoll. 
Denn ein Gift übt wohl eine zerſtörende, tötende Wirkung auf den 
Leib aus, keineswegs aber iſt es im ſtande, Seele und Geiſt mit jener 
Macht des Abgrundes zu inficieren, die in den zweiten Tod der 
Hölle und Verdammnis hinabzieht. Dies ift aber gerade die ſchreck— 
lihe Wirkung jener verbotenen Frucht geweſen. 

Wir ftehen endlih im Gegenjaß mit der auguftinifcheproteftan- 
tiihen Lehre von der Sünde, wonach des Menfchen Natur und 
Perſon völlig und gründlih mit dem Sündenfall verdorben fein 
joll.*) Sie jchießt über das Ziel hinaus, weil fie zunächit bloß 
dem Sündenbewußtjein und nicht dem biblifchen Bericht Gehör fchentt. 
Die ſelbſtloſe ſataniſche Gabe hat der Menfch affimiliert und noch 
nicht Satan felber. Hätte das letztere ftattgefunden, fo wäre er auch 
mit Wilfen und Wollen jatanifch, was eben nicht der Fall ift. Des— 
halb ift diefe Faflung der Sache zum mindeften ungenau, denn fie 
unterfcheidet nicht zwifchen dem Teil der Feſtung, der nun einmal 
in der Hand des Feindes ift und dem andern, der ihm noch ftreitig 
gemacht werden kann. — Zudem fagt der biblifche Bericht, daß der 
Menſch durch Täuſchung fiel. Mit der Enttäufhung, die freilich 
nichts mehr an dem Thatbeitand ändert, weil fie immer hintennach 
fommt, wird aber doch mwenigftens das geändert, daß er ein beſſeres 
Wiſſen und Wollen gewinnt. Dies beffere Wilfen und Wollen bleibt 
dem Menſchen auch nad) der Sünde noch gewahrt, obgleich er mit 
ihm allein ohne die göttliche Gnade nichts ausrichtet. — 

Haben wir die hiftorifche Entftehung der Sünde richtig gegeben, 
fo können wir die Probe der Richtigkeit damit machen, daß wir die 
Meife vergleichen, wie fie ſich bis jest in allen Adamskindern, die 
in ihrem Stammvater gefallen find, zu äußern pflegt. 

Sie tritt aber in uns auf als Macht böfen Gelüftens, das mir 





*) Form. cone, I. Hominis naturam et personam esse peccatricem, 
h. e. peccato originali prorsus et totaliter in intimis etiam visceribus, 
et cordis recessibus profundissimis totam esse, coram Deo, infectam, 
venenatam et penitus corruptam, 
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nad) Belieben planmäßig wollend ausführen oder auch zurückweiſen 
können. Wir haben fomit die Freiheit, unfer Perſonwollen in den 
Dienft der böfen Luft hineinzuftellen oder nicht. Thun wir das erite, 
fo wird die anfangs bloß als hiſtoriſche Thatſache vorhandene böfe 
Luft zu einer von uns gewollten, mit Wohlgefalfen feftgehaltenen 
Luft. Hiemit wurzelt fie fi offenbar tiefer in uns ein und wird 
mehr unfere eigene böfe Luft, als dies vorher der Fall war. 
Sie hat fi num auch unfern Willen, oder diejer hat fie affimiliert. 
Befteht fie nın einmal als etwas ausgemacht Gemwolltes in una, fo 
attrahiert fie magnetifch auch die Kräfte des Verftandes, welche mit 
umfichtiger Wahrnehmung aller Mittel und Gelegenheiten die Aus— 
führung ins Werk jegen, Mit jeder Stufe weiter hinauf wird die 
Sünde fündiger, Gelang es der böfen Luft im Moment ihres 
Aufhligens nur die Negion des Willens in Brand zu fteden, und 
den Menſchen mit einer gewillen Überrumpelung der berechnenden 
Geiftesfraft zur That fortzureißen, jo tit die That nicht jo fündig, 
al3 dort, wo auch der Verftand Helfershelfer war. Schon die menjch- 
lihen Strafgejfege machen diefen Unterſchied und ahnden eine vor— 
bedachte That ftrenger, al3 eine im erjten Sturm der Leidenſchaft poll 
brachte, Um fo mehr hat die Ethik Hierauf zu achten. Wie fteht 
e3 nun aber, wenn die böje Luft auch nicht einmal den Willen ent- 
zünden kann und fie wirkungslos wie an einer eifernen Mauer an 
ihm abprali? War dann feine Schuld und Sünde auf unferer 
Seite? Allerdings nicht vor einem weltlichen Geſetz, wohl aber vor 
dem göttlichen Gejeß, das da gejagt hat: laß dich nicht gelüften. 
Nun ſcheint es aber doch ungerecht zu fein, uns etwas als Schuld 
anzurechnen, was wir jogleich befämpft und entichteden verleugnet 
haben. Wenn mir freilich die Luft einige Zeit lang in uns mit 
Mohlgefallen gehegt hätten, ließe fich cher eine Verſchuldung auf 
unferer Seite denken. So fteht es aber nicht; die Luft tauchte in una 
vielmehr auf, begehrte in die Feltung unferer Innerlichfeit Einlaß, 
wir aber jchloffen die Thore des Willens, wieſen fie zurüd und fie 
mußte ımverrichteter Dinge abziehen. Dennoch aber ift das zehnte 
Gebot verlegt worden und mit beftem Recht trifft und auch in diefem 
Falle Schuld, Der Nachweis nämlich, daß unfer Ich dennoch in die 
böje Luft verwidelt war, obgleich es mit ihr in Gegenfaß tritt, iſt 
feicht zu führen. Ein jeder nämlich, der genug Neife gewonnen hat, 
um jeinen Geelenzuftand an der Norm des göttlichen Geſetzes zu 
prüfen, nimmt alsbald auch wahr, daß er nicht bloß böfe Luft hatte, 
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ſondern diefelbe auch mit Wiffen und Wollen hegte und ausführte. 
Er muß ſich geftehen, daß er fi zur Luft Feinestvegs neutral ver— 
hielt, fondern mit jeinem Ich Partei dafür ergriff. Aber auch da, wo 
er nüchtern und wachſam genug geworden tft, um fich gegen die böſe 
Luft zu entjcheiden und ihr mit feinem Perfonwollen beftändig ent 
gegenzufreten, war dasjelbe ſchon mit der Luft im Bunde, und 
trägt jomit Berantiwortlichkeit. Diefer fchtvierigere Beweis ift eben 
aus der Natur der Sache zu führen. Offenbar find nämlich hier 
zwei Momente zu unterfcheiden. Der erfte ift der, in welchem mir 
die böfe Luft haben, der ziveite der, in melchem wir fie von ung 
ſchleudern. Zwiſchen diefen beiden Momenten aber geht etwas 
ähnliches vor wie mit den Menfchen im Paradies, da ihnen die 
Augen aufgingen. Der Menſch erfennt auf einmal die furchtbare 
Gefahr der Luft, die er eben hat, ſchreckt vor ihr zurück und ftellt 
fih zu ihre in bewußten Gegenſatz. Wo war denn mın aber fein 
Willen und Wollen, ehe e3 diefen Gegenjaß bildete? Offenbar dort, 
two es bei Adam und Eva war, da fie von der Frucht aßen; arglos 
unaufmerffam hat e3 mit der Sünde fich vermählt und ift von ihr 
im ersten Moment berüdt, ehe es zu fich jelbft gekommen und auf- 
gejchreet, im zweiten Moment das Perſonwollen aus der Luft heraus 
hält, zufammenrafft und gegen diefe ins Feld führt. Mit beftem 
Recht findet jomit hier eine Zurechnung ftatt, weil die Kräfte des 
Perſonwollens, durch die erft Verantwortlichkeit entteht, beim erjten 
Aufbligen der böfen Luft fortgeriffen wurden, ehe fie fi nad) 
längerer oder fürzerer Selbjtbefinnung wieder losriſſen. 

Alle diefe Thatfachen bedeuten nicht bloß im allgemeinen, daß 
der Menſch Sünde hat, fondern daß er fie jo hat, mie 
er fie notwendig nad) dem biblifchen Vorgang des Sündenfalls 
haben muß, wenn man denſelben ſo ſtreng buchſtäblich auffaßt und 
exklärt wie wir. Faſſen wir zum Schluß dieſe Gegenprobe in 
einige kürzere Sätze zuſammen. 

Der pſychologiſche Kommentar, der zum Verſtändnis der Bibel 
unendlich wichtiger iſt, als alle philologijch-eregetifchen Bibelerklä— 
rungen, konſtatiert folgende Thatſachen. 

1) Wir können mit unſerm Perſonwollen zu der in uns geiſten— 
den Sünde in Gegenſatz treten. Dann geiſtet dieſelbe bloß noch in 
unferer Naturjeite, hier aber völlig unabhängig davon, ob wir wollen 
oder nicht, Weil wir fie wohl aus jenem zentralen Gebiet heraus 
merfen können, nicht aber aus dieſem peripherifchen, jo hat fie hier 


72 Einleitung. 


in der Naturfeite ihren eigentlihen Sit. Dies findet feine Er— 
HMärung darin, daß der Sündenfall das Eſſen einer verbotenen 
Frucht war, die als eine. jelbitlofe, auch das Selbſtloſe an ung zu— 
nächſt infizieren mußte, 

2) Überliefern wir uns mit Wiffen und Wollen der Sünde, jo 
wie fie unferer Naturfeite eingepflanzt ift, jo werden wir völlig dia— 
bolifiert und Satan gewinnt Geftalt in uns. Mithin war die Frucht 
das, als was wir fie bezeichneten, die ſataniſche Gabe, durch deren 
Alfimilierung der Geber entbunden werden kann. — Die erite Sünde 
war demnach fein bloßer Ungehorfam, weil fonft die Naturfeite un- 
berührt geblieben wäre; aber auch feine Aufnahme einer Giftfrucht, 
weil ſonſt unfer Perfonmwollen nicht gefährdet werden könnte; eben- 
ſowenig aber auch völlige Verderbnis des Menſchen nad) Natur und 
Perſon, teil jonft ein Kampf innerhalb des Menſchen jelbft nicht 
ftattfinden Könnte, 

3) Unfere Verfuhung lehrt deutlih, daß uns die böſe Luft 
fchon innewohnt; fie kann wohl durch einen äußerlichen reizenden 
Gegenstand erweckt werden; keineswegs aber twird fie durch dieſen 
und erft eingepflanzt, weil fie dies ein fir allemal ſchon iſt. Stünde 
es um und noch richtig, jo dürfte die Luft nicht bereitS innerhalb 
unfer jelbft die Stimme erheben. War aber der erfte Menſch vor 
dem Sündenfall noch rein, jo durfte und konnte er auch nicht jo 
erfucht werden, wie wir jetzt. Seine Verſuchung aber unterfchied 
fih von der unfern dadurh, daß Satan, weil er ihm noch nicht 
innewohnend geworden war, nur von außen an ihn fommen fonnte 
und zwar durch die fichtbare äußere Geftalt der Schlange. Heut 
zutage aber, wo die Außenwerfe der Feitung bereits in feiner Hand 
find, jehen wir ihn nicht mehr erſt von außen an uns heranfommen, 
fondern wir merfen mi, daß die verführende Stimme fich inner: 
halb unjer felbft Fund giebt, Weil diefe dabei nicht bloß von ung 
ſelbſt zu kommen fcheint, fondern zum Teil auch wirklich von uns 
jelbft kommt, fo find wir der Gefahr der Täuschung noch viel 
jtärfer ausgejeßt al® Adam. Mus diefem Verhältnis ergiebt ſich 
bon jelbit, daß Jeſus Chriftus, der von Erbſünde und böfer Luft 
frei war, auch nur wieder von außen durch Satan angegriffen 
werden Konnte. Deshalb berichten die Evangeliſten von feiner 
Verſuchung in der Wüfte, daß Satan perfönlih an ihn herantrat 
und beide Stirn gegen Stirn einander gegenüberftanden. 

4) Wir befinden uns thatfächlih im Bund mit der Sünde, 
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ohne dab wir die Gefährlichkeit folchen Bundes ahnten. Dies 
weiſt auf die Thatſache hin, daß der Menſch durch Täuſchung in 
die Sünde hineingeriet, 

5) Ehe wir das Bündnis auffündigten, mußten wir durch Ge— 
ſetz und Gewiſſen eines befjeren belehrt und enttäufcht werden. Dies 
entjpricht der andern Thatſache, daß Gott nach dem Fall der erften 
Menſchen in einem Gericht die Fluchtwürdigkeit der Sünde offenbarte, 

Daß dem fo ift und die Sünde fich eben fo äußert, wie allein 
aus Buchſtaben und Geift des biblifchen Berichtes wiſſen— 
Ihaftlich gefolgert werden kann, hat feinen Grumd darin, daß 
auf diefem Wege die Sünde in die Welt gefommen und jede Menfchen- 
jeele jündig geworden iſt. Gine jede ift deshalb ein Denkmal jener 
Anfangsthat; einer jeden ift fie twie mit monumentaler Rımenjchrift 
eingegraben, Die Gleichartigfeit, mit der etwas jo Willfürliches 
und Abnormes twie die Sünde bei jedem, beim raffinierten Europäer, 
wie beim blödfinnigen Raffenmenfchen, zur Erſcheinung kommt, be 
weift, daß nicht bloß alle von Adam abftammen, jondern 
alle auch in ihm gefallen find. Dieſe pſychologiſchen Thatjachen 
find für die hiftorifche Objektivität des biblifchen Berichtes über die 
Urverhältniffe und Geſchichte des eriten Menſchenpaares jo überaus 
fchlagend, daß alles, was die Naturforfcher für oder wider reden, 
dichten oder jagen, gar nicht ins Gewicht fällt, 
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Obgleich der Menſch, eines Beſſeren belehrt, die Sünde aus dem 
innerften Heiligtum feines Weſens bis in den Vorhof Hinansdrängen 
fan, jo daß fie dann doc nur vor der Thür ruht (Gen. 4, 7) 
und weiteres VBordringen ihr unmöglich) wird, fo befteht doc auch 
die andere Möglichkeit, daß ihr der Einlaß geftattet werde und fie 
des ganzen Menjchen ſich bemächtige. Dieſe Gefahr liegt nun aber 
nahe. Die Hölle gärt in dem Menfchen und wie ein Rauch des 
Abgrunds fteigt aus der bereits affimilierten ſataniſchen Gabe ein 
Heer widergöttlicher Negungen auf, die den Willen zur Aufnahme 
verſuchen. Um nun den Gefallenen einigermaßen ficher zu ſtellen, 
giebt ihm Gott ein Objekt, an das er ſeine perſönliche Willensluſt, 
Liebe und Neigung einführe. Dieſes iſt die Verheißung des 
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Meſſias (Gen. 3, 15), die nad) dem Sündenfall verfündigt wird. 
Sn fie hat er hinein zu imaginieren, um bor der Imaginierung in 
die Sünde bewaährt zu bleiben. Hier fann feine Seele glaubend, 
liebend, hoffend ausruhen und ihren Wandel im Himmel führen, 
wenn ſchon der Leib auf Erden ift und die unmittelbaren Anläufe 
Satans erfährt. Indeſſen ift es Sache des freien menschlichen 
Willens, in diefe Meffiashoffnung einzugehen und hiemit vor einer 
tiefen Stufe des Verderbens geborgen zu bleiben. Gott diftiert 
deshalb nad) dem Sündenfall alöbald noch andere vorbeugende 
Maßregeln, deren Anerfennung ganz unabhängig vom Belieben 
des Einzelnen ift. Sie follen, wie die Erfhaffung des Weibes vor 
dem al, jo nunmehr nad) dem Fal, den Zug zur Sünde, wenn 
auch nicht brechen, fo doch wenigftens ſchwächen und den Menjchen 
erlösbar halten, Dies ift der Zweck der irdifhen Nahrung, der 
Arbeit im Schweiß de3 Angefichtes, des Todes und der Verbannung 
aus dem Paradies, Sie wollen feineswegs bloß als Strafen an— 
gefehen werden. Bloße Strafen find allein die Höllenftrafen; dieje 
dagegen find zugleich Züchtigungen und Zuchtmittel, deren päda- 
gogiſche Bedeutung die Ethik Hervorzuheben hat, Einer wiſſen— 
Ihaftlihen Betrachtung genügt es jedoch nicht, fie einfach aufzu— 
zählen, ſondern fie wollen prinzipiell beleuchtet und motiviert ſein. 


— 
Das Kraut des Feldes. 


Mit dem Wort: du ſollſt das Kraut auf dem Felde eſſen, wird 
der Menſch auf irdiſche Nahrung angewieſen. Dem Gebot wird 
kein Verbot angeſchloſſen wie bei den Paradiesfrüchten. Es iſt 
deshalb kein ethiſches, weil die Möglichkeit eines unterſagten Eſſens 
nicht vorhanden iſt. Es ſteht aber im Gegenſatz zu einem jetzt nicht 
mehr möglichen doppelten Eſſen von den erlaubten und verbotenen 
Paradiesfrüchten. Nach dieſem doppelten Gegenſatz hier iſt die Stel— 
lung des Gebotes zu fixieren. Einerſeits iſt es Strafe, daß der 
Menſch von der Frucht des paradieſiſchen Lebensbaumes nicht genießen 
darf, daß er von den Göttermalen der Unſterblichkeit ausgeſchloſſen 
iſt und mit dem Vieh das Kraut des Feldes teilen muß. Dagegen 
iſt es Gnade des erbarmenden Gottes, daß der Menſch nicht, wie er 
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wohl verdient hätte, dazu verdammt wird, fort und fort von dem 
Baum der Verfuhung zu ejfen, fondern weniger Schädliches zur 
Nahrung erhält. Es fteht jomit das Kraut des Feldes als Nahrung 
in der. Mitte zwifchen den erlaubten PBaradiesfrüchten und der ver- 
botenen Frucht. Sie ift fomit weniger Leben wirfend als jene, 
dagegen weniger Tod wirkend als dieſe; ſomit bezüglich der Ali— 
mentationskraft unter jener und über diefer. Populär läßt fich diefe 
Mittelftellung der jetzigen nichtparadiefifchen Nahrung fo ausdrüden: 
lie ift zu wenig um zu leben und zu viel um zu ſterben. 
Daß fie zu viel fei um zu fterben, daß fie den Tod hinausſchiebe 
und verzögere, braucht nicht beiwiefen zu werden; wohl aber das 
andere, daß fie zu wenig jei um zu leben, daß fie fomit das Leben 
verfürze und den Tod bejchleunige. 

In der That ftammen unjere Nahrungsmittel von der Erde 
und find irdiicher Natur, Indem wir fie affimilieren, nehmen wir 
Srdijches in uns auf und vererden alfo infolge unfers Eſſens. 
Hiemit rüden wir aber jenem Moment immer näher, wo wir mit 
dem Tode völlig, wie die Schrift jagt, zur Erde werden. Weil jomit 
unfere Nahrungsmittel den Prozeß der Vererdung und Verkalkung 
aller fejteren Teile unfere® Organismus befchleunigen, find fie im 
Grunde nicht Leben, fondern Tod wirkend. Was wir deshalb auf 
unfern Tiſchen genießen, verdient faum den Namen von Nahrungs- 
mitteln, weil es vom tiefern biblifhen Standpunkt aus betrachtet, 
nicht3 anders als langſam wirkende Gifte find, die nad) fiebenzig, 
achtzig Sahren unfehlbar den Tod herbeiführen, Sie ftammen von 
unten und ziehen deshalb nad) unten. Einer aber, der nicht von 
unten, fondern von oben war, hat geſprochen: mein Fleisch ift die 
rechte Speije und mein Blut ift der rechte Tranf. Seine Aifimilterung 
zieht, wenn auch nicht für jest den Leib, jo doch Seele und Geift 
nad) oben. Durch Aufnahme diefer göttlihen Subftanz wird es 
der Seele ebenſo natürlich und leicht, nach oben zur ftreben, als der 
Stein nach) unten graditiert und die Seelen derer, die fih mit Freffen 
und Saufen und Sorgen der Nahrung beichwert haben, fich zum 
Abgrund ſenken. 

Wie fi) neben diefen biblifchen Anſchauungen die Startoffel- 
philofophie, die Erbſen- und Linfentheorieen unſerer Materialiften 
ausnehmen, überlaffen wir dem Urteil des mitleidigen Lejers, 

Es fteht fomit die Nahrung im tieffinnigften Yufammenhang 
mit der Weife, wie der Menſch im Paradiefe gefündigt hat, Wie 
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er weder direkt gegen Gott anftürmte, ebenfowenig aber auch direkt 
Satan ſelbſt ſich in die Arme warf, fondern zwifchen beiden hindurch) 
lavierte, fo ift auch feine Nahrung ein ſchwebendes Mittelding, zu 
gut für den Tod und zu fchlecht für das Leben. So paßt die gött- 
liche Gerechtigkeit der beftimmten Sünde die beftimmte dedende Strafe 
an, um dem Menfchen die Erfenntnis der Sünde zu erleichtern. 
Will er fie nicht aus der Bibel Ichöpfen, jo kann er fie aus der 
Natur der Strafe herauslefen, wenn er nur Augen hat um zu ſehen. 


8 22. 
Die Arbeit im Schweiß des Angefichtes. 


Das Gleiche gilt von der Arbeit und Mühe des irdiichen Lebens. 
Die Erde wird nah dem Sündenfall verfluht, und um fein Brot 
zu erhalten, muß der Menſch fie bearbeiten im Schweiß des An— 
gefichtes. Auch die Arbeit fällt unter den Begriff der Aifimilierung. 
Durch fie bilden wir uns einen Teil der Erde zu und machen uns 
denfelben zum Gigentum, gleichfam zu einer erweiterten Leiblichkeit. 
Während der Menſch vorher in Eden fein bejtimmtes abgegrenztes 
Gebiet befaß, muß er fich jeßt durch feine Arbeit erſt ein ſolches 
Ichaffen, Seine Arbeit geſchieht um des lieben Brotes willen und 
iſt himmelweit verjchieden von jenem Bauen des Gartens, das ihm 
im Paradies befohlen war und mit der Brotfrage nichts zu thun 
hatte, Diejes verfolgte feine induftriellen Zwecke; ebenfowenig war 
es aber auch ein idyllifcher Zeitvertreib, wie Milton*) in feinem 
verlorenen Paradies es auffaßt. Es muß vielmehr eine Bejchäftigung 
gewejen fein, würdig eines jo erhabenen göttlichen Wejens, wie der 
Mensch vor dem Fall war, Wie fie nun war, werden toir auf 
folgende Weife ausfindig machen. 

Die Dogmatik lehrt die Aufeinanderfolge der drei Werke der 
Schöpfung, Erlöfung und Heiligung oder Verklärung, von melden 
das erſte abgefchloffen ift, die beiden IYeßteren aber nicht. Während 


*) &3 ift nicht zu fagen, welchen Häglichen Eindruck feine Schilderung 
des paradiefifchen Lebens der Eritgefchaffenen macht. Wenn man fie Lieft, 
möchte man alsbald Adam und Eva auf Nädchen ftellen und gleich den 
Nürnberger Spielwarenfiguren durch das Paradies ziehen laſſen. Da ift 
doch in diefer Beziehung die rauhe und derb naive Wahrheit des Schufters 
von Görlitz unendlich poetifcher, als die hochkultivierte Voefie Miltons war. 
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nun bon einer Erlöfung der Welt im Paradiefe vor dem Sinden- 
fall nicht in dem Sinne die Nede fein konnte wie jet, gilt dies 
doch von dem dritten Hauptwerk. Obgleich nämlich die Welt von 
Gott jehr gut erfchaffen war, jo war fie eben doch nur eine er— 
Ichaffene, aber doch noch feine völlig erlöfte und verklärte 
Welt, Der Menfh Hatte die Aufgabe, zu dem erften Werk die 
beiden andern hinzuzufügen. Er hatte die himmlischen Lebenskräfte, 
welche durch den Sturz Satans verichlungen, durch die Schöpfung 
aber wieder dem Abgrund entriffen worden waren, völlig an fi) 
heranzuziehen, zu befreien und die ganze Welt in verflärten Geiftes- 
zuftand hinüberzuführen. Sein Wirken und Arbeiten im Paradiefe 
jeßte jomit dort ein, wo der Abſchluß des Schöpfungswerfes die 
Welt belafjen hatte. Seine Thätigfeit war ein künſtleriſches Schaffen, 
Als großartiger Geburtshelfer der Natur, als kosmiſcher Befreier 
aller Kreaturen, hatte er die Herrlichkeit und Wunder des Paradieſes 
allmählich über den ganzen Erdfreis zu verbreiten und alle Wejen 
in den Zaubergarten feiner idealen Welt zu verjegen. Kräfte follten 
bon ihm ausgehen, twie vom zweiten Adam, und heilen, was von 
ihnen tingiert wurde, Das Bauen des Gartens, die Benamung der 
Tiere, das Beherrjchen der Welt hätte ihn in fteter Begeifterung 
und jeligem Entzücken erhalten. Auf jedes mächtige Hephatha, auf 
jede befreiende Kraftevolution wäre neuer göttlicher Lebenszuſchuß 
erfolgt, fein Schlaf wäre in feine Augen, feine Müdigkeit in feine 
Glieder, fein Schweiß auf fein Angeficht gekommen, Nach der 
Sünde ift es num freilich anders, Nun ift Elend, Deühe, Jammer 
und Sämmerlichfeit an der Tagesordnung. Sein Schaffen ift jetzt 
fein Eünftlerifches mehr, das ideale, weltverffärende Zwecke verfolgte, 
fteigernd und verherrlichend auf die Natur einwirkte, fondern eine 
ſchmähliche Taglöhnersarbeit, die ihm durch Die tägliche Lebensnot 
aufgeziwungen wird. Wie einer, der in tiefes Waſſer geworfen 
wird, notwendig die Schwimmbewegungen machen muß, wenn er 
nicht untergehen foll, fo muß der Menſch, aus dem Paradies in 
dieſe Welt verftoßgen, notwendig ſich regen und bewegen, rennen und 
jagen, wenn er nicht an Leib und Seel verhungern joll, Sein 
Verhältnis zur Natur ift ganz geftört, roh und äußerlich geworden, 
Gr betrachtet die Natur mit den Augen eines Induſtrieritters, der 
fie auszubeuten jucht; ſie ift ihm „eine tüchtige Kuh, die ihn mit 
Butter verſorgt.“ Er verfteht nichts von ihrem Sehnen und Seufzen 
na Grlöfung (Röm. 8, 19 u. ſ. w.), weil er dies für fich ſelbſt 
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ſchon längft verlernt Hat, Unſere heutige hochgepriejene Natur: 
forſchung beweilt ihre Nichtswürdigkeit gerade dadurd, daß fie Die 
gemeine materielleinduftrielle Naturbetrachtung begünftigt und jtatt 
die wahren Verhältniffe aufzudeden triviale und irrtümliche Grund⸗ 
anſchauungen fördert. 

Die Arbeit im Schweiß des Angeſichtes nimmt ſomit eine ganz 
ähnliche Stellung ein, wie die irdiſche Nahrung. Wie dieſe als 
langſam wirkendes Gift den ſich ſelbſt aufhebenden Gegenſatz in ſich 
trägt, ſo iſt die Arbeit von nun an mit der ſie neutraliſierenden 
Hemmung verknüpft, weil ſie unter Müh und Schweiß hinausgeführt 
wird. Wie die Nahrung wohl Leben, aber fein bleibendes Leben 
wirkt, fo erreicht der Menfch mit feiner Arbeit auch ein Ziel, das 
tägliche Brot, irdiſchen Lebensgenuß, aber es ift eitel, vergänglich, 
nichtig. Deshalb fpricht der Mann, dem Gott Weisheit gejchentt 
hatte die Fülle: „Was kriegt der Menjch von aller feiner Arbeit 
und Mühe feines Herzens, die er hat unter der Sonne, denn alle 
feine Zebtage Schmerzen und Grämen und Leid, daß auch fein Herz 
des Nachts nicht ruht? Das ift auch eitel!” Dennoch ift die Nichtig- 
feit, zu der er jeßt verdammt tft, bejjer, als völlige Verdammnis, 
und die Nöten und Schmerzen diejes Lebens befjer, al3 die Qualen 
des Todes, Wölves Tod Yavdarov, Es nimmt jomit aud) diefe Strafe 
eine Mittelftelung ein zwifchen Paradies und Hölle. 

Wie trefflich diefe Maßregel ſich bewährt, erkennt man leicht, 
wenn man bedenkt, daß der Menſch feine Kraft, die er zu nichts 
Gutem verwenden würde, im Kampf mit der widerjpenftigen Natur 
verbrauchen muß. Die Not des alltäglichen Lebens, der er durch 
feine Arbeit abzuhelfen hat, die Brotfrage, der hungrige Magen 
tyramnifieren ihn zunächit mehr, als die ganze Schar unreiner Ges 
lüfte, die aus feinem Herzen, wie aus einer trüben Schlammgquelle, 
unaufhörlich ausftrömen. Ohne diefen Knechtesdienit wäre jein Ver: 
derben noch viel größer, als es wirklich ift. Man jehe nur auf die 
höchſten und niederiten Stände der Geſellſchaft. Jene arbeiten nicht 
wegen Reichtum, diefe nicht wegen Arbeitsſcheu. Sie ftehen fittlich 
am tiefften und Yiegen buchftäblich auf des Teufels Nuhebant, So 
ift die Nachkommenſchaft Kains (Gen. 4), die auf dem Wege der 
Industrie Die Natur ausbeutet und ein fchönes, bequemes Leben er- 
zielt, die ſchlechtere. So blühten in Nom die Haffiichen Bürger: 
tugenden, jo lange man noch zu arbeiten und zu kämpfen hatte. Als 
aber die Welt erobert und geplündert war und man auf den Lorbeeren 
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auszuruhen begann, brach die fittliche Fäulnis unaufhaltfam hervor, 
Der Menſch ift durch die Sünde für eine erhabene Sabbathsruhe 
beinahe unfähig. Die Erfahrung an den Sonntagen, wo man ſich 
vom Joch der Arbeit ausſpannt, zeigt es. Iſt der Segen dieſer 
Tage für den Chriſten groß, ſo iſt ihr Fluch für den Nichtchriſten 
doch noch größer. Denn dieſe ſind an dem ſiebenten Tag ſiebenmal 
ärger denn an den Werktagen. Waren ſie an dieſen doch nur Tiere, 
ſo ſind ſie am Sonntag ſicherlich Beſtien. — Wie wenig kann doch 
der Menſch Arbeitsloſigkeit ertragen und wie gut, daß ihn Gott in 
ſo armſelige, knappe Verhältniſſe ſtellte, daß er arbeiten muß, um 
ſeine kümmerliche Lage aufzubeſſern! 

Die ſpezielle Strafe des Weibes fällt unter denſelben Geſichts— 
punkt. Da das Weib der Leib, die Naturſeite des Mannes iſt, ſo 
ſpiegelt ſich im Verhältnis des Mannes zum Weibe auf engerem 
Gebiet das Verhältnis des Menſchen zur Natur, Adams zur 
Adamah.*) In diejer Verhältnisitellung beftätigt ung unfere obige 
Anfchauung, nach der die Erſchaffung des Weibes von Anfang nicht 
gewollt war, weil in dem Verhältnis Adams zur Adamah fehon in 
viel großartigerem Maßſtab das gegeben war, wa mit dem Der: 
hältnis zwiichen Adam und Eva in jchwächlicher und bejchräntter 
Weiſe fich wiederholte, Wie nun die Kluft zwifchen Menſch und 
Natur mit der Sünde fi) weiter fpannte und an die Stelle der 
hohen dynamischen Naturbeherrihung eine rohe, äußerlich 
mechanifcheinduftrielle Naturbemwältigung trat, jo wurde auch die 
Stellung de3 Mannes zum Weibe eine gewaltjame, tyrannijche, 
Dein Wille fol dem Manne unterworfen fein und er foll dein 
Herr fein, fo lautet das Wort, welches das Weib der Macht des 
Stärferen überliefert, gleichviel, ob es will oder nit. Wie das 
Saatfeld Dornen und Difteln trägt, jo bringt der Leib des Weibes, 
dieſes andere Saatfeld, feine Frucht unter den Schmerzen der Geburt 
dar. Die Geburtsfchmerzen beweijen, daß die affimilierende Zu- 
bildung, welche vom Weibe zum Manne hin zu gefhehen hat, in 
ähnlicher Weife erſchwert ift wie die der Natur. Dennoch aber ift 
die Geburt, wenn auch unter Schmerzen, immer noch befjer, als 
jene hoffnungslofe Unfruchtbarkeit und Zukunftsloſigkeit, die im 
Neiche des Todes herrſcht, aber auch fchlimmer als jener jelige 
Zuftand, da man weder freit noch fich freien läßt. 


*) Adamah heißt im Hebräifchen die Grde, 
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Da die göttlihen Strafen nicht wie ein Deus ex machina 
unvermittelt vom blauen Himmel herunterfallen, ſondern jo trefflich 
motiviert find, daß fie fich wie ganz felbftverftändliche natürliche 
Folgen der Sünde ausnehmen, jo dürfen wir aus den Thatjachen 
der Geburtömwehen, der Dornen und Difteln des Ackers, der müh- 
feligen Arbeit, forte auch noch des Todes, einen Schluß maden 
auf die furchtbare Entartung, welche mit der Sünde die ganze Leib- 
Yichfeit ergriffen hat. Empiriſch aber gründet alle Mühe und An— 
ftrengung, auch da3 leibliche Schmerzgefühl, auf dem größern Wider- 
ftand, den ein zu bemältigendes oder wegzuräumendes Objekt ung 
entgegenfeßt. Dies kann nur dadurch geichehen, daß entiweder der 
Mensch ſchwächer oder der Widerftand ftärfer wurde, Da mir je 
do wiſſen, daß Gott feinen Liebling nicht gern abſchwächt, weil 
dies feiner Ebenbildlichfeit zu nahe träte, jo ift daS Letztere, Ver: 
ftärfung des Widerftandes, anzunehmen, Der Widerftand fißt aber 
in der Materie, die fi) unfrem Wirken entgegentürmt, In welchen 
Kaufalnerus nun Sinde und Materie zu einander jtehen, warum 
e3 falſch ift, die Materie al3 Urſache der Sünde, richtiger dagegen, 
die Sünde als Urſache der Materie zu ftatuteren, dieje Frage ges 
hört nicht in die Theologie, fondern in die Vhilofophie, Ihre Bes 
antwortung würde e3 prinzipiell motivieren, warum mit dem para= 
dieſiſchen Sündenfall die ohnehin ſchon materielle Welt noch materieller 
werden und der ganze Kosmos, ftatt in den höhern beabfichtigten 
Zuſtand der Verklärung Üüberzugehen, auf eine niedrigere Materialitäts- 
ftufe herabgefeßt werden mußte. 


8 23. 
Der Tod. 


Sn immer engere fonzentrifche Kreife pflanzt fi) der Stoß der 
Sünde fort, Nicht bloß das Verhältnis des Mannes zur Natur 
und zu feinem Weibe, fondern auch das zu feinem Leibe ift alteriert 
und zwar ähnlich wie dort, Der Tod beruht im allgemeinen darauf, 
daß die Seele den Leib nicht mehr zu affimilieren vermag. Die Seele 
wohnt in dem Leibe und zehrt von demfelben, wie das Licht von 
dem DI zehrt, Sie könnte dies nicht, wenn fie mit dem Leib in 
abfolutem Gegenſatz ftünde und gar nichts mit ihm gemein hätte, Der 
Gegenſatz aber, in dem fie zu ihm fteht, ift fein Kontradiktorifcher, 
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ſondern nur ein konträrer und löſt ſich als ſolcher nicht bloß logiſch, 
ſondern realiſtiſch in das Genus einer höhern Einheit auf. Dieſer 
höhere, einende Mittelbegriff iſt der einer Leiblichkeit, die völlig durch⸗— 
geiſtet, und eines Geiſtes, der völlig mit Leiblichkeit geſättigt wäre, 
Statt dieſer völligen Aſſimilierungseinheit haben wir jetzt nur eine 
partielle, auf deren relativer Dauer das jetzige Zeitleben beruht. Leib 
und Seele ſtehen nicht in einander wie zwei konzentriſche Sphären, 
ſondern wie zwei gezahnte Räder mit getrenntem Mittelpunkt greifen 
ſie nur peripheriſch in einander ein. Unſere einſeitige, derbe, grob— 
knochige Leiblichkeit findet ſich mit einer Seele gepaart, die in ihrer 
ebenſo einſeitig ſpiritualiſtiſchen Windigkeit dünne iſt als ein Nichts, 
Solche unnatürliche Verbindung iſt dem Herrn ein Greuel und kann 
nur von ihm geduldet ſein. Ihre Aufhebung aber iſt auf doppelte 
Weiſe möglich. Es kann der Geiſt oder die Seele eine ſolche Kräf— 
tigung erhalten, daß ſie den ganzen Leib abſolut bewältigt, aſſimiliert 
und verklärt. Dies geſchah bei Henoch und Elias, die ohne ihre 
Leiblichkeit im Tode abzulegen, gen Himmel genommen wurden und 
bis auf den heutigen Tag noch nicht geſtorben ſind. Es wäre auch 
bei dem Herrn geſchehen, da bei ihm der Geiſtespol ſo übermächtig 
war, daß er mit feinem Leibe geradezu anfangen konnte was er wollte, 
Dort in der Wüſte faftete er vierzig Tage, verjegte ſich dann, um die 
ihm geordnete Verfuhung zu beitehen, auf die Zinne des Tempels, 
von dort auf den hohen Berg; er wandelt nach der Speijung der 
Fünftaufend auf dem See, löft am Kreuz mit klarſtem Bewußtſein 
das Band zwifchen Leib und Seele, ohne aus Ermattung durch Blut— 
verluft und Verſchmachtung zu fterben, und nimmt dann jeinen Leib, 
nachdem er fein Werk in der Unterwelt ebenjo vollbracht hatte wie 
auf Erden, mit der Auferftehung wieder an fid. Er konnte feines 
natürlichen, fondern nur eines gewaltfamen Todes fterben.*) 


*) Der Einwurf, warum denn die Apoftel fterben mußten, ja die Chriften 
überhaupt, da doch auch bei ihnen das Geiſtesleben vorwiegt, erledigt ſich 
damit, daß jet, wo das Haupt durch das Todesleiden vollendet wurde, die 
Kirche den gleichen Weg zu wandeln hat. Wir Haben deshalb in einem 
Auffag über „das Verhältnis von Bild und Sache in den prophetiichen 
Schilderungen“ (Abgedrucdt in: Bier theoſophiſche Aufjäge von Ih. Cul⸗ 
mann. Stuttgart, 3. F. Steinfopf.) zu beweifen verfucht, daß unter den 
beiden Zeugen Offenbarung Joh. 9, die furz vor dem Ende ber Welt 
auftreten werden, niemand anders ala Henod und Elias zu verftehen Sei. 
Auch fie müfjen bezüglich des Todezleidens und der Auferftehung dem Herzog 
der Seligfeit gleich werden. Auch Mofes, dem Manne Gottes, defjen Angeficht, 

Culmann, Ethit. 3.1. 6 


82 Ginieitung. 


Die andere Weife der Aufhebung tft leider num Negel geworben, 
aber nur deshalb, weil die Ausnahmen jo überaus jelten waren, 
Der Leib, ftatt zu ewiger Jugend verflärt zu werden, nimmt immer 
mehr zu an Alter, Schwere, Spröde und Härtigfeit. Die Seele 
kann jomit immer weniger Ol für ihre Lebensflamme aus ihm ge- 
winnen und ift endlich genötigt, ihn im Tode ala ein nit mehr 
weiter affimilierbares Ercerement von fi zu ftoßen. 

Erſcheint hier der Tod als die nicht mehr weiter fönnende, zum 
Stilfftand gebrachte Ajfimilierungsthätigfeit der Seele bezüglich des 
Leibes, fo bleibt noch zu beweifen, daß auch diefe Strafe eine ähnliche 
Mittelftellung einnimmt wie die vorhergehenden. Der Menjch hat, 
wie wir gefehen haben, jeine Ajfimilierungsfraft, die dazu angelegt 
war, die Fülle der Gottheit zur Menſchwerdung zu bringen, mit dem 
Genuß der verbotenen Frucht in die fatanifche Region hineingewendet 
und hiemit den erften Schritt zu einer Menjchiwerdung Satans gethan. 
Kun kann aber feine für die göttliche Fülle angelegte ebenbildliche 
Menfchennatur weder durch die Melt, noch durch die Unterwelt be= 
friedigt werden, Der Fürft der Welt und der Finfternis, der ſelbſt 
alles göttlihen Weſens bar tft, kann ihm feine andere als bloße 
Scheingenüſſe bieten, welche jeinen Hunger nur um fo heftiger auf: 
ſtacheln. Indem nun der Menfch feine großartige, reiche Aſſimilierungs— 
kraft von Gott ab und Satan zugefehrt hat, fpielte er ein Spiel, 
bei welchem der Einjfa größer war als der Gemwinft. Während 
er durch die Ajftimilierung der göttlichen Region mit taufendfältigem 
Reichtum überjchüttet worden wäre, bedroht ihn jeßt taufendfältige 
Entleerung. Weil er gleich dem faulen Knecht gar nichts errungen 
hat, fol ihm auch noch das genommen werden, was er hat, Den 
noch hat er fich nicht direkt der einen Negion zu und der andern 
abgefehrt, jondern indirekt. Demgemäß geftaltet fich auch das 
Berhältnis zwiſchen Einfaß und Gemwinft, Er hat nämlich auf feinen 
Einſatz nicht abſolut alles verloren, fondern nur weniger gewonnen 


wenn er bon der Stiftöhütte zurückfehrte, einen jonnenartigen, unerträglich 
blendenden Glanz ausftrahlte, jo daß er eine Dede vorhängen mußte, auch er 
war hiemit zur Verklärung angelegt. Sie würde bei ihm, wie bei Elias, ohne 
Tod zum Durchbruch gekommen fein, wenn er fich nicht am Haderwaſſer 
verjündigt gehabt Hätte, Denn hierin und nicht in der menschlichen Erb— 
fünde lag der Grund feines Todes. Als deshalb das gefühnt war, entriß 
der Erzengel Michael in jenem Streit, der im Briefe Judä 9 erwähnt ift, 
jeinen Leib dem, der des Todes Gewalt hat und verklärte ihn nachträglich). 
Sonft Hätte Mofes nicht bei der Verklärung Jeſu mit Elias erfcheinen können, 
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als eingejegt, War nun der paradiefiihe Sündenfall jene grund- 
legende Anfangsthat, welche uns in die jegige elende Lage gebracht 
hat, jo muß aud im Tod die Art jener Sünde ſich aus⸗ 
prägen und jener in dieſer ſeine prinzipielle Erklärung finden. Dem 
iſt nun auch alſo, denn der Tod beruht in der That und Wahrheit 
auf dem Mißverhältnis zwiſchen Einſatz und Gewinſt, zwiſchen 
Ausgabe und Einnahme. Wir ſterben deshalb, weil wir mehr 
Lebenskraft verbrauchen als zurückerhalten. Einiges erhalten wir 
zwar wieder zurück durch die großen Reſtaurationsmittel des Schlafes, 
des Atmens und Nahrungnehmens; aber doch nicht alles. Es 
bleibt ein Defizit, das im Alter anwächſt und mit dem Bankrott des 
Zodes endet. Stünden uns noch fo fräftige Reftaurationsmittel zu 
Gebote, wie den Menſchen vor der Sündflut, wo das Paradies noch 
auf Erden war und die ganze Natur, troß des göttlichen Fluches, 
mit den reichiten Gottesfräften erfüllt fein mußte, jo würde unfer 
Kapital nicht jo ſchnell aufgebraucht fein. Wir würden gleich jener 
Generation unfer Leben auf 800-900 Sahre bringen, Würde 
Ausgabe und Einnahme, Hingabe und Wiederfinden des Lebens fich 
deden, jo könnte von feinem Tod die Nede fein. 

Es zeigt fomit auch dieſes Verhältnis, daß der Menſch mit der 
Sünde fich nicht bloß überhaupt mit einem Wefen verband, das ihm 
weder leiblichen noch geiftigen Erfaß bot, fondern daß er fich fo mit 
demfelben verband, wie die Thatjache des Todes lehrt und der para= 
diefiiche Sündenfall erklärt. Er hat nicht alles verloren, jondern 
einen Teil feines Einjaßes wieder zurüderhalten, mit dem er auf 
eine andere Karte ſetzen und da3 ewige Leben gewinnen kann. Weil 
er aber doch weniger zurüderhält als er eingefekt, Läuft jein Leben 
in den Tod aus und trägt denfelben Charakter der Halbheit, wie 
die paradiefiiche Sünde, die er beftrafen foll, Es ift dad vom Tod 
beherrfchte menschliche Leben ein Meittelding zwiſchen dem himmliſchen 
und höllifhen Extrem völligen Gewinftes und völligen Verluſtes. 
Weil der Menſch fih nicht völlig hingab, blieb er am Leben; weil 
er weniger zurücderhielt, als er hingab, ift dies Leben ein Sterben, 
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Die Derbannung aus dem Paradies. 


„Und Gott der Herr ſprach: Siehe Adam ift getworden als 
unfer einer und weiß was gut und böfe tft, Nun aber daß er nicht 
6* 
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ausftrede feine Hand und breche auch von dem Baume des Lebens 
und effe und lebe ewiglich; da Tieß ihn Gott der Herr aus dem 
Garten Eden... und trieb Adam aus und lagerte vor dem Garten 
Eden den Cherubim mit einem bloßen hauenden Schwert, zu be— 
wahren den Weg zu dem Baum des Lebens.” 

Die Räumung des Waradiefes ift die furchtbarſte Strafe, 
Sie muß aber gefchehen, damit der Menſch von dem Lebensbaum 
abgefchloffen würde, und läßt und hiemit einen Blick thun auf die 
Natur und Wirkung der ihm nun unzugänglich gemadten Frucht, 
Man kann nämlich fragen: wenn der Xebensbaum gerade das Ent- 
gegengeſetzte des Verſuchbaumes iſt, warum ftellt Gott nicht ab— 
ſichtlich gerade jetzt, wo es ſo nötig wäre, dem Menſchen die Frucht 
des erſten zur Verfügung, um durch dieſes Gegengift die Wirkung 
des aufgenommenen Giftes zu entkräften. Hierauf giebt es eine 
doppelte Antwort: 

1) Die Frucht iſt, wie wir wiſſen, eine ſelbſtloſe. Sie empfängt 
ſomit ihre Beſtimmtheit von dem Selbſt, in das ſie eingehen ſoll. 
Hat nun das Selbſt bereits eine ſündige Beſtimmtheit gewonnen, 
fo wird die Lebensfrucht in die gleiche Verkehrtheit hineinaſſimiliert. 
Wirkt nun die Frucht in ihrer Selbitlofigfeit belebend und jteigernd 
auf da3 Individuum, jo thut fie dies auch an dem Sünder, dieſer 
würde hiemit gefräftigt und die Sünde verewigt. Da nun aber alle 
Steigerung, deren nun der fündig gewordene Menſch fähig war, darin 
beitand, daß er troß der Enttäufhung mit Willen und Wollen in 
der Sünde beharrte und mit Satan fich zufammenfchloß, jo war es 
eine vorbeugende Maßregel Gottes, wenn er ihm die jest jo gefähr- 
Yiche Lebensfrucht entzog. Gott gleicht Hier einem geſchickten Arzt, 
der dem Fieberkranten jede fräftige Nahrung verbietet, um nicht die 
Krankheit zu Eräftigen. Das Kraut des Feldes iſt jet die magere 
Diät, mit der der Sünder fich zu begnügen hat, 

2) Der andere Grund für die Verwahrung des Lebensbaumes 
ift diefer. Gott ift der gerechte; er ift es vor allem gegen ſich jelbit, 
gegen feine eigene Fülle oder Subftanz. Diefelbe ift heilige, Yautere, 
fledenloje Wejenheit und bietet jich dem Menſchen in der Frucht des 
Lebensbaumes dar. Es wäre nım eine jehreiende Ungerechtigkeit und 
eine wahre Kränkung diefer Subftanz, wenn er fie zwingen wollte, 
fi mım auch von dem fündig gewordenen Menſchen affimilieren und 
ihre jpirituojen Lebenswaffer von einem Spülfaß aufnehmen zu laſſen. 
Schon dieſe Rücficht auf die Natım- feines eigenen Inhaltes mußte 
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e3 ihm verbieten, wenn nicht fchon der erfte Grund, die Sorge für 
den Menjchen, im Weg ftinde, 

Hiemit ift aber doch nur erklärt, warım Gott den Menjchen von 
dent Zebensbaum, nicht aber, warum er ihn von dem Paradies über: 
haupt abſchloß. Wäre es nicht genug geweſen, wenn er einfach vor 
das Allerheiligite des Paradiefes, vor diefen Lebensbaum die feurige 
Dauer feiner Cherubim aufgepflanzt hätte, warum mußte er den 
Menſchen auch noch aus dem übrigen Paradies vertreiben? Auch) 
diefe Frage erledigt fich wie die obige, Nicht bloß in dem Lebensbaum, 
jondern auch in den andern Bäumen des Paradiefes bot ſich, wenn 
auch weniger konzentriert, dem Menſchen göttliche Subftanz dar, 
Denn aud von ihnen follte ex nach göttlicher Vorfchrift effen. Was 
jomit vom Lebensbaum gilt, das gilt analog auch von den andern. 
Ferner erkannten wir, daß der jubjektive Zuftand des Menfchen, der 
der höchften Seligfeit und Begeifterung war ($ 8), ein Zuftand, der 
unſern jeßigen jo himmelweit transcendiert, daß er nur durch die 
gewaltſamſte Ekſtaſis erreichbar iſt. Schwelgte nun der Menſch in 
höchſter Kraft und Geiſtesfülle und hatte er ſich bereits zur Sünde 
gewendet, jo würde er in eine zweite und dritte Sünde, wie fie nad 
der erften nicht ausbleiben Eonnte, mit den ganzen Reichtum feiner 
Kraftfülle geftürzt jein und ſomit die Sünde zur mächtigsten Energie 
erweckt haben. Dieſe Gefahr, als ein fo hochgefteigertes Wefen von 
neuem zu ftürzen, wird durch die Verbannung aus dem Paradies 
befeitigt, Es war dies etwas mehr als ein bloße vor die Thür 
jeben, wie man es gewöhnlich verfteht. Wie den Jüngern war, als 
fie nach der Verklärung auf dem Berge aus ihrer jeligen Betäubung 
erwachten und mit nüchternen Augen niemand jehen konnten, denn 
Jeſum allein; wie einem Paulus war, da ihn nach feiner großartigen 
Verzückung in das Paradies wieder die Alltäglichfeit umfing; jo muß 
dem Menfchen geweſen fein, als die Herrlichkeit des Herin das Pa— 
radies überjchattete, die Region der Unfterblichfeit mit den bligenden 
Energieen der Cherubim umlagerte und den Sünder und Auswurf 
des Himmel in diefe Welt hereinipie. Wenn ein Menſch aus dem 
Zuftand Höchfter Begeifterung und Genialität auf einmal in den des 
Blödfinns verfinfen würde, jo wäre das nur ein Dürftiges Analogon 
deffen, was Adam erfuhr, ala der Naufch der Herrlichkeit vorüber 
war und ihn nun das triviale Weltbewwußtjein mit feinen Schmerzen 
und Entbehrungen wie ein getvappneter Dann überfiel. Das Gefühl 
leiblicher und geiftliher Blöße, tieffter Armut, Entleerung, völliger: 
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Schuß- und Heimatlofigkeit mußte fih ihm unmittelbar aufdrängen, 
Es hat die Vertreibung aus dem Paradies ihres Gleichen nur noch 
am Tode felbft. Wie Hier der Menſch aus diefer irdiihen Welt von 
allen Hilfsmitteln zur Seligkeit fcheidet und in das Reich der Leib- 
Iofigfeit iibergeht, two feine Seele, wenn fie nicht die Grlöfung in 
Chrifto ergriffen hat, ſolche Pein leidet in der Flamme, daß fie alles 
geben fönnte um ein Tröpflein Waffers oder einen fühlenden Atem— 
zug in der frifehen, atmosphärischen Luft, fo fchied der Menſch nach 
dem Sündenfalle aus der himmlischen herrlichen Gottesregion, in der 
ihm die göttliche Leiblichkeit mit ihren fteigernden fördernden Kräften 
zur Verfügung ftand und trat in eine Ordnung der Dinge ein, in 
der er nicht bloß Not und Elend leidet, jondern in Bezug auf die 
himmliſchen Güter deshalb Leiblojer geftellt ijt, weil ihm diefelben 
wegen der traurigen Veränderung jeiner ganzen phyftichen und geiftigen 
Konftitution nicht mehr mit paradiefticher Konkretheit und Unmittel- 
barkeit nahen können. Der Ort feiner jesigen Verbannung nimmt 
fih neben dem Paradieſe, wo alles Wahrheit, Weſen und Realität 
war, nur aus twie ein Neich trügerifhen Scheines, blaſſer Begriffs- 
geſpenſte und Todesichatten; dagegen ift er im Vergleich zu dem 
Zuftand nad) dem Tode und völliger Leiblofigkeit immer noch als 
ein halbes Paradies anzufehen. 

Auch Hier ſomit dieſelbe Mittelftellung des Lebens in diejer 
Melt zwijchen dem des Paradieſes und dem des Totenreiches, 


S 25. 

In diefen Maßregeln, die num noch im Überblid zu betrachten 
find, ſpiegelt fich auf das herrlichjte die göttliche Gerechtigkeit, welche 
Natır und Maß der Strafe mit feinfter Genauigkeit na) der Art 
und dem Grad der Schuld beftimmt. Unfer ganzes Erdenleben mit 
feiner jeßigen traurigen Bedingtheit und feinen „Antinomien“ bleibt 
ein unerklärliches Nätjel, wenn wir die Auffhlüffe auf den erften 
Blättern der Bibel unberücfichtigt Iaffen oder für Sage und Dich: 
tung halten, ohne objektive hiftorifche Realität, Unſere ganze Eriftenz 
ift nur ein Beweis dafiir, daß nur fo wie die Bibel berichtet und 
nicht ander? am Anfang gefündigt worden ift, weil nır eine ſolche 
Urſache gerade die jeßt zu Tage liegenden, fo geftalteten 
Folgen wirken konnte, Aber auch nur unfere prinzipielle Grund— 
anſchauung iſt im ftande, aus den Folgen die verborgenen Schrift: 
züge der Urfache zur entziffern, und umgekehrt aus der Urſache gerade 
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dieſe beſtimmten Folgen zu motivieren. Es wäre dies nicht möglich, 
wenn nicht die Wege Gottes die ftrengfte Gerechtigkeit und Folgerichtig- 
feit einhielten. Nicht weniger bewundernswert iſt aber auch die gött— 
lie Gnade, welche hier noch mit der Gerechtigkeit gepaart iſt. Die 
Strafe ift zugleich Zucht und wirkt pädagogiſch. Der Menſch hatte 
mit der Aſſimilierung Satans den Anfang gemacht; wie damals aber, 
wo die Sünde beveits Eonzipiert war, Gott mit der Schöpfung des 
Weibes ins Mittel trat, jo ſchiebt er jebt, wo die Sünde verwirk: 
licht ift, feine Strafen als hemmende Maßregeln zwiſchen ein, um 
den Menſchen zurück zu halten. Damit er nicht ein Sklave Satans 
werde, verkauft ihn Gott unter die Knechtſchaft des eiteln elenden 
Weltlebens. Die Alfimilierung der Welt muß ihn vor der Affimilie- 
rung bon etwas Schlimmerm beiwahren. Sein Leben ift jet zugleich 
Sterben, jeine Nahrung zugleich Gift, feine Arbeit zugleich Hemmung, 
Halbheit ift jeßt der Grundeharafter ſeines Weſens; er ift weder 
ganz jchlecht noch ganz gut, fondern ein mitteldurchfchlägiger Ausdruck 
zwiſchen beidem, zwiſchen Tugend und Lafter, zwischen Himmel und 
Hölle, Engel und Teufel; in einem zugleich Gegenftand der göttlichen 
Liebe, wie des göttlichen Ekels und Widerwillens, Cr gleicht einer 
Münze, die auf der einen Seite das Bild Gottes, auf der andern 
Bild und Überfchrift des Fürften diefer Welt trägt. Daß num aber 
der Menſch als ein jo irrationales Weſen, als ein folder Knäuel von 
Widerjprüchen überhaupt noch bis auf den heutigen Tag fortbefteht, 
verdankt er feinem Gott, der nach dem Siündenfall alsbald einſchritt 
und die Sache nicht fich ſelbſt überließ; ſonſt hätte fich der Menſch 
völlig in das Verderben geftürzt und in fürzefter Friſt mit reißender 
Schnelligkeit als Teufel geendet. Jene Maßregeln haben jomit einen 
ablenfenden Einfluß. Sie find ein Hemmfchuh, der den Sturz zur 
Hölle zwar nicht aufhebt, wohl aber verlangſamt. Der Sturz ift zu 
einem Sinfen abgeſchwächt, das fich dort, wo das Heil ergriffen wird, 
in fein Gegenteil, in ein Auffteigen auf dem fehmalen und beſchwer— 
lichen Wege ummwandelt. Mit allgemeinerm, mathematiſch genauen 
Ausdrud läßt fich dieſes Verhältnis auch fo darftellen: der Menjch 
ftand in dem Paradies zwifchen den anziehenden Kräften Himmels 
und der Hölle, Der letztern hat er fich mit der Urſünde zugewendet 
und würde fomit ihr anheimfallen. Weil mın aber Gott die ablenfende 
Einwirkung jener Maßregeln dazwifchen treten ließ, ſtürzt der 
Menſch nicht in ſenkrechter Fürzefter Linie der Hölle zu, ſon⸗ 
dern nach dem Parallelogramm der Kräfte in diagonaler Rich⸗ 
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tung.*) Dennoch aber gelangt er, mern auch auf langſamerm Weg, 
zur Hölle, falls er fich nicht befehrt. Den maßgebenden Stoß zur 
Sünde hin hat jeder Menfch in feinem Stammhaupt empfangen und 
wo er ihm nicht bricht und mit aller. Macht gegen feine reißende 
Gewalt ankämpft, da wird er zur Tiefe entführt. So furdtbar es 
auch lautet, wir fpredden e8 nur dem Herrn nach (Matth. 7, 13), 
wenn wir fagen: Allgemeine Regel ift es, daß die meijten 
Menfhen demnah in die Verdammnis fommen, bon der 
das Erdenleben fie nur auf furze Zeit getrennt hielt. 
Nur eine Ausnahme von diefer Negel ift es, wenn der 
große Wurf gelingt und ein Erbe des Himmelreih3, ein 
PBriefter und König des Allerhöchſten zu ftand fommt. 

Es bedarf zur Verdammnis feiner himmeljchreienden Verbrechen; 
man braucht nur unbefümmert zu bleiben um die große veligtöfe 
Rebensfrage, nur das zu werden, was Hamann einen vernünftigen 
brauchbaren artigen Menſchen nennt,**) in den Tag hinein zu leben, 
geboren zu werden, ein Weib zu nehmen und zu fterben und man iſt 
in aller Gemütlichkeit zur Hölle gefahren, Da nämlich der Menſch 
mit dem Tode aus diejer Welt jcheidet und ſomit der gnadenreiche, 
aufhaltende, hemmende Einfluß der hier noch giltigen Nettungsmittel 
aufhört, fo ift die Seele wie ein Wagen auf abſchüſſiger Bahn, an 
dem alle Ketten nnd Radſperren brechen, fie ftürzt unaufhaltfam in 
den Abgrund. Oder auch mit prinzipieller Wendung: Das Leben des 
Menſchen bewegt fich wegen der nach dem Sündenfall eingetretenen 
kosmiſchen Bedingtheit auf der Diagonale zwischen Himmel und 
Hölle mit vorwiegender Richtung zur Hölle. Jene ablentenden Maß- 
regeln, zu denen dann noch die Erlöfung in Chrifto tritt, wirken nur 
in diefer Welt. Jede Nefultante läßt fich aber in ihre Grundfräfte 
zerlegen, Diefe find nun hier Himmel und Hölle, von welchen der 
eritere als der andere konſtituierende Faktor auf den Menfchen durch 
jene Maßregeln innerhalb der Welt wirkt, Bricht nun im Tod die 
Welt von der Menſchenſeele ab, fo haben jene Maßregeln ein Ende,***) 


*) Den diagonalen Charakter des Zeitlebens hat Baader in feinem 
Auffage Sur la notion du temps nachgewieſen. Geſ.-Ausg. II, 47, 

**) S. den Gegenfaß hiezu in jener Wolke von Zeugen Hebr. 11 ıc. ©. 

er) Aus der Hölfenfahrt Chriſti läßt fich ſchließen, daß doch auch noch 
die Kraft des Himmels in das Neich des Todes hinabwirkt. Wenn dem 
jo ift, was wir freilich in Übereinftimmung mit unjern Bekenntnisſchriften 
feinesweg3 mit Gewißheit behaupten wollen, jo ift doch wenigitens fo viel 
gewiß, daß der Natur der Sache nach eine Bekehrung nach dem Tod die 
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die andere Grumdfraft der Hölle macht ſich als alleinwirkende gel- 
tend, faßt ihren Raub und fehlingt ihn ſenkrecht hinunter. — Um— 
gekehrt wird da, two der Menſch in der Buße den Zug zur Sünde 
gebrochen und ausschließlich der anziehenden Gewalt des Himmels 
unterftellt hat, die Diagonale eine aufwärtsfteigende werden. Die 
Seele wird dann von jedem beliebigen Punkt ihrer Lebenslinie aus 
eben jo jenfrecht nach oben geriffen, jobald fie im Tod von der 
Wucht der materiellen Leiblichkeit befreit wurde, 

Alles obige zuſammengenommen, berechtigt uns nun zu folgender 
abſchließenden Ausfage. Indem der Menfch nicht in feiner urſprüng— 
lichen paradiefifchen übermweltlichen Herrfcherftellung gleich feinem Ur— 
bilde Gott verblieb, fiel er jener elementaren Bedingtheit anheim, die 
den Grundeharakter jeder weltlichen diesfeitigen Eriftenz bildet, Er 
geriet unter die Abhängigkeit von der Materie, die ihn nun nährt, 
unter daS Geſetz mühjeligen Kampfes zwiſchen Werden und Vergehen 
und endlichen Todes. Sein Leben kreiſt tief unterhalb der Glanz— 
region himmliſcher fieghafter Freiheit, Den Gefallenen ſchmiedet 
Gott, wie einen Prometheus, mit den Banden eiferner Lebensnot an 
den Fels des Kosmos, nicht aber ohne ihm die Perfpektive einer 
künftigen Erlöfung dämmern zu laſſen. Wie jpäter die Abtrünnigen 
aus der chriftlichen Kirche — dieſem mwiederhergeftellten Paradies — 
dem Satan übergeben werden „zum Verderben des Leibes, auf daß 
die Seele gerettet werde” (1 Kor. 5), jo überliefert Gott den Men— 
ſchen in derjelben gnädigen Abficht dem mühfeligen Weltdienft, in 
dem er feine Kraft aufreibt, die er fonft im Dienft des Argen ſelbſt 
verzehren würde. Er läßt ihn nicht in die Hölle ftürzen, fondern 
fängt ihn noch auf und verftrict ihn in die kosmiſchen Bedingtheiten, 
um ihm Halt zu geben und die Erlöfung anzubahnen. Jene GEle— 
mentargefeße, unter die er nad) dem Sündenfall gethan wird, find 
nicht weniger tie die fpätern Satzungen der Juden und Heiden 
Zuchtmeifter auf Chriftum So muß jchon hier die Welt oder 
Natur dem Menfchen eine zugleih hemmende und tragende Baſis 


größte Schwierigkeit Haben muß. Nicht bloß jchleppt der Menſch den Fluch 
eines fündig verbrachten Erdenlebens mit fich hinüber und erntet feine Folgen, 
fondern er fteht zugleich in einem noch leibloſern Neiche, als das irdiſche 
ohnehin ſchon ift. Alle Geiftesthaten müſſen jomit hier wegen Mangels 
der phyſiſchen Baſis überaus mattſelig und ſchattenhaft fein. Iſt ſomit 
hier noch eine Ergreifung Chriſti möglich, ſo kann ſie nur in dem aller— 
langſamſten trübſeligſten Schneckengang vor ſich gehen GPred. 9, 10). 
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gewähren und die Phyſik bereits hier ſchon Grundlage der Ethik 
werden. 

Zuſatz: Die ororyei« Tod xödopnou, denen alles Außerchriſtliche 
unterworfen iſt, find dasſelbe was die dpyal xal &Eovolar. Apy, 
bedeutet wie ororyelov Erſtes, Elementarifches, Anfang und ſchließt 
noch den Begriff der Herrſchaft in ſich (principium, princeps). 
Der Menſch war mit feiner paradieſiſchen Herrfcherftellung in den 
Brennpunkt der die Welt bedingenden und beherrihenden Kräfte 
geftellt. Die ihm übertragene Herrichaft über die Welt hätte er 
damit vollzogen, daß er fich diefelben dienftbar macht. Mit dem 
Sündenfall gefhah das Gegenteil, er wurde ihnen dienftbar und 
pon ihnen nun bedingt. Die Aufhebung eines fogenannten Natur 
gefeßes tft ihm jekt beinahe ganz unmöglich geworden. Daß aber 
mit dem Siündenfall dies gefchehen tft, ergiebt fich aus der biblifchen 
Thatfahe, daß der zweite Adam, der ja nur zurechtbrachte und 
vollendete, was wegen der Sünde unterblieb, mit feiner Himmelfahrt 
über jene Herrſchaften und Mächte erhoben worden tft. 


8 26. 


Wirkung des Sündenfalls auf die menjchlichen 
Erfenntnisfräfte. 


Die bisher aufgezählten Folgen der Sünde zeigen, wie ganz 
ander num die Stellung des Menſchen zur Leiblichkeit und zur Welt 
geworden tft. Hat fich der Stoß der Sünde in immer zentralerm 
Fortjchritt auf die Natur, auf das Weib, auf den Leib des Menjchen 
fortgepflanzt, fo fragt es ſich, ob die Kraft desjelben Schon dort brach 
oder auch noch weiter in die Negion des Geiftes heraufdrang. Der 
biblische Bericht fchweigt hierüber, er jagt nichts von den ſchlimmen 
Einwirkungen der Sünde auf den Geift des Menfchen. Und doch 
müſſen folche ftattgefunden haben, da Leib und Seele eine Ginheit 
bilden und fich gegenfeitig bedingen. Much die Dogmatik läßt mit 
der Sünde den Verluſt der urfprünglichen Weisheit und Verfinfterung 
der menſchlichen Erkenntnis bezüglich göttlicher Dinge eintreten, *) 
*) Ex parte intelleetus importat p. orig. totalem privationem lucis 
spiritualis, ita ut nec Deum recte cognoscere, neque adeo, qua ratione colen- 
dus sit Deus, perfecte praescribere, aut quae divinitus revelata sunt firmo as- 


sensu amplecti possit; simul etiam pronitatem intellectus ad temeraria falsa 
de rebus spiritualibus judicia ferenda. Baier in Schmids Dogm. d. luth. K. 
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Bei ihrer mangelhaften Auffaffung der biblifchen Erzählung vom 
Sündenfall kann fie jedoch über das Wie und Warum dieſer That: 
ſache nur das Allerallgemeinfte ausfagen. Eine Motivierung aus 
den Prinzipien heraus gelingt ihr nicht, weil fie dieje nicht kennt. 
Sie geftaltet fich aber alſo: 

Indem der Menſch nicht die Gabe göttlicher Wefenheit in ſich 
aufnahm, Konnte in ihm die Himmelswelt feine Geftalt gewinnen. 
Weil er fie nicht ergriff, konnte fie ihn nicht ergreifen. Ihre gegen: 
feitige Ineinsbildung, welche dem Menfchen die großartigften Geiftes- 
Ihäße in himmliſchen Gütern erfchloffen hätte, unterblieb. Dieſes 
Reich verblich deshalb dem Menfhen zur mwefenlofen 
Schattenhaftigfeit. Dagegen erwudhs ihm das Reid 
diejer Welt, in das er mit Affimilierung der widergdtt 
lihen Gabe verftridt wurde, zur wahrhaft wefenhaften 
Realität. Und doch fteht feit, daß das Wefen diefer Welt vergeht. 
Sie iſt das eigentlih Wefenlofe und Schattenhafte und nur die 
Himmelswelt das eigentlich Bleibende und Reelle. Es ift jomit durch 
den Siündenfall im Bewußtſein des Menfchen eine vollfommene Ver: 
fehrung des richtigen Verhältniffes beider Welten eingetreten, Die 
ideale Gotteswelt, die allein wahre und bleibende, verflüchtigte fich ihm 
zum weſenloſen Schatten und Gedanfenbild, während dagegen die 
irdiſche Welt, die in der That nichts anders ift, als ein vorüber: 
eilender Schemen, fich in feinen Augen mit dem trügeriſchen Schein 
eiviger und allein verläßlicher, ja eritrebenswerter Realität ſchmückt. 
In diefer Verfehrung gründet die ganze Blindheit des Menſchen für 
göttliche Dinge. Nun ift ihm daS leibhafte und wahre Realität ge— 
worden, was er mit dem Genuß der verbotenen Frucht affimilierend 
in fih aufnahm und hiemit für fi zur Leibhaftigfeit entfachte, 
Deshalb ift jeder Menſch mit dem Sündenfall ein geborener Ma— 
terialift; unendlich fern von jenem Standpunkt, den Paulus mit dei 
Worten bezeichnet: wir fehen nicht auf das Sichtbare, fondern auf 
da3 Unfichtbare, Denn was fichtbar ift, das ift zeitlich, was aber 
nnfihtbar ift, das ift ewig (2 Kor. 4, 18), Uns tft leider die 
Sichtbarkeit zu einer furchtbar imponierenden Macht geworden, und 
im Grund befist für die meiften jeder Baum, jeder Hügel größere 
Realität als Gott und alle feine Engel, Darum ijt denn auch) das 
Chriftentum für jeden fo überaus ſchwer. Indem es in fo eminenter 
Weiſe den Geiftesftandpunft betont, feßt es fich in diametralen 
Gegenfa mit unferer überfommenen Betrachtungsweiſe und kann nur 
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mit dem gemwaltfamften Umfturz unferer leider nur zu natür- 
lichen Weltanſchauung durchgeführt werden. 

Der jebige Zuftand des Menfchen ift nur dem einer Verzaube— 
rung oder eines magiſchen Blendwerks zu vergleichen. Inhaltloſe 
nichtige Dinge ftellen fi) ihm mit einem Glanz der Herrlichkeit dar, 
den fie gleich jenem Geift, der fich in einen Engel des Lichts ver- 
leidet, doch nur erborgt Haben, Oder vielmehr es iſt der Menjch 
felbft, welcher fie infolge jener primitiven VBerrüdung Des 
rihtigen Verhältniffes mit wahrhaft göttlichen Attributen aus— 
ftattet und als das allein Bewundernswerte betrachtet. Die Ent- 
täuſchung, die oft ſchon im zeitlichen Leben, immer aber am Schluffe 
desſelben eintritt, gleicht dann der Löſung des Zaubers. Sieht man 
genauer zu, wie diefe Löſung fich macht, jo erfennt man deutlich, daß 
fie nicht jomwohl durch eine Veränderung des bezaubernden Objektes, 
als vielmehr dur) das Aufhören ſeines Zaubers bedingt it. So 
fann man gegen inhaltlofe Tagesphrafen, Melodien, Lieder, geihmad- 
Ioje Moden, die in einer Kulturepoche zur Herrjchaft gelangt find, 
mit den beften Gründen anfämpfen,*) ohne etwas auszurichten. So 
lange ihre Zeit währt, behaupten fie ihre Gewalt; ift dieje aber 
porüber, jo fällt e8 jedem wie Schuppen von den Augen und auch 
der Dümmſte merkt, daß er vernarrt war, Die Herrichaft der Mytho— 
logie über das Bewußtſein der Völker, der gnoftifchen Syſteme über 
ihre Zeitgenofjen, der Philofophie am Anfang unſers Sahıhunderts, 
des Irrtums überhaupt find Verzauberungen gefährlicherer Art und 
wären nicht möglich ohne den prinzipiellen Grundzauber der 
Sünde, Auch) fie werden nicht durch Verſtandesgründe überwunden, 
jondern dadurch, daß fie ihre Macht verlieren, Niemand wird be 
haupten tollen, daß unfer jeßiges Geſchlecht, deſſen philofophifche 
Impotenz anerkannt ift, im ftande fei, die Syfteme eines Schelling 
und Hegel gehörig zu widerlegen. Und doch verhallen ihre Sirenen: 
Hänge wirkungslos an unfern Ohren, Dies haben wir aber keines— 
wegs ber Kraft unferer Dialektik zu verdanken, fondern einfach der 
Thatſache, daß ihr Zauber erloſchen ift. Sie find eben vergangen, 





*) Hier Liegt der Grund, warum bloße Lehren und Wahrheiten nicht 
erlöjen können. Cine Macht kann nur durch eine größere Macht, ein 
Zauber nur durch einen ftärkern Zauber entkräftet werden, Es muß des⸗ 
halb in einem Gemitt die Kraft Gottes und der ganze Liebeszauber der 
Himmelswelt aufgehen, wenn es gründlich von den Blendwerken der Geiſter, 
die in der Luft herrſchen, geneſen ſoll. 
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wie Moden zu vergehen pflegen. Gtwas freilich ift anders ges 
worden, unſere Beitlage nämlich und die dadurd bedingte Stim- 
mung unſeres Gejchlechtes, dem eben deshalb Anfchauungen nicht 
mehr entjprechen können, die au andern Verhältniſſen erwachſen find. 
Man fieht aber hieraus wie die Fräftigften Irrtümer eben fo gut 
wie die herrlichiten Wahrheiten geradezu altertert find, ſobald der 
Menſch in eine andere Zeit und Lage übergeht. Wir behaupten 
jomit nicht zu viel, wenn wir jagen, daß mit der Verrückung des 
Menjchen aus dem Paradies in die Welt eine radikale Verände— 
rung feiner Anſchauung göttliher und weltlicher Dinge 
eintrat. Alles Nichtgöttlihe nnd Widergdttliche hat er durch Aſſi— 
milierung der verbotenen Frucht näher an fich herangezogen*) und 
fih dem mit der Annäherung quadratifch wachjenden Einfluß des 
Argen ausgeſetzt, während umgefehrt die Himmelswelt in demfelben 
Berhältnis quadratiiher Abſchwächung in die Ferne rücken mußte, 

Hier liegt die Pforte des großen Jammers. Mir find dem 
Abgrund verhaftet und die Gewalt feines Zaubers ift größer, als 
die des Himmels, Wir leben und wurzeln uns in jenen hinein und 
merken e3 nicht, denn unfere Augen find gehalten, fo lange wir noch 
im Leibe ftehen, Diefe irdiſche Scheinwelt, die gleich dem Regenbogen 
wohl ein Zeichen der göttlichen Gnade, doc aber wie er nur eine 
porübergehende Brechung von Licht und Finfternis ift, halten wir 
fiir die bleibende; die prinzipiellen Reiche dagegen des Himmels und 
der Hölfe,**) zwiſchen denen fie wie eine jchillernde Seifenblaſe aufs 
ftieg, erklären wir mit der Miene apodittifcher Gemwißheit für Ein— 
bildungen religiöfer Schwärmerei, Weil wir nad) einer Sünde nicht 
alsbald tot niederfallen, meinen wir, es habe feine Gefahr. Eine 
Veiblihe Brandwunde fühlt der Menſch, Brandmale des Gewiffens 


*) 63 ift eine auf richtigen Analogienſchluß gegründete Anſchauung 
J. Böhme's, wenn er ausſagt, daß nach dem Genuß der Frucht alsbald die 
Hölle in dem Menſchen aufgegangen ſei und die Geiſter des Abgrundes 
ſich an ihn herangedrängt hätten. Erſt da Gott wieder die freundliche 
Meſſiashoffnung ſeinem zagenden Herzen eingeſprochen, und er ſie im Glau⸗ 
ben ergriffen hatte, ſeien die Teufel wieder verſchwunden. Hätten wir 
auch nicht das umgekehrte Gegenbild dieſer Thatſache an dem Erlöſer, zu 
den nad) der beftandenen Verſuchung die Engel traten, jo wäre fie ſchon 
durch unfere Deduktion hinlänglich gerechtfertigt. — 

**) Auch das Reich der Hölle iſt uns prinzipiell im Verhältnis zur 
Welt, keineswegs aber zum Himmel. Wie es ſich indes zum Himmel ver⸗ 
halte, gehört nicht mehr in die Theologie, ſondern in die Philoſophie. 
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aber machen ihm feine Beſchwerde. Die Laft unerfannter und uns 
vergebener Sünden kann er von einem Jahr in das andere hinüber: 
fehleppen, ohne zu ahnen was er fi) anhäuft. Er kann ſogar in 
ihnen fterben und erft danı, wo es zu jpät ift, erfahren, wie ihre 
Wucht gleih einem Mühlitein über fein Haupt fommt und ihn in 
den Abgrund verſenkt wo e8 am tiefjten if. O der furchtbaren 
Berblendung des Menjchen, daß er nicht bedenkt was zu feinem Frie— 
den dient und ihn aus feiner gefährlichen Lage erretten fönnte; daß 
er die ernften Mahnungen Gottes für Thorheit achtet, den Schein 
für Wahrheit und die Wahrheit für Schein hält! 


8 27. 


Dem Menſchen geht e3 feit jener primitiven Verrüdung wie den 
Studenten in Auerbahs Keller. Er glaubt die füße Traube der 
Luft abzufchneiden und merkt nicht, daß er das Meſſer fich oder an— 
dern an die Nafe legt und im Begriff fteht, ein göttliches Ebenbild 
zu verftümmeln, Gr haſcht nad) Reichtum und Gold und empfängt 
eine Handvoll gelben geruchlojen metalliihen Kot3. Cr jagt mit 
brennendem Ehrgeiz nah Ruhm und Auszeihnung und merkt erjt 
im Befiß derjelben, daß er ein Phantom umarmt. „Denn es ift 
alles eitel, ſprach der Prediger, es it alles ganz eitel“ (Pred. 1, 2). 

An jener Verrüdung liegt es, daß das, was im Paradies ein 
handfeftes Eſſen war, in der jegigen figürlichen und wejenlofen Ord- 
nung der Dinge zu einem fpirituellen Glaubensakt werden mußte; 
daß die Theologen die Nealismen der Urwelt nad) den Abſtraktionen 
der Gegenwart deuten, ja dieje legteren ſelbſt wieder durch ihre tollen 
Bemußtjeinsfonftruftionen noch mehr zu blaffen Begriffsgeipenftern 
verflüchtigen, alS dies ohnehin ſchon mit der Urfünde der Fall war, 
— Hierin gründet es, daß in demfelben Maße als die Himmelswelt 
für und Realität gewinnt, die irdiſche Welt diejelbe verliert und die 
Wagſchale der einen nur fteigen kann, wenn die andere ſinkt. Hierin, 
daß unmittelbare Offenbarungen des Jenſeits jet meiftens nur auf 
dem Wege vifionären Schauen in der Ekſtaſis oder im Traum des 
Naht? an und gelangen fönnen, weil die jogenannte reale jetige 
Welt erft zum figürlichen Gedankenbild verdünnt fein muß, wenn 
die bisher figürliche Geiſterwelt fih fir uns zur Realität verdichten 
joll, Hierin, daß wir wohl Leiber aber feine Seelen, wohl Wir: 
fingen aber feine Urfachen jchauen können; daß wir zur Erfaffung 
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der letztern, ja zur echten Wiffenfchaft der Dinge, nicht ſowohl auf 
dem Wege bloßer Wahrnehmung, als vielmehr dem der abftra- 
hierenden Gedanfenthätigkeit gelangen, weil die Welt der Prinzipien, 
die die Sichtbarkeit bedingen und allein erklären, infolge des Sünden: 
fall3 zu einem jenfeitigen Schattenreich verblich, weshalb Plato das 
Philojophieren mit dem Sterben vergleichen konnte, weil beides in 
die Region der Prinzipien hinüber führt.*) Hierin endlich, daß dem 
natürlichen Menſchen, der bloß in diefer Welt lebt, die göttliche 
Weisheit notwendig als Thorheit erjcheinen muß; denn wegen ihres 
prinzipiellen Gegenfages zur Welt des Scheins ift es unvermeidlich, 
daß ihre Offenbarung parador ausfalle, das unterste zu oberſt 
fehre, die Lebten zu den Erften mache, Die Baradorien des Herrn 
und feiner Apoftel,**) das Thun des Yebendigen Gottes, der ſich's 
wohl bewußt tft, daß feine Wege und Gedanken nicht unjere Wege 
und Gedanken find, liefern hiefür reichliche Belege, 
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Beweis für die Richtigkeit unjerer Anfchauung 
vom Sündenfall. | 


Wollte nun jemand behaupten, alle diefe Deduktionen, die fich 
aus dem paradiefifchen Falle num von felbft für uns ergeben haben, 
feien feineswegs in dem biblifchen Bericht hierüber enthalten und 
fönnten hiemit unmöglich bewieſen werden, jo bitten mir einen 
ſolchen, vor allem das Phantom von Schleiermacher'ſcher Wiſſenſchaft, 
das mit dem Schriftbeweis Hofmann's in der Theologie wieder 
auftaucht, gründlich zu verabſchieden. Hier beſteht das wiſſenſchaft— 
liche Verfahren darin, zu den verſchiedenen Schriftausſagen jenen 


*) Phaedon pag. 64 und 65. Übereinftinmend hiemit führt er im 
Kratylos das Wort „Dämon“ auf darnwv, du kundig ſein, lernen zurück 
pag. 398 B.; wie denn auch im Hebräifchen der Geift, der dem Wahrjager 
innewohnt, Jideoni, wifjender heißt. J 

er) Vgl. z. B. die Seligpreifungen der Bergpredigt, ferner Matth. 16, 25; 
1 Kor. 4, 10 u. ſ. 2 Ror. 6, 8—10. 63 find das Paradoxien des Tieffinns, 
die ſich von denen des Blödfinns und Weltſinns, der auch manchmal geift- 
reich fein will, gerade fo unterſcheiden, wie der Tanz Sulamith8 (Hohel. 6, 12 
und 7,1) von dem eines Tanzbären. 


96 Einleitung. 


fogenannten wiſſenſchaftlichen Ausdruck zu finden, der fie alle be— 
faßt, Es ift dies ganz dasfelbe, wie dad Auffuchen eines General- 
nenners bei der Addition der Brühe, und erfordert zunächft nur 
eine philologifch eregetifche Thätigkeit. Eine natürliche Folge aber 
iſt es, daß auf diefem Wege bloße Nominaldefinitionen entftehen 
fönnen, die noch dazu möglichſt vag weitgefpannt und nichtsfagend 
ausfallen, weil der Gejamtausdrud die Cinzelausfagen zu ſub— 
fumieren hat, Ein Blick auf die Spracdfünftelei der Lehrftüde 
zeigt dies, Bedenklich ift es, daß man bei diefer Methode fich noch 
viel mehr in die Region der Zerftüdelung und Zerfahrenheit heraus— 
begeben muß, als dies ohnehin jchon die göttliche Wahrheit thut, 
wenn fie fih in unjerer Welt offenbaren will. Der Gejfamtausdrud 
wird noch viel abftrafter, der Generalnenner ein noch viel mehr 
gebrochener Bruch, als das einzelne, das er in fich ſchließt. Echtes 
wiſſenſchaftliches Verfahren dagegen gleicht dem Ausziehen der 
Quadratwurzeln; e3 zerlegt die Dinge in ihre Prinzipien und führt 
fie in die Wurzelregion zurück. Um Dinge zu paraphrafieren, die 
daftehen, bedarf es feiner Wiſſenſchaft, wohl aber bedarf es ihrer, 
um die Dinge durch die Prinzipien zu erklären, die nicht daftehen 
und erſt ausfindig gemacht werden müſſen. Sie liegen aber den 
Dingen zu Grund und find jomit aus diefen und nicht aus dem 
hriftlihen Bewußtfein zu erheben. Daher ift es möglih, daß 
prinzipielle Wahrheiten aus der Schrift erhoben werden fünnen, die 
gar nicht dort zu leſen find, menigftens nit nah Hofmann’s 
Schriftanſchauung. So hat der Herr 3. B. die Thatſache, daß die 
Engel weder freien noch fich freien laſſen, als eine Schriftwahrheit 
gekannt; denn Unkenntnis der Schrift wirft er den Sadduzäern vor, 
weil fie das nicht wüßten, Es giebt nun aber hiefür feine Stelle 
des Alten Teſtaments, mit deren Hilfe man den Hofmann’jchen 
Schriftbeweis führen könnte. Und doch hätten die Sadduzäer dieje 
Wahrheit aus der Schrift ſchöpfen können, wenn fie tüchtige Schrift- 
foricher gewejen wären, die zur Not auch zwiſchen den Zeilen gelejen 
hätten, daß ohne den Begriff einer Geiftleiblichkeit weder die fünftige 
Auferstehung noch der Urſtand Adams verftanden werden kann. — 

Das ſchickten wir nur voraus, damit der Lefer nicht meine, eine 
nac dem gegenwärtigen Stand der Bhilofophie und Theologie noch 
nicht zu beweifende Schriftwahrheit ſei deshalb weniger giltig und 
das, was man feit Hegel in der Philoſophie und jeit Schleier- 
macher in der Theologie für Wiffenfchaft halte, fei dies wirklich, — 
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Wir find indes mit umferer Beweisführung nicht fo unficher geitellt, 
als jcheinen möchte, denn wir haben eine mächtige Stüße an der 
Hriftlihen Empirie, von der wir friſchweg ausgehen. 

Es ift eine befannte Wahrheit, daß ein gejchieter Arzt aus 
den Rezepten, die ihm vorgelegt werden, Natur und Gang der 
Krankheit beurteilen kann und das um fo gewiffer, je richtiger und 
zutreffender die Verordnungen waren, Nun iſt aber Gott unfer Arzt 
wider die Krankheit der Sünde. Seine Verordnungen können nicht 
irren und find fomit ein abjolut untrügliches Mittel, iiber das Weſen 
der Sünde und des Sündenfalls Licht zu erhalten und das zu er— 
gänzen, was aus der lapidariſch gehaltenen Erzählung der Bibel 
nicht entnommen werden kann. 3 lautet nun aber das göttliche 
Rezept wider die Sünde auf Buße, Glaube und Wiedergebint. 
Mithin ift mit dem Sündenfall gerade das Entgegengeſetzte diefer 
drei Stüde eingetreten. Die Buße nun ift Sinnesänderung, Ab— 
fehr des Willens von dem Sympathifieren mit der böfen Luft und 
Einftellung des fündigen Thuns. Der Glaube ferner ergreift und 
eignet ſich Chriſtum an nad) jeiner leiblichen wie nach feiner geiftigen 
Seite, Beides aber zufammen, Buße und Glaube, hat die Wieder: 
geburt zur Folge oder jene gottgewirkte und gottgemäße Erneuerung 
de3 ganzen Menſchen, welche jet ſchon mit feinem Perfonwollen 
beginnt und mit der Verwandlung feines Leibes in verflärte Auf- 
eritehungsleiblichfeit vollendet jein wird. Soll nun durch dieſe drei 
eben daS zurecht gebracht werden, was mit dem GSündenfall ver- 
dorben ward, fo erfennt man leicht in der Buße das Gegenmittel 
gegen die Abkehr von Gottes Gebot und die Übertretung desfelben 
im allgemeinen; im Glauben das Mittel gegen die ganz befondere 
Übertretung, welche ſich als Ergreifung und Aneignung der fatanifchen 
geiftleiblichen Gabe geftaltete; und in dem durch leßtere gewirkten 
Zuftand eine derartige Umwandlung des Menſchen nad 
Leib und Seele, wie fie nur durh eine Wiedergeburt 
rüdgängig gemacht werden kann. Es war fomit diefe Um: 
wandlung eine widergöttlihe Gingeburt des Menſchen in 
die jeßige Ordnung der Dinge, durch welche die Seele fündig be 
ftimmt wurde und der Leib feine jeige traurige Geftalt der Sterb- 
lichfeit gewonnen hat, die erft mit der Herrlichkeit des Auferſtehungs— 
leibes gehoben und ad integrum reftitwiert fein wird, Zwiſchen 
dem Menfchen vor dem paradiefifchen Sündenfall und nad) dem— 
jelben ift fomit ein eben jo himmelhoher Abftand wie zwiſchen dem 

Culmann, Ethit, 3. 4. 7 
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Auferftehungs-Menfchen und dem jegigen Erdenwurm. Es bedarf der 
ganzen Autorität der Schrift dazu, wenn wir in der elenden Jammer— 
geftalt, die jet im Schweiß des Angefihts ihr Brot ißt und ſich 
in die Felle der Tiere Hleidet, wenn wir in dieſer Lehmgeburt, 
„die ein Greuel ift und ſchnöde und Unrecht ſauft wie Waſſer“ 
(Hiob 15, 16.), jenes herrliche Götterbild wieder erkennen follen, 
das einft die Perle des Paradiefes war, Sein Leib der Herrlich) 
feit und der Kraft ift nun in einen Leib der Unehren und Schwacd)- 
heit verwandelt worden. Er trägt num jenes tierifche Fleiſch und 
Blut, das das Himmelreich nicht ererben kann, mit dem er auch 
nimmermehr in das Paradies gejchaffen worden war. Die durch— 
greifende Umwandlung an Leib und Seele, die der Menſch num in- 
folge der Sünde zu durchlaufen hat, dient uns zum Beweis, daß 
fie erjt mit dem Sündenfall entitanden ift. 

Etwas mehr geſchichts-philoſophiſch als ſpeziell theologiſch tit 
der andere Beweis. Geſchichtliche Epochen werden nur durch die 
Thatſachen verſtändlich, die ihnen zu Grunde liegen. Die Geſchichte 
der letzten drei Jahrhunderte verſteht man nicht ohne die Thatſache 
der Reformation und ſpeziell wieder die Geſchichte unſerer Tage 
nicht ohne die franzöfifche Nevolution und die napoleonijchen Kriege. 
Was nun von den einzelnen Epochen gilt, das gilt auch von der 
Gefchichte überhaupt, Auch fie ift im ganzen nur eine Epoche, die 
vom Sündenfall bis zur Auferſtehung der Toten reiht. Der Sünden- 
fall ift die Grundthatſache, welche diefer Epoche ihr Siegel auf- 
geprägt hat und fich in ihr erkennen läßt, wie man in den Zügen 
des Enkels die des Ahnen wiedererfennt, Beide dienen fich gegen- 
feitig zum Beweis ihrer Realität. 

Der Charakter der Gejchichte ergiebt fich aber aus folgendem: 
Die Völker und Staaten der Weltgefchichte haben ihre Zeiten der 
Blüte und des Verfall, Haben ſie aufwärts fteigend ihren Höhe- 
punkt erreicht, jo beginnt die niederfteigende Bervegung zu ihrer Auf- 
löſung. Bei der erften Bewegung erſtarken die tüchtigen und er- 
haltenden Kräfte des Völkerlebens, bei der Iekteren gewinnen die 
Kräfte der Zerftörung die Oberhand. Keine derfelben herrſcht aus— 
ſchließlich fondern fie teilen fich in das Regiment. Halb: 
heit ift deshalb der Charakter der Weltgeſchichte. Will 
man dieſe Thatfache nicht bloß wahrnehmen, fondern auch erklären, 
jo it das nur möglich mit unferer Auffaffung des Sindenfalls, 
Dem wie er felbft eine Halbheit war, jo auch die durch ihn be— 
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dingten Folgen, deren jede eingehend befprochen wurde, Mit dem 
Simdenfall gruppierten fich ſomit die Konftellationen, unter deren 
Herrſchaft die jpätere Zeitgefchichte verläuft. Der Charakter diefer 
legteren ift ein Beweis nicht bloß für diefes grundlegende Ereignis 
im allgemeinen, fondern zugleich für die ganz befondere Bewandtnis, 
die es mit ihm hatte. Weil dasjelbe der Entftehungsgrund der 
jeßigen Weltgefchichte iſt, jo bleibt diefe an ihn gebunden und fommt 
nicht über ihn hinaus. In der Entwicklung der Völker und Staaten 
werden deshalb nie ideale Zuftände erreichbar, weil Halbheit der 
Fluch der Geſchichte iſt. Weil nun aber Gott dennoch Sdealität 
und Bollfommenheit von der Menfchheit verlangt, fo blieb nichts 
anders übrig, al3 daß er feinen eingeborenen Sohn in die Welt 
fandte, der diefer Forderung Genüge that. Hiemit mußte aber not= 
wendig der jebige Hon zerfprengt und überwunden werden, was für 
die Perſon Sefu mit der Auferftehung und Himmelfahrt gefhah und 
an jeinen Gliedern mit der erften Auferftehung ſich wiederholen 
wird, Offb. Joh. 20, 5. 


8 29. 
Das Gewiſſen. 


Obgleich der Menſch durch die Bedingtheit und Not des irdiſchen 
Lebens an unzähligen Sünden gehindert wird, ſo liegt es ihm doch 
nahe, kraft der oben erwähnten Verblendung und Umdüſterung ſeiner 
Erkenntniskraft, infolge eines Irrtums oder Mißgriffs, dieſelben in 
ſein Perſonwollen aufzunehmen. Hiefür iſt ihm nun in der Stimme 
des Gewiſſens ein untrüglicher Wächter gegeben, welcher ihn vor 
der an der Thür lauernden und Einlaß begehrenden Sünde warnt. 

Bekanntlich regt ſich das Gewiſſen nicht, wenn wir etwa einen 
Rechnungsfehler oder logiſchen Trugſchluß machen; ja auch dann 
nicht, wenn wir eine Reihe verbrecheriſcher Gedankenbilder erzeugen. 
Dies muß ja im Grund jeder Richter thun, der einen Verbrecher 
über feinen Schandthaten verhört. Dies alles geht in einer Region 
por, welche dem Gewiſſen fern Liegt, in der es aljo weder Sik nod) 
Stimme haben kann. Die Negion aber, in welcher Gedanken ge 
bildet, den logiſchen Aftionen unterworfen, als wahre oder faljche 
erkannt und oft irrtümlich firiert werden, ift die des Geiſtes. Das 
Gemiffen hat jomit feinen Sit nicht im Geift. Ebenſo— 

7* 
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wenig aber kann es auch dem Leibe zufommen, da es ja ein Wiſſen 
befitt. Bleibt ſomit nur noch die zwifchen beiden liegende Region 
der Seele, in der es geſucht werden muß. 

Die Seele tft, wie die Pſychologie lehrt,“) das Mittelglied 
zwiſchen Leib und Geift. AS jolde iſt fie ziwar dem Geifte ver 
wandt, aber niedriger als er, beſitzt alfo auch nicht die alljeitige 
Wahrnehmungsfähigkeit wie diefer. Ihr Gebiet ijt ein bejchränt- 
tereg, das der Subjeftivität. Sie hat es mit dem zu thun, was 
unſer Berfonleben zunächft angeht, den Willensgelüften, dem Reich 
der Stimmungen und Gefühlregungen. Wie nun der Geift an 
dem kritiſch fichtenden Verftand ein Organ befißt, kraft deſſen er 
in jeiner Gedanfenwelt Ideen poniert oder negiert, als giltig an— 
erfennt oder zurückweiſt; fo hat auch die Seele als das niedere 
Abbild des Geiftes die Fähigkeit alles, was fich ihr zur Einfüh- 
rung und Aufnahme in das fuhjektive Perſonleben des Menfchen 
darbietet, zuzulaffen oder von fich zu ftoßen. Das Gewiſſen übt 
diefe Funktion. Was ſomit Verftand oder Vernunft im Geifte, das 
ift in der Seele das Gewiſſen. Da indes die Seele tiefer jteht 
als der Geiſt und wegen ihrer unmittelbaren Verflechtung mit der 
Leiblichfeit in eine Negion eingetaucht ift, welcher das Wiſſen fremd 
ift, jo befißt das Gewiſſen nicht jene Schärfe dialektiſch logiſcher 
Urteilsfraft, wie fein Analogon die Vernunft. Seine Wahrneh: 
mungen haben da3 Umvermittelte der Sinneseindrüde, Wie etwa 
ein Nerv des Leibes unter dem verwundenden Meſſer zucdt, jo das 
Gewiſſen bei feinen Verlegungen dur) die Sünde. Über das Wie 
und Warum, über die Begründung einer folchen unmittelbaren Ge— 
fühlsthatfache erlangen wir erft dann Auskunft, wenn die ratioeinatio 
des Verſtandes Hinzutritt. Ja lange Zeit über können wir Perturba— 
tionen de3 Gewiſſens in ung herumtragen und durch dasselbe die That- 
jache deutlich konſtatiert fühlen, daß etwas in unferer moraliichen Welt 
nicht richtig tft, ohne den Sit und Grund des Übels zu erkennen. Dies 
geichieht exit dan, wenn ein Strahl des Geiftes in dieſe niedrigere 
Gefühlsregion herabfällt und fie zur hellen Flamme anfacht. Was 
aber einerjeit3 die Schwäche des Gewiſſens ift, das iſt andererfeits 
auch feine Stärke, Weil feine Wahrnehmungen das Unvermittelte 
der Sinnegeindrüde an fich tragen, befigen fie auch das Feſte und 


*) Wir folgen in diefer Auffaffung des Gewiſſens den Vorlefungen über 
Anthropologie und Pfychologie, die wir bei E. A. dv. Schaden gehört haben, 
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Gewiſſe derfelben. Eine Störung meines innern Lebens, wie fie mir 
das Gewiſſen vorrückt, kann ich ebenſowenig wegräſonnieren wie ein 
leibliches Schmerzgefühl; die blinde crude Thatſache ſteht einmal da 
und läßt ſich nicht verflüchtigen. Es iſt das Gewiſſen ein abſolut 
unnachſichtliches um uns ſelber Wiſſen, in einem zugleich mitwiſſender 
Zeuge, unbeſtechlicher Richter und nie verſtummender Verkläger. 

63 fragt fich jedoch, wie es kommt, daß eine ſolche Kategorie, 
wie das Gewiſſen, in uns entftehen Konnte? 

Der Menſch ift, wie wir wiffen, duch Täuſchung gefallen und 
deshalb eines beffern Willens und Wollens fähig geblieben, Wohl 
hat er wiſſend und wollend gejündigt und hiemit die jatanifche 
jelbftlofe Gabe zu einem in feinem Innern felbftändig geiftenden 
Gelüften erhoben. Weil er aber getäufcht worden war, blieb ihm 
ein bejieres Wiffen und Wollen reſerviert. Obgleich nun die Simde 
als jatanifcher Naturgrund im Menfchen vorhanden ift, eriftiert fie 
doch noch nicht in ihm als eine Macht, der er fich auch mit feinem 
Wiffen und Wollen zu unterwerfen brauchte, Sie möchte aber, daß 
auch dies gejchähe und verfucht deshalb den Willen zur Aufnahme, 
Gelingt es hier, fo hat fich hiemit der Sündenfall, jedoch auf höherer 
Stufe wiederholt. Dem befanntlich fündigt niemand, feit der erften 
Sünde, „mit der gleichen Übertretung wie Adam.“ Die Einpflanzung 
der ſataniſchen Naturbafis, wie fie durch die erfte Sünde gejchah, 
ift nun ein für allemal in jedem Nachkömmling Adams vorhanden, 
Bon feines Menſchen Wollen hängt e8 ab, fie nichtfeiend zu machen. 
Sündigt er alfo, fo infictert er nicht erft feine Naturfeite, die ja 
fchon lang vorher da ift, fondern er hat die Sünde hiemit auch in 
fein Perſonwollen eingeführt; aus dem Vorhof des Gottestempels, 
den ja jeder Menfch darstellen foll, hat er diejelbe in das innerſte 
Heiligtum eingelaffen, und hiemit etwas für feine Perſon unendlich 
piel Gefährlicheres und Furchtbareres begangen, al? diejes die Sünde 
Adams für diefen felbft, wie fir das ganze Menſchengeſchlecht war. 
Nicht bloß hat er die Sünde in eine Region eingeführt, die bisher 
noch unberührt von ihr geblieben war, was auch von Adam gilt; 
fondern in eine Region, die unendlich viel höher, feiner und geiftiger 
it, die als das Zentrum unferer Perfönlichkeit die beſtimmende 
leitende Macht unſers Wefens ift, mit deren fucceffivem Fall in 
Feindes Hand auch der ganze Menjch gefällt, gleichfam die Akro— 
polis von Satan erobert ift. Weil nun dieſe Region einerjeits 
eine rein gebliebene, andererfeits eine qualitativ höhere, dem Geiſte 
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verwandtere ift, erfcheint ihr die Berührung mit der Sünde fogleich 
als etwas Neues, bisher noch nicht Dagemwefenes, vermag fie auch 
wegen ihrer geiftähnlichen Stellung die erzfeindliche desorganifierende 
Macht, die ihr in der Sünde entgegentritt, nicht bloß inftinktiv zu 
erkennen, fondern ebenſo untrüglich an fich ſelbſt bereits zu fühlen, 
wie wir etwa die Wirkung einer fcharfen äßenden Säure an unferer 
Haut auf das ſchmerzhafteſte erfahren. Es wird deshalb diefe Region 
fogleih auf das Tieffte zufammenfchaudern und in höchfte Auf: 
regung geraten wie vor etwas abjolut Vernichtendem und ihr dia- 
metral Entgegengeſetztem. Dem Menſchen geht mit der Sünde ein 
wahrer Stich dur) das Herz; der Blutumlauf wird wie von einem 
Sturmwind ergriffen und durch die Adern gepeitfcht; Unruhe, Angft 
und eine wahrhaft nervöſe Neizbarfeit zum Auffchreden ftellen fich 
als unmittelbare Folgen ein; furz dieſelben Erfcheinungen wie bei 
einer leiblihen Wunde, ald Schmerz, Zuden, Wundfieber, voll 
fommenfte Lähmung des gefunden friſchen Lebensgefühles, die tieffte 
Herabftimmung der ganzen Natur wiederholen fich hier auf höherer 
Stufe bei letalen Eingriffen in unfer Seelenleben. Beweis genug, 
daß der fündhafte Zuftand, in welchem wir empfangen und geboren 
werden, noch nicht in jene feelifche Negion Hinaufgedrungen ift, die 
noch einen fo gewaltigen Proteft gegen fündige Zumutungen und 
Thaten ablegen kann. — Gewöhnlich griff man bei den Beftimmungen 
des Gewifjens entweder zu hoch oder zu tief. Erſteres gejchieht, 
wenn man es als die Stimme Gottes in uns faßt. Man pflegt 
dann in dem griehiichen und Yateinifchen Ausdruck für Gewiſſen, 
in ovvelönors, conscientia, die Vorfilbe oby und cum auf Gott zu 
beziehen. Allein die Thatſache, daß Gott in und mitweiß, erklärt 
noch nicht jene energiſchen Kundgebungen des Gewiſſens. Er weiß 
ja auch um die Tierwelt, ohne daß diefe Gewiſſen befigt. Es muß 
fomit etwa in und vorhanden fein, was als heilig und rein, das 
heilige reine Gottesurteil über ung wahrnehmen und nachfühlen 
kann. Nimmt man aber eine folhe von der Sünde noch nicht in- 
ficierte Wahrnehmungsfähigfeit in uns an, jo reicht ſchon dieſe allein 
aus, und wir brauchen nicht erft noch mit diefem unvermittelten 
„Gotteszeugnis“ am Menschen, wie man es auch definiert, etwas fo 
Unmilfenjchaftliches, das fi) ausnimmt wie ein Deus ex machina, 
wie ein fartefianifcher concursus divinus, zu Hilfe zu nehmen, Es 
bedarf desjelben das Gewiſſen zur Unterfchetdung von gut und bös 
ebenſowenig, als etwa unfere Gefchmadsnerven zur Unterfcheidung 
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von jüß und fauer. Zudem Iehrt uns bereits die Empirie, daß Die 
Thatſachen des Gewiffens unmittelbar von uns jelbjt und zwar von 
unferm befjern Selbft ausgehen; und nur in figürlich poetiſchem 
Sinne kann man hier von einem guten Genius in uns oder einer 
Gottesſtimme reden. Jene Vorſilben ouv und cum finden auch bei 
diefer Anficht ihre Erklärung. Es find nämlich in dem Menfchen 
zwei Prinzipien des Wiſſens. Das an eriter Stelle Wiffende in 
uns ift der Geift, näher die Vernunft, der Verftand. Doch weiß 
er nicht allein, eS giebt noch ein zweites Prinzip des Wiſſens, das 
mit dem Geifte weiß und gleichfalls am Wiffen partizipiert. Es 
ift das die Seele, die fpeziell durch das Gewiſſen jene erfennende 
richtende Thätigkeit ausübt, durch welche alles, was ſich zur Auf— 
nahme in das fubjeftive Perfonleben davbietet, poniert oder negiert 
wird. Damit daß dem Gewiſſen ein bloßes Mitwiffen zufommt, 
iſt ſchon ausgebrüdt, daß es nicht das primo loco, gleichſam 
abjolut Wilfende, in uns ift. Sein Wiffen ift ein fefundäres und 
beſchränktes; es äußert fich bloß auf ethiſchem Gebiet und auch hier 
nit, wenn wir im allgemeinen über ethifche Begriffe nachdenten, 
jondern erſt dann, wenn wir fie zum befeelenden Inhalt 
unfers Lebens mahen wollen; wie ettva unfere Geſchmacks— 
nerven erſt dann das Gefühl des Behagens oder Ekels erzeugen, 
wenn wir Miene machen, den Gegenftand in den Mund einzuführen. 
Diefe Befchränftheit des Gewiſſens, das Subjektive desfelben, kraft 
deffen manches dem einen zur Gewiffensfache wird, was e3 dem 
andern nicht ift, gab Veranlaſſung zur niedrigen Begriffsbeftimmung, 
ja zur vollfommenen Leugnung desfelben, Seine Regungen aus 
dem Widerſpruch ableiten, in welchen das jogenannte Böſe mit 
unferer hergebrachten angewöhnten Seinsweife tritt, diejelben auf 
das Gebiet individueller Geſchmacksſache zu verweifen, heißt das Ge— 
willen nicht erklären, jondern wegerklären. Es ift dieſe Anficht 
nur der äußerſte Gegenfaß der oben zurückgewieſenen. Wo jene 
abjolute Gottesſtimme fieht, erfennt diefe bloße Ausſagen jubjektiver 
Wilfürlichkeit. Die Wahrheit Liegt auch hier in der Mitte zwiſchen 
beiden Extremen und hat da relativ Nichtige aus beiden zu ver— 
einen. Nach unferer Definition ift das Gewiſſen fubjektiver Natur; 
eö hat ein Wiffen, aber ein bejchränftes und unklares, das mit der 
dunkeln Region der Gefühle und Ahnungen innig verflochten ift. 
Es regt fih wegen feiner Beſchränktheit erft, wenn man e3 vor 
den Kopf ftößt; dann aber erhebt es feine Einfprache mit einer 
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Unbeugfamfeit und Hartnädigfeit, die man Eigenfinn nennen möchte, 
wenn man nicht wüßte, daß es eben die Objtination einer That- 
ſache ift, die dahinter ift. ragt der bewegliche und gewandte Ver- 
ftand das Gewiffen nach dem Grund, warum es ſich denn jträubt, 
fo weiß dasfelbe nach Art bornierter Leute feinen andern anzugeben 
als etwa den, ich mwill nicht, weil ich nicht will. Eben deshalb 
imponiert fein Wiffen dem überlegenen Verftandeswifjen gar nicht. 
Diefer iſt immer geneigt, über die Einwürfe des Gewiſſens fich 
hinwegzuſetzen, diefelben als ftörende und unmotivierte Skrupulofität 
zu tarieren, der man mit tyrannifchem Zufahren ein Ziel ſetzen 
müffe, Leute mit vorwiegendem Verftand machen deshalb gern mit 
ihrem Gewiſſen kurzen Prozeß und fchlagen es mit einem alea 
jacta est zu Boden. Wo dagegen das jeeliihe Leben vorherricht, 
da wird auch die Sprache des Gewiſſens eine energijchere fein. Da 
der Geift feine phyſiſche Baſis am Gerebraliyitem, die Seele dagegen 
am Ganglienſyſtem hat, jo iſt es natürlich, daß zur Nachtzeit, wo 
die Gerebralthätigfeit ruht und die der Ganglien in den Vordergrund 
tritt, das Gewiſſen fo leicht erwacht. Die Stunden der Nacht find 
für den Verbrecher die qualbolliten; denn wie ein gewappneter Mann 
überfällt ihn da das Gedächtnis längſt vergeffener Sünden und ſcheucht 
ihn vom Lager. Ebenſo wirken auch erjchütternde Naturereigniife. 
Denn da fie Furcht und Schreden um fich her verbreiten und vor 
allem die feelifhe Gefühlsregion mächtig aufregen, jo wird 
das hier wohnende Gewiſſen mit aufgerüttelt und fängt nun an, 
wie ein ſturmbewegtes Meer feine Schande auszufchäumen. Wir 
können uns hieraus einen Begriff machen, welche Gewiſſensſchrecken 
dann über die Menſchheit kommen müffen, wann kurz vor der Wieder: 
funft Chriſti alle die gemweisfagten Zeichen an Himmel und Erde 
gejhehen werden. Ebenſo piychologiich erflärbar ift es, warum das 
Weib mehr Gewiffen hat als der Mann, Denn da e8 vermöge 
jener phyſiſchen Organifation bei ftärfer entwideltem Ganglien- 
ſyſtem auch mehr Seele ift als Geift, fo handelt es mehr nad) 
jeinem Gefühl als nad) feiner Erkenntnis und ift bei feinem vor— 
wiegend ſeeliſchen Gemütsleben für eine fo durchaus feelifche Kraft 
wie dad Gewiffen um jo zugänglicher; während der Mann da— 
gegen mehr Geift ift als Seele und deshalb in feinem hochfahren: 
den jpiritwaliftifchen Wejen nach Vernunftgründen und Marimen fi) 
entjcheidet, und wenn diefelben zufällig falſch find, felten durch Ein- 
würfe des Gewiſſens fich wird beirren laſſen. Ein Dialektiter wie 
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Schleiermacher machte ſich fein Gewiffen daraus, auf Grund des 
überaus laxen preußiſchen Ehegeſetzes das Weib eines andern zur 
Eheiheidung beftimmen zu wollen, um es dann jelbft ehelichen zur 
können. An dem Gewiſſen des Weibes aber scheiterte zum Glück 
die Ausführung eines Plans, welche den berühmteften Theologen 
jener Zeit zum notorifchen Ehebrecher gemacht hätte, 

Wir definieren zum Schluß das Gewiffen als die 
wahrnehmende Kraft der menfhlihen Seele und nicht 
des menſchlichen Geiftes, welche über das entfcheidet, was 
für daS jeweilige Subjekt ethifch zuläffig ift oder nit, 
— Was mir mein Gewiſſen zur Sünde macht, das tft für mich 
Sünde, braucht es aber noch nicht für einen andern zu fein; ja bei 
weiter gefördertem Zuftand kann ich mich iiber Dinge wegfegen, die 
mir auf niederer Stufe zur Sünde gereicht hätten, Troß diefer 
Relativität hat aber dennoch das Gewiſſen das Abſolute eines Gottes- 
urteils, injofern fein Proteft für das Subjekt, in dem er eintritt, 
abjohıt gültig ift. Was es al unzuläffig erklärt, daS würde, wenn 
zugelafjen, den Hausfrieden der Seele ftören und fie desorganifteren. 
Es jagt mir mit vollfommenfter Untrüglihfeit, was id 
vertragen fann oder nit, Wie es indes auf phyſiſchem Ge— 
biet verjchiedene Verdauungsfräfte giebt, fo auch auf ethiſchem. Ein 
Apoftel kann jagen: ich habe e3 alles Macht, aber ed frommt nicht 
alles. Er kann den Juden ein Jude werden, ohne fein Chriftentium 
zu gefährden; den Galatern aber verbietet er mit dem Getoicht feiner 
ganzen appftolifchen Autorität da3 Judaifieren, weil fie hiemit von 
Chriſto abfielen. — Natürlich aber hat ſolche Nelativität ihre 
Grenzen; denn um in dem gebrauchten Bilde zu bleiben, wie es 
Gifte giebt, die kein menſchlicher Magen verträgt, ſo auch Thaten, 
die unſern geiſtigen Organismus abſolut zerſtören. 

Die anthropologiſch pſychologiſche Fixierung der Lehre vom 
Gewiſſen konnte in der Theologie fo lange nicht gelingen, als man 
den Simdenfall noch nicht richtig aufgefaßt hatte, War der Menſch, 
wie die reformatorifchen Befenntnisfchriften meinen, nad) Natur und 
Perſon völlig verderbt, jo war alles faul an ihm und nirgends ein 
Fleck aufzufpiren, von dem die Reaktion des Gemifjens ihren Aus— 
gang nehmen konnte. Dann blieb allerdings nichts mehr übrig, 
als die Gewiſſensthatſachen auf Gott allein zurüdzuführen und mie 
durch ein immerwährend im Menſchen fich vollziehendes Gottes— 
wunder zu erflären, Diefe ebenfo ungeheuerliche wie unwiſſenſchaft— 
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liche Annahme konnte allerdings die Sache nicht deutlicher machen. 
Denn dann müßte offenbar etwas in dem Menjchen noch geblieben 
fein, das das Gotteszengnis wahrnehmen konnte, War aber dies 
der Fall, jo fonnte der Menfch auch nicht jo verderbt fein, als 
man im erften paniſchen Schreden vor den pelagianiſchen Ketereien 
glauben mochte, Dann war eö aber überflüffig, noch auf Gott zu 
rekurrieren. Man wäre dann bald zur Erkenntnis gefommen, daß 
die That des Gewiffend nicht? anders fei, al3 jener ganz natürliche 
Akt der Selbithilfe, mit dem die jeit dem Sündenfall zunächit be- 
drohte ſeeliſche Region unferes Perſonlebens ji) dem meitern Vor— 
dringen der Sünde entgegenwirft. Es ift das Zufammenjchaudern 
de3 Lebend vor dem Tod, des gefündern Teiles in uns vor der 
infizierenden Macht des Abgrundes, was im Gewiſſen fi äußert 
und dem Menfchen oft die Haare zu Berg fträubt. Daß man in 
einem fo rein menschlichen Vorgang ein Gotteszeugnis, eine Gottes— 
wirkung jehen fan, tft nur dann möglih, wenn man die piycho- 
logiſche Empirie völlig beifeite feßt und zudem die Aufichlüffe der 
Schrift Gen. 3, welche allein die hiſtoriſche und erflärende 
Grundlage für die jeßige Bejhaffenheit der Menſchen— 
natur abgeben, nicht zu veriverten tweiß. 


8 30. 
Grundrig der Ethik. 


Wir mußten bet unjern bisherigen Präliminarien um jo ein- 
gehender verfahren, als uns vor allem darum zu thun war, den 
Menſchen, das ethifche Subjekt, genau fennen zu lernen, um zu 
wifjen, wie es jeßt um ihn fteht und was mit ihm noch angefangen 
werden könne. Die Gefchichte feiner Vergangenheit hat uns über 
jeine jeßige Gegenwart ausreichendes Licht gegeben, Wir wilfen nicht 
bloß was feine Ebenbildlichkeit ift, Sondern auch was ihrer Vollendung 
ftörend in den Weg trat, Einerſeits ift der heilige und gerechte 
Gott durch die Sinde des Menfchen beleidigt und Kann ihm nicht 
mehr mit paradiefifcher Unmittelbarkeit die Heilsgabe zur Verfügung 
jtellen. Eine Scheidewand der Entfremdung hat ſich zwiſchen Gott 
und Menſch aufgerichtet. Andererfeit3 hat der Menſch eine wider: 
göttlihe Gabe in fich aufgenommen, Soll nun auf Seiten Gottes 
das Gejchehene ungefchehen gemacht werden, fo muß eine Verſöhnung 
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eintreten und die Heilsgabe wieder flüffig werden. Es ift nicht Auf⸗ 
gabe der Ethik, nachzuweiſen, daß Gott beides zugleich in feinem 
Sohne Jeſu Chrifto geleiftet Hat, an welchem wir ebenfowohl den 
verjöhnenden Mittler, wie die fich ung zur Afftimilierung darbietende 
Gnadengabe befigen. Wohl aber haben wir darzuftellen, wie troß 
der Sünde infolge der Erlöfung das Ebenbild dennoch bei jedem 
zu jtand kommt, der auf den göttlichen Heilöplan eingeht. 

Der Menſch Hat mit der faljchen Erfüllung jenen Trieb zu 
Gott, der ihm als ebenbildlihem Weſen mit der Vaterhypoſtaſe ein- 
gepflanzt ijt, nicht befriedigt. Durch die Erlöfung aber ift ihm 
möglich gemacht, die falſche Erfülltheit auszufcheiden und die wahre 
mit dem Sohne einzuführen. Ja tie die vorhandene Speiſe den 
Appetit reizt, jo der in die Welt eingetretene Sohn die in jeder 
Menjchenfeele liegende Vaterhypoſtaſe. Sie drängt und treibt zum 
Sohne Hin und äußert fich fomit al8 Zug des Vaters zum Sohne, 

Sit der Menſch bei dem Sohne angelangt, fo hat er 
dieſen zu affimilieren. Art und Weife diefer Afftimilierung, ihr 
Geſetz und Ziel fommt hier in Betracht. Diejes Ziel ift aber nicht 
der Sohn, jondern dad was durh Aifimilierung des Sohnes er- 
reicht werden fol, Wie nämlich der Sohn nur deshalb an feinen 
Süngern wirkte, bildete und züchtigte, um das Kommen des heiligen 
Geiftes anzubahnen, jo hat aud) die mächtige Geiftesarbeit, der ſich 
der Chriſt in der chriftlichen Kirche in fteter Aneignung des Sohnes 
unterzieht, feinen andern Zweck, als den heiligen Geift als jelb- 
ſtändig in ihm fpirierende Lebensmacht herporzurufen, 

Hiemit hat der Menfch die dritte und höchſte Stufe des hrift- 
lichen Lebens erflommen, er trägt nicht bloß den Sohn in fich, 
fondern auch den heiligen Geift und zwar als wohl ajfimiliertes 
Befigtum. Das Ebenbild ift vollendet. Wenn nach diefer Ans 
ſchauung der heilige Geift erft am Schluß des ganzen ethifchen 
Prozeſſes auftaucht, jo widerfpricht dies nicht der dogmatischen An— 
nahme, welche bereits Bekehrung und Wiedergeburt, diefe grund— 
legenden Thaten des Anfangs, auf die Wirkung des heiligen Geiftes 
zurückführt. Selbft wenn dem jo it, jo bleibt doch feitzuhalten, 
daß hier noch die Anweſenheit des Geiftes in dem Menſchen eine 
bloß einfeitige und göttliche und noch nicht gottmenjchliche ift. Was 
der Evangelift Soh. 7, 39 von Chrifto jagt: der heilige Geift war 
noch nicht da, denn Jeſus war noch nicht verklärt, Das twiederholt 
fich bei der einzelnen Menſchenſeele im Lauf ihrer Entwicklung. Auch 
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in ihr iſt der Geift als Geift Jeſu Chriſti erft dann vorhanden, 
wenn er fich infolge der Affimilterung Jeſu organiſch aus ihr ent 
falten konnte. Das Waffer des Lebens, das der Sohn giebt 
und das er felber ift, wird dann zum felbftändigen gott 
menſchlichen Lebensprinzip im Menſchen, zu einem Brunn 
de3 Waſſers, das ins ewige Leben quillt, Soh. 4, 14. 

Nach den drei Heiligen Namen, auf die wir getauft find, 
gruppieren wir jomit die drei Stufen unſerer Ethik und betrachten 
den Menfchen fucceffiv unter dem Zuge des Vater, in der Affi- 
milierung des Sohnes und im Befiß des heiligen Geiftes, Wenige 
Menfchen nur laffen den Zug des Vaters zu feinem Rechte fommen 
und finden den Sohn. Noch wenigere unternehmen die regelrechte 
Alfimilierung des Sohnes und die allerivenigjten dringen auf die 
Stufe des Geiftes hinauf, — 

Die tiefere Begründung diefer Einteilung werden wir bei der 
Ausführung jelbit geben; hier haben wir es zunächſt nur mit dem 
Umriß der criftlihen Ethik zu thun, der aber hiemit noch nicht 
pollendet ift. 

Außer dem ebenbildlichen Grundzug und Grundtrieb unferer 
Natur nach) Gott Hin, befikt der Menſch noch andere Triebe, die 
nur mittelbar und nicht unmittelbar ſich auf Gott beziehen, auch 
nicht die hohe Urfprünglichkeit des Neligionstriebes an fich tragen, 
ja zum Teil ohne die Sünde gar nicht hätten in das Leben treten 
dürfen. Wir werden uns wohl hüten, diefe Triebe aus der Schrift 
erheben zu wollen, denn um zu fehen, twie viel Finger wir an der 
Hand haben, pflegen wir nicht in der Bibel nachzuſchlagen, jondern 
ung die Sachen ſelbſt anzufhauen. Die Anthropologie und 
Pſychologie, deren Nefultate wir hier herübernehmen, lehrt, daß 
nach der Dreiteilung des Menſchen in Leib, Seele und Geift, der 
Trieb des Leibes auf Nahrung und Gefchlecht, der der Seele auf 
Beſitz, der des Geiftes auf Herrfchaft ſich bezieht. Dieje natürlichen 
Triebe, wie wir fie auch nennen Können, unterscheiden ſich von dent 
Gottestrieb nicht bloß durch die Verfchtedenheit des Objekts, das fte 
zu affimilieren haben, fondern auch durch ihre Beſchränktheit und 
weltliche Gndlichkeit. Sie find bedingt durch das Maß der Kraft, 
über das wir geiftig wie Leiblich verfügen. Wir Können z. B. nicht 
mehr eſſen als unfer Magen aufnehmen und verdauen kann; wir 
können nicht mehr befigen und beherrfchen, als wir organisch gliedernd 
durchdringen und bewältigen Können. Der ebenbildliche Gottestrieh 
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dagegen, der aus den transcendentalen Tiefen des Paradiefes und 
aus der Wurzel der Ewigkeit ftammt, ift feiner Natur nach ebenſo 
qualitativ unendlich, als das Objekt, auf das er angelegt ift. Weil 
er aber Grundtrieb unferer Natur ift, um deffen willen wir allein 
gejchaffen wurden, um defjen willen die übrigen Triebe als neben: 
ſächliches Beiwerk an uns überhaupt geduldet werden, übt er auf 
dieſe legtern einen Einfluß aus, der ebenfo verderblich wie heilfam 
werden kann. Es bleibt nämlich nach veichlichiter Stillung der 
Welttriebe immer noch ein Reſt nicht befriedigten Verlangens in 
uns, eine Leere, die dich feinen Sinnengenuß, Reichtum und Ehre 
ausgefüllt werden kann. Wir find als Ebenbilder viel zu großartig 
angelegt, als daß wir jo leicht abzufertigen wären. Sener nicht 
aufgehende Reſt kann nur gehoben werden durch Gott ſelbſt und tft 
die Regung des Gottestriebes in uns. Statt num aber dem fich 
jest leife anmeldenden Zug de3 Vater Folge zu geben und das 
wahre unendliche Objekt aufzuſuchen, kann fich des Menſchen die 
Täuſchung bemächtigen, dur möglichſt gefteigerte Stillung eines 
der Welttriebe zur gemwünjchten Sättigung durchzudringen, Es paart 
fih dann der ganze Hunger nach Unendlichkeit, wie fie allein Gott 
gewährt, mit einem jener Triebe und reißt denfelben in die voll: 
fommenfte Schranfenlofigfeit und Entartung hinein, Der Trieb nad 
Nahrung und Geſchlecht wird dann zur Völlerei und Wolluft, der 
Trieb nad) Befiß zum Geiz, der Trieb nach Herrichaft zum abfo= 
lutiſtiſchen Hochmut. Derſelbe Trieb nach Gott fomit, der ala 
Hunger nah unendlicher göttlicher Sättigung dem Ebenbilde mit der 
Vaterhypoſtaſe anerichaffen ift und, richtig geleitet, das wahre hrift- 
liche Verhalten erzeugt, wird in jeiner Abirrung die Wurzel jeden 
Siündengreuel®, Abusus optimi pessimus. Nicht weil wir efjende, 
freiende, fterbende Weſen find, denn das find auch die Tiere, ſon— 
dern weil wir Ebenbilder find, fünnen wir fündigen. Umgekehrt 
wird dagegen die geregelte Behandlung des Grundtriebes ihren heil- 
famen Einfluß auf die übrigen Triebe äußern und diefelben mit 
dem Salz des Chriftentums veredelnd durchdringen. j 

Es zerfällt demgemäß unjere Ethik in zwei Haupt 
teile, Der erfte ftellt die Regeln auf, nah welden der 
ebenbildliche Grundtrieb auf den drei Stufen des Vaters, 
des Sohnes und des Geiftes behandelt fein will. Der 
zweite Teil ftellt die Regeln auf für die natürliden 
Triebe, deren Entwidlung mit der des Grundtriebes 
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parallel läuft, ja in der Geſchichte desſelben bereits ent- 
halten ift. So wird dann der Menſch nad) Leib, Seele und 
Geift dem Ziel der Vollfommenheit entgegengeführt werden. 

Wie hiemit die Gefhichte und Entwidlung jedes Triebes 
hinauf in das Reich des Lichts gegeben wird, jo ift derjelben endlich 
auch al3 dunkle Folie und Nachtfeite die Bejchreibung jener Phaſen 
gegenüberzuftellen, die der Menfch an der Hand des irregeleiteten 
Triebe durchläuft, Nicht bloß werden die Tugenditufen durch 
Schilderung der Laſterſtufen in um fo helleres Licht gejtellt, ſon— 
dern zugleich die abfolute Gültigkeit der chriſtlichen Ethik 
dargethan, Denn hiemit wird der anthropologifche Beweis ge- 
führt, daß jeder, der nicht gottgemäß jich verhält, und den jteilen 
und bejchiwerlichen Weg der ethiichen Lebensregeln einjchlagen till, 
notwendig auf den breiten Weg gedrängt wird und mit dem boll- 
fommenften Ruin jeine® Weſens endet. Zugleich wird hiemit be 
wieſen, daß die Vorjchriften des Chriftentums nicht in dem jouveränen 
Belieben Gottes wurzeln, daß fie auch nicht aus dem Willen eines 
Mannes, oder des Fleiiches, oder einer liſtigen Priefterfchar geboren 
wurden, jondern ganz eminent auf die realen Bedürfniffe der menſch— 
lichen Natur, die jeder mit einiger Selbſtbeobachtung an fich jelbit 
£onftatieren kann, berechnet find. Für den Menſchen, wie er jeßt 
nun einmal ift, giebt es feinen andern Heilsweg, als den, welchen 
die orthodore hriftliche Kirche in göttlichem Auftrag verkündet und 
den wir ohne irrtümliche Zuthaten, wie fie an der griechifchen und 
römischen Kirche zur beklagen find, am fehärfiten und genaueften in 
den reformatorifchen Bekenntnisſchriften der evangelifchen Kirche 
präzifiert finden. Die Einzigkeit dieſes Weges wird aber erſt dann 
Har, wenn auch gezeigt wird, wohin die Abwege führen. Deshalb 
find auch diefe in das Bereich der chriftlichen Ethik hereinzuziehen. 
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eRaltleich er this, 


Eriter Teil, 


— 
A. Die Tugendſtufen. 


ılk 
Der Zug des Vaters zum Sohne, 
Regel: Thut Buße und glaubet an das Evangelium. Mark. 1, 15. 


Der Menſch Hat in feine ebenbildliche Vaterhypoſtaſe, die wir 
mit A bezeichnen wollen, die twidergöttliche Gabe B eingeführt. Die 
hieraus entftandene Verbindung AB ift num eine widernatürliche und 
von Gott nicht beabfichtigte, A tft darauf angelegt, mit der gött- 
fihen Gabe, die C heißt, fich zufammenzufchliegen. Tritt nun das 
C, wie dies infolge der Erlöfung gejchieht, dem AB gegenüber, jo 
wird in A nicht bloß der alte Naturzug zu C, für das ed ja von 
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Anfang an beftimmt war, erwachen, fondern ihm zugleich die In— 
convenienz feiner Verbindung mit B fühlbarer werden, als Dies 
fonft der Fall wäre, Ja hätten wir es hier einfach mit einem 
Naturprozeß chemischer Wahlverwandtihaft zu thun, jo würde un- 
aufhaltfam A das B ausscheiden und mit C mun AC bilden. Nun 
ift zwar der Prozeß der Buße jenem vollfonmen gleich, indem hier 
derselbe Zug der Wahlverwandtfchaft vorhanden ift, durch welchen 
eine bisherige Verbindung gelöft und eine neue gejchloffen wird. 
Der Unterfchied befteht jedoch darin, daß jener Naturzug nicht mit 
reißender Notwendigkeit herrfcht, fjondern es der freien Selbſt— 
beftimmung des Menfhen anheimgegeben bleibt, ihn zu 
bejahen oder zu verneinen, Geiftige Prozeſſe oder Kriſen, tie 
die Buße, find nicht etwa abftraft und naturlos, jondern fie Schließen 
den ganzen Reichtum fubitanziellen Naturlebens in fi, jedoch auf 
der höhern, durch Freiheit vermittelten Geiftesftufe. 

Hier möchte nun auch der Ort jein, einem meitverbreiteten 
Srrtum bezüglich der Gewißheit der chriftlichen Wahrheit entgegen- 
zutreten. ine fälſchlich ſogenannte Wifjenfhaft der Natur 
behauptet, die chriftlichen Wahrheiten fönnten bloß geglaubt, nicht 
aber gewußt werden, weil man von ihnen nicht die empirische Er: 
fahrung habe wie von den Naturobjeften. Über Grund oder Un- 
grund folcher Behauptung kann freilich nur jener urteilen, der den 
Boden der Hriftlichen Empirie mit der Buße betreten hat. 
Ein jolcher weiß, daß er von feinen Objekten eine viel gemwifjere 
und jenfiblere Erfahrung befißt, als je irgend ein Naturforjcher von 
irgend einem Naturobjeft haben kann. Den chemijchen Prozeß der 
Wahlverwandtjchaft kann ich wohl äußerlich anfehen und fonftatieren, 
daß Waller auf Kalk oder Schtwefelfäure auf Marmor gejcgüttet, 
Gären, Ziſchen und Dampfen hervorruft. Da ich aber in dem 
Prozeß nicht ſelbſt drin ftehe und nicht an mir felbft fühlen Kann, 
wie die Körper ſich löſen und verbinden, jo ift meine Erkenntnis 
hievon eine ſchwache und äußerliche, eine bloß Hiftorifche, die nach— 
träglich die erſtarrten Nefultate, da caput mortuum der neuen 
Verbindung befchreiben. In der Buße wird nun aber das höhere 
Analogon dieſes Naturprozeffes in die Seele hereingepflanzt. Hier 
ift der Menſch zugleich Bühne, Zufchauer und mitwirkende Perſon. 
Er fühlt hier deutlich, welch tiefer ebenbildlicher Grundzug zur 
Gnade Hin ihm innewohnt und bei dem Herantreten derfelben zu 
wirfen beginnt, Ebenſo deutlich fühlt er, wie der bisherige Inhalt 
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feines Weſens in entſchiedenem Widerſpruch ſowohl mit jenem 
Grundzug, wie mit der Gnade ſelbſt ſteht. Und nicht bloß deutlich, 
ſondern zugleich ſchmerzhaft und freudig empfindet er es, wie die 
Fäden zwiſchen A und B ſich löſen und die mit C ſich knüpfen, 
und zwar unter mächtiger Aufgärung der ganzen Seelenfubftanz. 
Ja, was bei feinem chemiſchen Prozeß möglich ift, der Menſch hat 
das deutlichite Bewußtſein von der Wirkung der drei Neagentien, 
ſowohl von der heilenden, jchneidenden, tilgenden Kraft der Gnade, 
wie von der prinzipiell desorganifierenden Macht der Simde, wie 
bon dem Sehnen, Seufzen, Hungern und Durften feines beffern 
ebenbildlichen Selbſt. Ja dies alles geht vor nicht außer uns, 
au nicht auf der Oberfläche unferer Haut, auch nicht auf der 
Neghaut unjeres Auges, jondern in unferer felhfteigenen Seelen: 
jubjtanz, in der alles Nerv, Gefühl, Empfindung und Wiffen tft, 
Und nun behauptet ihr Jünger der Natur, die Objekte der chrift- 
fihen Theologie fünnten nicht gewußt werden, feien nicht empirifch 
feft und ficher! Weift uns erft nad), daß irgend ein Naturforfcher 
von jeinen Objekten eine ebenfo unmittelbare Erfahrung 
gewinnen und ebenso totus in illis fein könne, wie der 
Theologe; und wenn ihr das thatfächlich nicht vermögt, jo haltet 
e3 für pure Gnade, wenn wir weniger ftreng find als Plato, der 
eure Wiſſenſchaft nicht einmal als Wiſſenſchaft will gelten laſſen. 

Freilich beſtehen auch wir Theologen auf derjelben Forderung 
wie ihr, daß nämlich jeder dad Experiment erſt mache, ehe er urteilen 
will, weil er ſonſt von Dingen redet, die er nur vom Hörenfagen 
fennt, Nur in dem Maße, als ihr die hriftliche Buße ſelbſt durch— 
leben wollt, empfangt ihr Gewißheit von der Grfahrbarfeit unferer 
Thatfahen. Wir leugnen jedoch nit, daß dad Experiment jehr 
ſchwer tft; es ift aber auch lohnender als alle die enern, denn das 
Chriſtentum allein fteht noch im Beſitz jener Tinktur, welche ſchwarzen 
Kohlenftoff in die Eryftallinifche Durchfichtigkeit des Diamants und 
ein roftiges Eifen in Gold verwandelt, Es ift alſo ſchon der Mühe 
wert, hier ſich's einige Mühe koſten zu laſſen, um fo mehr als 
man dies thun und doch daneben kommen kann. Denn es jagt der 
Herr: Ninget darnach, daß ihr durch die enge Pforte eingeht; denn 
piele werden, das ſage ich euch, darnach trachten wie fie hineinkommen 
und werden es nicht thun können. Luc, 13, 24, 
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g 32. 
Möglichkeit der Buße. 


Die Frage, warum der Menſch Buße thun fönne, obgleich er 
Sünder geworden ift, läßt fich wiffenjchaftlih nur dann richtig be— 
antworten, wenn man das Weſen des Sindenfalls richtig verjtanden 
hat, Konſequent gedacht, jollte der Menſch diefe Freiheit nicht mehr 
befiten. Denn die Möglichkeit, zwifchen zwei Wegen zu wählen, 
hat ein Ende, jobald der eine betreten wurde, Mit dem Sünden- 
fall wurde nun aber die maßgebende Entſcheidung für die Menjch- 
heit getroffen, mithin ift die Wahlfreiheit aus. Dennoch aber be— 
fteht fie noch), wie die Dogmatik als empirische Thatſache anerkennt, 
aber nicht erklären fan, wegen ihrer Schwäche in den Prinzipien, 

Wir wiſſen, daß der Menſch bei dem Sündenfall fich nicht mit 
Satan ſelbſt, jondern zunächſt nur mit deffen ſelbſtloſer Gabe zu— 
ſammenſchloß. Der weitere Schritt von der Gabe zum perfönlichen 
Geber, womit der Menſch eine Infarnation Satans geworden wäre, 
ift zwar mit dem Siündenfall nahe gelegt, aber nicht vollzogen, Nun 
deden jich aber Perjünliches und Umperfönliches nicht wie zwei gleich- 
jeitige mathematifche Figuren, Wenn fi) deshalb PVerfönliches Un— 
perfönliches appliciert, jo Fanır es in diefem Bund nicht völlig auf- 
und draufgehen, jondern es behält als nicht aufgehenden Reſt und 
Überfhuß das Plus, um das es als Perſönliches das Unperſönliche 
überragt. Geriet nun der Menſch, wie Hofmann ſagt, durch die 
Simde in eine durch feine Leiblichfeit vermittelte Abhängigkeit vom 
Argen, jo folgt daraus nicht, daß er auch in eine durch fein Denken 
und Wollen vermittelte Abhängigkeit vom Argen kam. Um jo mehr, 
als er durch Täuſchung fiel und eines beſſern belehrt, fein Wiſſen 
und Wollen aus dem Bund mit der Sünde wieder herausfchälen 
kann. Wollen und Denken, planmäßiges, abfichtliches Perfonwollen 
find num jene zentralern Sphären, um die das Perfönliche in uns 
das Nichtperfönliche überragt. Weil diefes Perfönliche in der Sünde 
nicht mitverfchlungen wurde, fondern übrig blieb, jo fanır dem Men: 
ſchen jebt die Frage vorgelegt werden, ob er auch diefes willig 
und wiſſentlich an Satan ausliefern wolle, Diefe zweite Frage hat 
er die Freiheit, mit Ja oder mit Nein zur beanttvorten. Denn die 
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erſte Frage, ob er überhaupt fündig beftimmt fein wolle, wurde be- 
reits im Paradies erledigt. 

Dennod) aber zerrinnt uns auch diefer Neft von Freiheit alg- 
bald unter den Händen. Wenn fehon die Dogmatif anerkennt, daß 
dem Menjchen freiftehe, aus dem einfach fündigen Zuftand, in dem 
er fich vorfindet, in den der gefteigerten Sünde bis zur Beritodung, 
aus dem peccatum simplex in dag peccatum atrox überzugehen, 
jo wenig wiſſenſchaftlich gerechtfertigt ift doch dieſes Zugeſtändnis. 
Denn der Menſch hat nun einmal Sünde in ſich aufgenommen; ſie 
muß fortzeugend Böſes in ihm gebären und big zu ihrer letzten 
Konſequenz fortſchreiten. Das Feuer hat einmal feine Hütte er- 
griffen und muß fortwüten, bis alles Brennbare niedergebrannt ift, 
Auch der nicht aufgegangene Reit des Perſonwollens muß unauf- 
haltjam in die Sünde hineingeriffen werden, mag dasſelbe wollen 
oder nicht; denn auch er ift durchaus entzündlicher Natur und kann 
ih des nun einmal in nächfter Nähe entfefjelten Elementes nicht 
erwehren. Dan fieht alſo, daß auch mit der noch gebliebenen Frei- 
heit nicht gethan ift, wenn nicht die reale Macht eines Löſchen— 
den ins Mittel tritt, welche die von unten empor züngelnde Flammen: 
gemalt des Abgrundes einigermaßen bindet und hiemit erſt dem im 
Gewiſſen fich fträubenden und zurückſchaudernden Perſonwollen jene 
Freiheit zum geficherten Befiß erhebt. Sie erft erflärt vollftändig 
und zur Genüge ihre Anweſenheit. Wir erfannten aber jene bin- 
dende und löſchende Gewalt bereits in den nad) dem Siündenfall 
verhängten, vorbeugenden, hemmenden Maßregeln, durch welche der 
Menſch der elementaren Bedingtheit jeder weltlichen Eriftenz anheim— 
fiel und unter die ororyeix Tod xöopov geriet, Sie erſchwerten 
die Stellung des Menfchen und hiemit auch die Sünde, indem fie 
der reißenden Entwicklung derjelben, die ſonſt unvermeidlich war, 
einen Hemmſchuh anlegten, Wir erfannten fie ferner in der er— 
öffneten Ausficht einer Fünftigen Erlöfung, die für uns jeßt ihre 
Hiftorifche Erfüllung gefunden hat. Beides zufammen iſt Die erlöfende 
Gnade, welche den Menfchen zunächit erlösbar erhält und auch wirk- 
lich exlöft, wenn er von der ihm hiemit ermöglichten Freiheit den 
rechten Gebrauch macht. Es beruht jomit die Möglichkeit der Buße 
und die Befolgung der von Gott felbft aufgeftellten ethiſchen Regel 
auf dem Zufammenmwirfen folgender drei Faktoren: 

Erftlih und vor allem auf der ebenbildlihen Grund- 
anlage des Sünders, Zweitens auf dem Herantreten 
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der göttlihen Gnade an den Menſchen, durd) deren Ein— 
wirkung endlich drittens die menfhlihe Willensfreiheit 
entbunden werden kann. 

Indem nämlich die Gnade C auf den Sünder AB einwirft, 
lodert fie den Bund zwifchen A und B auf, A durch das heran- 
tretende C unterftügt, kann in energijche. gegenfägliche Spannung 
mit B treten, fich des uralten, wahlverwandtichaftlichen Zuges für C 
erinnern und num mit leifem brünftigem Verlangen zur Freiheit aufs 
atmen, C wird ergriffen und AC fchließt ſich zu immer tieferer 
Intimität zufammen, 

Se nachdem man den göttlichen oder die beiden menjchlichen Fak— 
toren einjeitig betont, entfteht die Irrlehre der Prädeftination oder 
die des Pelagianismus, Gegen die erftere tft mit den Bekenntnis— 
Schriften feftzuhalten, daß die Gnade troß ihrer Allmacht doch nicht 
unwiderſtehlich wirke. Wenn nicht der Sünder mit der mächtigften 
Energie des Willens fich gegen die Sünde aufbäumt und zur Er— 
greifung der Gnade emporrichtet, jo fährt diefelbe wirkungslos über 
feinem Haupt weg. Gegen den lebtern, den Pelagianismus, aber 
iſt zu erwidern, daß jelbit die Freiheit, mit der der Menſch noch 
operiert, keineswegs fein Verdienft ift, indem auch fie rettungslos 
vom Abgrund verjchlungen worden wäre, wenn nicht die Gnade 
ztoifchen eingefommen, den Menjchen unmittelbar nad) der Sünde 
wie einen Brand dem Feuer entriffen und num durch ihre pädagogi- 
ſchen Maßregeln die jeßt noch vorhandene überaus beſchränkte Sphäre 
der Freiheit hergeftellt hätte, Die Wahrheit Yiegt auch hier in der 
Mitte; wenn Gott alles gethan hat um den Menſchen erlöfen zur 
fönnen, jo muß der Menjch feinerfeitS alles aufbieten, um die Er— 
löfung zu ergreifen. Es herrſcht ja zwiſchen beiden vollfonmene 
Wechjeljeitigfeit, Ließ es ſich Gott feinen eingeborenen Sohn koſten, 
jo wird wohl auch der Menſch dem feiner Vaterhypoſtaſe eingeborenen 
falſchen Willensinhalt, gleichſam feinen Afterfohn, opfern müſſen. 


8 33. 


Die Forderung: thut Buße! oder wörtlich: ändert den Sinn! 
ift die von ſeiten des Menſchen zu erfüllende Bedingung für die An— 
eignung der Heilsgabe. Cr Tann diefer Forderung nachkommen, 
Denn da der Sinn oder die Gefinnung der habituell gewordene Zur 
ſtand jener Willensrichtung ift, welche mit der Pafftvität der Gleich- 
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gültigfeit die mit der Urſünde gegebene fündhafte Beftimmtheit duldet, 
die böfe Luft gewähren läßt, mehr oder weniger tief ſich mit ihr ein— 
läßt, ohne gerade mit entjchieden intentionellem Wollen fie zur 
Lebensaufgabe gemacht zu haben, da der Menſch ferner Willensfreiheit 
befitt, jo kann er, durch die Bußpredigt eines beffern belehrt, in 
bewußten Gegenjab mit feinem bisherigen MWillensinhalt treten und 
den Kampf gegen ihn eröffnen, Hiemit erwacht nun aber eine Diffv- 
nanz in ihm, die ihm mehr und mehr unerträglich wird, Das Leiben 
und Leben in Weltluft und Eitelkeit, das Suchen feiner ſelbſt und 
nicht Gottes, die vollfommene Gottentfremdung, die folches bilfigende 
oder wenigitens nicht beanftandende Gefinnung, kraft deren er vielleicht 
noch mit einer gewiffen Harmlofigfeit in den Tag hineinlebt als 
einer, der eben nicht beſſer weiß; diefer Zuftand des natürlichen Welt- 
menſchen joll in der Buße als fündhaft erkannt, nicht ferner mehr 
geduldet oder gar von nun an abfichtlich gehegt und gepflegt werden. 

Nun würde aber die Aufforderung zur Buße, wie fie die Kirche 
an jeden richtet, wenig verfangen, wenn nicht in dem Menfchen felbit 
ein Anknüpfungspunft mit dem Gewiſſen gegeben täre, 
Denn diejes legte während der ganzen vorchriftlichen Vergangenheit 
des Menfchen, in der Epoche ante Christum natum, welche in der 
Geſchichte des einzelnen jo gut wie in der der Menfchheit ſich vor— 
findet, feine Protefte gegen jede fündige That des Menſchen ab. 
Diefe verhallten aber wirkungslos und die Folge war, daß das 
Gewiſſen, das ja als rein fubjeftive Kategorie einer Verfeinerung 
wie einer Verhärtung fähig ift, allmählich fich abftumpfte, Seine 
Reaktionen wurden zu Ieifen lagen und auch von diefen blieb zu— 
Yeßt im Bewußtfein des handelnden Menfchen nur noch die dumpfe 
Ahnung übrig, daß es doch in feinem innern Haushalte nicht ganz 
richtig fein möchte, Ertönt nun der Ruf: befehre dich! jo erwacht 
in dem Menschen das Gewiſſen als beftätigendes Echo. Es ſpricht 
Sa und Amen zu diefer Bußpredigt, denn fte bekräftigt ja nur, 
was e3 lange zuvor taubem Ohr gepredigt hat, Während nun die 
Kirche mit dem kriegeriſchen Apparat, den das reiche Zeughaus des 
göttlichen Wortes liefert, von außen ſtürmt und vor allem das grobe 
Geſchütz des Dekalogs ſpielen läßt, brüllen in der Menſcheninnerlich⸗ 
keit die Feuerſchlünde des Gewiſſens als mächtige Bundesgenoſſen. 
Die Bollwerke Satans, die in jeder Menſchenſeele aufgerichtet ſtehen, 
kommen zwiſchen zwei Feuer, die Schlupfwinkel der alten Schlange 
werden bloßgelegt und ſie ſelbſt muß an das Tageslicht. 
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Dem Menſchen enthüllt ſich im Verlauf jeiner Be 
fehrungsarbeit der ganze Greuel feiner Sünde, die er 
bewußt unbewußt geduldet, ja bis in das Heiligtum 
feines Perfonlebens vordringen ließ. Hiemit aber über 
kommt ihn zugleich das Gewicht feiner Schuld mit jenen Schreden 
und Ängften, die fih, wie die Thatſachen der Erweckung bezeugen, 
bis an die Grenze der Verzweiflung fteigern fünnen. Diejelbe 
Kirche, welche num auf Grund des göttlichen Wortes zur Buße auf 
fordert, mweijt auch das geängftete Gewiffen auf die mit Chrifti Tod 
gefchehene objektive Sühne unferer Sünden Hin und vermittelt ihm 
hiemit den Troft der Sündenvergebung. Der Menſch hat fich den- 
ſelben gläubig anzueignen, als von Gott ſelbſt kommend, der nicht 
will den Tod des Sünders, fondern daß er fich befehre und Iebe. 

Bei diefem Artikel von der Sündenvergebung erkennen wir, tie 
tief die hriftliche Kirche Heruntergefommen tft. Jeſus hat feinen 
Jüngern die Macht gegeben, die Sünden zu vergeben und zu be= 
halten, Was fie auf Erden binden oder löſen würden, follte es auch 
im Himmel fein; und dem war auch alfo in der That. Heutzutage 
iſt dies jedoch) nicht mehr der Fall, denn eine bedingungsweije An— 
fündigung der Sündenvergebung ift eben feine, weil fie alles wieder 
bon der Subjektivität des Sünder abhängig macht. Um nämlich 
wirklih Sünden vergeben oder behalten zu fönnen, muß man die- 
felben fennen. Denn nur ein Arzt, der das Übel erfannt hat, 
fan dagegen feine Maßregeln ergreifen. Dies ift uns aber nicht 
gegeben und die Beichte, von der man wieder proteftantifcherjeits 
reden will, verrät e8 eben. Könnten wir Beichte hören*) wie ein 
Petrus gegenüber einem Ananias und einer Sapphira, oder wie ein 
Elifa bei Gehaft, jo würden wir allerdings nicht bloß Löfen, fondern 
auch binden können, Denn dort wurde das fündige Ehepaar tot zu 
den Füßen des Apoſtels niedergeftredt und hier nahm Eliſa den 
Ausſatz Naemans und legte ihn auf den verlogenen Knecht. Er 
operierte in dieſer geiftigen Negion wie ein Chirurg in der der Leib- 
lichkeit. Würden die Diener des Neuen Bundes fich auf den Höhen 
ihres Berufes erhalten haben und ihren Wandel im Himmel führen, 
jo wäre auch im Himmel gebunden, was fie auf Erden bänden: fie 
erlangten wieder jenen prophetiichen Seherblid, vor dem die Tiefen 


*) Geiſt und Wefen der Dinge von St, Martin über‘. v. Schubert H. 
©, 305. 
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des menſchlichen Herzen fich enthüllen müſſen, wie vor Gott felbft. 
Sp aber haben fie ſich von dem allgemeinen Los der menschlichen 
Verfinfterung jo wenig befreit, daß fie nicht wiffen, ob fie in einem 
gegebenen Falle mit Recht das große Heilsgut der Sündenvergebung 
applicieren oder den furchtbaren Donnerkeil des Bannftrahls fchleu- 
dern, Daß mit dem erften nicht viel ift, bemweift die Wirkungs— 
lofigfeit des letztern. Wir proteftantifchen Ketzer befinden uns feit 
drei Jahrhunderten in dem Banne einer Kirche, die ſich ganz be— 
ſonders des Binde und Löfefchlüfjels rühmt Wäre diefer Bann 
etwas mehr als eine bloße Formel, die alljährlich zu Rom am 
Gründonnerstage verlefen zu werden pflegte, jo könnten wir unmög- 
lich und vergnügt die Hände reiben, daß wir der päpftlichen Tyrannei 
entronnen find. — Ein Viktor Emanuel befindet fih im Bann und 
wird täglich £orpulenter. Beſäße der Bann wirklich apoftolifche 
Kraft, jo müßten die zeritörenden Mächte des Abgrundes auf die 
Betroffenen losgelaſſen werden und denjelben das Spotten ver: 
gehen. *) 

Obgleich nun feiner der jebt fungierenden Kirchenbeamten die 
Geiſteskraft befitt, zu binden oder zu löſen, weil feiner zu dem drei— 
einigen Gott alfo fteht, daß er in dem Nat desjelben den bejchlofjenen 
Urteilöfpruh über einen Sünder ablejen und promulgieren könnte, 
fo ift doch auch der ſchwache Schatten ſolchen Prärogativs, wie er 
noch in der bedingungsweiſen Sündenvergebung der Kirche verblieben 
ift, von großem Wert. Denn der Sünder hört doch wenigftens von 
diefem Gnadengut, und wenn auch fein Geiftlicher fein Herz durch— 
ſchaut, um zu fehen, ob ihm diefe Arznei gut wäre, jo kennt doc 
er jelbft, der Sünder, feinen eigenen Zuftand und fann fie mit ent» 
Ichloffener That der Selbfthilfe ergreifen und felbft zu Gott empor- 
dringen, um diefen Troft ſich zu applicieren. 


*) Man gerät bei folchen Anmaßungen der Kirche in eine vecht pro— 
fane Stimmung, der Baader, ein guter Katholik und noch befjerer Chriſt, 
in einem treffenden Witzwort Ausdruck gab. Als er wegen einer Schrift 
mit der Exkommunikation bedroht wurde, ſagte er: nun dann mache ich es 
wie jener Bauer, der ſein Kind getauft haben wollte, aber keinen Namen 
finden konnte. Da ſagte der Pfarrer, er ſolle dem Knaben ſeinen 
Namen geben. Nach einigem Beſinnen erwiderte der Bauer: meinetwegen, 
ich will dem Buben meinen Namen geben und ich laufe dann halt eine 
Weile ſo herum. So, ſagte Baader, laufe ich auch eine Weile ſo herum, 
wenn ich exkommuniciert werde. — Wir haben dieſe Anekdote aus dem 
Mund dv. Schadens, der viel mit Baader verkehrt hatte. 
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Damit daß die Buße durch ein doppeltes übereinjtimmendes 
Zeugnis, das der Kirche von außen und das des Gewiſſens von 
innen, hervorgerufen wird, gefchieht etwas überaus Wichtiges. Der 
Mensch fol ja zur großartigen Freiheit der Kinder Gottes heran- 
gezogen werden. Freiheit aber ift bewußtes Handeln aus ung ſelbſt 
heraus auf Grund don Motiven, die uns nicht äußerlich bleiben, 
fondern zu unferer eigenen Überzeugung geworden find. Nun ftünde 
e3 aber fchlecht um die Freiheit unferes Handelns, wenn der Ruf zur 
Buße bloß von außen an unfer Ohr tönte und wir bloß deshalb 
gehorchten, weil es nun einmal von der Kirche vorgejchrieben wird. 
Im günftigiten Falle füme doch nur der Schein, nit das Weſen 
der Sache zu Stand. Der Gehorfam wäre ein blinder und die Frei— 
heit eben deshalb eine illuſoriſche. Nun aber haben wir an dem 
Gewiſſen eine innere Inftanz, die in uns jelbjt mit ſchneidender, 
rücfichtslofefter Selbftkritif die gleiche Verurteilung und Notwendig- 
feit der Umkehr ausfpricht, wie der von außen kommende göttliche 
Befehl. Vollzieht nun der Menfch die Befehrung, jo geſchieht dies 
nicht bloß auf Grund der äußern Predigt, gegen die er fich leicht 
damit Helfen könnte, daß er fie nicht anhörte, fondern auch auf 
Grund der ihm umendlich näher liegenden und viel zudringlicheren 
Anforderungen des Gewiſſens. Sein Handeln ift ſomit ein freies, 
ein Handeln aus fich jelbft, aus jeinem beffern Selbit heraus. Es 
iſt zugleich ein bewußtes und fein blindes; denn die Thatſache des 
Gewiſſens befitt eine jo unabweisliche, furchtbar ſchlagende Evidenz, 
daß die Ariome der Mathematiker ohnmächtige VBegriffögeipenfter da= 
gegen find. Es ift aber wichtig, daß der Menſch glei am An— 
fang des fteilen und bejchwerlichen Wegs, der zu den herrlichiten 
Höhen hinanfführt, feiner Sache gewiß ſei und Grund und Rechenſchaft 
geben könne, warum er jeßt feine Schritte zur Buße lenkt. Auf die 
Frage, warım folgft du den Gingebungen deines Gewiffens, diejelben 
find ja am Ende doch nur ſubjektive Einbildungen, antwortet er: weil 
Schrift und Kirche fie mir beftätigen. Auf den Einwurf, Schrift und 
Kirche, denen du folgft, find doch ſehr zweifelhafte Dinge, erwidert er, 
die Inſtanz meines Gewiſſens ift es leider nicht, In dem Munde aber 
zweier Zeugen bejteht die Wahrheit nach göttlichen und menjchlichem 
Recht, Wo aber Wahrheit ift, da ift auch Freiheit, denn die Wahr: 
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heit macht frei, weil fie allein die ſichere Bafis gewährt, auf der 
ungehemmte Bewegung und Entfaltung ftattfinden kann, 
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Wie die homerifchen Helden mit einer Wendung des Körpers 
den Stoß der Lanze brachen, jo bricht ſich mit der Belehrung der 
Stoß der Sünde. Während derjelbe vorher bis in die jeelifche Region 
ſich Hinaufpflanzte und dort dem Gewiſſen fchmerzliche Wunden bei: 
brachte, ja dasjelbe lahm zu legen begann, hat fich der innere Kern 
unſers Perſonlebens ihr entwunden. Unfer Wille macht die völlig 
zu den Akten gelegten Proteſte des Gewiſſens zu feinen eigenen und 
tritt in Gegenſatz mit den bisherigen gottentfremdeten Wefen, in dem 
wir dahin lebten. Schon hieraus, denn einen tiefern Grund werden 
wir im nächften Baragraphen fernen Lernen, erklärt fich die gefteigerte 
SündenerfenntnisS des Bußfertigen. Solange der Menſch in der 
fündigen Oottentfremdung bleibt, ift er in fie eingetaucht und hat 
deshalb feine klare Erkenntnis von ihr. Es hat ſich aber die Menſch— 
heit mit dem paradiefifhen Sturz jo fchredlich zerichmettert, daß ſie 
halb tot und betäubt faum noch jo viel Lebenskraft behielt, um 
dumpf zu fühlen, daß es mit ihrem Schaden verzweifelt übel fteht. 
Indem nun dad ſchwache Flämmlein des freien Willend auf die 
Predigt der Buße hin fi) wendet und nicht mehr zur Sünde ſich 
neigt, Sondern die Partei des unterliegenden Gewiſſens ergreift, em— 
pfängt da3 Gewiffen durch diefen Verbündeten einen Zuwachs von 
Kraft. Eben deshalb aber kann es feine Funktion um jo Fräftiger 
üben, Mit der Stärfung des erfennenden Pols in unferm Innern 
tritt auch deutlichere Sündenerkenntnis ein. Ohnehin ift es ja ein 
bekannter Erfahrungsſatz, daß was erkannt werden foll, objektiv, 
werden muß. Solange das Subjekt im Objekt befangen ift und beide 
noch nicht veinlich auseinander getreten find, tft auch fein rechtes Wiſſen 
möglih. Die Buße ift aber nad) umferer Darftellung der höhere 
hemifche Prozeß, in welchem das Perjonwollen des Menjchen von 
der Sünde ſich losſchält. Wenn deshalb der Menſch nicht 
will, fo Hilft ihm weder Gewiffen, noch Schriftwort, noch Kirche. 

Soviel nun aud) jetzt Schon erreicht ift, fo dürfen wir doch das— 
felbe nicht zu hoch anfchlagen. Allerdings jympathifiert der Menſch 
jetzt nicht mehr mit ſeinem bisherigen Thun und Treiben, er hat ſich 
zu demſelben in Gegenſatz geſtellt, leiſtet entſchloſſenen Widerſtand 
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und negiert num entſchieden, was er bisher mit mehr oder weniger 
Har bewußter Gottentfremdung in feinem Innern jo hingehen ließ. 
Alfein die fündige Gewohnheit und die in die Gegenwart herein- 
wirkende Macht der fündigen Vergangenheit wird nicht fo jchnell 
mit einer rafchen Drehung des Willen? gebrochen. Wenn ſchon der 
Mensch ſoweit gebracht ift, daß er jest Wohlgefallen hat an dem 
Geſetze Gottes und ed auch thun möchte, jo kann er eben nicht 
wegen des andern Geſetzes in feinen Gliedern. Auf die Erkenntnis 
der Sünde und das Zurücziehen des Willen? aus derjelben folgt 
deshalb als Zweites und Höheres: Die Wahrnehmung der 
völligen Ohnmadt, Haltloſigkeit, ja Zerfahrendeit 
des Willens. Dieſe Thatſache, die ſich jedem Selbitbeobachter 
in dem Prozeß der Belehrung aufdrängt, gründet ganz in dem 
Weſen der Sache. Indem nämlich der Wille aus jeinem bisherigen 
Thun und Treiben fich zurüdzieht, wird er ſubſtanzlos. Er ent 
fchlägt fich eben defjen, was bisher feine Fülle war. Nur da, wo 
der Wille mit einer entiprechenden Luft fich paaren kann, gewinnt er 
Subftanz und Leiblichkeit. Er verdichtet fich gleichlam. Hier aber 
hat der gute Wille noch nicht die entiprechende gute Luft, weil eben 
in dem Menjchen die böfe Luft als trauriger Thatbeftand vorhanden 
ift. Er erjcheint deshalb als ohnmächtiger dünner Hauch, der gern 
möchte aber nicht kann und aller Nachhaltigkeit und durchgreifenden 
Teftigfeit entbehren muß. &3 ift viel Leichter auf der breiten Bafts 
des natürlichen Weltlebens ein energijches Wollen zu entfalten, als 
losgelöſt von derjelben und ohne fich noch in der Himmelswelt ein- 
gewurzelt und aus derjelben Nahrung gefogen zu haben, etwas zu 
ftand zu bringen, wad mehr wäre als guter Willensporfak. 

Der Menſch fteht hier in diefem peinlihen Stadium der guten 
Vorſätze und bededt fich mit einem wahren Blütenmeer derfelben, 
die aber leider als taube abfallen, wenn fie die Befruchtung aus der 
höhern Region nicht finden. Hier wappne fi) der Menfch mit hei: 
ligem Ingrimm über fich ſelbſt. Er lerne, was der Herr verlangt, 
fich und jein Leben haffen im vollen Sinn des Wortes. Cr entgeht 
jomit am beften jener Gefahr fich mit einer gewiſſen Selbftgefällig- 
feit mit dem guten Willen zu teöften und den Vorſatz für die That 
zu nehmen ine Untugend, welche Schiller mit dem bekannten 
Diftihon geißelt: Gott nur fiehet das Herz! Drum eben weil Gott 
nur das Herz fieht, Sorge, daß wir doch auch etwas Erträgliches 
jehn, — Immerhin bleibt indes der gute Wille oder Vorſatz beffer 
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als gar feiner oder gar ein ſchlimmer. Wenn er Ihon nur eine 
Halbheit ift, jo ift er doch zugleich ſchon die eine Hälfte, zu der 
nur noch die andere ergänzende hinzuzutreten braucht, um ein ge 
rundetes Ganzes herzuftellen, Diefe andere Hälfte bleibt nicht aus, 
denn gerade hier darf fich der Menfch die tröftlichen Verheißungen 
der Schrift aneignen, Matth. 5 und Luc, 6. Er fteht nun da als 
ein Armer, weil er fich deffen, was bisher feine Luſt und Liebe 
und jein Reichtum mar, entleert hat, ohne noch hiefür neue Fülle 
erlangt zu haben. ALS ein Leidtragender: denn die Erkenntnis 
jeiner Sündhaftigkeit, der fruchtlofe Kampf wider diefelbe, die 
Ohnmacht uud Knechtung feines Willens, die Zerriffenheit feines 
innern Lebens erfüllen ihn mit tiefer Trauer. Als ein Hungernder 
und Dürftender: denn was bisher feine geiftliche Nahrung war, 
vermag ihn nicht mehr zu fättigen, hat für ihn allen Reiz, Kraft 
und Saft verloren. Er hat die Welt verdaut und au 
geihieden und fühlt nun das Bedürfnis nadhhaltigerer 
Koft. AS ſolcher ift er felig zu preifen, denn die reichlichite Be- 
friedigung, wie fie nur Gott gewährt, fol ihm nun zu teil werden, 
Die Vorbedingung hiezu ift erfüllt; die Gabe göttlicher Weſen— 
haftigfeit findet in ihm eine zugerichtete Stätte, da fie eingehen kann. 


8 36. 
Wechjelverhältnis von Buße und Glaube. 


Die Buße ift eine negative Thätigfeit, ihre pofitive Kehrſeite 
ift der Glaube, Indem der Menſch von jeinem bisherigen findigen 
Treiben fich abfehrt und demfelben gegenüber fich verjchließt, wendet 
er fih im Glauben der Heilögabe zu und öffnet fi zur Aufnahme 
derfelben. Beide find immer zu gleicher Zeit vorhanden. Und wenn 
Ihon die Buße, als die Bahnbereitung für die durch den Glauben 
vermittelte Aufnahme der Heilögabe naturgemäß vorausgeht, fo folgt 
hieraus noch feine zeitliche Priorität für fie. Es ift ja bereits ein 
Akt des Glaubensgehorfams, wenn der Menſch Buße thut, Er würde 
fi nicht dazu verftehen, wenn er nicht dem Gotte, der Buße ver— 
Yangt, glaubte, Wenn die Aufforderung hiezu in dem Evangelium 
Matthäi mit den Worten begründet wird: „denn das Himmelreich 
ift nahe herbeigefommen,“ fo muß eben der Menſch, um Buße zu 
thun, an die Nähe diefes Himmelreich® glauben und dadurch eben- 
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ſowohl einen lebendigen, fühlbaren Eindruck von der Heiligkeit und 
Herrlichkeit desfelben, twie von feiner eigenen Inconvenienz empfangen 
haben, Deshalb ruft ein Jeſajas Kap. 6, da er in die Nähe 
Gottes verzüct wird und den Heiligen Israels ſchaut, alsbald aus: 
„Wehe mir, ich vergehe, denn ich bin unreiner Lippen und wohne 
unter einem Volk von unreinen Lippen.“ Ms Prophet muß er 
auch ſchon vorher ein Bewußtſein feiner Sündhaftigkeit gehabt haben. 
Hier aber, in der Gegenwart des Allerheiligften, erjcheint es un— 
endlich gefteigert, Ebenfo überfommt den Petrus bei feinem wunder— 
baren Fiſchzug Luc. 5 vor dem Herrn, der ihm eben einen Beweis 
feiner Gottesmacht gegeben hat, dasjelbe Sündenbewußtfein. „Gehe 
von mir hinaus, denn ich bin ein fündiger Menſch!“ ruft er. So 
zerfließt jene Sünderin, der viele Sünden vergeben wurden, zu den 
Füßen Jeſu in Thränen. Überall, wo Gott in unſere Nähe tritt, 
fährt una das Gefühl unferer Sindhaftigfeit wie ein zermalmender 
Schreden durch alle Glieder. 

Der Herr, der in der Höhe wohnt und im Heiligtum, wohnt 
auch bei denen, jo zerjchlagenen und demütigen Geiftes find, el. 
57,15. Sa, gerade die Beiwohnung des Herrn erzeugt dieſes 
Gefühl unferer Nichtigkeit und Erbärmlichkeit. Wenn er hernieder- 
fährt, da zerrinnen die Feljen unjerer falſchen Weltzuverficht, die 
Berghöhen unferer vermeintlichen Gerechtigkeit wie Wachs vor dem 
Feuer. Nun ift uns zwar Gott immer nahe, denn in ihm Ieben, 
weben und find wir. Wie jedoch das helle Tageslicht nicht für 
und vorhanden ift, wofern mir die Augen verfchloffen halten, jo 
auch die Heilige Gotteswelt, in der wir ftehen, wenn wir uns ihr 
verſchließen. Nur dem, der fich ihr erjchließt, rüct fie deshalb 
nahe. Dies gefchieht aber durch den Glauben, denn diefer ift ja 
das Aufthun des Willens zur Aufnahme der Heilsgabe. Buße und 
Glaube find ſomit zwei entgegengefeßte Kraftäußerungen, deren 
erftere vepulfiv gegenüber der Sünde, deren letztere attraktiv für das 
Heil ſich erweiſt; Kraftäußerungen, die ſich alfenthalben in der Natur 
finden und deshalb in der höheren Phyſik des geiftigen Lebens 
gleichfalls auftauchen, Je ftärker die eine dieſer Bethätigungen, 
defto mächtiger die andere; beide bedingen fih. in anfchauliches 
Bild folcher entgegengejeßter, einander bedingenden Kraftäußerungen 
gewährt uns etwa ein Menfch, der fi mit dem Nücen anlehnt, 
um nad vorn hin einen Druck auszuüben. Je mächtiger er fich 
rücklings anſtemmt, um jo mächtiger der Druck nach vorn, Des— 
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gleichen je mächtiger unſer gläubiges Anlehnen, Stüßen und Steifen 
auf den allein ftandhaltenden Rückhalt der Gotteswelt, deſto ener- 
gifcher auch unfere Reaktion gegen die Sünde. Die Buße ift 
der Gradmefjer für den Glauben umd umgekehrt. Glaube ohne 
Buße und Buße ohne Glauben find unwahre Halbheiten, Der 
Glaube der Teufel, die da zittern, und die Buße eines Judas 
Iſcharioth find beide abnorm. Dort tft der Glaube ohne Abſcheu 
vor der Sünde, ohne Entleerung von derfelben und deshalb ohne 
Erfüllung mit der Gottesgabe, hier die Buße ohne attraktive Hin 
fehr zu Gott. Beide gehen ferner nicht aus dem Gehorfam gegen 
die ethiſche Regel der göttlichen Heilsforderung hervor, Ihr Auf 
treten in diefer Form ift nur ein Beweis für die Abſolutheit der 
göttlichen Vorſchrift, indem die, welche nicht Buße thun und glauben, 
wie Gott will, ſolches dennoch müſſen, wie fie nicht wollen. 
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Die Thatfache, daß und Buße und Glaube als zwei fich be- 
dingende Kraftäußerungen erfchienen, bei deren Erforſchung es ſchwer 
zu bejtimmen ift, welche von beiden Urſache und welche Wirkung 
it, indem jede als Urſache wie als Wirkung der andern auftritt, 
führt ung zur Annahme, daß beiden ein Zentraltwirfendes zu Grund 
liegen muß. 

Um dies zu finden erinnern wir an den richtigen Satz der 
Kirchenlehre, daß der Menfch der Gnade widerftehen könne und jomit 
feinen Widerjtand entgegenfegen dürfe, wenn er von ihr ergriffen 
werden fol, Er fann fi) ihr gegenüber bloß paſſiv verhalten, 
wenn fie ihn ergreift. Iſt aber dies gefchehen, jo wirkt er aftiv 
mit, jedoch nicht aus feinen eigenen natürlichen Kräften, jondern aus 
den Kräften und Gaben, die der heilige Geift in ihm hervorgerufen 
hat. Hiegegen ift nur zu bemerken, daß wenn Paſſivität das grund- 
Vegende Verhalten des Menfchen beim Beginn des Gnadenwerkes ift, 
diefelbe Paſſivität im ganzen Verlauf desſelben fejtgehalten werden 
muß — in Prari gejchah dies leider nur zu ſehr —; denn Grumd 
muß Grund bleiben für alles was darauf gebaut werden joll, Muß 
num aber dennoch eine Mitwirkung (cooperatio) jpäter eintreten und 
der Menſch aktiv werden, fo ift dieſes Umſchlagen in Aktivität ein 
unvermittelter Sprung, der wiſſenſchaftlich gar nicht motiviert ift, 
Die ängftliche Limitation, daß der Menfch doch nicht mitthätig jei 
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aus eigenen Kräften, Sondern aus den gefchenkten Kräften des Geiſtes, 
ift nur ein mißlungener Verſuch, die Kluft zu überbrüden, Denn 
wenn zwei Faktoren miteinander wirken follen, von denen der eine 
gar nicht aus eigenen Kräften mitwirft, jo kann man das doch 
wahrlich feine cooperatio nennen. Es bewährt ſich auch hier wieder 
jenes Witzwort Luthers (2), daß die Vernunft einem betrunfenen 
Bauer gleicht; wenn man ihm von der einen Seite auf das Pferd 
hilft, jo fällt er auf der andern wieder herunter. Die richtige In— 
tention, jede ſynergiſtiſche WVerdienftlichkeit dem Menſchen abzu= 
fchneiden, verwidelt die Kirchenlehre in Behauptungen entgegengejeßter 
Richtung, deren geringfter Vorwurf der der Unwiſſenſchaftlichkeit ijt. 
Es fommt aber darauf an, fich fattelfejt in der Mitte zwijchen den 
beiden Gegenfäßen zu halten, indem man das Berechtigte beider 
anerkennt, Das ift aber nur dann möglich, wenn man im der 
Negion der Prinzipien auffteigen kann, wo die fonträren Gegenjäße 
verföhnt in einander fehmelzen. Sowohl der Gnade ift ihr Necht 
twiderfahren zu laſſen, wie der Mitwirkung des Menjchen, a 
welche fein chriftliches LXeben denkbar wäre. 

Bleiben wir bei dem richtigen Satz, daß der Menjc der Gnade 
tiderjtehen könne oder auch nicht, jo folgt daraus, daß wenn an 
irgend einem Zeitpunkt feines Lebens der Gradwiderftand gleich — 4 
it, er aus eigener Kraft denjelben auf — 3, 2, 1, 0 reduzieren 
fünne, Er kann aber nicht mehr aus eigener Kraft über diefen Null- 
punkt hinaus in die pofitive Skala übergehen; jondern eben dort, 
wo er nicht mehr twiderfteht, ergreift ihn die Gnade und führt ihn 
aufwärts, Hier bleibt die Kirchenlehre in ihrem Recht, nicht jo 
dagegen in dem Ausdrud, daß der Menjch bei dem Nichtwiderftehen 
bloß paffiv fei. Denn das Nichttwiderftehen erfordert von jeiten des 
Menfchen eine fo pofitive Kraftäußerung wie die des Reiters, der 
fein Pferd am Zügel rückwärts reißt, Hiemit wäre indes nur ein 
Wortausdruck Eorrigiert und noch nicht ausfindig gemacht, wie es 
fi denn um jene zunächſt nur negierende Kraftäußerung verhält. 

Nehmen wir hier den Sab eines altlutherifchen Dogmatikers zu— 
hilfe,*) daß der Menſch von Natur noch eine Fähigkeit zur Gnade 


*) Asserimus esse in homine capacitatem passivam, quae lapidi aut 
trunco adscribi minime potest, praeditus enim est homo non renatus mente 
et voluntate, atque sie in eo deprehenditur subjectum präexistens, in quo 
divini spiritus virtute illuminatio et conversio perfici queat. Quenſtet in 


Schmids Dogmatik, S. 361, 1. Aufl. 
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befigt und fich bei feiner Paffivität doch nicht gerade wie ein Stod 
oder Stein verhalte. Denn er jei ja Menfch mit Vernunft und 
Willen begabt und als ſolches menjchliches Wefen ftehe er umter der 
Einwirkung der Gnade und verhalte fi paſſiv. Allein hiemit ift 
doch nicht gejagt, wie fich denn mens und voluntas auf jenem 
Stadium des Nichtwiderſtehens verhalten, Graben wir indes in 
diejer Richtung weiter, jo werden wir nicht verfehlen auf die lebendige 
Duelle zu ftoßen. 

Sit es der Menſch, der fih an jenem Nullpunkt paſſiv verhält, 
jo fommt man freilich nicht weiter, wenn man von ihm nicht? aus— 
zufagen weiß, als daß er vernünftiges freies Ich ſei. Wir wiffen 
aber, daß feine Ebenbildlichkeit in noch Tieferem befteht, in jener 
gottgleihen Fundamentalkonſtruktion, kraft deren er die ganze Gottes— 
fülle ajjimilierend in fich aufnehmen konnte. Mit der Sünde aber 
fehrte er fich von Gott ab und nahm die ſataniſche Gabe in fich auf. 
Er ſetzt diefe fündige That bis auf den heutigen Tag fort, indem 
er die reiche Ajfimilierungzfraft feiner gottesbildlichen Natur in den 
Dingen diefer Welt fortwuchern läßt und von einer Grgreifung 
Gottes nichts wiffen mag. So lange er dies thut, bleibt er 
der Gnade unzugänglid. Er hat für fie weder Aug nod 
Ohr, weder Herz noch Sinn, weil er dies alles für andere 
Dinge hat, Er befindet fih im Stadium des Widerftandes, 
Hört er num auf zu widerſtehen, was er ja fanıt, fo filtiert er hie- 
mit nicht etwa feine Aſſimilierungskraft, fondern er hört nur auf, 
Widergöttliches zu affimilieren. Während ſomit feine Affimilie- 
rung3fraft vorher in gotttwidriger Nichtung abirrte, hat er fie jekt 
vom Abgrund zurüdgeriffen. Hiemit ift fie aber für ihn 
verwendbar geworden, weil fie nicht mehr vom bisherigen 
abjorbiert wird. Jeder Schritt rückwärts auf der Sfala de3 
Widerftandes von — 4 auf — 3, 2,1,0 giebt ihm fomit einen 
pofitiven Kraftzuwachs und er langt am Nullpunkt an als ein Wejen, 
dem die ganze Aifimilierungöfraft zu Gebote fteht, die vorher ander- 
weitig fich umtrieb. Es thut jomit der Menſch hier ganz dasjelbe, 
was der Kaufmann, der die föftliche Perle erlangen wollte, ALS 
er fie gefunden hatte, konnte er fie nicht ohme weiters nehmen und 
einfteefen, fondern er mußte erſt verfaufen was er hatte und dann 
faufte er diefelbe, Indem er aber verfaufte, zog er die Gelder aus 
feinen bisherigen Gütern wieder an fi. Er machte feine Kapitalien 
flüfftg, umd erft nun konnte die Perle fein rechtmäßig erworbenes 
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Eigentum werden, Desgleichen hat auch der Menfch feine Aſſi— 
milierungöfraft, die in den Dingen der Welt erftarrt ift, 
wieder flüffig zu maden. Wie könnte fonft der Herr jagen, 
daß wir den Kindern gleich werden follten, wenn er ung das Kind 
nicht um deswillen als Mufter Hinftellte, weil es eine Fülle un 
verwendeter und verfügbarer Kräfte befißt, und feine Seele, die noch 
bildfam ift wie Wachs, jedwedes Gepräge in fi) aufnehmen kann. 
Der Menfh muß aufhören zu dem jogenannten „triftallifierten 
Menſchenvolk“ zu gehören, das ſich in feinem philiftröfen Thun und 
Treiben verhärtet und die Mittel zu einer umbildenden Erneuerung, 
wie ſie das Chriftentum ermöglicht, nicht Liquidieren mag. Er muß 
aufhören nad) weltlichen Zielen zu trachten, in die Dinge der Welt 
nit feinem Wünfchen und Begehren ſich hineinzumodeln, und willen, 
daß wenn er Gott lieben ſoll mit allen jeinen Kräften, dieje Kräfte 
nicht nach) allen vier Richtungen der Windrofe auseinanderfahren und 
fih zerfplittern dürfen, fondern vor allem wieder beigezogen und 
gefammelt werden müſſen, um nun an ihren neuen Beitimmungs- 
ort Hindirigiert zu werden, Thut der Menfch dies und er kann es 
thun und muß es thun, fein Heiliger Geift thut es für 
ihn, jo hat er ein „ehrlich Kapital“ beifammen, mit den fich was 
Kechtes anfangen läßt, Sp überaus köſtlich tft diefes Kapital, daß 
erſt jetzt das Werk Gottes beginnen kann. 

Indem nämlich der Menſch die ſubſtantielle Baſis ſeiner Aſſi— 
milierungskraft den Schemen*) und Formen dieſer Welt, denen er 
ſie ſtets zu unterbreiten pflegte, gleichſam unter den Füßen weg— 
gezogen, herauspräpariert und bloßgelegt hat, tauchen hiemit die 
verſchütteten Züge der Ebenbildlichfeit „glei einer Anadyomene 
aus dem Meer der Ungerechtigkeit” auf, Weil die Seele den ehe 
brecheriſchen Bund mit nichtgöttlichem auffündigt, gewinnt fie ihre 
jungfräuliche Reinheit wieder und übt ala ſolche auf Gott den mäch- 
tigften Neiz der Anziehungskraft aus, Gin Perfönlichkeitsthron, auf 
dem bisher das Idol der Welt fich aufgepflanzt Hatte, ift vafant 
geworden und joll nun Thronfig Gottes werden, Nun ift aber die 
verfügbar gewordene Aſſimilierungskraft die Grundeigenfchaft des 
Ebenbildes, das wir als Vaterhypoftafe bezeichneten, Ste ift Gottes— 
leere und eben hiemit Gotteshunger. Wo jomit die Buße richtig 


*) pin ovoxnnaukönevor tals npötepov &v TI Ayvolg du@v enidupiotg. 
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vollzogen wurde, da eröffnet fich im Menfchen der Abgrund all 
mächtigen Gotteshungerd, Der Vater ift es, der nun nad) dem 
Sohne jchreit, wie der Hirſch ſchreit nach friſchem Waſſer. Da der 
Menſch als Form Gottes nur dazu gefhaffen wurde, damit Gott 
ihn jättige, jo wird das möglich, ſobald der bisherige Inhalt weg— 
geräumt und die Hungernde Gottesleere hergeftellt if, Wie ſomit 
ein Iuftleerer Raum die umgebende atmosphärifche Luft im Sturm- 
wind herbeizieht, oder wie dort, wo negative Cleftrizität entfteht, 
alsbald eine Wolfe pofitiver fich bildet, beide in Spannung treten 
und durch gegenfeitiges Überbligen fich auszugleichen ſuchen, fo wird 
bei der die Naturkräfte weit übertreffenden Virtualität geiftiger Kräfte 
jede Seele, in welcher fich der Abgrund der ebenbildlichen Tiefe auf- 
gethan hat, die göttliche Fülle unmwiderftehlich herbeireißen. Chriſtus 
lagert fi nun gleich einer himmlischen Wagenburg um den ge- 
öffneten Punkt der menschlichen Unendlichkeit. Denn da, tie wir 
oben gejehen haben (8 10), die menſchliche Ebenbildlichkeit ein mit 
Gott völlig gleiches Gravitationzzentrum ift, jo muß die abjolute 
Gottesfülle in ihrem Gleichgewicht aufgeftört werden, jobald neben 
ihr der nicht weniger abjolute Gotteshunger des Menfchen erwacht. 
Schon der Kompenfierung wegen muß fie herbeiftrömen, um jo mehr 
als fie ja ſelbſt nichts anders will und in ihrer brennenden Un— 
geduld gerade auf diefen Mugenblid wartete, wo fie endlich einmal 
ihren Einzug in den Menfchen beginnen und die. urjprünglichen 
paradiefifhen Schöpfungsplane an ihm verwirklichen fann, Nun 
beginnt zwifchen dem Menjchen und Chrifto ein commercium di- 
vinum, ein Wechfelverfehr der Auögleihung, der dem Wejen 
nad dem im Paradies beabfichtigten völlig gleich ift. Mußte dort 
von Gott dem Menſchen die Gabe zur Verfügung geftellt werden, 
fo ift das auch hier der Fall mit dem in Chrifto vollzogenen Er- 
löſungswerk, das in der Kirche und ihren Gnadenmitteln an den 
Menſchen herantritt. War dort von feiten des Menſchen Aſſimi— 
lierung die Grundbedingung, jo brauchen wir nicht erft nachzumeijen, 
daß dies auch jest gilt, Der Unterfchied ift jedoch der, daß die 
Gotteswelt, mit der der Menſch nun in Verkehr tritt, umfichtbar 
wurde, Deshalb Heißt die Affimilierung hier nicht Efjen wie im 
VBaradies, fondern Glauben, Den Glauben bejchreibt die Kirchen- 
lehre in feinen drei Momenten der notitia, assensus und fidueia. 
Da der Menſch mit der Sünde in die tieffte Nacht geſtürzt ift, jo 
muß ihm dor allem Kunde gebracht werden von dem Heil, das 
Eulmann, Ethik. 3. Aufl. 9 


130 A. Die Tugenditufen. 


Gott ihm bereitet Hat; er muß es beiftimmend für wahr und objektiv 
jeiend annehmen und endlich aneignen, Weil jedoch die Eirchlichen 
Dogmatifer nicht verftanden hatten, was das Ebenbild, was Para- 
dies und das dortige Gebot zu bedeuten hatte, jo rächte fich dieſe 
Schwäche in den Prinzipien damit, daß fie Buße und Glaube nicht 
mehr wiffenfhaftlih er£flären, fondern bloß empiriſch be— 
ſchreiben konnten. Sie janfen auf die Stufe herab, auf der gegen- 
wärtig die Naturwiſſenſchaft fteht, die bloße Naturbefchreibung ge— 
worden ift. Der Menjch, der wichtigſte Faktor im ganzen Prozeß 
der Erneuerung, blieb ein unbefanntes x, an dem die beiden Hebel- 
arme der Buße und des Glaubens fpielten. Cine fräftige und trag- 
fähige Bafis war doch wahrlich nicht damit gegeben, daß man ihm 
noch einige Willensfreiheit und vernünftige Schheit zufchrieb. Warum 
der Menſch Buße thun müfje, warum durch den Glauben eine Er- 
greifung (apprehensio) Chrifti möglich ſei, wird nur erklärt, wenn 
man beide als die eine Grundthat der menſchlichen Ebenbild- 
lichkeit faßt, welche ihren eiwigen Gotteshunger nicht mehr in der 
Welt zu befriedigen fucht, jondern von hier zurüczieht und dadurch 
Raum gewinnt, mit der verfügbar gewordenen Kraft des Vaters den 
entgegenfommenden Sohn zu ergreifen. Nennt man den Glauben 
die Hand, welche das Heil ergreift, jo eignen wir uns diefen Ver- 
gleich mit der Modifikation an, daß wir vorzugsweife die That des 
Ergreifend den Glauben nennen. Bezüglich der Hand felbft aber 
bemerken twir, daß wenn diefelbe den Sohn ergreifen fol, fie vor 
allem groß genug fein muß, um einen allmächtigen, ewigen und 
unendlichen Gott faffen zu können, daß ſomit ein Wefen, das 
der Glaubensthat fähig ift, notwendig Gott gleich fein 
und in ſich jene Baſis befigen muß, auf der der Sohn 
fußen fann, weil er auch in ung nur in dem eriftiert, 
was feines Vaters ift (8 6). Ebenſo natürlich ift es, daß‘ die 
Hand, welche ergreifen joll, das laſſen muß, was fie bisher hielt, 
um nun freie Hand zu werden, oder daß die ebenbildliche 
Baſis in dem Menfchen, deren magiſch attrahierende Gewalt jo 
ungeheuer iſt, daß fie Himmel, Hölle und Welt herbeizieht, den 
zauberiſchen Reiz ihrer Anziehungskraft den beiden letztern muß ent- 
riffen haben, wenn nun Chriftus ſoll affimiliert werden. Nur wo 
der Begriff des Gotteshildes jo buchftäblich gefaßt wird wie bei 
uns, ift eine prinzipielle Grklärung diefer beiden Thaten der Buße 
und des Glaubens möglich, Wo dagegen diefes Grundprinzip nicht 
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erfannt umd gleich von Anfang an firiert wurde, da kann feine 
echte Wiſſenſchaft entftehen, fondern nur eine Befchreibung, die aller- 
dings nicht zu verachten ift, da fie ſchätzenswertes Material für den 
wiſſenſchaftlichen ſyſtematiſchen Bau Liefert. 

Nun hätten wir freilich keinen Beruf, dogmatiſche Begriffe tiefer 
zu begründen, wenn es nicht um unſerer Ethik willen nötig wäre. 
Es iſt nämlich Thatſache, daß der ſchöne Aufſchwung der Refor— 
mation bald in kläglichem Orthodoxismus verkümmerte, daß neben 
den großartigen Leiſtungen in der Dogmatik während des 16. und 
17. Jahrhunderts die wiſſenſchaftliche Behandlung der Ethik un— 
verhältnismäßig zurücktrat. Es iſt ferner Thatſache, daß das chriſt— 
liche Leben der Gegenwart, trotz anerkennenswerter Früchte, nicht 
über die Anfangsſtufe von Buße und Glaube ſonderlich hinaus— 
kommt; daß man zu ſehr bei dem „Troſt der Vergebungsbedürftig— 
feit jtehen bleibt.” *, Wenn man Rechtfertigung, Sündenvergebung 
und Wiedergeburt erfahren hat, jo treibt man noch pflichtſchuldigſt 
etwas Heiligung, lebt aber im ganzen genommen doch nur im her— 
fömmlichen Hriftlichen Schlendrian recht erbaulich und rührend, Der 
Grund davon liegt darin, daß man die Tiefe unferer ebenbildlichen 
Natur weder fühlt noch verfteht. Man weiß nicht, was der Gottes— 
hunger der menschlichen Seele tft, und beruhigt fi, wenn man über 
die erften Schreden des Gewiſſens hinausgefommen ift. Der Beweis, 
daß der Tiefe unferer Grundbegriffe eine analoge Höhe der Krift- 
lichen Lebensentwicklung entfpricht, wird dann geführt fein, wenn 
man diefen erften Teil unferer Ethik durchgeleſen hat. 


*) Eine Recenfion der riftlichen Sittenlehre Wuttkes in der En. 
Kirchenz. Septr. 1861 jagt: „die lutheriſche Eigentümlichkeit ift allerdings 
zu ſehr bei dem Trofte der Vergebungsbebürftigfeit ftehen geblieben, der 
wohl Motive für die Heiligung in ſich fließt, aber nicht den hellleuchten- 
den Weg und die Ietten Ziele derfelben aufweiſt. Darum haftet ihrer 
Frömmigkeit etwas zu ſchnell Beruhigtes und zu wenig Strebendes ar. 
Darum hat auch der großartige Entwurf der Ethik ihr gemangelt.” — Daß 
Bedürfnis nad) Sündenvergebung ift zwar jhon etwas, aber nicht alles. 
Für fie reichte ſchon die bahnbereitende Waffertaufe des Sohannes aus, 
Mit Chrifto ift aber der ganze Gotteshimmel felbit zu dem Menschen herab: 
gefommen. Zur Aneignung folhen Gutes mußte ein viel tiefere und 
urfprünglicheres Bedürfnis in der Menfchennatur erwect werden als das 
bloß fefundäre der Sündenvergebung. Weil die Reformationstheologie 
nur von dem letztern ausging, blieb nicht bloß Die Ethik, Sondern auch die 
chriſtliche Lebensentwicklung weit hinter dem Ziel zurüd, das ung in Chrifto 
erreichbar gemacht tft. 
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8 38. 
Der Glaube. 


Der Glaube ift nad) Hebr. 11, 1 bmöotaars, Unterlage, Fun⸗ 
dament deſſen, das gehofft wird, und EAeyyos das Überführt- oder 
Überzeugtfein von Dingen, die nicht gejehen werden. Der, welcher 
glaubt, unterftellt fi) al3 eine tragende Bafis dem Geglaubten. 
Zebteres faßt jomit Fuß, Grund und Wurzel in ihm. Es hat eine 
Stätte gefunden, da es ruhen und fich entfalten kann. Wie e3 nun 
aber in den Gläubigen eingeht, jo geht hinwiederum der Gläubige in 
das Geglaubte ein und macht dieſes zum Fels feiner Zuverfiht. Es 
ift eine mwechjelfeitige Begründung, ein fih Stützen und Verlaffen auf 
einander. Wie der Menfch in Gott den fejten Halt findet, auf den 
geftügt er wirken kann, jo findet auch Gott wieder in dem gläubigen 
Menschen das 366 nor nod orö, an dem er feine Hebel anjekt, 
zur Erlöfung und Befreiung desjelben. Verweigert der Menfch den 
Slauben, jo bindet er biemit Gott die Hände, ebenjowohl wie fi) 
ſelbſt. Gott kann nichts mit ihm anfangen, und er nicht mit Gott, 
Wegen diejer wechjeljeitigen Begründung Gottes im Menſchen und 
des Menschen in Gott ließe ſich auch von Gott jagen, daß derfelbe 
an den Menfchen glaube. Und jener Spruch des Johannes: laſſet 
uns ihn lieben, denn er hat und zuerjt geliebt, ließe fih auch in 
den andern umfeßen: laffet uns an ihn glauben, denn er hat an ung 
zuerit geglaubt, Auch in Gott Klieb ein Glaube an die gefallenen 
Menſchen, eine Bafis unerjchütterlichen Vertrauens in fie, ohne welche 
die Einleitung und Durchführung des Erlöfungswerfes gar nicht 
gedacht werden Könnte, Der Ausdrud ift aber deshalb unzuläffig,*) 
weil Glaube zumeift im Gegenſatz zu Schauen fteht, ein Gegenfaß, 
der für den allwiffenden im Schauen lebenden Gott nicht vorhanden 
it, Zuläffiger wäre der Ausdrud: Gott ift der Gläubiger der 
Menſchheit. In der That ift der Glaube auf religiöfem Gebiet ganz 
daöjelbe, was Kredit auf merfantilem, Der Mann des Kredits findet 
bei feinen Gläubigen eine feſte Baſis des Vertrauens, auf die hin 
fie ihm ihre Schäße aufthun, weil fie Hinmwiederum in ihm die 


*) Vergl. Röm. 3,3 und Joh. 2, 24, 
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entjprechende ſolide Baſis fehen, fraft deren fie überzeugt find, daß 
dort ihre Gelder nicht auf das Bodenlofe angelegt werden, fondern 
auf einem ſichern Grund ruhen, der feine Frucht und Rente ab- 
wirft. Desgleichen Yiquidiert Gott dem Menſchen das gefamte Heils- 
Tapital, weil in ihm eine Baſis vorhanden ift, die ihn zum Geben 
beftimmt, in dem Menfchen dagegen eine Bafts, die zum Aufnehmen 
und Tragen der Gabe fähig macht. Die Baſis im Menſchen heißt 
Glaube, die öndoraars dagegen in Gott kann mır als Liebe oder 
Gnade bezeichnet werden. In Gott ift fie Grund der Erlöfung, 
im Menſchen Grund des Erlöſtwerdens. Der Glaube rechtfertigt 
den Menſchen vor Gott, Wie nämlih, um in dem erwähnten 
Parallelismus zu bleiben, der Mann des Kredits Geld befitt, auch 
wenn fein Kreuzer in der Kaffe tft, fo befißt der Gläubige zurech— 
nungsweife den ganzen Chriftus, gleichbiel ob er mehr oder weniger 
ih in denjelben eingelebt hat. Es ift der Glaube das bräutliche 
Sa, mit dem der Menſch alsbald in Lebens-, Leibes- und Güter 
gemeinjchaft mit feinem himmliſchen Freier und Befreier tritt, und 
genannt wird nach deffen Namen, Chriftus und der Gläubige bilden 
nunmehr ein zufammengehöriges Syſtem, in welchem fich durch 
Geben und Nehmen ein mechjelfeitiger Prozeß der Ausgleichung ent- 
ſpinnt, der auf den Höhen vollfommenfter Sneinsbildung anlangt. 


8 39. 


Selbftverleugnung und Weisheit aus dem Glauben 
abgeleitet. 


Iſt der Glaube das Überführtfein von den Dingen, die nicht 
gejehen werden, jo folgt daraus, daß er zugleich das Nichtüberführt- 
fein von den Dingen ift, die da gefehen werden. Die Stellung des 
Menſchen wird alsbald eine andere, wenn er im Glauben auf das 
Unſichtbare fieht und nicht mehr auf das Sichtbare. So wie er die 
Realität der Gotteswelt erkennt, nimmt er auch die Nichtrealität der 
fihtbaren Welt wahr. Der Glaubensftandpunkt ift die energiſchſte Be— 
zweiflung der fichtbaren Welt. Sogar dem Menfchgewordenen gegen— 
über eilt der Gläubige am fchnellften zur Erkenntnis fort, daß die 
Knechtögeftalt desfelben nicht die wahre, bleibende und gewollte fein 
fönne, Den philofophifchen Standpunkt des Skepticismus 
teilt er völlig, jo weit er berechtigt ift. Während der Sfeptifer auf 
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Grund der Thatfahe, daß alles wird und vergeht, Fein wahres und 
hleibendes Sein, fondern nur ein relativ ſeiendes oder nichtfeiendes 
annehmen kann und deshalb dem Objektiven gegenüber ſich ebenfo- 
wohl bejahend wie verneinend verhält, erfennt auch der Chrift die 
gleiche Wandelbarkeit und Nelativität diejer Welt, die zwijchen Sein 
und Nichtſein ſchwankt und weder leben noch fterben kann. Er ver: 
meidet aber die Einfeitigfeit, folchen relativ richtigen Standpunkt 
als den abfolut giltigen zu ftatuieren. Denn im Glauben hat fich 
ihm eine Welt des ewig Firen aufgeichloffen, von deren fejten Ufern 
aus er den Fluß und Wechjel des diesfeitigen nicht bloß deutlicher 
erkennt als der Skeptiker, der ſolchen feiten Boden nicht umter den 
Füßen hat, fondern zugleich aus der höhern prinzipiellen Welt zu 
erklären vermag. Diefe Nichtigkeit, in der fich für den Gläubigen 
alsbald die Welt auflöft, macht es ihm möglich, jene Thaten der 
Selbftverleugnung und Aufopferung zu vollbringen, um deren willen 
er zu allen Zeiten von den Weltfindern ald Thor betrachtet werden 
wird, ohne die aber der Anfang des chriftlichen Lebens ebenſowenig 
denkbar ift, wie deſſen Fortgang. 

Sp geſcheit wie andere Leute iſt auch der Chrift, daß er nur 
opfert, weil e3 ihm Vorteil bringt. Jener jentimentalen Uneigen- 
nüßigfeit, die die Tugend rein um ihrer ſelbſt twillen üben till, 
fpottet er in feinem heiligen Egoismus, Wie der Geizhals fich recht 
gern erlaubte Genüffe verfagt, weil er dadurch fein Geld fpart, jo 
find auch die Kinder Gottes eifrig darauf bedacht, daß fie ihren 
Samen der Ewigkeit bei fich behalten und nicht ferner in der Welt: 
liebe vergeuden (1 Soh. 3, 9.). Sie negieren Weltluft und Eitelfeit*) 
mit Freuden, weil fie im Glauben der köftlichen Perle gewiß ge— 
worden find und deshalb recht gut wiſſen, warum fie jo manchen 
Dingen den Abſchied geben und ihr Kraftkapital flüſſig machen und 





*) Hieher gehört auch das bereitwillige und freudige Ertragen unan— 
genehmer Dinge, die Vollziehung von Knechtesdienft im weitern Sinne, das 
Verzichten auf unfer gutes Necht, weil wir wiffen, daß Gott und gründe 
licher Recht Schafft, ala wir jelbft vermöchten, die Verſchmähung eines erlaub- 
ten VBorteils, die Hingabe nicht bloß des Mantels, jondern auch des Rockes, 
auch wenn diejer legtere gar nicht verlangt würde, und dergleichen ntehr, 
was das reine Gegenftüc defjen ift, was der Weltmenfch thun würde, 
Etwas von der ftoifchen Härte und Strenge gegen fich felbft dürften fich 
unfere Chriften ſchon aneignen. Die Verleugnung ift wohl ein Verluft 
nad außen, aber ein Gewinn nad innen. Mit jedem entfagenden Rüdzug 
fteigern wir unfere Kraft und unfere Anziehungsgewalt für das obere Reich. 
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an fi) ziehen. Die aura divina des feelifchen Lebensodems, der big- 
her wünſchend, twollend, begehrend und triehkräftig in den Nichtswürdig⸗ 
keiten des alltäglichen Lebens geiſtete, verwenden ſie nun zur Er: 
oberung der ewigen Schäte. Die Glaubensgewißheit macht es ihnen 
leicht, ſolchen vorteilhaften Tauſchhandel zu beginnen, und das 
Kupfer des Zeitlebens für das Gold der Ewigkeit hinzugeben. — 

Aber nicht bloß die Selbftverleugumg oder Aufopferungsfähig- 
feit ift eine Folge des Glaubens, fondern noch eine andere nicht 
weniger wichtige Tugend wird hier bereit3 gepflanzt. Es iſt das 
die Weisheit. Abgeſehen davon, daß mit der gründlichen Selbſt— 
erkenntnis, wie ſie die Buße erfordert, die Welterkenntnis Hand in 
Hand geht, daß ferner der, welcher ſich von allem losſchält, zu jener 
adlerartigen Freiheit des Geiſtes emporſchwebt, die zur richtigen 
unparteiiſchen Würdigung der Dinge unerläßlich iſt — erinnern wir 
zur Motivierung an das Wort des altteſtamentlichen Weiſen: die 
Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfang. Daß dieſe Furcht des 
Herrn, welche alles Denken und Thun des Menſchen durch die ſtete 
Rückſicht auf den lebendigen und gegenwärtigen Gott leiten und 
zügeln läßt, mit dem Glauben identiſch iſt, braucht nicht nachgewieſen 
zu werden. Der Glaubige aber, deſſen Riechen geſchieht in der 
Furcht des Herrn (Jeſ. 11, 3) ſteht in aſſimilierender Gemeinſchaft 
mit dem Herrn der jenſeitigen Geiſtwelt. Dieſe iſt aber der Grund 
der ſichtbaren Welt und dieſe letztere nur ein Gewirke jener. Indem 
nun der Glaubige von der Oberfläche der ſichtbaren Effekte zur 
Tiefe der unſichtbaren Urſache übergeht, wird er prinzipiell in jenes 
Reich hineingerückt, in welchem Grund und Motivierung alles dies— 
ſeitigen liegt. Er wird ein Wiſſender im tiefern Sinn des Wortes, 
der nicht bloß die Sache, ſondern die Ur-Sache ſelbſt kennt. — 
Schon das gewöhnliche Wiſſen äußert fich darin, daß man ab- 
ftrahiert, d. h. abfieht von dem Zufälligen an der konkreten Er— 
ſcheinung, um das PBrinzipielle zu erkennen, was nicht auf den erften 
Blick zu Tage tritt. Dasfelbe aber in höherer umfaffender Weile 
leitet die Glaubensthat, durch welche der Menſch fort und fort von 
feiner zufälligen weltlichen Griftenzweife in die prinzipielle jenfeitige 
ſich hinüberbildet. Wenn jomit Weisheit irgendivo zu ftand kommt, 
jo muß es dort fein, two eben das, wodurch Willen entfteht, die ſer 
Übergang vom Zufälligen zum Prinzipiellen, diejes 
Hinüberbilden des Sihtbaren in das Unfichtbare und 
Berborgene von dem Menfhen nicht etwa bloß an einem von ihm 
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verſchiedenen Objekt, ſondern an feiner eigenen Perjönlichkeit, an 
allen Gebieten feines innern und äußern Lebens vollzogen wird. 

Warum wir nun nachweifen mußten, daß der Glaube ebenjo- 
wohl das Grzeugende der Selbjtverleugnung, wie der Weisheit ift, 
hat feinen Grund darin, daß die nun folgende chriftliche Lebensent⸗ 
wicklung ohne die tieffte Selbfthingabe nicht möglich ift. Es mußte 
fomit hier ſchon die Grundfegung dieſer Tugenden in ihrem Zu— 
fammenhang mit dem Glauben nachgewiejen werden, Da ferner 
dem Menfchen auf den Höhern Stufen des Chriftentums die Schäße 
und Reichtümer chriftlicher Erfenntnis fich erſchließen, und auf der 
höchſten feine Erfenntnis ſich von ſelbſt zur Schärfe und Feinheit 
der prophetiſchen Divinationskraft ſteigert, ſo mußte ſchon hier gezeigt 
werden, wo das Samenkorn geſät wird, aus dem ſolche Frucht erblüht. 


8 40. 
Die Taufe. 


Der ſichtbare kirchliche Akt, durch welchen Chriſtus den Menſchen 
in ſeine Gemeinſchaft aufnimmt, iſt das Sakrament der Taufe. „So 
viele euer getauft ſind, die haben Chriſtum angezogen.“*) Chriſtus 
mit allen ſeinen Kräften hat ſie umſchloſſen wie mit einem Kleide. 
Sein Verhältnis zu Gott iſt ihr Verhältnis geworden. Gott ſieht 
nicht mehr fie ſelbſt, ſondern den, mit welchem fie überkleidet find. 
Weil die Taufe diefer Einfluß des Menſchen in Chriſtum ift, fo 
heißt fie das Wafjerbad der Wiedergeburt, Bei der Geburt wird 
nicht ein neues Jch gepflanzt, jondern ein gegebenes Jch wird in eine 
andere Welt als die bisherige hinüberverfegt. ine Geburt ift es, 
wenn der Menſch aus dem Mutterleib in diefes Leben hereintritt; 
eine Geburt kann man es nennen, wenn er aus diefem Leben durch 
den Tod in die jenfeitige Ordnung der Dinge übergeht. So war 
und die Verbannung des Menfchen aus dem Paradies eine von Gott 


*) Den Gegenfaß zu diefer Stelle Gal. 3, 27 bildet Pf. 109, 17—19. 
„And er wollte den Fluch haben; der wird ihm auch kommen; er wollte des 
Segens nicht, jo wird er auch ferne von ihm bleiben. Und z0g an den 
Fluch mie fein Hemd und ift in jein Inwendiges gegangen wie Waffer 
und wie OL in feine Gebeine, So werde er ihm wie ein Kleid, das er 
anhabe, und wie ein Gürtel, da er fich allwege mit gürte,“ 
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nicht beabfichtigte Eingeburt des Menſchen in die jegige Weltordnung, 
die nur durch eine Wiedergeburt rückgängig zu machen ſei. Gefchieht 
nun mit der Taufe die Aufnahme des Menſchen in die Gemeinfchaft 
Chriftt, jo wie fich diefelbe in feinem Leibe der chriſtlichen Kirche 
auf Erden darftellt, jo ift Hiemit die Wiedergeburt gegeben. Denn 
wenn einer in Chrifto, ift er eine neue Kreatur (2 Kor. 5, 17.). 
Der Menſch iſt nun in der Höhern chriftlichen Weltordnung in das 
Dafein getreten. Gin Nichtgetaufter zählt eben fo wenig unter die 
Glieder dieſes Neiches, wie ein Nichtgeborener zur Geelenzahl eines 
Staates. Die Aufnahme in Chriftum darf nicht ohne Affimilie- 
rung bon jeiten des Menfchen fein. Beides gehört zufammen, denn 
wer da glaubt und getauft wird, der wird felig. Sit er getauft, 
ohne daß die affimilierende Thätigkeit erwacht ift, wie dies bei Kindern 
der Fall ift, jo ift er eine Nebe an dem Weinſtock Chrifti, wenn 
auch noch feine treibende und Frucht tragende. Es ift etwas ähn⸗ 
liches wie in der Gärtnerei das Okulieren auf das ſchlafende Aug. 
Wo durch die Taufpaten und den chriſtlichen Unterricht die Auf— 
ſtachelung der Selbſtthätigkeit verbürgt iſt, da geſchieht die Taufe 
mit vollem Recht. — Geht hier die Taufe voraus und folgt die 
Aſſimilierung in ſpäterer Zeit nach, ſo kann umgekehrt die Aſſimilie— 
rung Chriſti und ſeines Geiſtes ſchon da ſein und die Taufe folgt 
nach. Dies geſchah bei Cornelius und ſeinen Hausgenoſſen, welche 
über dem glaubigen Anhören der Predigt des Petrus alsbald vom 
heiligen Geiſt überkommen werden wie die Apoſtel am Pfingſtfeſt 
(Ap.G. 11, 15.). Dennoch iſt die num folgende Taufe feine leere 
Formalität. Denn das ſichtbare Zeichen und die unſichtbare Ge— 
meinſchaft mit Chriſto und ſeinem Geiſte gehören ſo untrennbar zu— 
ſammen, daß das eine ohne das andere nichts iſt. Wer getauft iſt, 
bei dem muß der Lebensverkehr mit Chriſto erwachen, wenn die 
Taufe nicht vergeblich ſein ſoll. Bei wem der Lebensverkehr mit 
Chriſto erwacht iſt, bei dem muß die Taufe eintreten, wenn jener 
nicht vergeblich ſein ſoll. Daß beides, Sichtbares und Unſichtbares, 
nicht in einem und demſelben Zeitmoment ſich zu decken braucht, 
ſondern in geſchiedener Aufeinanderfolge auftreten kann, beweiſen 
dieſe beiden Fälle, ſowohl der auf apoſtoliſche Tradition zurückzu— 
führende Brauch der Kindertaufe, wie die Taufe des Cornelius, 
die ſich dort wiederholt, wo ein Nichtehrift durch hriftlichen Unter 
richt glaubig wurde und fich num verfucht fühlte, die Taufe als bloße 
Zeremonie zu übergehen, Nicht bloß überträte er ein ausdrückliches 
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Gebot Chrifti, der die Taufe befiehlt, fondern er ſchlöſſe ſich hiemit 
auch von dem Genuß der Gnadengüter aus, die Chriftus in feiner 
Kirche darreichen läßt. Wie aber dann noch eine Ajfimilierung mög: 
lich ſei, ift nicht einzujehen. 

Indem Chriftus den Menfchen nun umfchließt und den geöffneten 
Abgrund des menfchlichen Gotteshungers mit der himmliſchen Wagen 
burg feiner Gottesfräfte umlagert, iſt er noch nicht wirklich in ihn 
eine und übergegangen. Died gefchieht vielmehr fucceffiv in der nun 
anhebenden Entwicklungsgeſchichte zwiihen Menih und Chriftus. 
Grundlage der nun immer ftärfer ſich entfaltenden Affimilierungsthätig- 
teit bleibt der Gotteshunger, dem jetzt erſt mit dem Verhältnis in 
Chriſto die Perſpektive unendlicher Sättigung ſich aufgethan Hat. 
Der Gotteshunger aber äußerte fih in der Buße und im Glauben. 
Mit jener zog der Menſch jeine Aſſimilierungskraft aus den Objekten 
der Welt zurücd, mit diefem wandte er ſich der Aneignung Chrifti zu. 
Ohne Buße würde ihm feine Aifimilierungsfraft nicht verfügbar; ohne 
den Glauben gewänne fie feinen Inhalt, fie bliebe ſubſtanzlos und 
ohnmächtig. Was demnah Anfang des hriftlihen Lebens 
iſt, das bleibt auch der Nerv feiner ferneren Entwidlung. 

Wir ftehen hiemit im Gegenjaß zu jener Auffaffung des chrift- 
lichen Lebens, welche mit Buße, Glaube und Wiedergeburt die Haupt: 
jahe für gethan erachtet, Sie faßt die Wiedergeburt als Einpflan- 
zung Chriftt in den Menfchen, und bezeichnet dann als folgende Auf: 
gabe die Ausgeftaltung diefes Chriftus in der Seele. Die mächtigen 
fortbeiwegenven Hebel der Buße und des Glaubens find hiemit völlig 
außer Thätigfeit geſetzt, Chriftus ift bereits in dem Menſchen vor— 
handen und hat fich nur zu entfalten. Das ift in allen jenen 
Ethifen der Fall, welche ihre Disziplin erft mit der Wiedergeburt 
beginnen laſſen. Mitte und Ende des chriftlichen Lebens bleibt dann 
außer allem organiſchen Zufammenhang mit dem Anfang desfelben, 
und da man diefen Anfang doch nur mangelhaft verjtanden hat, fo 
weiß man dieſes Ziel, diefe Ausgeftaltung Chriftt nicht anders zu be— 
jhreiben, denn nur als Erzeugung einiger Hriftlichen Tugenden, als 
das Verhalten, das dem Verhältnis entfpricht, oder in der Yang: 
weiligſten Weife von der Welt will man mit Schletermader,*) 


*) Wenn Schleiermacher von dem Necht der Perfönlichkeit, von der 
Wahrung und Ausbildung der perſönlichen Gigentümlichkeit redet, fo ift das 
nur eine Folge feines Bantheismus. Der Bantheift kann nämlich Gott nur 
in dem Sreatürlichen finden, und läßt daher diejes, wie den Froſch in der 
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echt pantheiftiich, „immer mehr werden, was man ſchon iſt.“ Es 
iſt das gerade, wie wenn ein Romanſchriftſteller ſein Pärchen nach 
wenigen Winkelzügen zuſammenbringt und ſchon auf den erſten paar 
Seiten mit ſeinem Roman zu Ende kommt. — 

Eben ſo wenig kann aber auch die chriſtliche Dankbarkeit für die 
mit der Wiedergeburt beginnende Lebensentwicklung die beſeelende 
Triebfeder abgeben. Denn für eine Entwicklung muß vor allem das 
zu erreichende Ziel aufgepflanzt werden, was die Dankbarkeit nicht 
leiſtet. Denn fie blickt nicht in die Zukunft, fondern in die Vergangen- 
heit. Mit ihr jchließt der Menſch eine mit Gott durchlebte Vergangen- 
heit anerfennend ab, keineswegs aber ift mit diefem Abſchluß der 
Vergangenheit auch ſchon die Rennbahn für eine neue Zukunft eröffnet. 

Sowohl mit diefer wie mit jener Anficht kann das hriftliche 
Leben feine tüchtige intentionvolle Energie gewinnen, es jelbft wie 
die Heiligung hinkt überaus lendenlahm hintendrein. 

Was fragen wir dagegen nad chriftlihen Tugenden und Be- 
thätigungen? Unſere Seele dürftet nach dem lebendigen Gott, der 
uns bereitö ein Tröpflein feiner Gnade geſchenkt hat und noch mehr 


Fabel über Gebühr ſich aufblähen. Hier ift er wie der Hindu, voll Scho- 
nung und NRüdficht und Hält jede Verlegung für Schwere Sünde, Dies 
it nun aber einer der fchwerften praftifch ethifchen Mißgriffe, weil der 
Menſch Hiemit in fein liebes Sch Hineingezaubert bleibt und doch nicht die 
Leere und Langweiligkeit desfelben los wird, Ganz ander die Schrift, 
welche VBerleugnung, ja Haß unferer ſelbſt verlangt und wegen der Wahrung 
unferer perſönlichen Gigentümlichfeit gar nicht zärtlich beforgt if. Sie weiß 
allzu gut, daß Hiemit jene Gottesleere hergeftellt wird, welche als Grund: 
charakter unferer Ebenbildlichkeit vorhanden fein muß, wenn wir unfer Leben, 
da3 wir verloren haben, hundertfältig gefteigert wiederfinden follen. Dies 
Yeßtere ergiebt num auch eine Steigerung und höhere Bejahung der Perſön— 
Yichfeit, aber fie quillt nicht aus unferem freatürlichen Ich, fondern aus Gott 
felbft, an den wir uns verloren haben, und wurde nicht von und erftrebt, 
fondern als etwas uns von felbft Zufallendes mit in den Kauf genommen. 
Sobald man aber auf die Durchbildung der Perfönlichkeit pocht oder diefelbe 
ſucht, So findet man fie gerade nicht. Denn fie gehört zu den Dingen, die 
man nur findet, wenn man fie nicht ſucht. Daher ift e8 ein grober praf- 
tifcher Srrtum, fie zu wollen und zu fuchen, weil der Menſch nur Pflicht 
und Necht hat, das Allerhöchſte, Gott jelbft zu fuchen und darüber alles 
andere, auch fich felbft, vergeffen fol. — Man wird allmählich zur Einficht 
fommen, daß die pantheiftifche Theologie, die mit Schleiermacher keineswegs 
ausgeftorben ift, nicht bloß von Gott, fondern auch von dem Menjchen und 
feinem innern Lebensgeſetz nichts verfteht, ja daß fie vom Chriftentum über: 
haupt nur die fehalfte Außenfeite begriffen hat. 
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geben wird. Trachten wir nad) ihm, jo muß ung alles andere von jelbit 
zufallen, Und fällt es uns nicht zu, fo liegt und auch nichts dran, 
denn in ihm, dem Hochgelobten, gewinnen wir doc mehr als alles. 


g 41. 


Sndem wir Buße und Glaube auf das ebenbildlihe Grund» 
phänomen des Gotteshungers zurüdführten, haben wir zugleich einen 
Anknüpfungspunft gewonnen, von dem aus dad Chriftentum dem 
Weltmenſchen zugänglicher wird. So lange nämlich der Theologie 
die Idee des Gottmenfchen in der des Erlöfers und Chriftentum in 
Erlöfung aufgeht, bleibt man in dem engen Kreis des Sündenbewußt⸗ 
ſeins und Grlöfungsbedürfniffes befangen und gewinnt nicht Die 
Vermittlung eines höheren Standpunftes, von dem aus man in zwei 
getrennte Thäler zugleich hineinblicken kann. Wendet fich die hrift- 
liche Bußpredigt bloß an das Gewiſſen und Siündenbewußtjein, jo 
werden jene fich nicht jonderlich berührt fühlen, welchen das Gewiſſen 
gerade feine Himmelfchreiende Thatſünden vorzuwerfen hat, wie dies 
bei dem großen Mittelſchlag der Weltleute der Fall ift. Sie werden 
immer geneigt jein, die Aufforderung zur Buße al3 eine Zumutung 
anzufehen, mit der man jo ehrenmwerten Leuten, wie fie find, nicht zu 
fommen brauche. Und felbjt dort, wo es zur Sündenerfenntnis 
fommt, liegt doch der Irrtum fehr nahe, fih zu beruhigen, ſobald 
man für diefe der Vergebung gewiß geworden ift. Wohl eifert Luther 
gegen folche Art von Buße der Bapiften, Türfen, Juden, Unglaubigen 
und Heuchler, die alle darin überein kämen, bloß wegen einiger af 
tualen Ginzelfünden Schmerz zu fühlen, von der Erbjünde aber nichts 
verftünden, die da eine Verderbnis der ganzen menſchlichen Natur 
jei.*) Aber wenn fchon die Erbſünde bei allen Menſchen diejelbe ift 
und Gott alles unter die Sünde bejchloffen hat, fo liegt doch bei der 
tiefen Verblendung, die mit dem Sündenfall über den Menjchen Fan, 
der Schluß jehr nahe, dort einen geringern Grad von Erbfünde an- 
zunehmen, wo die Einzelfünden weniger auffällig und zahlreich her- 
bortreten. Man wird fich dann über diefe gerade jo Leicht tröſten, 
wie über jene und die Folge wird fein, daß es zu feiner fortlaufen- 
den Aneignung Chrifti kommt. Sa felbft ein geförderter Chrift, der 
feinen Wandel in der Furcht des Herin führt und wohl weiß, daß 
er täglich fehlt, wird doch aus ſolcher Thatfache Kein fonderliches 


*) Gieſelers Kirchengefch. Bd. II, Abt. 2, ©. 121. 
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Motiv jchöpfen, mit feinem Herm einen energifchen Lebenstaufch zu 
beginnen. Das Bemwußtjein der paar Sünden, die wir von einem 
Abendmahlsgenuß bis zum andern begangen haben, unfer Siünden- 
bewußtjein überhaupt, wie es ja auch bei dent Wiedergeborenen 
bleibt, verleiht unferer Seele lange nicht jene mädtige Spann 
fraft des Aufſchwungs, die zur Ergreifung und fort 
währenden Fefthaltung Chrifti nötig iſt. Wäre Luther 
nicht bloß bei der Erbfünde ftehen geblieben, ſondern zu dem tiefer 
Liegenden übergegangen, was in uns ſowohl gegen die Erbfünde 
überhaupt, wie gegen die Einzelfünden reagiert, jo wäre er bald 
zur ‚Erkenntnis durchgedrungen, daß dieſes etwas jo Hohes und 
Herrliches tft, daß es fich unmöglich mit der bloßen Sündenver- 
gebung zufrieden ftellen läßt, Weil aber weder er noch feine Nach— 
folger dieſen mweitern Schritt thaten und der einzige, der ihn that 
und wirklich die ebenbildliche Tiefe der menschlichen Natur fpefulativ 
erfaßt hatte, der Philosophus teutonieus J. Böhm, von dem 
zanfenden Pygmäengeſchlecht der Zeit und Streittheologen überhört 
wurde, fo war es fein Wunder, wenn das Reformationschriſtentum 
nicht die legten Höhen der Vollendung erreichen konnte. 

Nach der Schrift ift der Sündenfall etwas bloß zwiſchen Ein: 
gefommenes; jomit fann auch die fündentilgende Thätigfeit des 
Gottmenſchen nicht Hauptfache, jondern nur bahnbereitend fein, Die 
Hauptfache aber ift, daß durch ihn der ebenbildliche Gotteshunger 
des Menjchen die ihm ſchon im Paradies beftimmte Sättigung ge- 
winne. Da und nın aber die Buße darin beftand, daß der Menſch 
aufhörte, mit Nichtgöttlihem oder Widergöttlichen feinen Gottes- 
hunger zu fpeifen, der Glaube aber darin, daß er diefen Hunger auf 
die Aſſimilierung Chriſti warf, Chriſtus aber ein ebenſo unendlich 
hoher Berg ift, als der menfchliche Gotteshunger ein unendlich tiefer 
Abgrund, jo fann bei folder Firierung der Prinzipien 
nie die Gefahr entftehen, daß der Menfch bei etwas bloß Bahn— 
bereitendem, wie die Sündenvergebung tft, ſtehen bliebe und dann 
höchſtens noch auf Grund des fertigen Gemeinjchaftsverhältniffes mit 
Chriſto mit tiefgerührtem Dankgefühl die chriſtlichen Bethätigungen 
nachklappern laſſe. 

Dieſelbe Grundanſchauung bietet uns aber auch eine Handhabe, 
an der wir den wenigſtens noch faſſen können, der ſich der Er— 
kenntnis ſeiner Sündhaftigkeit vorerſt noch verſchließen möchte. 

Eine Wirkung des Gotteshungers iſt nämlich jenes Gefühl der 
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Leere, des unbefriedigten Verlangend, dad den Menfchen mitten in 
feinen meltlichen Beftrebungen, ja oft gerade bei dem erreichten Ziele 
derjelben überfommt. Jeder Menſch hat Stunden, in welchen ihm 
da3 Ungenügende feines Seelenzuftandes, das gewaltige Defizit zwiſchen 
feinen Wünfchen und dem von ihm Verwirklichten fühlbarer entgegen- 
tritt als fonft. Es ift das ein pſychologiſcher Zujtand, der 
echt menschlich und berechtigt ift; den Göthe in den erften Scenen 
feines Fauſt trefflich auszubeuten verftand. Die Verzweiflung, welche 
Fauft empfindet, als er das Unzureichende feiner Leiftungen, den 
moralifhen Bankrott überfchaut, in welchen ihn die Anforderungen 
des Gottes ftürzen, „der ihm im Bufen wohnt und tief fein 
Innerſtes erregt,” ift eine naturgemäße Reaktion, ein Proteſt 
unjerer gottesbildlichen Anlage, die alles bloß Irdiſche wie Kot ver- 
achten und von fich ftoßen muß. Wollt ihr Weltleute jomit auch die 
hriftliche Bußpredigt als Läftiges Bußgeheul verfpotten, jo fragen wir 
euch, woher fommt e3 denn, daß einer der erjten Herven moderner 
Litteratur, einer der euern — denn fein Chrift wird Göthe*), auch 
nur eine Fajer von Chriftentum zugeftehen, — die göttlichen Natur: 
laute der menjchlichen Seele, jenen verzehrenden Brand des geiftlichen 
Hungers, des tiefften Ekels und Überdruffes am bisherigen Treiben, 
in einer Weife ſchildern Tann, die im Weſen völlig mit der negativen 
Seite der chrijtlichen Bekehrung übereinftimmt. Beweiſt dies nicht, 
daß echte Dichtung auch die Tauterfte Wahrheit ift und ohne es zu 
wiffen und zu wollen die Beftätigung bringen muß fir das, was 
die Kirche, „die Säule und Grundfefte der Wahrheit“ ver- 
fündet, Wollt ihr fomit nicht unfern Apofteln folgen, jo laßt euch 
wenigftens durch die euern auf die Tiefe eurer Seelennot hinweifen, 
auf dieſes Seufzen und Schmachten des Göttlichen in euch, das ihr 
wohl Macht habt zu erſticken, keineswegs aber das Recht. Denn diejer 


+), Wenn Baader in feiner kecken paradoren Weife feinen rationaliftiichen 
Zeitgenoſſen jagt, fie müßten erſt wieder Juden und Heiden werden, ehe fie 
wieder Chriften werden wollten, d. h. fie müßten erſt wieder das Berechtigte 
jener beiden einfehen Lernen, ehe fie das Chriftentum würdigen fünnten, fo 
Laßt fie) wohl behaupten, daß es das Verdienft Göthe’3 war, dem einen Teil 
diefer Forderung nachgefommen zu fein. Er hat wieder ein kräftiges natur— 
müchfiges Heidentum auf die Bahn gebracht, das um vieles gefünder und 
berechtigter war als der nichtöwürdige unter aller Kritik ftehende Rationalis— 
mus feiner Zeit. So manche feiner Hagenden lyriſchen Gedichte find echte aus 
der Wahrheit ftammende Zeitgniffe einer außerchriftlichen Gemütsftimmung, 
die gerade dad innerſte und tieffte Wejen des Heidentums charakterifieren. 
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Gott in euch hat mehr Recht als eure philifteöfen Vorurteile und 
hausbadenen Anfichten, die ſolche Negungen der Ewigkeit als dich 
teriihe Schwärmerei und eraltiertes Weſen beifeite ſchieben möchten. 
Wollt ihr auf Grund der gefühlten Gottesleere nicht zu Chrifto 
fommen, jo hört wenigftens, welcher Gefahr ihr euch ausſetzt. Die 
Ihatjache, daß diefe Leere auftauchen konnte, bemweift, daß ihr In— 
balt erſchöpft und aufgebraucht ift. Dieſer Inhalt ift aber die ver- 
botene Frucht des Paradieſes, in welcher der jatanifche Geber be— 
Ihlofjen lag. Denn das ganze jegige Leben ift nur erflärbar durch 
die Hiftorifche Kataftrophe des Sündenfalls und nur die Erſcheinung 
dejjen, was im Paradies geworden ift. Wird fomit einem Menfchen 
der Weltgenuß auf einmal ſchal — und er muß es früher oder ſpäter 
werden — jo ift dies das Symptom, daß er mit der Gabe fertig 
und an der Aſſimilierung des Gebers angelangt ift. Auf den Zu: 
ſammenſchluß mit diefem wird er nun hingedrängt, nicht bloß weil 
in der Gabe der Geber gebunden Yiegt, fondern auch noch darum, 
weil er als Berjönlichkeit auf die Dauer fich nicht mit Unperfön- 
lihem kann abfpeifen laſſen. Jene Leere jagt ihm deutlich, daß es 
jo wie bisher nicht mehr fortgehen fan. Er jteht nunmehr an einem 
zweiten Aubicon, denn der erfte wurde bereit? mit der Urfünde über- 
foritten., Hier ift ihm nur no die Wahl geftattet, ob er 
beten oder fluhen wolle. Er fann fi) nun allerdings für das 
letztere entſcheiden. Er fann auf diefem Höhepunkt des abjolvierten 
Weltlebens und gleichſam an der Grenze des Diesſeits angelangt mit 
Fauft der Hölle fich verjchreiben. Beſtätigt es doch die Erfahrung, 
daß der Weltſchmerz eines Byron, eine Lenau in dad Dämoniſche 
hinüberſpielte. Ja die Wahrfcheinlichkeit Spricht dafür, daß der Menſch 
der Macht fündiger Gewohnheit nachgeben und den eingefchlagenen 
breiten Weg bis zum Abgrund fortfegen werde, Liegt nun aber auch) 
in der einen Wagichale diefe Macht fündiger Gewohnheit 
und die mit jedem mweitern Schritt zur Sünde quadratiid) 
fi) fteigernde Empfänglichkeit für die verſuchenden Ein— 
flüfterungen des Argen, fowie die in gleichem Verhältnis 
zunehmende Umdüfterung des Geiftesaugs und Ab- 
ftumpfung des Wahrheitsgefühls, fo laſten dafür auf der 
andern Wagihale, die fih zum Guten neigt, die kom— 
penfierenden Momente der ebenbildliden Srundanlage 
des Menfhen, die von der Kirche an ihn gebradte Wed 
ftimme zur Buße, welder jenes Gefühl der Leere wie 
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das Gewiſſen als beftätigendes Echo in feiner Bruft ant 
wortet, und endlid die unberehenbare Energie der 
göttlihen Gnadenmittel, deren Sraft bei treuem vor— 
Ihriftsmäßigem Gebraud gleihfalls in quadratijder 
Progreffion anwächſt. Es fteht der Menfch bier frei in der 
Mitte, und jeder Chrift ift ein Beweis dafür, daß jene Krifis, die 
ſich mit dem Ekel umd Üherdruß an allem Bisherigen einftellte, nicht 
immer zum Tod, fondern auch zum Leben führen und der regel- 
rechten Behandlung des mahren göttlichen Arztes anheimgeftellt 
werden kann. 


8 42. 
Der Zug des Daters näher erläutert. 


Warum wir diefer erften ethifchen Stufe die Überfchrift Zug 
des Vaters zum Sohne geben, ijt hier noch eingehender als 8 30 
zu rechtfertigen. 

Es fpricht der Sohn Soh. 6, 44: Niemand kann zu mir fommen, 
es ſei denn, daß ihn ziehe der Vater, der mich gefandt hat. Wie 
einen Schild mit zurückſcheuchendem Gorgonenhaupt hält die jtrah- 
lende göttliche Weisheit dieſes Wort den Juden entgegen, die nicht 
aus den rechten Motiven fich eingefunden hatten, Sie hatten Brot 
gegefjen, waren jatt getvorden und deshalb dem Herrn nachgelaufen. 
Sie hören nun, daß man nicht alfo zu dem fommt, der da tft das 
Brot des Lebens, der fein Fleifh und fein Blut geben will zur 
rechten Speife und zum rechten Trank, Nur dem kann der Sohn 
diefeö fein, der da fommt gezogen vom Vater, 

Daß der Sohn den Vater vorausfeßt ſowohl in der überwelt— 
lichen Gottheit wie in der menſchlichen Ebenbildlichkeit, und der Sohn 
nur deshalb in dem Menschen fein kann, weil er diefe Bafis in ihm 
porfindet, ift die Grundanfchauung unferer Ethil, Der Zug des 
Baters iſt nun eine Wirkung des überweltliden Vaters 
und nicht des Sohnes und noch weniger des heiligen 
Geiftes, Nicht des Sohnes, denn zu ihm fol der Menjch erft Hin- 
gezogen werden, er kann ſomit noch nichts von dem verjpüren, mit 
dem er noch gar nicht in Berührung getreten ift. Noch weniger des 
heiligen Geiftes, da derjelbe nur innerhalb der Gemeinschaft Chrifti 
zu finden ift, der Weg zum Geifte alfo durch den Sohn hindurchgeht 
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und jener jomit gar nichts dom Geifte Chrifti erfahren Kann, der 
noch nicht einmal den Übergang zum Sohn vollzogen hat, Der 
überweltlihe Sohn und Geift finden fomit in dem Menſchen, wie er 
durch die Schöpfung und die Sünde geworden it, fein Analogon. 
Dieje beiden können alfo, da gleiches mur auf gleiches wirkt, auch 
gar nichts an dem Menfchen ausrichten. Es fehlt ihnen die Hand: 
habe, an der fie ihn faſſen könnten. Nicht jo ratlos fteht dagegen 
der ewige Vater dem Menfchen gegemüber, Gr befikt eine folche 
Handhabe an der ebenbildlichen Vaterhypoſtaſe. An diefer wirft er 
den Zug, der zum Sohne führt, Und da dies ebenbildliche und das 
urbildliche Dreieck ($ 8) in der Weife fich verfchoben Haben, daß fie 
nur noch im erſten, feineswegs aber auch im zweiten und dritten 
Winkelfcheitelpunft fich decken, zwei fich deckende Punkte aber auch) als 
einer betrachtet werden können, fo tft es der Vater felbft, welcher in 
dem Menjchen dem Sohne entgegendrängt, treibt und zieht. Der 
Menſch aber ohne den Sohn ift die Lücke des Sohnes, für die der 
Sohn das abſolute Komplement bildet, Jedes Bedürfnis, das 
aus diefer Lücke auffteigt, findet im Sohne feine ewige Be- 
friedigung. Dem Sünder ift er Sündentilger, dem Hungernden das 
Lebensbrot, dem Gebundenen der Befreier, dem Erftorbenen die 
Auferftehung und das Leben. Dagegen aber werden alle 
Pflanzen ausgerottet (Matth, 15, 13), die der Bater nicht 
gepflanzt Hat, die fomit nicht aus jenen Tiefen der Ewigkeit 
ftammen, daß der Sohn es der Mühe wert fände, fie zu begießen 
und zu pflegen, „Wer aus der Wahrheit ift, der höret meine 
Stimme,” ruft er dem Bilatus zu. Aus der Wahrheit muß der 
Menſch fein Schon ehe er zu Ehrifto kommen will, fonft findet er 
nichts an ihm und überhört feine Stimme, Wie fönnte aber der 
Gefallene noch aus der Wahrheit fein, wenn jene Dogmatifer recht 
hätten, welche von einem völligen Verluft des Ebenbildes reden und 
das Kind mit dem Bade ausjhütten, Jeder Nichtcehrift ift aus der 
Wahrheit, wenn er den Zug de Vaters nicht bloß fühlt, fondern 
auch bejaht, Da der Vater in feinem unendlichen Liebeshunger 
alle nichterlöften Unglüclichen in die offenen Arme des Sohnes 
hineintreiben möchte, fo zieht, reißt und ftachelt er ohne Unterlaß 
ihre ebenbildliche Natur auf, um fie aus ihrem dumpfen, brütenden 
Dümmerleben zu erwecken und zum Bewußtfein ihrer wahren und 
ewigen Bedürfniffe zu führen, Wie unter dem Einfluß der atmo— 
iphärifchen Luft das feſte Gefüge der Felſen fich löſt, verbrödelt 
Eulmann, Ethit. 3. 4. 10 
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und verwittert und dann dem Zug des Windes folgen muß, fo 
arbeitet der Vater an der verhärteten Menjchenfeele mit nie ermiüdendem 
Eifer, daß fie mürbe, mild und nachgiebig werde und endlich zum 
Sohne komme, „Wer vom Vater Höret und Iernet, der kommt zu 
mir,” fagt der Sohn. Was Hat er aber von dem auch nad dem 
Simdenfall noch bei ihm gebliebenen Water zu lernen? 

Ein Zug geht durch die Welt, fofern fie gefhaffen und noch 
nicht erlöft, geht durch den Menſchen, fofern er Gefhöpf und noch 
nicht vollendetes Gottesfind ift. Diejer Zug treibt jedes Wefen, von 
fich felbft auszugehen und die Weide feines Komplementes zu juchen. 
Cr ift der tiefite fpefulative Grund aller kosmiſchen Bewegung. 
Ohne den Ztifchenfall der Sünde wäre das Komplement wie ein 
Wolkenbruch von Segen, Kraft und Fülle über den Menjchen und 
durch diejen über die Welt gefommen. Eine Folge des paradiefiichen 
Sturzes aber ift es, daß jet nur noch Färgliche Labung in dei 
Vechzenden Gaumen der Schöpfung Hineinträufelt. Darum reift der 
Planet in Tantalusqual um die Sonne und beginnt nach vollendete 
Umlauf die Sifyphusarbeit von neuem, Denn nur jpärlih und 
raſch porüberftreifend trinkt er auf der Sonnenhöhe das goldene Licht. 
Darum fpricht aus dem Aug des Tieres ftummer Schmerz und das 
Lied der Nachtigall entfiegelt im Ton die ſchwermütige Naturklage. 
Taujendarmig „und ſehnſuchtsvoll nach höhern Negionen“*) bäumt 
fi) der Baum über der Erde auf und bringt im Tempel des Lichts 
die Gaben der Blätter, Blüten und Früchte dar, bis er jelbit ein 
Opfer feiner Opfer fällt, Nur gieriger Hunger ift es, wenn dunfle 
Flächen jo Schnell eriwarmen und Waffer und Kriftall den Strahl 
nach der Senkrechten zu brechen. Denn es ſpricht der große Apoftel 
und Lehrer der Heiden Röm. 8,18 u. ft „Das ängſtliche Harren 
der Kreatur wartet auf die Offenbarung der Kinder Gottes. Sintemal 
die Kreatur unterworfen ift der Citelfeit ohne ihren Willen, jondern 
um deswillen, der fie unterworfen hat auf Hoffnung. Denn au) 
die Kreatur frei werden wird vom Dienft des vergänglichen Weſens 
zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes.“ 

Harıt die vernunftlofe Kreatur auf den Menſchen, fo geht des 
Menſchen ängftliches Harren auf Gott felbft, der ihn erneuern und 
verklären joll, Es ift etwas in dem Menschen, das ihn über fich 
jelbft hinaustveibt und bei einem erreichten Ziele doch nicht ruhen 


*) Göthe's Fauſt, II. Teil, S. 369. Beide Teile in einem Band, 1845. 
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läßt. Jedes außergöttliche Ziel erweiſt fich ihm als gegrabener, 
löcherichter Brummen und nicht als die lebendige Duelle, Aller 
Fortjehritt der Menfchheit im Guten wie im Böfen liegt in diefem 
immer regen Stachel des Weiterbohrene. Ohne ihn würde die Ge- 
ſchichte unſers Geſchlechts ftille ftehen, was zwar nie für das Ganze 
der Menjchheit, wohl aber für den Einzelnen eintreten kann. Bei 
‚der Jugend ift er am ftärkften und begründet ihre Bildfamfeit und 
Aufſchwungsfähigkeit. Weil diefer Trieb und Zug nad) etwas, das 
die jeweilige Wirklichkeit transcendiert, vorhanden ift, bevölkert fich 
die Bruft des Jünglings mit idealen Träumen und Hoffnungen. 
Alle die Bilder, Plane und Wünfche, unter denen fein Herz in 
tiefer Sehnſucht ſchwillt, wurzeln, glühen und blühen in jenem 
ewigen Stimulus, im ebenbildlichen Goldgrund unferer Natur, Wehe 
num aber dem Jüngling, der im fpätern Leben feine Ideale all- 
mählich wie Nebel zerrinnen fieht und mit ihnen auch die Heilige 
Macht überweltlichen Sehnens aufgiebt. Thut er dies und er kann's, 
fo ift das Ebenbildliche dahin für dieſes Leben, aber nur um nad) 
dem Tode als Feuer des Abgrunds mit der Wut der Verdammnis 
herborzubrechen, Gerade das Edelfte und Befte in ihm ftagniert 
und erftirbt, und was noch bleibt, unterfcheidet fich von einer Mumie 
nur dureh Blutumlauf und tierifche Lebensfunktionen. Er fühlt weder 
Luft noch Bedürfnis, die Formen, in denen fein Geijt erftarıt tft, 
im Feuer des Gotteshungers flüffig zu machen*) und behufs immer 
höherer Umbildung flüffig zu erhalten. In langmeiliger Cintönigfeit 
Yeiert er fein Leben ab ohne innere Gejchichte, ohne herzerhebende 
Greigniffe der innern Welt. Solch einer vertrodneten Philifterfeele, 
die feines Flügelſchlags mehr fähig ift, wird es ſchwer halten, 
den Weg des Glaubens zu finden und in das Reich de Sohnes 
ſich hineinzuſchwingen. 

Etwas höher ſtehen jene, welche noch Enthuſiasmus und Auf— 
ſchwung beſitzen, denſelben aber in der Verehrung und Anbetung 
von Zeitidolen aufgehen laſſen. Für die Mehrzahl der Gebildeten 
wie Ungebildeten unſres Volks iſt bereits Politik an die Stelle der 
Religion getreten. So armſelig und kleinlich ſchlagen manche Herzen, 
daß ſie ſich ſchon zufrieden geben würden, wenn die Herrlichkeit des 
deutſchen Reiches erſtünde und der alte Barbaroſſa wiederkehrte. Die 
Wiederkunft Chriſti aber vom Himmel herab, das Thronen einer 


*) Siehe 8 37. 
10* 
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fihtbaren Gotteswelt auf Erden, gegen welche ſelbſt der olympiſche 
Götterhimmel nur ein Wachsfigurenfabinett ift, daS bleibt für dieſe 
Armen, die nur nach diezfeitigen weltlichen Zielen ftreben, aber Feine 
Menſchen der Ewigkeit fein wollen, etwas rein Unverſtandenes. 

Das Gleiche gilt von der Begeifterung fir Kunft, Wiſſenſchaft 
und Induſtrie, in der fo viele den Weihrauch ihres Seelenodems 
verzehren. Diefe Dinge haben ihren Wert allein im Zufammenhang 
mit dem Yebendigen Gott, dem allein alle Anbetung und Be 
geifterung des Menſchenherzens gehört. Schwindet das 
Bewußtſein dieſes Zuſammenhangs, fo wird der Künſtler ſchwerlich 
davor bewahrt bleiben, das zweideutig Schöne, etwa auch jenen, 
der fi in einen Engel des Lichts verftellt, zu verherrlichen; der 
Mann der Wilfenfchaft wird in den Fall geraten, ftatt Wahrheit 
nur methodifchen Irrtum zu bieten und der Induſtrielle verftridt 
fih allmählich in die Schlingen jener, die da reich werden wollen. 
Keiner von diefen dringt zum Ewigen hindurch, Ebenſowenig jene, 
welchen der Trieb der anerjchaffenen göttlichen Unendlichkeit nur 
dazu dient, in der Befriedigung der Luft auf die Stufe der Tierheit 
herabzufinfen, von diefer dann zur Beftialität und endlich zur völligen 
Diabolifierung überzugehen. 

In allen diefen tft der Zug des Vaters wirkfam, aber fie ver- 
ftehen nicht, was diefer Stachel ift, woher er kommt und wohin er 
führen jol, Sie glauben nit an die Majeftät ihrer eben- 
bildlihen Natur und deshalb auch nit an die Majeftät 
defjen, den der Bater in die Welt gefandt hat, Wer aber 
vom DBater lernt, der fommt zum Sohne Gr wird aus 
einem Nichtehriften ein Chrift. Cr geht vom erften Artikel des 
apoftolifchen Glaubensbefenntniffes zum zweiten über. Bom all 
mächtigen Schöpfer Himmels und der Erde, den er höchſtens nur 
in demjelben Sinne Vater nennen Konnte, wie Homer von einem 
Bater der Götter und Menfchen redet, den die Sprache der Diplo— 
maten mit den allgemeinen Ausdrüden der allweifen Vorſehung, 
der geheimnisvollen Nemefis, des lenkenden Geſchicks 2c, zu umschreiben 
beliebt; der ebenſowohl den Sternhimmel über uns, wie das ewige 
Gefeß in unſerer Bruft gemacht hat, von ihm lernt er, was der 
Königsberger Weife nicht gelernt hat: das Bewußtſein eines Ewigen 
in und, das näher beobachtet, als tiefgründende unauslöfchliche 
Sehnfucht der Meenfchenfeele nach etwas abjolut Befriedigendem fich 
kundgiebt, defjen überwältigende Gegenwart oft gerade in den höchſten 
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Augenblicen unſres Lebens wie eine Wunde der Ewigkeit aufbricht; 
es wurde nicht dazu in uns gelegt, damit wir es in der Welt 
und ihrer Herrlichkeit zu ftillen verfuchten, fondern damit wir eg 
dem gatten, der es allein befriedigen fan, Gr ift da, denn der- 
jelbe Vater, welcher in der Seele zieht und den Hunger ſchafft, hat 
auch die Speiſe bereitet, Die Kirche predigt den eingebornen Sohn 
vom Vater voller Gnade und Wahrheit, der da gejtorben, auf: 
erftanden und gen Himmel gefahren ift, von dannen er wieder 
fommen wird zu richten die Lebendigen ımd die Toten, Wort und 
Wandel eines Gottmenſchen auf Erden ift ein fo ungehenres Welt- 
phänomen, daß nur jener e3 einigermaßen verftehen kann, der das 
Ewigkeitsphänomen in feiner eigenen Bruft zuvor verftanden und vom 
Vater gelernt hat. „Alle Dinge find mir übergeben von 
meinem Vater. Und niemand fennet den Sohn, denn nur 
der Bater, und niemand fennet den Vater, denn nur der 
Sohn und wem esder Sohn will offenbaren,“ Matth. 11,27, 
Wer aus der Schule des Vaters in die nächfthöhere des Sohnes 
übergeht, dem wird hier alles Klar. Er fißt zu den Füßen deffen, 
über welchen bei der Verklärung auf dem Berge die Stimme aus 
der Wolfe in die Welt hineinrief: Das tft mein lieber Sohn, 
an welhem ich Wohlgefallen habe, den ſollt ihr hören! 
Wo immer fomit ein Menſch zum Sohne Fam, da war e3 der 
Bater, der ihn zog. Was einen Luther in das Klofter und in den 
Mechanismus frommer Übungen hineintrieb, was ihn in denfelben 
doch Feine Ruhe finden ließ, vielmehr fein Heilsbedirfnis zu einer 
umerträglichen innern Seelengual fteigerte, dad war der Zug des 
Vaters, der fich erjt dann zufrieden geben konnte, als der Sohn im 
Glauben ergriffen war. Was in den Erweckungsgeſchichten unferer 
Tage die fihern Sünder wie ein zermalmender Gottesichreden erfaßt 
und ihnen mit jchneidender Evidenz die Gefahr ihres Seelenzuftandes 
por Augen ftellt, was fie aufjagt, wie aus einem brennenden Gomorrha 
ihre Seelen zu retten und erft dann Friede finden läßt, wenn fie 
der Vergebung ihrer Sünden im Glauben an den Gefreuzigten ge= 
wiß geworden find, das ift wieder derjelbe Zug des Vaters, der an 
feinem andern Ziele, als erft am Sohne Halt macht. Wo dieſer 
Zug in feiner riefenmäßigen Stärke erwacht, da hält ihn fein Schein- 
werk, fein menſchlich Gemächte, Fein menſchlich Surrogat, Fein 
menſchlich Band, Denn der lebendige Gott reißt den Menjchen dahin. 
Links und rechts fehleudert er beifeite, was fich ihm in den Weg ftellt, 
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wie ein Simfon zerreißt er die Stride der Philifter gleich ſchwachen 
Fäden, wie ein Paulus fährt er ſchonungslos zu und beſpricht ſich 
nicht lang mit Fleiſch und Blut. Denn der Bund, der jetzt zwiſchen 
dem Vater und dem Sohne in dem Menſchen geſchloſſen wird, über— 
ragt an Tiefe, Kraft und Urſprünglichkeit alle andern menſchlichen 
Bündniſſe. Darum ſpricht der Sohn: Wer Vater oder Mutter 
mehr liebt denn mich, der iſt meiner nicht wert. Und wer Sohn 
oder Tochter mehr liebt denn mich, der iſt meiner nicht wert. 
Matth. 10, 37. 

St nun der Menſch durch den Vater zum Sohn geführt, jo 
folgt deshalb nicht, daß jebt diefer Zug erföfche. Er bedingt vielmehr 
die ftete Aneignung des Sohnes. Kam der Menſch bloß, um Vergebung 
der Sünden zu empfangen und dringt er nicht in jene Tiefe feiner 
Ebenbildlichkeit ein, aus welcher eben das Bedürfnis der Sünden— 
pergebung auffteigt, will er fich alsbald beruhigen, fühlt er nicht 
in der Gemeinihaft des Sohnes fort und fort die Tiefe feines 
Gotteshungers fich aufthun und löſt fich nicht fein ganzes Weſen 
auf in heilige, mächtige Sehnfucht und ftetes Trachten nad) dem 
was da droben tft, fo Hat er alle Urfache, zu zweifeln, ob er denn 
den Sohn wirklich noch habe, da er thatjählih den Vater nicht 
mehr jpürt, 

Gott ift überaus herrlich, Heilig und rein und gattet ſich deshalb 
nur mit dem, was im Menichen von jener überweltlichen jungfräu- 
lichen Reinheit ift, die nichts Jrdifches mehr annimmt und an ſich 
läßt. Bedarf ein echter Dichter zur Erzeugung feiner Gebilde einer 
großartigen Außerweltlichkeit des Gemüts, ftarfen Glaubens an die 
Welt der Ideale, aus der er ſchöpft, mächtiger Begeifterung und 
adlerartigen Aufſchwungs, jo müſſen folche adelige Eigenschaften der 
Seele um jo mehr dort vorhanden fein, two die Perle der Menfch- 
heit, ein Chrift, zu Stand kommen ſoll. Daß fie fi mit dem Zug 
de3 Vaters bereitö zu entbinden beginnen und in der Folge nod) 
mehr fich entbinden werden, wird das Spätere noch deutlicher zeigen. 
Wir könnten dieſe Anfangsftufe nun für abgeschloffen betrachten, 
wenn wir nicht einen Blick auf die Gefahren zu werfen hätten, denen 
der Menjch hier ausgeſetzt tft. 
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8 43. 
Die Gefahren auf der erften Stufe. 


a. Halbheit der Buße, 


Die Gefahren auf diefer erften Stufe ergeben fi aus dem 
Wejen der Sache ſelbſt. Da es ſich Hier um Buße und Glaube 
handelt, beides aber die Menjchen-Innerlichkett aufs tieffte afficiert, 
jo haben wir nach dieſen drei Seiten hin die Alippen zur bezeichnen, 
die zu vermeiden find, wenn man nicht ſchon beim Auslaufen aus 
dem Hafen Schiffbruch erleiden foll, 

Die Buße beitand darin, daß der Menſch das Gold feiner 
ebenbildlichen Affimilierungskraft, das ihm im Bund mit der Sünde 
zum Erz verjchladte, wieder ausſchied und flüffig machte, um e& 
zur Aneignung der Himmelswelt verwenden zu können, Hier kann 
es num gefhehen, daß die Buße eine halbe oder mangelhafle fei. 

Die Abkehr vom Bisherigen gefchieht nicht völlig, fondern mit 
einem bewußten Vorbehalt. Man jagt fi von allem los und opfert 
alles bis auf ein letztes geliebtes Schäfchen. Nun ift aber der Herr 
überaus eiferfüchtig auf fein erſtes paradiefifches Anrecht an die 
Menfchenfeele. Er verlangt eine abjolute Hingabe und dufdet nicht, 
daß man etwas mehr liebe denn ihn oder ihm nur gleichftelle. Bes 
achtet der Mensch dies nicht, jo übertritt er formal eine Heilsvorſchrift 
und zieht fi das Mißfallen jeined Herrn zu. Das lebtere macht 
ihm indes wenig zu Schaffen, weil er auf diefer erften Stufe noch 
jo ftumpffinnig ift, daß er nicht merkt, welche Stimmungen in den 
höhern göttlichen Regionen über fein Thun und Laffen walten, Er 
macht deshalb fort und glaubt das Problem des Zmweiherrndienftes 
praftifch höchſt anftändig löfen zu können. Leider aber find die 
göttlichen Gebote Feine Formalitäten, fondern fie haben ihren guten 
anthropologifch-pfychologiichen Grund, Lehrt ſchon die Phyſiologie, 
daß, wenn in einem Organismus etwas Fremdartiges, nicht Aſſi— 
milierbares fich feſtſetzt, eine Krifis der Krankheit entſteht, die damit 
endet, daß der Organismus entweder dad Fremdartige ausſcheidet 
und unschädlich macht, oder wenn dies nicht gelingt, zu Grund geht, 
fo findet dies noch weit mehr in der Seele ftatt, die noch viel zärter, 
dynamiſcher und empfindlicher ift, als ſämtliche Feibliche Organismen, 
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Reißt fi der Menſch in der Buße nicht entjehieden von feiner 
Vergangenheit los, jo teilt fich feine Affimilierungskraft zwiſchen 
dem, was er noch feſthält und dem Chriftus, den er nebenbei auch 
noch haben möchte. Da nun aber das Objeft Chriftus unendlich 
it, fo muß auch die ganze unendliche Aſſimilierungskraft des Men— 
ſchen aufgeboten werden. Er muß mit allen feinen Truppen ins 
Feld rien, wenn er das Himmelveich erobern will, Verſäumt er 
dies, fo richtet er nicht viel aus. Das nämlih, was er Chrifto 
gegenüber noch feithalten will, wird allmählich zu einem zeiten 
Lebenszentrum, zu dem ein Teil der Aſſimilierungskraft hinſtrömt. 
Hiemit ftärkt fich aber dieſes Zentrum, ebenſo aber auch Chriftus, 
der fich immerhin herbeiließ, auch der Halbheit des Menſchen etwas 
zufließen zu laffen. Denn es iſt das Weſen der menjchlichen Seele 
in der hohen Dynamik ihrer alfimilierenden Bafis, jedes Samenforn 
des Guten wie des Böfen zur Entfaltung zu bringen. Kann jomit 
der Zmweiherrendienit wenigſtens anfangs noch in der Seele zur Not 
beitehen, jo geht daS doc nicht auf die Länge. Gleich zwei er- 
obernden Neichen breiten die beiden Zentren ihren freisförmig aſſi— 
milierenden Wellenfchlag immer weiter um jich her, bis fie endlich 
zufammentreffen. Damm giebt es einen Zufammenftoß, der mit ent- 
fchtedener Vernichtung des einen oder des andern endet. Se bewußter 
und gemwollter der Vorbehalt war, um fo gewiffer läßt ſich voraus— 
fagen, daß der Menjch fich gegen Ehriftum entjcheiden wird. Eigent- 
lich war die Entjcheidung ſchon im Anfang getroffen, denn der 
Grundfehler beruhte eben darin, daß der Menſch glaubte, neben 
Chriſtus auch noch anderes mit geteilter Liebe fefthalten zu können, 
Dies zeigte einerſeits, daß er die Welt noch nit völlig abjolviert 
und ausgeſchieden hatte, andererjeits daß er den Zug des Vaters 
nicht bejahte, weil er fich noch zu andrem hinziehen ließ. Wo es 
aber am Zug des Vaters fehlt, da kann in einer Seele auch fein 
richtiger Begriff vom Sohne Wurzel ſchlagen. Sie empfängt einen 
ſchwächlichen Eindruck von der Herrlichkeit desfelben und gelangt 
nicht zum mächtigen Glaubensauffhtwung, der über alles hinwegſetzt. 
Wird ihr deshalb im Laufe ihrer Entwidlung bei neuen Rrifen 
und Glanbensproben von neuem die Frage, ob für ob wider 
Chriftum vorgelegt, jo geht fie gleich jenen Anhängern und Süngern 
Jeſu, Joh. 6, 60., hinter ſich und wird abtrünnig. 

Dieſe ſchwächliche Ergreifung Chrifti, wie fie aus der Halbheit 
der Selbftverleugnung folgt, darf nicht verwechjelt werden mit der 
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gleichen Unvollfommenheit der Hinkehr, wie fie das Charakteriftifche 
der Anfangsftufe überhaupt ift. Jeder gereifte Chrift wird fich 
jagen müffen, daß ihm früher das Chriftentum Yang nicht eine fo 
tief einfchneidende Lebensfrage ſchien, tie jeßt, wo er bereits weiter 
gekommen ift und fich ihm ebenfowohl das tiefere Bedürfnis feiner 
Natur, wie der Reichtum der ihr beſtimmten Gottesfülle erſchloſſen 
hat. Chriftus war ihm fomit Yang nicht das am Anfang, was er 
ihm fpäter geworden ift, ſomit hatte er fich ihm damals auch mangel- 
haft zugemwendet. Allein diefer Wangelhaftigkeit lag fein bewußter 
Vorbehalt zu Grund, deshalb mußte fie fich allmählich verlieren 
und konnte ihm hieraus feine meitere Gefahr erwachlen. Er hat 
die Anfangsftufe normal zurücgelegt und fih an Chriftum an- 
geſchloſſen, jo viel in feinen ſchwachen Kräften lag. Und mehr kann 
der Herr nad feinem Gerechtigfeitsfinne nicht verlangen, als daß 
jeder Menfch, er ſei Kind, Süngling oder Mann, höher oder geringer 
begabt, mit allem was er eben jet ift und hat, fich ihm zur Ver— 
fügung ftelle. Gejchieht dies, jo führt er ihn meiter und behiütet 
ihn fo, daß er nicht über einem Ärgernis zu Fall kommt, 

Es iſt ſchwer auf diefer erften Stufe, wo alles noch als Samen 
und nod nicht als entwickelte Geftalt und Frucht eriftiert, zu be— 
ftimmen, ob die mangelhafte Ergreifung Chrifti in der Schwäche 
des Anfänger oder in feiner Unredlichkeit liegt, Auf 
zweiter Stufe aber, wo die Dinge „in dad Gewächs gehen” und der 
Herzen Gedanken offenbar werden, tritt es deutlich hervor, was auf 
erfter Stufe gejät wurde, Der unvollfommene, aber ehrliche und 
arglofe Anfänger wird auf zweiter Stufe fichtlich erftarfen und durch 
alle Krifen glücklich hindurchkommen. Trägt er fi) Dagegen mit 
Vorbehalten, Hintergedanfen und macht Winfelzüge, jo wird er nicht 
bloß nicht vorwärts fommen, fondern in den Fritifchen und entjchei- 
denden Momenten unfehlbar die verfehrte Entſcheidung treffen. — 
Wenn nicht in dem Innerften unferes Gemütes, dort wo die beiden 
Wagſchalen des Himmel und der Hölle ſchweben und der letjefte 
Willenshauch der einen das Üübergewicht giebt, ein grundehrlicher und 
einfältiger Wille fich bildet, Chriftum zu ergreifen und ſich ihm rüd- 
haltlos zuzufehren, da wird die andere Wagichale vorwiegen, alles 
im Menfchen fi) zum Werderben neigen und dem Zug des breiten 
Wegs zur VBerdammnis folgen. Deshalb habe der Menfch hier auf 
der erften Stufe wohl Acht auf die innere Haltung feines Gemütes 
und wiffe, daß es der Herr nur den Aufrichtigen gelingen läßt, 
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S 44. 
b. Schwäche des Glaubens. 


Indem der Gläubige die Heilsgabe empfangen, aber noch nicht 
verarbeitet hat, ruht fie auf ihm als ſchwere Gotteslaſt. Des Ge 
fühls eines tiefen geiftigen Druds kann er fich hier nicht 
erwehren, Mit der Gabe toird zugleich die Wucht der gewaltigiten 
Aufgabe über feine Schulter gewälzt. Cr trägt nun das Jod 
Chriſti und wenn fehon von demfelben gefchrieben fteht: mein Joch 
ift ſanft und meine Laft ift leicht, fo bleibt es doch immerhin Joch 
und Laft, deren ungewohnter Drucd dem Anfänger gerade am fühl- 
barften wird, denn wenn irgend two, jo gilt vom Chriftentum, daß 
hier der Anfang das Allerſchwerſte ift. Nicht bloß Handelt es ſich 
darum, in der Buße vollfommene Berleugnung feiner jelbjt zu üben, 
das Härtefte, was einem Menfchen zugemutet werden kann, jondern 
nun wo er auf den Nullpunkt reduziert ift, daS Vertrauen nicht weg— 
zumerfen, daß der ganze Chriſtus nach feinen Kräften und Tugen— 
den fein eigen und die Einftrömung diefer Gottesfülle allein durch 
gläubiges Unterftellen ermöglicht werde. Angeſichts diefes Chriftus, 
der ihn zur Stätte feiner Entfaltung machen will, da er Leib, Leben 
und Geftalt gewinne, muß ſich der Glaubige wie unter der Welt- 
laft eines Atlas niedergebeugt fühlen. Da ihm das Größte, näm— 
lich Chriftus gegeben tft, jo wird auch das Größte, diefer Chriftus 
von ihm zurück verlangt, Wenn er ihn Schon in der Taufe ans 
gezogen hat, jo kann er fich doch in diefem Anzug nur vorkommen, 
wie ein Zwerg in einem Niefenkleid. Die gewaltigen Prärogativen 
der Kinder Gottes, von denen die Schrift redet, dienen ihm nur 
dazu, diefes Gefühl des Druds zu vermehren, Wendet er fie auf 
fih an, jo erjcheinen fie ihm geradezu wie halbe Ironie, Gr ift 
in der Lage eines Anfängers, der einen lebendigen Eindrud em: 
pfangen hat von der Herrlichkeit und Freiheit vollendeter Meifter- 
ſchaft und deshalb leicht von Zittern und Zagen und bangen Zweifeln 
befallen wird, ob denn je auch bei ihm gleiches erreichbar werde, 
Es läßt fich dieſes Gefühl des Druds auch in der realiftifchen 
Meile Baader erklären, wenn derjelbe jagt: wie die Luft nur 
anf Inftleere Körper drüdt, fo drüdt Gott nur auf 
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gottleere Herzen.*) Der Menſch hat ſich nämlich mit der 
Buße jeines bisherigen Weltinhaltes entleert, So lange derfelbe 
noch in ihm war, blieb fein Herz immerhin gottleer, aber wegen der 
Anmejenheit eines Inhaltes, der die Stelle Gottes vertrat, weniger 
unmittelbar dem Gottesdrud ausgefeßt. Nun aber, wo er diefem 
mwidergöttlichen Inhalt den Abſchied gegeben Hat und einem andern 
Snhalt gegenüber fteht, den er fich noch nicht angeeignet hat und nur 
langjam aneignen kann, der ihm von Gott bejtimmt und zugefprochen 
it und nad) feinem ganzen Reichtum ihn ausfüllen fol, num ift es 
eine fi von jelbit aufdrängende Wahrnehmung, daß er fich mit jener 
Fülle noch nicht in Gleichgewicht gefeßt hat. Das Gefühl eines noch 
nicht ausgeglichenen jpannenden Drudes, das fich phyſikaliſch überall 
dort einftellt, wo ein Körper mit dem umgebenden Medium nicht im 
Gleichgewicht fteht, wiederholt fich Hier nicht in abbildlicher, ſondern 
in der urbildlichen Weile, Denn die Phyſik ift ja nur das ſchwache 
Abbild geiftiger Verhältniffe. Diefer Zuftand Hat nun feine Gefahr. 
Es kann der Menfch unter diefem Drud leicht in tiefe Verzagtheit 
und jtille Verzweiflung übergehen und mit vollfommener Abſchüttlung 
des läjtigen Joches enden, Es geht dies um fo leichter, als er von 
der Süßigfeit desfelben noch wenig gejchmedt hat. Hier Hilft nur 
da3 entichiedene Anklammern an die mit dem Glauben verbürgte 
Thatfache, daß durch ihn Chriſtus wohnend werde in unfern Herzen 
Eph. 3, 17 und jener auf den anhebenden Glaubensgehorfam fich 
einftellende Drucd gerade die gewaltige Nähe des Herin bemeije, 
Wie ein edles Volk bei Anmwandlungen der Mutlofigkeit in Friti- 
ihen Lagen Mut und Kraft aus den Erinnerungen feiner hehren Ver: 
gangenheit fchöpft, fo denfe der Menfch hier, um fich den nötigen 
Aufſchwung zu geben, an die jenfeitige ewige Wurzel feines Weſens, 
die in den paradieſiſchen Tiefen gottgleicher Herrlichkeit liegt. Er 
denfe an die Sendung des Sohnes vom Himmel herab, die wahrlich 
nicht der Steine, Bäume und Tiere wegen gefhah — wie fiele es 
auch Gott ein, für ſolches fich zu opfern — wohl aber um des 


*) Die Bhilofophie Baader und in noch höherem Maße die Schadens 
muß dem Spiritualiften wie dem Materialiften zum Ärgernis gereichen. 
Senem, weilfie Geiftiges völlig materialiftifch und phyſikaliſch auffaßt ; dieſem, 
weil fie alles Materielle nur als Abbild, Hilfe und Weisſagung des Geiftes 
deutet, mit dem der Materialift Yängft glaubt fertig zu fein. Der Wider: 
ſpruch, den fie auf beiden Seiten erfährt, ift nur der Beweis, daß fie die 
wahre höhere,Mitte diefer beiden Gegenſätze behauptet, 
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Menſchen willen eintrat, deſſen verfinfende Gottgleichheit in der einen 
Wagſchale allein dadurch) wieder zum Auffteigen gebracht werden 
konnte, daß in die andere Wagſchale das ganze Gewicht des Gottes⸗ 
ſohnes gelegt wird. Gr denke daran, daß alle Regungen des Über- 
drufjes an der Welt, der Unzufriedenheit mit fich ſelbſt, der Unruhe 
wegen jeiner Sünden, nichts anders find als Zug des Vaters, den 
er wohl hemmen kann, aber nicht zu hemmen braucht; daß er bei der 
Anmwejenheit Gottes jelbft, der da in feiner Seele arbeitet, wirkt und 
zieht, Urfache haben kann, getroft zu fein, da er nur für daS eine 
zu jorgen habe, jein Lebenzschifflein allezeit in dem Strich diejes 
Paſſatwindes zu erhalten und um das weitere dann unbefümmert 
fein kann. Er wiſſe, daß jo gewiß es einen Himmel und eine Hölle 
giebt, jeder Gedanke zur Buße und Belehrung vom Himmel in ihm 
gewirkt wurde; ebenfo aber auch, daß jeder Gedanke, der ihm Bilder 
der Weltluft, des Zweifel, des Leichtfinns und der Gottvergeffenheit 
vorgaufelt, aus dem Reich der Hölle ftammt,*) die ihre halberoberte 
Beute nicht leichten Kampfes fahren läßt. Läßt fich der Menſch 
weder durch die Würde feiner ebenbildlihen Natur, noch durch die 
Großartigfeit der in Chrifto geſchenkten Erlöfung, noch durch die 
mächtige Gotteshilfe bei der Belehrung, noch durch die furchtbare 
Gefahr, in der er ſchwebt, zur Ergreifung Chrifti aufrütteln, fo muß 
ihn Gott feinem Schickſal überlaffen. Er gehört zu jenen Feigen, 
deren Teil ift außerhalb der himmliſchen Gottesftadt. Wo er aber 
bei feinem immerhin entſchuldbaren Zweifeln und Zagen doch nicht 
verzweifelt und verzagt, da wird fich bei ihm etwas einftellen, was 


*) St, Martin macht die richtige Bemerkung, daß unfere Gedanken nicht 
aprioriftiich, fondern immer nur die Früchte eines geiftigen Ehebundes 
find, den wir in den prinzipiellen Tiefen der Seele mit einem der beiden 
prinzipiellen Neiche de3 Himmels oder der Hölle geichloffen haben. — Wir 
fügen dem noch bei, daß weder die Vermählung felbft noch das objektive 
Neich in unfer Bewußtfein treten, wohl aber die Kinder, die aus folchem 
erlaubten oder verbotenen Umgang entipringen. Troßdem aber herricht 
auf unferer Seite Verantwortlichkeit, weil es von unferer innerften ethi- 
hen Willensrihtung abhängt, welches Neich feine Samenförner in 
ung ftreuen kann. Je nachdem wir die afftmilierbare Baſis unferer Seele 
ethisch wenden, refleftiert fie gleich einem Spiegelgebilde des Himmels 
oder der Hölle, Umgekehrt erfennt man aber auch aus den Früchten, welcher 
Art der Bund ift. Die allgemein menschliche Thatſache der böfen Luft ift 
der jchlagendfte Beweis für das Bündnis, das im Paradies geichloffen 
wurde. Ohne dasjelbe könnte unmöglich ſolcher Samen in uns frufti- 
fizieren. . 
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ihn die Möglichkeit einer Ausgleichung mit Chriſto ahnen läßt. Es 
iſt das mit dem Glauben erwachende Gefühl einer leis aufkeimenden 
Zuthunlichkeit der Seele gegen Gott. Wie er ſich dem Herrn gegen- 
über gebrücdt und beengt weiß, jo fühlt ev fich doch auch wieder zu 
ihm bingezogen, ja ihm von Grund des Herzens entgegenwallend, 
Dan kann diefen Zuftand mit dem einer bräutlichen Verſchämtheit 
vergleichen, ein Ausdruck, der deshalb zuläffig ift, weil das Verhältnis 
Gottes zum Menſchen in der Schrift als ein eheliches bezeichnet 
wird. Dieje jhüchtern fich regende Intimität gegen Gott ift der 
Anfang zur Kompenfierung und allmählichen Überwindung des Druds. 

Die gleihe Gefahr mutlofen Verzagens und endlichen Bruches 
mit Chrifto erwächſt hier dem angehenden Chriften aus der Wahr: 
nehmung feiner Erſtorbenheit. Sie fündigt fi) dadurd an, daß er 
eben die Seelenzuftände, welche die Anforderung der Buße und des 
Glaubens verlangt, nicht in fich vorfindet, ja mit dem beiten Willen 
nicht in fich herborzaubern, wenigſtens nicht zu jener Lebhaftigfeit und 
Energie erweden kann, die ihm unerläßlich ſcheint. Er fol Reue 
und Schmerz über feinen fündhaften Zuftand fühlen, und fühlt es 
feider nit. Gr möchte im Glauben „die Thore der Ewigfeit“ 
(Bi. 24, 9) weit aufthun, daß der König der Ehren einziehen könne, 
aber fein Herz bleibt falt und verfchloffen wie Stein. Da fann es 
nun in Anwandlungen des Mißmuts gejchehen, daß er Buße und 
Glaube für Überfpanntheiten erklärt und dem Chriftentum auffündigt, 
nachdem er faum recht hin gehört hat. Das ift in der That der Weg, 
den viele gehen. Denn unfer entartetes und veräußerlichtes Geſchlecht, 
da3 wie ein Schaltier in der Krufte des Materialismus verkalkt, 
befißt fo wenig Selbſtbeobachtung und Erfahrung in der innern Ge- 
ſchichte des Menſchen, daß e3 gleich bereit tft alles zu verwerfen, was 
nicht fo crud äußerlich und handgreiflich ift wie eine Thatſache der 
Naturforſchung. — Wird einer von derartigen Anwandlungen be- 
fallen, fo braucht er nicht mutlos zu werden. Die Wahrnehmung, 
die er macht, ift nur ein Beweis dafür, dab er fi völlig normal 
entwickelt. Der paradiefifche Sindenfall hat nämlich an dem Men- 
ſchen die furchtbarſten Verheerungen an Leib, Seele und Geift an— 
gerichtet. Während er für feinen Gott Feuer, Flamme und Begeifte 
rung fein follte, ahnt er faum etwas von ihm und wandelt wie Hans 
der Träumer im Blödfinn. „Ein Ochfe kennt feinen Herrn und ein 
Eſel die Krippe feines Herrn; aber Israel kennt es nicht und mein 
Wolf vernimmt es nicht,“ ſpricht der Prophet, Diefer gegebene 
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Zuftand wurde nun noch gefteigert durch das ſündhafte Weſen, in 
dem jeder Menſch vor feiner Befehrung ftand. Denn da mit jeder 
Thatfünde ein Teil der flüfftgen Bildungskräfte, die wir dem Chriften- 
tum zu unterbreiten haben, abjorbiert wird und gerinnt, jo mußte 
ſich der Seelenfubftanz eine fortichreitende Verhärtung bemächtigen. 
Rafft nun der Menſch in der Bekehrung fein befjeres Wiſſen und 
Wollen auf, jo findet er fich einer Gegentwart gegenüber, die aus 
der Jindhaften Vergangenheit erwachſen ihm in demfelben Maße 
fpröde, ftarr und Kalt erfcheint, als fein Eifer warm und jugendlich auf- 
fprühen möchte, Hier ift nun vor allem Geduld not. So jehr wir 
nämlich auch unfer Chriftentum ſelbſt machen müffen, fo wenig ift es 
etwas Gemachtes, jondern ein Gnadengeſchenk, das fih von jelbit 
ergeben muß, weil es in der That beides zugleich ift. Was wir zu 
machen haben, wiſſen wir; wir dürfen der Gnade nicht widerftehen. 
Poſitiv gewendet heißt dies nichts ander3, als wir haben die uns 
verfügbar gebliebene Kraft unfers Perſonwollens — und ein Mini- 
mum tft ſelbſt dem ärgſten Sündenfnecht noch verfügbar — in den 
Zug des Vaters Hineinzuhalten und in der Richtung diejes Paſſat— 
twindes zu bleiben, Sobald mir ihn kreuzen, leiften wir der Gnade 
MWiderftand. Andre Strömungen ergreifen und dann und ver- 
Tchlagen uns an ganz andre Ufer, al3 die der Neuen Welt. Das 
ift’3, was wir zu machen haben, dann aber macht ſich alles von 
jelbit, wenn wir nämlich Geduld haben, abzuwarten. Gerade die 
Wahrnehmung unfrer geiftigen Erftorbenheit ift nicht bloß eine Bürg- 
ſchaft für die Tiefe unferer Sündenerfenntnis und Selbſtbeobachtung, 
fondern zugleich ein mächtiger Antrieb, bei der bloßen Abwaſchung 
der Sünde nicht ftehen zu bleiben, fondern auf die Hebung des tiefer- 
liegenden Grundübels hinzuarbeiten und nicht eher ung zu beruhigen, 
als bis die erftarrte Seelenfubftanz gebrochen und zur triebfräftigiten 
Gartenerde getvorden ift, Ein um fo üppigeres Sproffen, Blühen und 
Grünen des neuen Lebens wird im Menfchen erwachen, je peinigender 
gerade das Gefühl feiner Abweſenheit in der Seele entbrannt war, 
Ohnehin ift es das Wefen eines geiftig gefunden tüchtigen Lehr: 
lings, jeine totale Schülerhaftigkeit und Unbeholfenheit gründlich ein- 
zufehen, wenn er fich zu feinem Mteifter begiebt. Und in der größten 
und ſchwierigſten Sache, in die ſich je eine Seele hineinbilden Kann, 
im Chriftentum follte e8 anders fein? Es entziehe fich der Menſch 
jolchen qualvollen Wahrnehmungen durchaus nicht, er pflege fie viel- 
mehr. De energifcher fie werden, um jo tiefer wird auch der getftliche 
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Hunger nad dem Lebensbrot erwachen und um jo herrlicher die Höhe 
fein, die er erflimmen wird, Gr langt an der zweiten Stufe grade 
in dem Geelenzuftand an, der gefordert wird. 


S 45. 
c. Die Reizbarfeit des Gewifjens, 


Eine weitere Gefahr auf diefer Stufe ergiebt fich aus folgendem. 
Mit der Buße gefchieht die Trennung der Seele von den bisherigen 
geliebten Idolen. Dieſe Krifis, die mehr oder weniger gewaltfam 
fein kann, bringt unfere ganze Natur in die größte Erregung. Da 
wo Ernſt gemacht wird mit dem Wort des Herrn: ärgert dich dein 
rechtes Auge, jo reiß es aus und twirf es von dir; ärgert dich deine 
rechte Hand, jo haue fie ab und wirf fie von dir; da kann es ohne 
eine Art von Wundfieber nicht abgehen. Der Menſch Eranft hier 
wirklih an einer Wunde, die nur langjam vernarbi. Da er den 
frühern Inhalt aufgegeben, den neuen aber noch nicht verarbeitet 
hat und deshalb auch nicht von dem erhebenden Gefühl feiner Stärfe 
in dem Herrn fi getragen weiß, jo wird er immer infolge des 
mächtigen Bußkampfes innerlich gebrochen, ſchwach und hinfällig 
ericheinen. Wie nun ein Schwädhling oder Kranfer von Einflüffen 
affiziert wird, die ein gefunder, kraftvoller Organismus faum bemerft, 
fo wird auch die Seele auf diefem Stadium von Dingen angegriffen 
und in ihrem innern Leben perturbiert, die ihr bei größerer Er: 
ftarfung vollfommen unſchädlich fein müßten, Alle Eindrücke treffen 
hier gleichfam auf das rohe Fleifh. Die wahrnehmende Kraft der 
Geele ift hier noch ungemein empfindlid, Daher kommt die auf 
diejer Anfangsſtufe immer fich einftellende wahrhaft franfhafte 
KReizbarfeit des Gewiſſens. Sie treibt den Menfchen Teicht 
in ein falſches pietiftifch ängftliches Wefen hinein, two er fich Gering- 
fügigfeiten, Adiaphora, zur Sünde macht, Wenn man, tvie eine 
Eliſabetha Fry, e3 fich zur Sünde rechnet, zu mufizieren, zu fingen, 
zu reiten, nach den Ansprüchen der Mode fich zu kleiden, jo mag 
man folches unterlaffen. Jedermann, der Erfahrung in ſolchen Zu— 
ftänden gemacht hat, wird wiſſen, daß ſolche Sleinigkeiten in uns 
zu einem nagenden Wurm tverden können, der die Seele fort und 
fort quält und nicht eher ruht, als bis wir den Anforderungen 
unſers krankhaft erregten Gewiſſens nachgegeben haben. Ich habe 
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hier das Gewiffen ebenfo zu behandeln, wie der Apoftel Paulus 
Köm, 14 und 1 Kor. 10 den ſchwachgläubigen Bruder zu behandeln 
befiehlt. Nimmt derjelbe Anftoß daran, daß fein Mitchriit Fleiſch 
eſſe, fo meide es letzterer. „Wer zweifelt und iſſet doch, der ift ver— 
dammt, denn es geht nicht aus dem Glauben, Was aber nicht aus 
dem Glauben geht, das tft Sünde,” Damit daß der Menfch in ſolchen 
Fällen immer ſich auf feiten feines Gewiffens ftellt, geht er nicht bloß 
fiher, fjondern er dringt auch alSbald zur prinzipiellen Erkenntnis 
durch, daß er fich mit ſolchem Thun überhaupt nicht gefördert finden 
wird, daß dasſelbe, was Anfang feines chriftlichen Lebens war, der 
Glaube nämlich, auch die Forterhaltung diefes Lebens bedingt und 
nur durch den Glauben und nicht durch dad Thun oder Laſſen von 
Adiaphoris Chriſtus fein eigen wird. Wo man diefe Wahrheit aus 
dem Auge verliert, da wird dad num einmal nervös erregte Gewiſſen 
eine immer größere Virtwofität im Auffinden neuer Skrupel und 
Beunruhigungsmomente in den gleichgültigiten Dingen an den Tag 
legen. Ein Zuftand tritt ein, der dem der leiblichen Hypochondrie ver— 
gleichbar tft. Man jagt ſich immer und immer wieder vor: rühre 
dies nicht an, hüte Dich vor dem Zuglüftchen jener Lehre, beobachte 
mir genau diefe Diätregeln u. |. wm. Da über der Erfüllung folder 
Anforderungen die Glaubensthat vernadhläffigt wird, unfer Thun und 
Wirken in den Vordergrund rücdt und hiezu das Gefühl einer Ver: 
dienftlichfeit desfelben ſich gejellt, jo verfinft allmählich die Sonne 
der Glaubensgerechtigkeit und die fternbefäte Nacht unferer Werk 
gerechtigfeit mit der Vielheit jelbftgemachter oder anderwärts über: 
kommener Geſetzesvorſchriften herrſcht nun in unferm Bewußtſein. Der 
Menſch, der im Glauben begonnen hat, endet gleich den unvernünf— 
tigen Galatern im Fleiſche und muß gleich dieſen mit aller Energie 
wieder auf den Glaubensſtandpunkt hingewieſen werden. — 

Sp verderblich hiemit jene Neizbarkeit des Gewiffens dem Men- 
ſchen werden kann, indem fie ihn Leicht auf die Abwege der Geſetzlich— 
keit verleitet, jo ift fie doch wieder, von einer andern Seite betrachtet, 
notwendig, ja höchſt wohlthätig. Wie im Kindesalter die phyſiſche 
Sterblichkeit am größten und hier die zarteſte Pflege erforderlich iſt, 
ſo verhält es ſich auch mit dem ſchwachen Pflänzlein des Chriſten⸗ 
tums auf dieſer Stufe. Das unmündige Kindlein, der Kleine im 
Glauben, kann vieles nicht vertragen, was der zum vollkommenen 
Mannesalter Chriſti Herangereifte. Er iſt ſchnell zum Fall gebracht, 
und wehe dem, der es thut und einen ſolchen Kleinen ärgert. Da iſt 
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ihm nun in dem leicht erregten Gewiſſen eine ſorgſame, ängftlich 
wachende Mutter beigegeben, die das Kindlein vor den ſchädlichen 
Einflüſſen bewahren ſoll. Doch iſt es nicht gut, die Kinder immer 
unter der Pflege der Mutter zu laſſen, ſonſt erwächſt ein hypochon— 
driſch verzärteltes rachitiſches Chriſtentum, das nie auf eigenen Füßen 
ſteht und bei den gleichgültigſten Dingen von der Welt ſich wunder⸗ 
lich gebärdet, als ob Zion in Gefahr ſtünde. Fühlt ſich der Menſch, 
um ſein Gewiſſen zu beſchwichtigen, zu dieſem oder jenen geſetz⸗ 
lichen Thun fortgeriſſen, ſo betrachte er dieſes doch nur als ein 
notwendiges Zugeſtändnis, das er zur Erhaltung ſeines innern Haus— 
friedens ſeiner empfindlich gereizten Natur macht, hüte ſich vor allem, 
auch nur den leiſeſten Schatten der Verdienſtlichkeit in ſich aufkommen 
zu laſſen und ſuche jene Gemütsſtimmung in ſich anzubauen, die 
Petrus I, 2, 2 von den Chriſten verlangt mit den Worten: Seid 
begierig nach) der vernünftigen Yautern Milch, als die jegt geborenen 
Kindlein, auf daß ihr durch diefelbige zunehmt. Die Probe, daß 
er durch dieſelbe zugenommen hat, ift die, daß er dann manche 
jener gleichgültigen Dinge thun Tann, ohne daß fie ihm wie früher 
einen Stachel im Gewiffen zurüclaffen. Gr erfährt dann, daß die 
jelben Vögel, die das eben ausgeftreute Samenkorn auffreffen konnten 
und deshalb fern zu halten waren, nunmehr, da der vollendete 
Baum herangewachlen ift, jchon fommen und fogar Wohnung machen 
dürfen unter feinen Aften, ohne daß etwas zu fürchten wäre, 
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Betrachten wir nun das Bild des Menfchen auf diefer Stufe, 
fo ift der Gefamteindrud, den er auf uns macht, der der Halbheit 
und Unvollendung, Er veranfhaulicht und das Chriftentum in feiner 
Häglichften Knechtögeftalt, Vermöge der Gotteslaft, die auf ihm 
ruht, geht er gleich einem Hamlet unter der Wucht der großartigften 
Aufgabe einher und muß fich gleich diefem als ein echter Exuröv 
tnopobpevog liber feiner Berfahrenheit und feinem Feigen zweifelnden 
Herzen beftändig jelbft anlagen. Da er ferner mit jenem drama— 
tiſchen Helden zugleich einen Blid in den jenfeitigen Zufammenhang 
der Dinge geworfen und mit der tiefern Selbfterfenntnis auch eine 
tiefere Erfenntnis der Welt gewonnen hat und wohl weiß, daß dieſe 
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Welt im Grunde herzfauf und alle ihre Schduheit nur die einer 
wurmftichigen Frucht ift, jo tritt er zu ihr in das Verhältnis einer 
gereizten Oppofition, die ihm zunächft den Haß der Welt zuzieht. 
Seder Chrift ift ein wandelnder Fels des Argernifjfes für den be 
wußten Nichtehriften. Wäre er aber auf diefer Stufe bereits ein 
Fels, jo ftünde es gut. Cr befißt aber noch nicht jene granitmäßige 
Feſtigkeit, die ihm erft zu teil wird bei tieferm Einwurzeln in das 
neue Leben. Gr ift ja ein zerftoßenes® Rohr, ein Strodhälmlein, 
das gegen den mächtigen Weltftrom fich emporbäumt und durch fein 
unficheres Zittern und Schwanken nur einen Beweis feiner Ohnmacht 
liefert. Nimmt man hiezu noch die empfindliche Neizbarfeit des 
Gewiſſens, die den Menschen Leicht in ein ſcheues, Ängftliches Weſen 
bringt, die tiefe Trauer endlich, die ihn teils über feinen erfannten 
Sünden, teils auch über der Scheidung von den geliebten Idolen 
befallen muß, fo ift es fein Wunder, wenn wir an ihm weder 
Geftalt noch Schöne finden, die uns gefallen könnte. Cr gleicht 
einem Baum, der eben verjeßt wurde und fich in dem neuen Boden 
noch nicht eingewurzelt hat. Er läßt alle Blätter hängen, welft 
und fieht. „ES ift aber ein wahrer Sammer, wie die erjte chrift- 
lihe Erregung bei und von jo menigen über die Erftlingsfrüchte 
und Anfangserfolge hHinausgeführt twird.”*) Da die meiften auf 
diefer Stufe ftehen bleiben, jo finden wir es ganz natürlich, wenn 
ein Feuerbach das Chriſtentum als ein fluchwürdiges menjchenfeind- 
liches Inſtitut haßt und ein D. F. Strauß in feiner Abhandlung 
über Julian den Abtrünnigen offen betennt: „Mlateriell ift dasjenige, 
was Julian aus der Vergangenheit feitzuhalten juchte, mit dem: 
jenigen verwandt, was uns die Zukunft bringen foll: die freie har: 
moniſche Menfchlichkeit des Griechentums, die auf fich felbft ruhende 
Mannhaftigkeit des Nömertums tft es, zu welcher wir aus der langen 
hriftlichen Mittelzeit . . . . und wieder heranszuarbeiten im Be— 
griffe find. In diefer Hinficht fühlen wir uns ...... zu Julian 
hingezogen, von jeinen Gegnern (den Chriften) abgeitoßen, aus 
welchen das Prinzip des unfreien Glaubens, des gebrodenen 
Lebens zu uns Spricht, das in feinen legten Nachwirkungen zu über: 
winden unfere Aufgabe und unfer Pathos iſt.“ Immerhin mag ein 
Haffifcher Heide in der Vollfaftigfeit feines politifchen Thuns und 
Zreibens dem oberflächlicheren Blid mehr imponieren als jo ein armer 





*) ber den Begriff der Kirche von E. A, v. Schaden. S. 47. 
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zerknickter und gedrückter Chriſt, der da aufſchießt wie ein Reis 
aus dürrem Erdreich. Wenn jedoch von harmoniſcher Menſchlichkeit 
geredet werden ſoll, ſo können wir Harmonie nicht dort finden, wo 
die durch den Sündenfall ausgekommene Diſſonanz durch glänzende 
Leiſtungen in Kunſt und Politik notdürftig überkleiſtert wird und 
dennoch forttönt in den raffinierteſten wie roheſten Greueln der 
Griechen und Römer, ja endlich mit einem allgemeinen politiſchen 
Verweſungsprozeß endet, der nur das Wort der Schrift beſtätigt: 
der Tod iſt der Sünden Sold. Da iſt doch der umgekehrte Weg, 
den das Chriſtentum einſchlägt, ein ehrlicherer. Das Flid- und 
Stückwerk unſerer weltlichen Beſtrebungen, dieſen Kleiſter, reißt es 
hinweg und legt von vorn herein die vorhandene Diſſonanz bloß. 
Nur aber um ſie mit Hilfe des gegebenen Erlöſers zu überwinden 
und endlich in die Harmonie des ewigen göttlichen Lebens aufzulöſen. 
Ebenſowenig können wir echte Menſchlichkeit dort finden, wo auch 
unſere Humaniſten fie ſuchen. Da wo die wahren gottesbildlichen 
Naturlaute der menschlichen Seele, ihr Notjehrei um Grlöfung, fo 
wenig vernehmbar werden und das einzig menjchliche Intereſſe, das 
Trahten nad) dem Reiche Gottes jo unendlich fern abliegt, daß 
faum ein Sofrates etwas davon ahnt, wenn er feinen Jünglingen 
rät, pi) T& moArtna mpatzev, nicht mit dem veräußerlichenden 
Treiben der Politik fich zu befchäftigen, jondern für fich ſelbſt Sorge 
zu tragen, in die Tiefe ihrer Seelen in echter Selbſterkenntnis hinab- 
zufteigen, um dort ein övrwg öv zu entdeden, das allein wahren 
Halt im Leben und Erfennen verleihe; wo fol ein menschliches 
Streben nur wie eine vereinzelte Ausnahme auftaucht, da kann man 
als Negel nur eine Art höherer Tierheit ftatuieren. Sie ift der 
Charakter alles Nichtchriftlichen d. i. Nichtmenfchlichen; alles deſſen 
was von Fleifche geboren iſt. Das klaſſiſche Heidentum ift den 
Weg alles Fleifches gegangen, die Akten darüber find gejchlofjen, 
Über das Chriftentum find fie e$ noch nicht. Ste find es zwar 
über den Anfänger und Vollender unfers Glaubens, über Chriſtus. 
Da diefer jedoch bei den Gegnern als mythiſche Perfon betrachtet 
wird, jo bleibt ihnen, wenn fie ein richtiges Urteil fällen wollen, 
nicht? übrig als entweder fich zu befehren oder zu warten, bis auch 
das Chriftentum feinen tmeltgefchichtlichen Prozeß durchlaufen und 
feinen Abſchluß gefunden hat in dem Weltgericht und der Auferſtehung 
der Toten am jüngften Tag. 

Das voreilige Urteil, als fpräche aus dem Chriftentum das 
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Prinzip des gebrochenen Lebens, ift einjeitig und mur zur Hälfte 
rihtig. Man verfennt nämlich, daß das Leben des Menſchen in der 
felben Abficht gebrochen werden muß, in welcher etwa der Arzt einen 
{chief geheilten Arm bricht, um ihn nunmehr gerade einzurichten, Für 
Yeßteres aber ift man blind; man weiß nur von einer Kreuzigung 
und nichts von einer Auferftehung, nichts von einer Heilung und 
Auferbauung nenen gediegenen gottmenjchlichen Lebens. Da dieſes 
jedoch ſelten zu ſeiner Entfaltung gelangt und die Gläubigen der 
Gegenwart meiſtens Anfänger im Chriſtentum bleiben, ſo haben die 
Gegner, die nach dem urteilen, was da vorliegt, eine Entſchuldigung. 

Trotz dieſes Zugeſtändniſſes, daß der Eindruck des Chriſten auf 
dieſer Stufe keineswegs ein günſtiger iſt, können wir nicht umhin, 
einige Lichtſeiten an ihm hervorzuheben und zu zeigen, wie die 
Adlersflügel, auf denen er ſich ſpäter aufſchwingen wird, hier ſchon 
im Hervorſtoßen begriffen ſind. Es iſt aber hier bereits folgendes 
zu regiſtrieren. 

1) Die Tiefe der Selbſterkenntnis, welche mit dem Akt 
der Bekehrung Hand in Hand geht. Da der Menſch nächſt Gott das 
höchſte Selbſt iſt, ſo iſt die Erkenntnis eines ſo hochgeſtellten Weſens 
auch höher als alles andere, Gott ausgenommen. GEs iſt aber dieſe 
Selbſterkenntnis keine müßige Selbſtbeobachtung und Unterſcheidung, 
ſondern ein höchſt effektives Scheiden und Zerſchneiden aller der Fäden, 
durch die unſere Seele in das Reich des Abgrundes hineingeſchlungen 
und in der Entwicklung ihrer edelſten Fähigkeiten gebunden iſt. Es 
iſt zugleich ein Herauspräparieren der Muskelbänder, durch die wir 
mit dem Reich der Ewigkeit verwachſen ſollen. Durch dieſe innere 
Secierungsarbeit gewinnt der Chriſt eine Kenntnis des Seelenorganis— 
mus und ſeiner Lebensgeſetze, durch die er den bloßen Weltmenſchen, 
mag er auch noch ſo genial ſein, weit überragt. Dieſer mag ſich 
auskennen in allerhand Wiſſenſchaften, Künſten und Fertigkeiten, 
Über die Hauptfrage aber, über das Woher und Wohin feiner Eri- 
jtenz, bleibt er in Finſternis, wenn er nicht durch die enge Pforte 
der Buße in die lichten Hallen des Chriftentums eindringt. 

2) Das mit dem Glauben gegebene Senforium für 
die jenfeitige Gotteswelt. Es folgt dies bereits aus dem 
VBorhergehenden, Die Seele gleicht nämlich jenem Teiche zu Bes 
thesda, dejjen Wafjer von Zeit zu Zeit durch einen Engel erregt 
wurden, Wer mit effektiver Selbfterfenntnis in die Tiefen feiner 
Seele hinabfteigt, der wird hier berührt von den Kräften der jene 
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jeitigen Welt. Cr ftößt auf die Wurzel feiner Griftenz und erfaßt 
fie dort, wo fie aus dem Reich des Geiftes in feine Ichheit aus- 
mündet, Aber auch diefe Grfaffung ift feine müßige wiſſenſchaft⸗ 
liche Beobachtung, ſondern wieder ein höchſt effektives Nehmen und 
Schöpfen aus dieſem Gottesreich, aus dem und zu dem alle Dinge 
gefhaffen find, ES ift zugleich hiemit ein Aufſchwung der Eeele 
verbunden, durch den der Chrift die größten Dichter hinter fich läßt. 
Nichts aber adelt den Menjchen mehr, als fein commercium divinum, 
jein Wechjelverfehr mit dem Iebendigen Gott. Er erhebt ſich hiemit 
auf eine Rangftufe, der gegenüber alle Ehren und Titel der Kaifer, 
Könige und Großen der Erde nur Heu und Stoppeln find. „Dar- 
um lafjet ab von dem Menfchen, der Odem in der Nafe hat, denn 
ihr wiſſet nicht, wie hoch er geachtet iſt,“ Jeſ. 2, 22, 

3. In nächſtem Zuſammenhang hiemit fteht die außerwelt— 
lihe Erhabenheit der Gemütsftimmung, welche bier beginnt. 
Wenn der Herr von fich jagt: ich bin nicht von diefer Welt, fo 
jagt er auch zu feinen Jüngern: ihr feid nicht von diefer Welt, 
ſondern ich habe euch von der Welt erwählt,*) Durch die Erlöfung 
wird der Menſch wieder in feine urfprüngliche paradieftiche Stellung 
zur Welt eingejegt. Sie bejtand aber darin, daß er ald Beherrſcher 
de3 Kosmos über demfelben erhaben fein jollte, Frei und unab- 
hängig follte er fich erhalten von dem Getriebe der Naturkräfte, die 
einander befämpfen, hemmen und zerftören und das Raum- und 
Zeitleben erzeugt haben. Den Berluft feiner Ehrenfrone erkennen 
ir an der traurigen Figur feiner jeßigen Knechtsgeſtalt. Erſchließt 
er fih nun im Glauben dem Welterlöfer, jo wird er wiedergeboren 
und hiemit in eine Ordnung der Dinge aufgenommen, die prinzipiell 
höher und mächtiger ift, als die diesſeitige vergängliche. Dieje 
geänderte Stellung erzeugt nun von ſelbſt im Chriften dad Gefühl 
feiner Überweltlichfeit. Die Wahrheit, daß was aus Gott geboren 
ift, die Welt überwindet, verbürgt fih ihm jeßt ſchon, indem fich 
in ihm Lebensregungen kundgeben höherer Art, die zugleich anta= 
goniftifch feinem bisherigen Wefen entgegentreten. Da ihm alle Mittel 
und Kräfte von Gott dargereicht werden, um den Kampf zum Sieg 
hinanszuführen, jo ift e& nur feine Schuld, wenn er e3 nicht thut. 
Seder fomit, der fich auf diefe unfere erfte Stufe erhoben hat, befikt 
das Zeug zu einem Weltüberwinder. Und wenn auch noch nicht 
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erjchienen tft, was wir fein werden, fo wiſſen wir doch, daß wenn 
es erjcheinen wird, daß wir Ihm gleich fein werden. Die 
Selbft: und Weltverleugnung, welche mit diefem Bewußtſein der 
Welterhabenheit im nächften Zufammenhang fteht, ift zugleich ein 
Basbanque-Spielen fo außerordentlicher Art, daß man bei Leuten, 
die ſchon fo anfangen, das Urteil wenigſtens zurüdhalten muß. 

Gleichen nun dennoch die meiften Chriften hier nur den hoff— 
nungsvollen Sünglingen, die jpäter jehr mittelmäßige Männer geben, 
und gelingt die Heilung des gebrochenen Lebens nicht in der Weife, 
daß Gott ſelbſt ſich in uns verfläre, jo bitten wir, die Sache nicht 
mit den Perfonen zu verwechleln. Jene ift jo groß und erhaben, 
daß ausgezeichnete und Hochgebildete Leute, wie unſere Gegner find, 
es wohl verfuchen dürften, ſich hineinzuwerfen, ob fie nicht mehr 
herausbringen al wir, Wir geben ihnen zu bedenken, daß die 
Schmach der Chriften gerade ihre, der Gegner, Entihuldigung ift. 
Wären wir Apoftel, die mit Beweiſen des Geiftes und der Kraft 
auftreten könnten, jo wäre auf der entgegengejegten Seite nichts 
ander® mehr möglich, als entichiedenes Antichriftentum und der 
Kampf auf Leben und Tod mit dem ebenjo entichiedenen Chriftentum. 
Diefer Kampf bleibt nicht aus. Er wird vor dem jüngften Gericht 
feine Spiße erreichen und die göttliche Intervention nötig machen. 
Bis dorthin dauert die jegige Gnadenfrift, während welcher die 
Feindſchaft oder Gleichgültigkeit gegen das Chriftentum einige Ent: 
ſchuldigung findet in der Schwäche und Halbheit feiner Vertreter, 
Mit der wachſenden Vollendung der legteren ſchwindet auch aller Grund, 
im Gegenfaß zu verharren, Wird die Feindſchaft dann troßdem noch 
feftgehalten, jo wird fie zum grundlofen Haffe des zur vollendeten 
Erfheinung gekommenen Guten und fteigert fich zum Ingrimm der 
Verſtockung, welche die Belehrung unmöglich macht. 
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SAT. 
II. 
Die Allimilierung des Sohnes, 
le Bleibet in mir (dem Sohne). Joh. 15, 4. 


Geſetz und Befchreibung der Affimilierung. 


Erinnern wir uns des Gleichniffes von den Knechten mit den 
Pfunden, fo bezeichnet das, was auf der erften Stufe vorging, die 
Mitteilung des Pfundes von feiten Gottes und die Annahme des— 
jelben von feiten des Menſchen. Die Arbeit mit dem Pfunde, d. h. 
die Verarbeitung der geſchenkten Gabe ift num auf diefer Stufe zu 
betrachten. Sie hat die Folge, daß wir die Gabe nicht mehr bloß 
als eine einjeitig gefchenkte, fondern als ein durch unfere Thätigfeit 
wohl eriworbenes Eigentum befiken. 

Der Menſch ift, dem Zuge de3 Vaters folgend, durch Buße 
und Glauben zu dem Sohne gefommen, An diefem hat er nun zu 
bleiben, denn nur hier allein kann jener ebenbildliche Naturzug jeiner 
Seele, den wir als Hunger nad) der wahren göttlichen Fülle er— 
fannten, feine Befriedigung finden. Gr fpricht hier mit Petrus 
(Soh. 6, 68): Herr, wohin jollen wir gehen, du haft Worte des 
ewigen Lebens, Und wir haben geglaubt und erfannt, daß du bift 
Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes, Gr tft der, welcher 
als das Brot des Lebens vom Himmel gefommen ift, um allen denen, 
die der Zug de Vaterd zu ihm bradte, durch Mitteilung feiner 
felbft das ewige Leben zu geben. Dieje Mitteilung wird nur mög- 
lich unter der Bedingung, daß der Menſch an dem Erlöſer bleibt 
und ihm ftilfe Hält. Er hat in jener gefammelten und empfangenden 
Stimmung zu verharren, die Gott von Jsrael verlangt, wenn er 
ihm zuruft: Thue deinen Mund weit auf, laß mich ihn füllen.*) 
Diefes Empfangen und Affimilieren bedingt aber auch wieder das 
Bleiben. Wo jenes fehlt, da mird auch diefes aufgehoben. Die 


*) Pf. s1, 11. 
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Rebe, die von dem Weinftode nicht Saft und Kraft an fich zieht 
und deshalb feine Früchte bringt, bleibt nicht, fie wird abgehauen 
und ins Feuer geworfen, Aus jenem Urteile: „Wer mein Fleiſch 
iffet und trinfet mein Blut, der bleibt in mir und id) in ihm,“ *) Jäßt 
fich das andere folgern: wer in mir bleiben will, muß mein Fleiſch 
effen und mein Blut trinken. Nun aber fest diefes Eſſen und Trinken 
bereits einen Kontakt mit Chriftus voraus, der nunmehr zu einem 
dauernden werden foll, Bis dorthin gelangte der Menſch auf eriter 
Stufe; das letztere foll auf zweiter Stufe geleiftet werden. Wir 
fahen, wie der Gläubige durch das Wafferbad der Wiedergeburt 
mit Chrifto in eine folche Berührung trat, daß er bon ihm um— 
ichloffen wird wie von einem leide. Zugleich aber zeigte fich die 
Macht des alten Weſens noch jo Stark, daß diefe Gemeinschaft auf 
feiten de8 Menfchen immerwährend unterbrochen wird und nur in 
einem immer von neuem miederholten Anfage und Anlaufe hiezu 
befteht. Auf geistigen Höhen dauernd zu verweilen fällt unjvem durch 
die Sünde geſchwächten Geifte ebenjo ſchwer, als ettva unſrem Arme, 
Yange ein Zentnergewicht zu halten. Das Objekt des ChHriftentums 
ift jo maffenhaft und zentnerjchtwer, daß der Gläubige es nur ato= 
mifiert fi aneignen fannı, Der Herr weiß wohl, daß man auf 
das glimmende Docht das Ol nicht ſchütten, fondern nur borfichtig 
aufträufeln darf. Um es deshalb nicht auszulöichen, läßt er feinen 
Lebensſtrom nicht einheitlich, ſondern in verjchiedene Kanäle verteilt, 
dem Menfchen zufließen. Die Affimilierung ſoll hiedurch erleichtert 
werden. Sie geftaltet ſich aber hier in folgender Weiſe. liberall, 
two die Alfimilierung, wie hier, eine unterbrochene ift, find zwei 
Tendenzen zu unterjcheiden. Die eine führt dem Speife gebenden Herde 
zu und wirde mit demfelben fir immer verfnüpft, wenn fte die allein 
herrſchende wäre. Sie ift es aber nicht, jondern wird nach längerem 
oder Fürzerem Verweilen auf dem Höhepunkt alsbald von dem Rück— 
Ihlag der entgegengefeßten Richtung ereilt, die nunmehr an die Reihe 
fommt und von jenem Lebenszentrum abführt. Hat diefe zweite ihr 
Außerftes erreicht, jo tritt die erfte wieder ein umd führt aufwärts. 
Zwiſchen beiden ſchwankt ſomit die affimilierende Eriftenz hin und 
her. Der mathematifch logifhe Ausdrud aber für diejes 
Schweben zwiſchen Zentripetalität und Zentrifugalität 
ift der Kreisfanf, Je vollendeter die Aſſimilierung, deſto ununter— 


*) oh. 6, 56, 
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brochener, defto kürzer die Dauer zwischen Aufnahme und Verarbeitung 
des Aufgenommenen. So ift, um ein Beifpiel aus dem phyſio⸗ 
logiſchen Kreislauf zu erwähnen, die Aſſimilierung der Speiſe durch 
die Verdauungswerkzeuge eine unvollkommenere als die der Luft 
durch die Lungen. Unſere Mahlzeiten folgen nicht ſo raſch auf 
einander wie unſere Atemzüge. Während der belebende Sauerſtoff 
der Atmoſphäre direkt und umſchweifslos, d. h. geradelinig in das 
Blut übergeht, gelangen die Nahrungsmittel erſt nach längeren Um— 
wegen dorthin. — So ſagt Otinger in einer ſeiner Predigten, daß 
ein beweglicher Eindruck, den wir in einem früheren Lebensjahr 
empfingen, und dazu verhelfen könne, in fpäterem Alter eine hierauf 
bezügliche Wahrheit um fo leichter zu begreifen und zu glauben. 
Hierauf läßt fich indeffen auch bemerken, daß wenn die Seele ſchon 
in der Jugend fo reif und durchgebildet geweſen wäre wie fpäter, 
es feiner fo langen Rotationsperiode bedurft hätte; die Übergangs— 
ftufen vom Eindrud zur Vorftellung, fodann zum Begriff, von dieſem 
zur dee und endlich zur Fleiſchwerdung diefer Sdee, ihre Auf: 
nahme in die Perfönlichkeitsfubftanz, Hätten in raſcher Aufeinander- 
folge bligartig durchlaufen werden können. Statt des Kreislaufes 
wäre dann deſſen einfachftes Schema twie beim Atmen als ovoroAM 
und StxotoAn eingetreten. Auf unferer Stufe jedoch, wo der Gläubige 
noch jo unvollendet it, wird die Aifimilierung immer in der Ro— 
tationsform fich vollziehen. 

Ein weiteres Moment bei dieſer Aſſimilierung iſt die Sekretion, 
die auch hier, wie die phyſiologiſche, eine doppelte, eine nach unten 
und eine nach oben gehende iſt. Indem nämlich die göttliche Heils— 
gabe in den Menſchen mehr und mehr überſtrömt, wird ſie das 
auf erſter Stufe noch unerkannt gebliebene ſündhafte Weſen immer 
heftiger bekämpfen. Der Sauerteig des Chriſtentums verſetzt die 
Seele in einen mächtigen Gärungsprozeß, in welchem oft gewaltige 
Stüde des alten Adams, die unangefochten in verborgenen Tiefen 
ruhten, hervorgefpült werden. Die Buße, diefe Ausfcheidung des 
MWidergöttlichen, wird fomit auf diefer zweiten Stufe in gefteigerter 
Weife fich fortfegen. Sie wird jest recht eigentlich in die Tiefe 
gehen und den Feind bis in feine letzten Schlupfwinfel verfolgen. 
Unterftüßt von den ihm ſtets zufließenden göttlichen Kräften und 
Hilfstruppen gelingt dem Menfchen eine vollfommene Umzinglung und 
Durchdringung feiner ſelbſt. Gleich den ISraeliten bei der Eroberung 
des gelobten Landes wird er ein verwurzeltes Neft gößendienerifcher 
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Zafterherde um das andere aufheben und die unbefchnittenen Kana— 
niter vertilgen, — Sn polarem Gegenfaß zu diefer Ausſcheidung nad) 
unten fteht die nach oben. Wie nämlich die Gottesgabe repulſiv 
auf alles Widergöttliche im Menfchen wirkt, fo wirft fie zugleich 
attraktiv auf alle Kräfte desfelben, die ebenſowohl fie ajftmilieren, 
wie von ihr affimiliert werden, Es hat fich ihr ſomit der Menſch 
mit Leib und Seele als bereitwilfiger Träger und Verarbeiter zur 
Verfügung zu ftellen und eine vollfommene Selbfthingabe nach oben 
zu vollziehen, Folge hievon ift eine immer aufwärts fteigende Um— 
wandlung des Menſchen in das Höhere, eine Vergöttlichung des 
Menſchen, wie zugleich eine immer innigere Vermenfchlihung des 
Göttlihen, Es hebt das an, was auf dritter Stufe, wie wir jehen 
werden, zu feiner Vollendung gelangt und von Paulus mit den 
Worten 2 Kor, 4, 16 ausgedrückt wird: wir werden verwandelt von 
einer Slarheit zur andern als vom Herrn, der der Geift ift. Wo 
der Menſch verfäumt, die Gabe Gottes mit dem allein entiprechenden 
Gegengeſchenk feiner felbft zu erwidern, ftocdt alsbald die Aſſimi— 
lierung und ftatt ihrer tritt ein wahres Auswuchern feiner Kräfte in 
allen Laftergreueln ein, Jene unnatürlihen Sünden, welche Baulus 
Röm. 1,23 u. f. ſchildert, wurzelten darin, daß die Menſchen den 
Gott, der fich ihnen in den Werfen der Schöpfung wohl zu erkennen 
gab, nicht demütig anerkannten in Dank und Preis, ihm fomit den 
Dienft und die Ehre verfagten, die ihm gebührt, Weil fie Gott 
fih nicht hingaben, konnten fie auch nicht verwandelt werden von 
einer Klarheit zur andern, Ihr unverftändiges Herz ward verfinftert, 
Gößendienft und Vollbringung ihrer jehandbaren Lüfte wurde nun 
ihre Religion, Da der Menfch mit feinen Kräften nur danı die 
normale Evolution findet, wenn er fich feinem Gotte Hingiebt, um 
frei und ungehemmt von demfelben umgewandelt zu werden, jo 
wird bei Unterbrechung diefes Vitalprozeffes die revolutionäre Ver— 
wicklung, Verftridung und Verfnechtung desfelben in jegliche Lafter 
auftauchen; dort freut ex fich eines Auffteigens zu immer herrlichern 
Höhen, hier wühlt er fich in immer tiefere Abgründe hinab, Es 
geichieht dies nach derſelben Naturnotwendigkeit, nach der in ımferer 
leiblichen Okonomie die Nahrungsmittel zu den höhern Umwandlungs— 
ftufen emporrüden, als Chylus, als Blut u. |. w. an den Organig- 
mus abgegeben werden müſſen, wenn derjelbe nicht zu Grund gehen 
fol, Es geftaltet fich ſomit diefe Sekretion bereits als ein partielles 
Meltgeriht, Wenn am jüngsten Tage die Gottlofen gleich einem 
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untauglichen Erfrement in die Tiefe hinabgeſtoßen werden, die Gläu— 
bigen dagegen eingehen zu ihres Herrn Freude, fo ift das nur makro— 
kosmiſche Ausführung deffen, was im Mikrokosmus jedes Chriften 
als Ausſcheidung nad unten und oben ftattfindet, Es zeigt uns auch, 
warum der, welcher an den Herrn glaubt, nicht in das Gericht 
fommt, weil er nämlich dasjelbe jetzt Schon abfolviert. Denn fo 
wir uns jelber richten, jagt der Apoftel, werden wir nicht gerichtet. 
Jene hauende Cherubsflamme (1 Mof, 3, 24), welche ſich gleich 
einem feurigen Wall um das Paradies des ewigen Lebens gelagert 
hat, findet am Gläubigen nichts mehr zu vertilgen, Gr fchreitet 
hieb⸗, ſtich- und feuerfeft hindurch. 

Wenden wir uns nunmehr von dieſer abſtrakt ſchematiſchen Be— 
ſchreibung der Aſſimilierung zu deren konkreter Geſtaltung, ſo kommt 
hier vor allem das aſſimilierende Subjekt wie das Objekt 
der Aſſimilierung in Betracht. Soll die Gabe ſich nicht gleich 
einem unverdauten Stoffe anhäufen, ſo muß das Subjekt in der 
aſſimilierenden Thätigkeit beharren. Der Lebenspulsſchlag zwiſchen 
Aufnehmen und Verarbeiten des Aufgenommenen muß ſeinen rhyth— 
miſchen Verlauf nehmen, Der Ausdrud für dieſe Selbſtthätigkeit 
des Subjekts iſt das Gebet und dasſchriſtliche Wirken im 
engern Sinn. Das Sprichwort: bet’ und arbeit’, findet auch hier 
feine Anwendung. Bezüglich des zu affimilterenden Objektes tft feſt— 
zuhalten, daß Chriſtus dasſelbe ift. Er bietet fic) dem Gläubigen dar 
in feiner Kirche, und zwar ebenſowohl in dem gegliederten 
Organismus derfelben, wie in den Gnadenmitteln, dem 
Worte und Saframente, Nach beiden Seiten hin erleichtert fie 
das Bleiben in Chrifto oder die Affimilierung deöjelben. 


8 48. 
Die affimilierende Chätigfeit des Subjelts. 


a. Das Gebet. 


Gebet und chriftliches Wirfen find die ımerläßlichen Bedingungen, 
unter denen dem Gläubigen der Segen der riftlichen Gemeinſchaft 
und der Gnadenmittel erjchloffen wird, Fehlt es an ihnen, fo 
wandelt fich ihm das, was ihm zum Segen hätte werden Fönnen, 
zum Suche; gleich den Nahrungsmitteln, die, wenn fie unverdaut 
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bleiben, nicht beleben und ftärfen, fondern den Organismus zerjtören. 
Das Gebet geht indes voraus, weil alles Wirken des Chriften zu— 
nächſt in der Gebetsthätigfeit mit Gott fich auseinander zu jeßen 
hat, — Alles, was in dem Menfchen zur Verwirklihung fommen joll, 
äußert fich zuerst bei ihm als eine Negung des Wünſchens oder 
Wollens. Diefe nun, falls fie nicht ein vorüberfahrendes Gelüfte ift, 
wurzelt fich ein und fteigt allmählich aus der feelifhen Region in die 
des Geiftes hinauf und erblüht dafelbft zu einem Gedanken, der mit 
planmäßiger Umfichtigfeit verfolgt wird, Während fich jedoch nun 
der natürliche Menſch nur umſchaut nach weltlichen Mächten, entweder 
Fleifh für feinen Arm hält oder den Mammon zu Hilfe ruft, alſo 
auch betet, wenn auch nicht zu Gott, fo doch zu einem Götzen; führt 
der Chrift jede Lebensäußerung feines innern Menſchen dem vor, der 
in ihm das Negiment hat, und erledigt vor allem die Frage: wie 
ſtimmt diefelbe zu dem neuen VBerhältniffe, in dem ich zu meinen 
Gott ſtehe? Es ift fomit das Gebet, nominal definiert, die an Gott 
gerichtete Ausſage alles deffen, was des Chriften Herz bewegt. Die 
Forderung der Schrift: betet ohne Unterlaß, in allen Dingen laſſet 
eure Bitte im Gebet und Flehen mit Dankſagung vor Gott fund 
werden,*) verlangt natürlich nicht die immerwährende Vollziehung 
einzelner Gebetsafte, Denn dann hätte auch Chriftus nicht ohne 
Unterlaß gebetet, da er befanntlich nicht immer Worte hohepriefter- 
lichen Gebet3 ſprach, auch nicht während feines Lebens immer in 
Gethjemane auf den Knieen lag; es ift hier vielmehr jene Stimmung 
des Gemütes gefordert, Fraft deren alles, was uns innerlich oder 
äußerlich, als Leid oder Freud, affiziert, ins Wort gefaßt und unſrem 
geheimften Rate, Herrn und König gegenüber ausgejprochen wird; 
e3 ift ein immerwährendes Fluctwieren und Gravitieren der Seele nach 
Gott hin, das uns wie zur zweiten Natur werden muß. Wie der, 
welcher von einer gewaltigen Leidenschaft befeffen tft, alles im Lichte 
derjelben betrachtet und zu ihr in Beziehung bringt, um es als näh- 
rend oder hemmend aufzunehmen oder zurückzuweiſen, jo ftellt fich 
auch dem Chriſten alles dar im Lichte der ihn beherrichenden Leiden— 
Ichaft des Gotteshungerd, Man könnte infofern das Gebet auch 
die Dialeftif des Chriften nennen, Wie die gewöhnliche Dialektik 
überall dort entfteht, wo ein wiffenjchaftliches Objekt in das Syſtem 
einer Grundanſchauung Hineingearbeitet werden fol, jo muß das 


*) 1Theſſ. 5,17. Phil. 4, 6. 
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Gebet bei dem Chriften die Aifimilierung des Heilsobjekts vermitteln, 
Da dieſes jedoch der Herr ift und dem Chriften obliegt, als ein 
anderer Israel Gott ſelbſt zu überwinden, jo wird bei der Bewältigung 
dieje3 über ihm ftehenden Objektes alsbald die einfache Dialektif oder 
interrogatio zur rogatio, zum Gebete, Indem er fein ganzes inneres 
Leben immerdar der Überfchattung der göttlichen Segenswolke unter: 
ftellt, werden die Samen und Eierſtöcke feines Geiftes, feine Ge- 
danken» und Thatenkeime, mit der Kraft der Ewigkeit befruchtet und 
reifen zu Griftenzen heran, die da bleiben. Was der Herr von ſich 
ſagt: ihr werdet den Himmel offen ſehen und die Engel Gottes 
hinauf und hinab fahren auf des Menſchen Sohn,*) das gilt an— 
näherungsweiſe vom betenden Gläubigen; e3 entfteht hier ein immer: 
währendes Auf» und Abpulfieren von Frage und Antwort, von Bitte 
und Erhörung, vermittelt durch jene dienftbaren Geifter, ausgefandt 
zum Dienft um derer willen, die ererben follen die Seligkeit,**) Cs 
befindet fich hier der Menſch auf einer Jakobsleiter wiederhergeftellten 
Verkehrs mit Gott, auf der er jelbit von Stufe zu Stufe immer 
neuer und höherer Umwandlung emporrüdt, Bon diefer Umwand— 
lung giebt ihm bereit3 jeder einzelne Gebetsaft Zeugnis, Seine 
Stimmung vorher wird eine ganz andere fein alS die nachher, Eine 
Erquickung und Stärkung wird ihn bejeelen, ähnlich der eines er— 
frifchenden Bades in ſchwülen Sommertagen, Er wird erfahren, 
tie alle Gelüſte der Selbftfucht und des Hochmutes in den tiefften 
Schauern der Demut erjterben, die Negungen des Kleinmuts und 
ängftliher Zweifel dagegen in einem Gefühle der Erhabenheit auf- 
gehen, das ihn wie auf Adlersflügeln emporträgt. Wie könnte es 
auch anders fein? Wenn fehon der Umgang mit einen bedeutenden, 
großen Manne maßgebend, jteigernd und fürdernd auf uns ſelbſt ein- 
wirkt, wie viel mehr muß das nicht der Fall fein mit Dem, der da 
ift ein Bater feuriger Geifter und atmender Kräfte? Und wenn wir 
durch die Erfüllung einer Pflicht oder eines Rechtes un? jelbft in dem 
Boden einmwurzeln, aus welchem beide ſtammen, wie viel mehr muß 
das nicht ftattfinden bei der pflichtmäßigen Übung des Gebetes, das 
ein wahres Negal unferer ebenbildlichen priefterlichen Königsmiürde 
ift, der Beweis unferer Hoffähigfeit, unſeres wiedererlangten Zus 
trittes vor den Thron des Allerhöchiten, den wir bitten follen und 
dürfen, „wie die lieben Kinder ihren lieben Vater,” Ein Wachstum 


2750. 1,51: **) Hebr. 1, 14. 
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des innern Menfchen, ein Hineinleben in die reine heilige Gottes— 
atmosphäre erblüht uns hieraus, bei welchem fich una alles Hemmende 
und Gegenfägliche auf unzweideutige Weife ſogleich zu erfennen giebt, 
uns aber auch alsbald die Aufgabe ftellt dasſelbe wegzuräumen. 
Denn e3 jagt Sohannes I. 3, 21—22: hr Lieben, jo uns unſer 
Herz nicht verdammt, jo haben wir eine Freudigfeit zu Gott; und 
was wir bitten, werden wir von ihm nehmen. Die Wegräumung 
diefer Scheidewand der Sünde, die glei) einem Alp alle Gebet3- 
freudigfeit unterdrüct, gefchieht durch die erneute bußfertig glaubige 
Aneignung der in Chrifto gejchehenen Erlöfung. Sie ift die Voraus— 
fegung aller Gebetsfähigfeit wie -Freudigfeit des Chriften. Und wenn 
befohlen ift, im Namen Jeſu zu beten, jo tft dies ein Beten auf 
Grund der in Sefu gefchehenen Verſöhnung. Das Gebet de Ge 
rechten vermag viel, jagt Jakobus;*) außerhalb Chrifti giebt es aber 
feine Gerechtigkeit, fomit auch fein rechtes wirffames Beten. Wenn 
Dapid,**) um den Heren zu fragen, fich den priefterlichen Leibrod 
geben läßt und in diefem Gott um Aufſchluß bittet, jo ift das nur 
das altteftamentliche Vorbild deſſen, was der Chrift thut, wenn er 
im Namen Jeſu betet. Auch er hat ſich mit Chriſto zu umjchliegen 
wie mit einem leide und in diefem hochzeitlichen Prieftergewand vor 
feinen Gott zu treten, fol er nicht jamt feinem Gebete veriworfen 
werden. Er kann dieſes, weil er mit der Taufe bereit3 in Chriftum 
eingefchloffen wurde und dieſen Umſchluß bei feinem Gebete nur in 
fein Bewußtfein aufzunehmen hat, um Gott gegenüber mit einem 
Nechtstitel angethan zu fein, auf den Hin er getroft reden und Er— 

hörung Hoffen darf. Es ift nicht notwendig, daß hiebei der Name 
Jeſu genannt werde, Die erften Beiſpiele nenteftamentlichen Betens 
At. 1, 24 4,29 laſſen das nicht äußerlich erkennen. ***, Sie 
find indeffen Gebete im Namen Sefu, weil fie aus einer Gemeinde 
fommen, die fich des in Chrifto hergeftellten Verhältniſſes zu Gott 
bewußt ift. Das gleiche gilt auch da, wo Jeſus felbft angerufen 
wird, Es gejchieht auch dies auf Grund der in ihm vollbrachten 
Erlöſung. Auch das Unſer Vater, diefes Muftergebet, wird bereits 
duch die Anrede ein Gebet im Namen Jeſu, weil der Betende die 
Berechtigung, Gott als feinen Vater anzurufen, nur aus der Mittler: 
ſchaft Chriſti ſchöpft. Es ift dasfelbe ein Muftergebet, ſowohl durd) 
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die Gruppierung feiner fieben Bitten, tie durch das Allumfaſſende 
derjelben. Wo der Menſch auf Grumd feines Kindesverhältniſſes ſich 
zu Gott erhebt und dem Gnadenthron naht, da verſtummt bei der 
Vergegenwärtigung dieſes Glanzes der Herrlichkeit alles, was ihn 
zunächſt betrifft. Daß die Sache dieſes großen und herrlichen Gottes 
vor allen gedeihe, daß fie vor allem Anerkennung und Verwirk 
lichung finde, ift es, was fich ihm zunächſt aufdrängt und in den 
drei eriten Bitten zum Worte kommt. Dann erft denft der Betende 
an das Seine, twendet feinen Bli vom Himmel herab auf die Erde 
und bittet im Hinblick auf feine irdifche leibliche Exiſtenz nicht mehr 
und nicht weniger, als daß ihm des Leibes Notdurft zu teil werde, 
Da endlich, wie wir oben jahen, bei der Aſſimilierung des Göttlichen 
das Widergöttliche nach unten ausgefchieden wird und da, wo Gott 
eintreten joll, der Teufel ausfahren muß, jo wird in der dei drei 
oberiten Bitten entjprechenden Bolarität der drei unterften um Weg- 
nahme und Entfernung alles deſſen gebetet, was den Menfchen jenem 
Reiche verhaftbar macht, aus dem Schuld, Verſuchung und alles 
Übel ſtammt. Es umſpannt jomit das Unfer Vater in der Dreiheit 
jeiner fieben Bitten Himmel, Erde und Hölle und thut jedem diefer 
drei Reiche gegenüber die entjprechenden Bitten. Da e3 in Wahrheit 
nur dieſe drei Neiche giebt, zu denen der Menſch eine Beziehung 
haben fann, jo findet auch alles Spezielle, um das gebetet werden 
mag, jeinen einfachften und allgemein gültigen Ausdruck in dem 
Unjer Vater und feine von dem Herrn felbft bereitete Stätte, da es 
fi einfüge. — Suchen wir nun nod) die Momente der Aifimilierung, 
von denen wir oben ſprachen, auch am Gebete nachzumeiien. Wenn 
der Menſch bittet, empfängt er. Das Empfangene tritt in ihn ein 
und erzeugt jenen Gärungsprozeß, der feine längere oder fürzere Zeit: 
dauer oder NAotationsperiode durchläuft und als Reſultat die Aus— 
fcheidung nad) unten und oben zur Folge hat, Grfteres gejchieht 
in der bußfertigen Bitte um Vergebung der Sünde, letzteres in dem 
Danke und Preis Gottes, Beides ift bereit? im Gebete im Namen 
Jeſu eingefhlofjen. Der Einſchluß in Jeſum gejchteht nicht ohne den 
immerdar fich vollziehenden Ausſchluß der Sünde und nicht ohne die 
dankende Anerkennung dejien, was uns in Jeſu gegeben ift. Dank 
und Lob Gottes find die auffteigenden Früchte unjerer Lippen, die 
fich nach oben abgeben, in welchen die herabgeftiegene Gabe ihre 
potenzierte Auferstehung feiert, in denen das Cingeatmete wieder aus— 
geatmet wird. So weſentlich ift hiedurch die normale Aſſimilierung 
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bedingt, daß der Apoftel Phil, 4, 6 ſchreiben konnte: in allen Dingen 
Yaffet eure Bitte im Gebet und Flehen mit Dankſagung vor 
Gott fund werden Die Verherrlihung der göttlichen Ehre, 
Dankjagung tft es, was Gott ald Frucht feiner Gaben von den Aus— 
erwählten verlangt, was ihm auch immerdar aus dem Munde feiner 
Engel entgegenfchallt. Denn auch der Engel, bei welchem die Aus— 
fcheidung nach unten, ſowohl die der Sünde wie die des Teiblichen 
Exkrementes nicht ftattfindet, „treibet nichts von ſich al3 die gött- 
liche Kraft, die er mit dem Munde fafjet, damit er fein Herz an— 
zündet und das Herz zündet alle Glieder an: dieſelbe treibet er durch 
den Mund wieder von fi), wenn er redet und Gott [obet,”*) Das 
Feuer der DBegeifterung ift ein jo gemwaltiges, daß es weder Aſche 
noch Leichnam als Erfrement hinterläßt, fondern alles aufzehrt und 
in den Geift hinüberzeugt, 
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Man pflegt öfter das Gebet mit dem Atmen zu vergleichen, 
ohne diejen treffenden Vergleich gehörig auszubeuten. Da er manches, 
das im vorigen Varagraphen gejagt wurde, in helleres Licht ftellen 
wird, fo laffen wir uns hier näher darauf ein. Daß unfere Leib- 
Yichfeit überhaupt ein Symbol des Geiftes fei, brauchen wir kaum 
mehr zu wiederholen, Auch unſer Geiſt nährt und ſubſtantiiert ſich 
aus den Subjtanzmeeren, die außer ihm und unabhängig von ihm 
vorhanden find, Bei dem Atmen tritt num in den Lungen das dunkle 
alfaliniiche Venenblut in Berührung mit dem Sauerftoff der Luft 
und empfängt dadurch feine höhere Rötung und Veflügelung, fo daß 
ed mit neuen Lebenzkräften erfriicht den großen Kreislauf wieder 
antreten kann, Much die Ströme unferer Gedanken, Wünfche, Nei— 
gungen und Leidenjchaften bedürfen eine ähnliche Beflügelung, wenn 
fie nicht matt und fiech dahinfchleichen, ja eine immer unheimlichere 
nächtliche Färbung gewinnen ſollen. Auch unfere Seele, welche durd) 
Buße, Glauben und Taufe in die höhere Weltordnung eingetreten 
ift, muß durch das Gebet den Verkehr mit ihr offen erhalten, Richtet 
ſie ſomit die attrahierende Kraft ihres Gotteshungers auf jenes Reich 
hin und formuliert fie die Tiefe ihrer Sehnfucht, den Sammer ihres 
Zuftandes in lebendige Gebetätworte, fo ftürzt fich ein Feuerquell des 
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Lebens, das höhere Analogon des Sauerftoffs, in fie hinein 
und dringt in daS feinfte Geäder ihres Wefens vor, wodurch), ähn: 
lich der höheren Rötung, die das Blut erfährt, die Gedanken geklärt, 
die Stimmung geadelt, die Vegeifterung entfaht und ein Eifer ent- 
zündet wird, der nicht? anders mehr fennt, als die Ehre des großen 
Gottes und Heilandes, der ſolche Erquickung dem Betenden aus der 
Höhe herabjendet. — Wie die freie atmoſphäriſche Luft, die wir 
einatmen, ärztlich fi als das wirkſamſte Heilmittel der meiften 
Krankheiten erweift, jo jagen wir auch, daß das Gebet zum lebendigen 
Chriftengott, aber auch nur dieſes — denn jede Anrufung der Heiz 
ligen ift feelenmörderifche Abgötterei — den regulierenditen Einfluß 
auf alle Störungen unjers innern Lebens ausübt, jo daß ein Chrift, 
der noch effektiv beten fann, nimmermehr aufzugeben ift. Er kann 
nicht auf die Länge in gefährlichen Irrtümern ethifcher oder dog- 
matifcher Art verbleiben. Die Himmelsluft, die er im Gebet ein- 
atmet, wird ihre heiligende, tilgende, zurechtitellende Kraft nicht ver- 
leugnen und beſſer und gründlicher wirfen, als die beiten dogmatijch 
ethijchen Rezepte, mit denen etwa ein ungeſchickter Seelforger einen 
foldden bedienen möchte, „Sp jemand unter euch Weisheit ermangelt, 
der bitte von Gott,” Wie ein guter Arzt e3 Lieber fieht, wenn die 
Natur des Kranken fich jelber Hilft, jo ift auch der Chriſt auf ſich 
ſelbſt und feinen Gotteshunger zu verweilen, Er bemüße nur die 
unerfhöpflichen Hilfsmittel, welche ihm feine Stellung darbietet, 
und er wird für alles Manns genug jein können, Statt über die 
reine Lehre zu hadern, hätte man beſſer gethan, Buß- und Bettage 
zu halten, — Man begreift aber auch, daß ein nicht mehr betendes 
oder auch nicht recht betendes Individuum dem Ruin feiner Seele 
entgegengeht. Die pejtilenzialifchen Dünfte, welche wir in den 
Siümpfen und Niederungen des profanen Weltlebens und feiner all 
täglichen Nichtswiürdigfeiten einatmen, können allein durch die jcharfe, 
ſchneidende Alpenluft, die auf den Gebetshöhen weht, geveinigt 
werden, Unfer innerer Menfch verfommt deshalb in Krankheit und 
Siehtum und verfällt dem geiftlichen Tod, wenn wir es verjäumen, 
die Schwarzen ftygifchen Bäche der argen Gedanken, die fort und fort 
aus unfern Herzen fluten, der tingierenden Beſtrahlung der Himmels— 
welt entgegenzuführen und durch deren Feuergüffe ſchrecken und nieder- 
ſchlagen zu laſſen. 

Auch das Gebet im Namen Jeſu wird hier deutlicher. Wenn 
nämlich nach Baader durch Nennung des Namens der Genannte 
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gerügt wird, in ähnlicher Weife, wie wir bei Nennung unſers Namen? 
unwillkürlich aufforchen, warum und in welchem Zujammenhang 
wir genannt werden, um dann nac Befund einzufchreiten, jo wird 
auch durch das Gebet im Namen Jeſu der Genannte jollicitiert. 
Die Seele eröffnet fi) fomit der Einwirkung diefes Übermeltlichen. 
Bermittelft diefes Namen? tritt ſomit die Perſon ſelbſt mit allen 
ihren fegnenden, heiligenden und fteigernden Einflüffen in ung herein, 
Darum kann der Sänger des hohen Liedes jagen: Dein Name ift 
wie eine ausgefchüttete Salbe. Der Betende atmet den Wohlgeruch 
diefer Geiftesatmofphäre, die fich ihm im Namen Jeſu offenbart, 
mit der er ſich durch gläubige Anrufung diefes Namens in Rapport 
feßt, Es verhält fich deshalb der Name Jeſu zu ihm jelbit oder 
zu dem in dieſem Namen geiftenden Wejen, wie die Blume zu dem 
über ihrem Kelche ſchwebenden Duft, Wer fich bon. der fichtbaren, 
greiflichen Blume abfehrt, büßt auch das ätheriihe DI ihres Wohl- 
geruch® ein. Der Name Jeſu ift eben das, was die römijch- 
fatholiiche Kirche an ihrer Monftranz zu haben glaubt, das hand— 
liche, transportable Gefäß, in dem unfer ganzes Heil bejchloffen 
liegt, daS wir zu jeder Zeit und Stunde ergreifen dürfen, um feinen 
föjtlihen Inhalt über unfer Denken, Wollen und Wirken auszu= 
ſchütten. Deshalb kann St. Martin”) jagen: Placez devant vous 
le nom du Seigneur; que cet autel soit toujours dresse, et 
toujours prôt & recevoir vos offrandes. Ne prenez pas une 
resolution, n’accordez pas un mouvement à votre ätre sans venir 
auparavant le pr6senter au temple, comme la loi des hebreux 
l’ordonnait pour les premices de toutes les productions de la 
terre; ayez sans cesse l’encensoir à la main, pour honorer 
EN ce nom du Seigneur, dans vos triomphes, dans vos 
besoins, dans vos consolations, dans vos detresses, puisque sans 
lui toutes les branches de votre arbre spirituel demeureraient 
dans la söcheresse et seraient condamnees au feu, et que sans 
lui vous seriez sans activit6, sans penitence, sans courage, sans 
humilite, sans amour, sans confiance; puisque enfin sans lui tout 
en vous serait sans parole. 

Der Beſitz eines Zauberftabs, eines magischen Ringes tft wahre 
Kinderei gegen daS herrliche Privilegium, den Namen Gottes brauchen 
und anrufen zu ditrfen. Dies allein ſchon wäre ein Beweis für 
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die Gottgleichheit des Menſchen. Denn Gott konnte eine ſolche 
Vollmacht, wie den Gebrauch ſeines Namens, dieſe Unterſchrift auf 
weiß, nur einem Weſen in die Hand geben, das hochgeſtellt genug 
war, um ſie ſo brauchen zu können, wie Gott ſelbſt. Für das 
Wirken, Leben und Weben des Menſchen ſollte der Name Gottes 
ebenſo deckend und paſſend ſein, wie für das Gottes ſelbſt. Wenn 
nun dies freilich nicht der Fall iſt, ſo iſt doch das Soll geblieben. 
Wie ſich Gott zu ſeinem, dem Menſchen offenbarten Namen verhält, 
ſo ſoll dieſer Name ſich verhalten zum Menſchen. Die drei erſten 
Glieder dieſer Proportion ſtehen feſt, das vierte hat ſich ihnen ge— 
mäß zu konfigurieren (ovoynnaritev), Es geſchieht dies dann, 
wenn der Menſch dieſen Namen, der da heilig und erhaben an ſich 
iſt, nun ſelbſt heiligt und erhebt, ſo daß er für ſeine Perſon Ge— 
präg, Ausdruck und Offenbarer dieſes Namens wird. Er ſoll das 
Formationsprinzip unſers Lebens werden, mit dem uns die Kräfte 
der höheren Region, die dieſer Name in ſich beſchließt, zugeführt 
werden. Nicht haben wir mit dem Namen auch ſchon die Perſon, 
wohl aber die Brücke zu dieſer. Denn der Name iſt etwas von 
der Perſon Verſchiedenes und Losgelöſtes, weshalb wohl ein Miß— 
brauch des Namens, nicht aber Gottes ſelbſt möglich iſt. Wo des— 
halb der Menſch, gezogen vom Vater, zum Sohn kommt und auf 
Grund ſeines ebenbildlichen Gotteshungers ſeine Seele in den Namen 
Jeſu hineinbildet, da erſchließen ſich ihm die Springquellen des 
Lebens, da giebt dieſe köſtliche Narde ihren Geruch. Die Über: 
ftrömung findet jtatt, daS Gebet wird erhört. Gott wird nämlich) 
im Betenden jeßt wirkffam gegenwärtig und fann von dem gewonnenen 
Grund und Boden aus handelnd eingreifen, Indem die Seele ihren 
Hunger in den Namen hineinfchlingt, gewährt fie dem über dem 
Namen thronenden Gotte eine feſte Operationsbafis. Gott wird 
nun herbeigezogen und Hilft nun „um feines Namens willen.“ 
In hundert Fällen würde Gott jehr gern geholfen haben, er Fonnte 
aber nicht. Wir fagten ſchon oben, daß der Menfch durch feinen 
Unglauben nicht bloß fich jelbft, fondern auch feinem Gott die Hände 
bindet, jo daß beide miteinander nichts anfangen können, Betet 
er num aber im Namen Sefu, dreht er an diefem Zauberring, jo 
brechen die göttlichen Energieen in ihn herein und aus ihm heraus, 
wenn das Gebet auf Äußeres ging. Se tiefer der Gotteshunger der 
Seele, um jo reichlichern Einzug kann Gott nunmehr Halten, um fo 
großartiger wird feine Operationsbafis im Menſchen. Es ift deshalb 
12 * 
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etwas ganz Natürliches, daß Glaubensheroen wie die Apoſtel, welche 
die attrahierende Kraft ihrer Seele ſtets nach oben gerichtet hielten, 
eine ſolche Atmofphäre von Gotteskräften um fich her verdichteten, 
daß e3 bei ihnen Gebetserhörungen und Wunder im Namen Jeſu 
geradezu regnet, Denn von den LXeibern derer, die da glauben, 
follen Ströme lebendigen Wafjers fließen. Strömen und fließen 
ſoll's, nicht tröpfeln, wie in unſrer teuern Zeit, in der der Name 
des Yebendigen Gottes rar geworden ift unter den Menjchenfindern. 
Daß zwar diefer Name wohl gegenwärtig ift, lehren alle gottes- 
dienftlichen Akte, die mit ihm eröffnet werden, Allein diefe Gegenwart 
ift eine einfeitig göttliche, nicht gottmenjchliche, Letzteres wird fie 
erst dann, wenn Individuen zu ftand kommen, deren Wejen und 
Leben ebenfo mit diefem Gottesnamen congruiert, wie diefer mit 
Gott ſelbſt, was freilich mit der Vollendung der Ebenbildlichkeit 
zufammenfiele, wozu wir indes hier noch etwas weit haben. 

Uns genügt, hier erkannt zu haben, daß durch das Gebet im 
Namen Jeſu dieſer ſelbſt Zutritt gewinnt in unſrer Seele, daß hie 
mit eine Steigerung und Schärfung unfrer innern Lebensökonomie 
jfih anbahnt, zu der die Oridierung des Blutes dur das Atmen 
nur ein ſchwaches Abbild if. Es genügt una zu wiſſen, daß das 
folofjale Wagftüd, den Dreimalheiligen anzurufen, als die tolffühnfte 
Bermefjenheit erfcheinen müßte, wenn er es nicht felbft geboten hätte, 
zu wiſſen endlich, daß die Transfornierung unſers Innern, die wir 
nach jedem Gebet deutlih an uns Eonftatiert fühlen, der Anfang 
einer Umwandlung in das Höhere hinauf ift, deren fortfchreitendes 
Auffteigen an feinem Punkt der Bahn Halt zu machen braucht; daß 
wir aber, in dieſe Umwandlungsſkala einmal hineingerüct, auf Grund 
unfrer großartigen Naturanlage nichts Geringeres erwarten dürfen, 
als daß fie zur Höhe ſchrankenloſer Gottgleichheit hinanführen muß. 
Darum gürte deine Lenden, o Chriſt; faffe das Kleinod deines 
himmliſchen Berufs ins Aug und jage ihm nach, denn du haft es nod) 
weniger ergriffen al3 Paulus. „Que ta priere se transforme en 
une sainte fureur.‘“*) Gedenfe deines hohen paradiefifchen Urfprungs 
und ftachle die Tiefen deiner Ebenbildlichkeit, die Allmacht deines 
Gotteshunger? auf und mit der ganzen Schwungkraft, welche das 
Gefühl göttlichen Geſchlechts zu fein verleiht, ftirme vorwärts und 
reiße das Himmelveich an dich; denn mr die Gewalt brauchen nad) 
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oben gegen Gott und nach unten gegen ihre eigne Trägheit, Lahmheit 
und Feigheit, können ſich Hoffnung machen, nicht vergeblich gelaufen 
zu ſein, nicht vergeblich Herr, Herr gerufen zu haben. 
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Das Gebet ift eine ſchwere Sache, deren Schwierigkeit gerade 
auf diefer zweiten Stufe fühlbar wird. Auch auf der erften Stufe 
wurde ſchon gebetet. Hier war's jedoch nur ein Angſtſchrei und 
Hilferuf, den die Schreden über Sünde ımd Gericht dem Menſchen 
auspreßten. Er empfing darauf Vergebung der Sünden und wurde 
aus der Obrigkeit der Finſternis in göttliche Umgebung verpflanzt. 
Hier fällt nun jener mächtige Stachel der unmittelbar 
gefühlten Sündennot hinweg. Giner aber, der ſchon am Gr- 
trinken ift, ruft ganz anders um Hilfe, als der, welcher bereits feften 
Boden unter den Füßen fühlt. Wurde nun aber dem Menfchen die 
bei der Befehrung gewonnene Siündenerfenntnis nicht alsbald auch 
Übergang zur Erkenntnis feines eignen Weſens, erfährt er nicht, daß 
er ſelbſt nichts anders ift, alS ein perfonifizierter Gotteshunger, eine 
Gottesform, die Gott felbft ausfüllen will, jo wird fein Gebet, ftatt 
jest erft recht anzuheben, allmählich einfchlafen und in toten Mecha- 
nismus ausarten. Das Motiv der Dankbarkeit, auf dad man fich 
hier berufen möchte, reicht nicht aus. Denn da es im Neiche Gottes 
Regel ift, daß jede Gabe nur Unterpfand und Vorftufe der nächſt— 
höhern ift, jo involviert der Danf für die erfte Gabe keineswegs auch) 
ſchon die Bitte um die weiter folgende. Wie foll aber dieje Bitte 
sum Wort fommen, wenn der Menſch das ewige unendliche Bedürfnis 
feiner Natur nicht fennen lernt, fondern im Wahne bleibt, Chriftus 
wolle ihm bloß die Sündenlaft abnehmen. Wenn er nicht feinen 
Sotteshunger zur wahren Unerfättlichfeit anwachjen läßt, jo mag er 
wohl zufehen, ob er nicht mit feinem Beten neben den drei Jüngern 
im Garten Gethfemane liegt und ſchläft. Es tft aber diefes Erwachen 
des Gotteshungers deshalb fo ſchwer, weil gerade die ebenbildliche 
Seite unfrer Natur bei dem paradiefifchen Sturz am tiefften gelitten 
Hat. Mit ihm wurde der Menfch in die Äußerlichkeit des kosmiſchen 
Lebens hinausgeftoßen und für die Wahrnehmung göttlicher Dinge 
und Berhältniffe mit halbem Blödfinn gefchlagen, Nun foll er diefe 
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Verweltlichung am ſich zunächſt brechen, die ororyelz Tod KöoloU 
oder den Kosmos ſelbſt, überwinden, fi in die Inner und 
Überweltlichfeit der göttliden Negion emporfhwingen 
und mit dem lebendigen Gott in den realiten Lebensverfehr treten. 
Dies ift zwar wohl auf erfter Stufe begonnen, aber noch nicht firiert. 
Da fehlt's ihm nun bei feinem Beten bald an'diefem, bald aud an 
der rechten Sammlung. 63 gelingt ihm nit recht, fih zu 
fonzentrieren und die Fühlfäden und Glieder feiner Seele gleich einer 
Schildfröte unter die mächtige Schirmdede des göttlichen Namens 
zurüdzuziehen, Oder er fühlt nicht lebhaft genug das ewige 
Bedürfnis feiner Natur umd gelangt deshalb aud nicht zum 
Yebendigen Ergreifen und fteten Fefthalten Gottes, Denn nur das 
Gottgleihe in uns erfaßt den Gott, und nur in dem Maße, als wir 
uns als ebenbildliches Ich fühlen, Yernen wir Gott als entiprechendes 
urbildlihes Du kennen, das in den Tiefen feiner elaftiichen 
Geiftesfubftanz jedes unfrer Gebetsworte aufnimmt und erhörend 
retorguiert, Oder auch es fehlt dem Menjchen an allen diejen drei 
Stücen zugleih. Und nun foll er beten! Da ift guter Rat teuer. 
Wir können ihm denfelben geben und jchöpfen ihn aus dem, mas 
wir 8 47 von der Notation jagten. 

Trotz der hohen Stellung, die mit der Bekehrung dem Menjchen 
zu teil wird, lieferte und doch die erite Stufe nur ſchwächliche und 
unvollendete Individuen, die fich im Gegenſatz zur Größe ihres 
Berufes nur um fo Fläglicher ausnahmen. Hier nun auf zweiter 
Stufe, wo die methodische felbitthätige Verarbeitung des Chriftentums 
beginnt, machen fich die gleichen Mängel noch geltend. Auch Thon 
äußerlich betrachtet muß der Kampf zwifchen der mit herüber ge 
fchleppten Unvollkommenheit und der num zu erreichenden Vollfonmen- 
heit, der Widerftreit zwischen Wollen und Können, Idee und Wirk: 
lichkeit, als ein Schwanfen und Schweben zwiſchen Aufiteigen und 
Niederſteigen, zwischen Zentripetalität und Zentrifugalität, ſomit 
als Kreislauf erſcheinen. Die Welt trägt bis jeßt diefe Signatur, 
weil der Menſch, ihr fosmifches Haupt, ftatt fih und dann auch 
fie in daS ewig Fire hinüberzuführen, mit dem paradieſiſchen Sturz 
in ihre Wirbel verftrict wurde. Seitdem kann fi) die Welt nur 
durch forttwährendes Kreifen und Ningen über dem Abgrund der 
Vernichtung erhalten. Was nun Lebensbedingung für die Natur, 
das ift es auch für den Geift, nur mit dem Unterfchted, daß hier 
der Vitalprozeß durch die Freiheit des Menſchen bedingt und nicht 
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eine notwendige Naturthat ift. Wenn deshalb der Menſch unab— 
hängig von ſeinem Wiſſen und Wollen mit der Erde um die Sonne 
geführt wird, bedarf es eines Willensentſchluſſes von ſeiner Seite, 
wenn er die Lebensbahn um die Sonne Chriſti antreten ſoll. Und 
während ſich von ſelbſt fein Blut durch das Atemholen oxidiert, 
atmet er doch nicht eher da3 Aroma der Himmelöluft ein, als bis 
er daS Gebet betreibt. 

Die unaushleibliche Mangelhaftigkeit desfelben, um deren willen 
die meiſten es ſchnell wieder aufgeben und in die frühere Stagnation 
verfinfen, befämpfe er damit, daß er fein Beten wiederholt, 
Wiederholung ift Wiederkehr desfelben Falls und eben das, mas 
die Rotation. Cr mache ſich's zur Negel, zu beftimmten Zeiten 
jein Gebet vorzunehmen, wenigſtens des Morgens und Abends, halte 
aber ja nicht dafür, daß die gemeinfchaftlichen Familienandachten und 
das gottesdienftliche Gebet ſchon ausreichten. Das Gebet im Kämmer— 
fein iſt daS weſentlichſte und allerheiligfte, zu dem das Gebet in 
mweitern reifen nur wie Vorhof und Heiligtum fich verhält, Ohne 
jenes hat diefes feinen Erfolg. Und wenn zwei eins werden wollen, 
etwas zu bitten, jo müſſen es eben folche fein, die im Namen Sefu 
eins werden fönnen, die alfo ſchon als Gebetsleute zufammentreten, 
Letzteres aber werden fie nur dadurch, daß fie das Gebet für fi) 
Thon geübt und gelernt haben. 

Es wird freilich nicht außbleiben, daß das Gebet, in diefer Weiſe 
betrieben, für die erſten Zeiten mwenigftend äußerlich und mechanisch 
erfcheinen muß. Wir beten nicht, weil dad Herz und drängt, fondern 
weil der Slodenjchlag und mahnt und unfer Wille e8 befchloffen Hat. 
Wir werden ung mit Mund und Lippen Gott nahen, leider uns aber 
ſelbſt jagen müffen, daß unfer Herz fern von ihm bleibt, Dadurd) 
laſſe man fich aber ja nicht beirren; denn wer nie mit feinen Lippen 
wenigſtens Gott naht, der bleibt ihm mit feinem Herzen noch um fo 
mehr fern. Auch ift der gute Wille auch ſchon etwas in den Augen 
Gottes, Die leichtbewegliche Region unſres Perſonwollens muß 
zuerſt auf Gott hindirigiert werden und erſt nach und nach erwacht 
in der Seele auch die entſprechende Zuſtändlichkeit der Luſt, Freude 
und des begeiſterten Aufſchwungs. Es hält ſchwer, bis wieder ſo viel 
ebenbildliche Kraft flüſſig geworden iſt, daß die Seele wie ein unend— 
liches Meer unter dem Wehen des Geiſtes wallt und wogt. Nur den, 
der da anhält, krönt der Erfolg. Will das Herz nicht erwarmen und 
aufwallen, bleibt es hart, nun ſo mache er ſeinen Willen noch härter. 
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Er faffe fih, mit 3. Böhm zu fprechen, „einen aljo harten und 
feften Vorſatz,“ das Gebet zu üben, daß er fich durch feinen Ein- 
wand abhalten Yäßt, Feſt und eifern wie ein Naturgejeß, unauf- 
haltfam tie die Erde um die Sonne, vollziehe er feinen Gang und 
bewege ſich in der Bahn regelmäßig wiederfehrender Gebetsordnung. 

Hieher gehört auch) das Wiederholen der Gebetöworte, 
wie von Chrifto in Gethfemane erzählt wird, daß er dreimal nach 
einander diefelbigen Worte betete, Sie braucht nicht angeraten zur 
werden, da fie fich von jelbit veriteht, wo die Erhörung verzieht. 
Wenn der Menſch in der That und Wahrheit betet, nicht um zu 
beten, jondern um etwas zu befommen, jo wird er jelbjtveritändlich 
nicht eher ruhen, als bis ihn Gott wegen feines „unverfchämten 
Geilens“ erhört. Gott läßt aber den Menſchen warten in der pä— 
dagogiſchen Abficht, daß das Bedürfnis nah Erhörung ein recht 
brennendes werde und durch die wiederholende Gumulierung des Beten 
der Gotteshunger jenen Grad der Intenfität und Erafperation erreiche, 
wo nun die Erhörung als eine höhere phyfifalifche Naturthat 
der Kompensierung zwiſchen der göttliden und ebenbild- 
lihen Region eintreten kann. Es verhält fih, um ein etwas 
trivialed Gleichnis zu gebrauchen, mit deinem Beten twie mit einer 
Pumpe, die dur vielleicht ange nicht in Bewegung gejeßt haft. Nimmt 
dur fie in Angriff, jo wird das Waffer nicht auf den erften Stoß 
hervorjprudeln, jondern erſt wirft du einige Zeit vergebens arbeiten, 
bi3 endlich unter dem jedesmaligen Hub des Eimerchens die Waſſer— 
ſäule jo hoch geftiegen ift, daß fie fich von ſelbſt in die Röhre 
hinüber ergießt. Würde freilich der Betende ſchon gleich anfangs 
die ganze Intenfität des Gotteshungers in fich erwacht fühlen, fo 
bedürfte es nicht folcher Art von Wiederholung. Weil dies aber 
nicht der Fall ift, deshalb tritt hier, tie dies noch öfters im Neich 
Gottes vorkommt, an die Stelle der mangelnden Dualität, die 
er nicht Hat, äußerlihe mechaniſche Quantität, die er we— 
nigftend noch aufbringen kann und muß. Die allmählich fich ein- 
ftellende Gffervescenz feiner ganzen Innerlichkett dient ihm zum Be— 
weis, daß er der Gefahr des hölzernen Mechanismus entgangen tft, 

Völliger Mechanismus ift es, wenn die römische Kirche ihren 
Gläubigen nicht etwa Wiederholung des Betens, fondern eine be- 
ſtimmte Anzahl ſolcher Wiederholungen vorfchreibt. Hiemit wird 
das Gebet als eine Sache für fich behandelt und ganz davon ab- 
gejehen, ob es auch Effekt habe, Wir jagen: nicht fiebenmal haft 
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du dies oder jenes zu beten, fondern fiebenzigmal fiebenmal, bis du 
nämlich erhört bift. Aber auch fehon nach der erften oder zweiten 
Bitte kannſt du der Grhörung gewiß werden; deshalb ift es Unfinn, 
hier eine Zahl feitjegen wollen. Wenn der Herr in Gethjemane 
nicht ſchon nach dem drittenmal die Engelerſcheinung gehabt hätte, 
jo hätte er ein viertes und fünftes und weiteres Gebet zum Himmel 
emporjenden müffen, bis die gewünſchte Wirkung erzielt war. 
Minder mwejentlich, aber doch erwähnenswert, ift hier die Be— 
obachtung derjelben Drtlichkeit beim Beten, Es ift eine emptrifche 
TIhatjache, daß wir an den Drtern leichter beten, die durch Bfteres 
Beten eine objektive Weihe erhalten haben. Der Grund ift leicht 
einzufehen. Unſere irdiſche Welt ift allem weltüberwindenden chriſt— 
fihen Thun überaus feindlih, was auch ganz natürlich tft, denn 
niemand läßt fich gern überwinden, Mit unferer geringen hriftlichen 
Lebenswärme ftehen wir in ihr mie mitten in der Winterkälte. Wo 
daher chriftliche Bethätigungen bereits ftattfanden, da befällt uns das— 
felbe behagliche Gefühl, wie wenn wir im Winter in eine gewärmte 
Stube hereintreten, Wir fühlen uns alsbald geftüßt und getragen 
von der günftigern Räumlichkeit und bewegen und freier und leichter, 
Der Berfaffer weiß aus eigener Erfahrung, daß e3 ihn ſchon im 
Beten ftören fonnte, wenn ein Stuhl feines Zimmers nicht an feinem 
Ort Stand, was doch nur eine geringe Änderung der Ortlichkeit aus- 
macht.) Man rede doch nicht gleich vom Gebet im Geift und in 
der Wahrheit, ehe man die ganze Bein und Dual jeiner Geiftlofigfeit 
und Gebetserftorbenheit gefühlt und durchgefämpft hat, — Was die 
Stellung des Körpers betrifft, jo ift hierüber nichts vorzufchreiben, 


*) Bon einem Ahnen B. Tr. Göſchels wird erzählt, daß er fein 
Gebet in feiner Studierftube Enieend zu verrichten pflegte und folches auch 
in hohem Alter, da er bereit franf geworden war, fortgefeßt habe. „Und 
wenn ihn die lieben Seinigen erinnert, daß er auch in feiner Wohnftube 
beten könnte, hat er zu fagen gepflegt: ‚&3 däucht mich immer, als wenn 
ih noch mit größerer Andacht in meinem Gebete mit Gott reden kann, 
wenn ich in meine alte gewohnte Studierftube gehe und daſelbſt mein 
Gefpräh mit Gott halte.‘ Ev. Kirch.Zeit. Nr. 23, 1862, So jagt St. 
Martin, dak wir Gott in Tempeln von Menſchenhänden gemacht, leichter 
und mit befferem Erfolg finden, „als an andern minder geheiligten Orten 
der Erde, indem hier an Heiliger Stätte Gebet häufiger und allgemeiner 
gehört wird, indem diefe Orte eigentlich nur vom Gebet bejucht und be» 
wohnt werden, obgleich auch der Leichtfinn und die Gleichgültigkeit dahin 
kommen und dasfelbe ftören," Geift und Wefen der Dinge, überjegt bon 
Schubert, I. ©. 148. 
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fondern nur im allgemeinen zu jagen, daß diejelbe allmählich der 
Ausdruck unferer geiftigen Stimmung werden wird. Von ihr hängt 
es ab, ob wir knieend beten, oder ftehend mit gen Himmel geworfener 
Hand, oder auch wie Elias 1 Kön. 18, 42 das Haupt zwiſchen den 
Knieen, völlig in ung ſelbſt verfunfen, Außer der beharrlichen 
Wiederholung und des Anhaltens im Gebet ift dem, der mit den 
keineswegs ſchnell überwundenen Schwierigkeiten desfelben zu kämpfen 
unternimmt, ein zweites probates Mittel anzuraten. Der 
Mensch fultiviere mit dem Gebetzugleich die andermweitigen 
Hriftlihen Realitäten, Yefe in Gottes Wort, befuche den Gottes— 
dienst, nehme teil an dem heiligen Abendmahl, ordne fein Leben 
nach göttlicher Vorfchrift und unterdrüde jedes widergöttliche Wollen 
und Gelüften. Dadurch wird fih in ihm allmählich eine hriftliche 
Gemütsftimmung und Lebensrichtung einbürgern, auf deren breiter 
Bafis fein Gebet um fo fräftiger auffteigt. Wer in einer Sache 
Veibt und lebt, der kann auch mit Nachdrud aus ihr heraus reden.*) 
Das chriftliche Gebet wird um fo kräftiger fein, je lebendiger unſer 
Chriftentum überhaupt ift, je eifriger wir die chriftlichen Bethätig- 
ungen pflegen. Es herrſcht hier die völligite Wechſelwirkung. Wie 
fie ihre Beflüglung duch das Gebet erhalten, jo mirfen fie auch 
wieder beflügelnd auf das Gebet zurüd, Das eine läßt fich durch 
da andere aufftaheln. Daher jagt der Herr: „So ihr in mir 
bleibet und meine Worte in euch bleiben, werdet ihr bitten 
was ihr wollt und es wird euch widerfahren,“ Joh. 15, 7. 
Den logiſchen Zirkel, daß wir, um an dem Sohn zu bleiben, 
beten jollen, und um recht zu beten, zum Bleiben an ihm verwieſen 
werden, ſcheuen wir nicht, denn Not bricht Gifen und Logik. Es 
halte fich der Menfch zu Chriſto und feinen Ordnungen und trage 
jein Wort in feinem Herzen. Bon Chrifto ohnehin und nicht weniger 
bon jeinem Wort geht reinigende, heiligende Kraft aus. Wer mit 
ernster Heilsbegier die Magie feines Seelenodems auf Chriftum 

*) Quand on se porte bien, on ne comprend pas comment on pourrait 
faire si on &tait malade, et quand on l’est, on prend m&decine gaiement: 
le mal y resout. On n’a plus les passions et les d6sirs des divertisse- 
ments et des promenades que la sante donnait et qui sont incompatibles 
avec les necessit&s de le maladie. La Nature donne alors des passions 
et des desirs conformes à Lᷣtat present. Pensees de Pascal , premiere 
partie, Art. IX, 19, — Die Anderung der Lebenslage erzeugt Anderung der 
Bedürfniffe. Will man fomit im Gebet chriftliche Bedürfniſſe ausiprechen 
fönnen, jo muß man fi in das Chriftentum hineinleben. 
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richtet und ſein Wort bewegt, d. h. dahin und dorthin trägt, dreht 
und wendet, vergleicht und zerlegt, der wird erfahren, daß wohl— 
riechende Kräuter um ſo ſtärker duften, je mehr man ſie reibt. Dies 
ruft in der Seele allmählich heilige Geiſtesatmoſphäre hervor und 
jener Tempel baut ſich in ihr auf, der da heißt: Geiſt 
und Wahrheit, in dem die wahre Gottesanbetung ſtattfindet. 
„Gott iſt Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn in Geiſt und Wahr— 
heit anbeten,“ Joh. 4, 24, Gott als dem realſten Weſen kommen 
nur jene bei, welche die gleiche Weſensrealität gewonnen und ihre 
Kräfte auf die konzentrierteſte Stufe der Vergeiſtigung, Einheit und 
Heiligung gebracht haben. Wir müſſen Bäume der Gerechtigkeit 
werden, die gleichſam keine Früchte, ſondern unmittelbar ſchon den 
daraus gebrannten Spiritus geben. Nur in dem Maße, als unſere 
Snnerlichkeit vom Bann roher VBeräußerlihung und Berweltlichung 
fi) Ioswindet, nur in dem Maße, als wir felbft der Region der 
Täuſchung und der Lüge entflichen und die frühern Vorurteile, Trug— 
bilder und Phantafien der gehaltvollen . Tiefe des göttlichen Wortes 
weichen, nur in dem Maße, ald wir aus dem Übergangsftadium in 
das des DBleibenden und Fixen gelangen, werden wir Geift und 
Wahrheit in uns erftehen fühlen und hiemit die legte und höchſte 
Stufe der Anbetung erklimmen. Auf der jeßigen zweiten Stufe ift 
fie noch nicht zu finden, wohl aber bahnt fie fih an, Hier wird 
erft noch am Tempel der Anbetung gebaut, dad Nohmaterial unfrer 
Natur bearbeitet, die ungefügigen Steine unfrer Anlagen und Kräfte 
behauen und gegliedert, hier bededt noch Schutt und Staub den 
Boden, hier erfchallen noch die Hammerfchläge der Werkfleute, der 
Lärm und Tumult des Bewältigungöfampfes erfüllt die weiten Hallen 
unſrer Innerlichkeit, da ift an die erhabene Stille und Sabbaths— 
ruhe der wahren Gottesanbetung noch nicht zu denken. Statt des 
Geiftes haben wir hier erft anhebende Bergeiftigung, ftatt der Wahr: 
heit erft allmähliche Aneignung derjelben. Geift und Wahrheit find 
jomit hier für das chriftliche Subjekt erft noch im Werden und 
ebenfo auch die Anbetung in diefen Regionen, Das Weſen diejer 
höchſten Anbetung ift kaum mehr jpezielle Bitte oder Fürbitte, als 
vielmehr völlige Auflöfung der Seele in ftaunende, fich felbft, Die 
Welt und alles vergeffende Bewunderung der Größe und Herrlich. 
feit des lebendigen Gottes, Won ihr gilt was von der Lieber fie 
hört nimmer auf. Sie ift in alle Ewigkeit die Luft und Wonne der 
Engel und Auserwählten und verwirklicht bei ihnen die auffteigende 
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Verwandlung in das ſchrankenlos Höhere und Beſſere hinauf, von 
der wir auf dritter Stufe näheres hören werden, 

Ein dritter Rat ift der: e8 achte der Betende auf die 
Grhörung und vergeffe den Dank nit. Es hat fich dies 
befonders der Anfänger zu merken: einem ſchon meiter Geförderten 
braucht es kaum gefagt zu werden. Es ift nämlich Thatfache, dab 
mancher es mit dem Beten in einer ſchweren Not einmal verjuchte, 
ohne fich befehrt zu haben oder die Belehrung für feine Perfon über- 
haupt nötig zu glauben. Er hat gehört, daß das Gebet ſchon geholfen 
habe und nım probiert er es eben auch. Da folchen die Welt der 
Snnerlichkeit, das Neich Gottes, das da „intwendig ift in una,“ noch 
nicht aufgegangen tft, fo gehen ihre Bitten meift nur auf äußerliche 
Dinge und find gewöhnlich veranlaßt durch eine äußere Bedrängnis. 
Hier tritt num oft überrafchend fchnell die Erhörung ein und zeigt 
uns, wie es die Weiſe unſers Gottes ift, immer zuerft zu lieben und 
zu dienen, ehe er una zur Gegenliebe und zum Gegendienft auffordert. 
Mährend er an den Seinen, die es bereit3 find und noch mehr 
werden follen, die ganze Strenge feiner väterlichen Zucht entfaltet und 
feine Auserwählten oft rufen läßt Tag und Nacht zur größern Übung 
im Gebet, läßt er e8 einem Fern- und Außenftehenden überaus Yeicht 
und raſch gelingen, Nicht giebt er hiemit das Heiligtum den Hunden 
oder feine Perlen den Schweinen, denn was er hier giebt, gehört noch 
nicht zu den himmlischen Kleinodien wahrer Beſitztümer. Wohl aber 
beteten Arme um Reichtum, Kranke um Gefundheit, Unglüdlihe um 
Errettung und fanden Erhörung. Hier tft es nun unbegreiflih, daß 
der erfte Schritt der Annäherung zu dem wunderbar freundlichen und 
gütigen Gott nicht alsbald einen zweiten und dritten zur Folge hatte; 
daß die erhaltenen Brofamen nicht daS Verlangen nad) der ganzen 
und vollen Mahlzeit der Kinder Gottes reizten, Man glaubt nur 
dazu erhört worden zu fein, damit man hübſch bequem und gemütlich 
durch das Leben jchlendern und die bisherigen Wege fortfeßen Könnte, 
Statt die Gabe der Intention des Geber gemäß zu verwenden und 
Ihn felbft zu ſuchen, macht man es wie jene ſchlimme Art von 
Armen, welche das geſchenkte Geld nicht zur Dedung ihrer wahren 
Bedürfniffe brauchen, jondern im nächiten Wirtshaus verpraffen, 
Solchen ift zuzurufen: vergeffet doch den Dank nicht! 

Unfer ganzes von Gott losgelöſtes Leben foll wieder an die 
obere Welt angefnüpft werden, Da dies nicht mit einemmale kommt, 
jo muß es an einem einzelnen Punkt zunächft anheben, Indem num 
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der Menſch in irgend einer Not zu Gott ruft, gefehieht hiemit die 
Anknüpfung an diefem einzelnen Punkte feines Lebens, Gr erhebt 
hiemit Gott in diefem Einzelfall zu einem helfenden Zentrum, auf 
das er wenigjtens für die erfte Zeit mit ſpannender Erwartung feine 
Blide gerichtet Hält, Da es aber ein Anfänger ift, der hier betet, 
und der durch die Sünde aufs tieffte geſchwächte menſchliche Geift 
das Haften an Gott nicht lange aushält, jo vergißt er allmählich, 
daß er gebetet hat. Das Hereinziehen aber eines jo mächtigen 
Faktors wie Gott in unfere Lebenszuftände bleibt nicht ohne Nach— 
wirkung. Auf das Herrlichite motiviert, ftill, hehr und erhaben, wie 
es die Art der göttlichen Thaten ift, tritt auf einmal die Erhörung 
herein, Weil fie aber jo kommt und im Moment ihres Eintritts 
gerade auch nicht der Himmel kracht oder die Engel einen Tuſch 
blajen, jo merft der ftupide Menfch nichts, ſondern meint, die Sache 
habe ſich von ſelbſt ſo gemacht und vergißt fein Gebet, feinen Dank 
und jeinen Gott. Hiemit zerreißt er den Faden, den er mit der 
Bitte geknüpft hat, und vereitelt den göttlichen Lebensplan. Sieht 
er dagegen mit jehenden Augen, erkennt er den Finger des im Ber: 
borgenen wirkenden Gottes, anerkennt er im Dank, daß diefes bejtimmte 
Lebensereignis eine auf jeine Bitte Hin fpeziell gefchehene Gottesthat 
ift, jo hat er hiemit etwa überaus Wichtiges gewonnen, Er hat 
nämlich ein Stüd feine Lebens mit Gott durchlebt. Wäh— 
rend dasſelbe bisher in nächtlichen jublunarifchen Tiefen Freifte, hat 
er e3 gewagt und mit der fühnen That des Gebets fein Geſchick 
an die Obermwelt gefnüpft, Mit der danfenden Anerkennung der 
Erhörung ſchließt fih nun Anfang und Ende zu einer gerundeten 
Periode, zu einem gefchloffenen Ganzen zufammen, deſſen Ende gleich) 
einem Kranz zu derfelben Gotteshöhe fich wieder emporiindet, aus 
welcher die Erhörung niederitieg. Wo deshalb der Dank fehlt, da 
unterbleibt der Zufammenfhluß des Kreiſes. Den Ning, der zum 
bindenden Glied einer Kette zwifchen und und Gott werden follte, 
laſſen wir unten offen und neue Anfäge können fich nicht bilden, 

Der Dank ift ſomit etwas, das wir nicht bloß aus Rückſicht auf 
Gott, fondern ſchon aus Nüdficht auf die Forderung unfers eignen 
Lebens zu üben haben, Gin Werk, zu dem wir durch unſre Bitte 
den Anftoß gaben, das Gott hinausgeführt hat, gewinnt durch unfere 
danfende Anerkennung den Frönenden Abſchluß, an dem die beiden 
beteiligten Parteien fich freuen. Der Dank ift das Seßen eines 
Monuments, eines Ebenezers, bei dem wir's anerfennend aus 
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fprechen: bis hieher hat der Herr geholfen. Wohl uns, wenn wir’3 
nicht verfäumen, ſolche Denffteine den Thaten Gottes aufzurichten, 
und mit ihnen allmählich unfere Lebensbahn zu markieren. Sie be- 
weifen uns, daß unfer fonft fo zerfahrenes Leben aus Abſchnitten 
ſich zufammenfeßt, deren jeder für ſich ein in ſich zurüdlaufendes 
gottmenfchliches Ganzes bildet und als folches ſchon im Kleinen ein 
Abbild unferes Lebens überhaupt tft, das dem göttlichen Willen ge- 
mäß nichts anders fein foll, als ftet3 auffteigender bittender Gottes⸗ 
hunger und ſtets niederſteigende göttliche Gnadenfülle. Sie dienen 
uns zur gewaltigſten Stärkung und Anfeuerung auf dem ſchmalen 
und beſchwerlichen Weg. Denn eine ſo großartige monumentale 
Vergangenheit, wie ſie durch die treu kontrollierten Gebetserhörungen 
ſich in uns auferbaut, muß ſchon durch die hinauswirkende Kraft 
ihrer Anweſenheit unſere Gegenwart und Zukunft zur Gleichartigkeit 
umgeſtalten. Sie ſind endlich energiſche Motive für Gott ſelbſt, 
einem Menſchen, der treu das Empfangene feſthält und ſtets auf 
den Geber zurückführt, Neues und Weiteres zufließen zu laſſen. 
Das gelungene Experiment, durch welches der Betende die Ge— 
wißheit gewinnt, daß der Herr ein Gott ift, der Gebete erhört, 
fan, wenn der Dank nicht verfäumt wird, das erfte Glied einer 
Kette werden, welche zu Gott hinüberzieht. Weil der Danf etwas 
fo überaus Wichtiges ift, fo ift es bet dem Anfänger nicht bloß zu— 
Läffig, Sondern auch ratfam, mit der Bitte zugleid” das Gelübde 
einer Gegenleistung auszufpreden. Das Gelübde dient hier 
als äußere formale Feſſel, welche notwendig ift, weil das Dank— 
gefühl bei der großen jeelifchen Noheit und Veräußerlihung des 
Anfänger doc Fein jonderlich tief und innig empfundenes fein ann. 
Für innere Motive ift hier noch wenig Raum gegeben, deshalb muß 
man den unverftändigen Roſſen und Meaultieren mit einem Gelübde 
Baum und Gebiß ind Maul legen (Bj. 32), an denen fie dann 
das Gewiſſen wieder zurüdzerren kann, wenn fie etwa die Notations- 
bahn durchbrechen und in zentrifugaler Richtung davontraben möchten. 
Dort aber, wo der Menſch mit der Bekehrung die Veräußerlihung 
gebrochen Hat und in die innere Welt eingedrungen ift, giebt es 
fein anderes Gelübde mehr, als das eine: mit Furcht und Zittern 
zu Schaffen an feiner Seligkeit. Da braucht der Menfch auch nicht 
mehr erſt an den Dank erinnert zu werden, weil nach dem Mufter 
des Unfer Vaters unter fieben Bitten, die er thut, immer wenigſtens 
ſechs auf geiftliche Dinge gerichtet find, die Erhörung aber folcher 
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Bitten eine unmittelbare Förderung des ganzen hriftlichen Lebens— 
ftandes zur Folge hat. Wenn wir bloß um Reichtum und Segen 
an ivdiichen Gütern gebetet haben und erhört wurden, fo geht denn 
doch unſre Seele Teer aus, Wir müffen uns Hier an den Dant 
erit erinnern und beinah dazu zwingen, Wurde dagegen unfre Bitte 
um allerlei Segen in himmlifchen Gütern erhört, fo haben ſich 
Flammen des heiligen Geiſtes in unſere Seele niedergeſenkt, deren 
erleuchtende züchtigende Kraft uns viel mächtiger zu Gott hintreibt 
und viel energiſcher mit dem allbelebenden Zentrum verknüpft, als 
ſelbſt die großartigſte Gabe aus der niedern Ordnung der ſinnlichen 
Dinge. Hier iſt die Erhörung als ſolche ſchon eine Steigerung 
unſers Verhältniſſes zu Gott und der Dank deshalb viel natürlicher 
und ſelbſtverſtändlicher als dort, wo auf die Erhörung hin das Ver— 
hältnis erſt geſteigert werden ſoll. In dieſem letztern Fall ſoll die 
Erhörung die Änderung unſerer Stellung zu Gott erſt bewirken, in 
dem erſteren dagegen iſt der Erhörung ſelbſt ſchon die Änderung der 
Stellung vorausgegangen. Alle Tugenden, Gaben und Kräfte geiſt— 
licher Art ſchenkt uns Gott auf unſre Bitte hin nicht in der Weiſe, 
daß er ſie gleichſam vom Himmel herab auf uns niederſtreute, ſon— 
dern in der Weiſe, daß er uns in jenes neue und geſteigerte Ver— 
hältnis zu ihm ſelbſt bringt, wo dieſe Gaben als naturgemäße Früchte 
von ſelbſt erwachſen. So erzeugt er auch den Frühling nicht durch 
einen Regen von Blüten und Knoſpen, den er niederſchüttet, ſondern 
durch ein bloßes Vorrücken der Sonne in die Frühlings— 
ſternbilder. Alle Gnadengaben, mit denen deshalb der geförderte 
Beter erfreut wird, find nicht? anders, als die Exponenten für die 
gesteigerte Verhältnisftellung, in die er zu jeinem Gott gekommen ift. 
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Weil das Gebet in dem Werk unferer Erneuerung eine fo über: 
aus hohe Rangftufe behauptet, daß ohne dasfelbe fein Fortichritt mög— 
ih ift, jo dürfen wir und nicht wundern, wenn der Feind und 
Lügner von Anfang allerlei Zweifel in dem menjchlichen Herzen da— 
wider aufwirft. Ihm ift daran gelegen, daß in der Welt, deren 
Fürft er ift, die Ausübung dieſes Regals unferer Ebenbildlichteit unter 
hleibt und wir und durch ihn unferm Gott gegenüber möglichjt mund— 
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tot machen laſſen. Bei denen, welche ſich materialiftiichen oder 
pantheiftifchen Weltanfchauungen glaubig hingegeben haben, hat er 
gewonnen Spiel, Sie ftreden die Gebetswaffe ohne Schwierigfeit 
und laffen fi von dem Fürften der Finfternis wie Ochſen zur 
Schlachtbank abführen. Denn die eigentlihe Sünde, jagt einer der 
größten Philoſophen unſers Jahrhunderts, Franz von Baader, die 
eigentlihe Sünde ift die Unterlaffung des Gebet3.*) 

Aber auch der Chrift Hat fich und andern Rechenſchaft zu geben 
von der guten Begründung feine® Glaubens überhaupt, wie feines 
Betens. So ſehr er auch durch die Empirie von der Wirkſamkeit 
des Gebet? fich überzeugt hat, jo fann er fich doch nicht auf die 
blinde nadte Thatſache berufen, da fie erklärt jein will und wo 
dies nicht gefchieht, als mwifjenjchaftlich unzuläffig verworfen werden 
fan, Ebenſo wenig wird er fich aber auch auf die Schrift be- 
rufen dürfen, da ein derartiges Citat wohl jagt, daß das in der 
Bibel fteht, aber nicht warum e3 drin Steht. Vielmehr erwächſt 
ihm die Nufgabe über die Thatfadhe hinaus in die Region der 
Prinzipien zurüdzugehen und dort jene prinzipielle Motivierung zu 
fuchen, die mit wahren wiffenjchaftlihen Grundanſchauungen jchein- 
bar wiſſenſchaftliche Einwürfe zurückweiſt. Leider aber laboriert 
auch die Theologie an denfelben Gebrechen wie die andern Dis— 
ziplinen. Die Empirifer, oder hier die praftifchen Gläubigen, wozu 
wir auch die Eregeten und Hiftorifer zählen, find jelten wiſſen— 
Ihaftlih und die Wiſſenſchaftlichen felten gläubig genug, um ein 
Syſtem zu geben, das beiden Teilen genügte, aus dem man nicht 
bloße Notizen, jondern vor allem Weisheit und Gotteserfenntnis 
ſchöpfen könnte, 

Nur eine Anſchauung wie die unfere, welche den Begriff der 
Ebenbildlichkeit nicht in der hergebrachten äußerlichen Weiſe auffaßt, 
fondern in der zwijchen Gott und Menſch vollfommen gleihen Funda— 
mentalfonftruftion gegeben fieht, gewinnt den weitern Begriff des 
unbefhränkten Wechſelverkehrs zwifhen Gott und dem 
mit ihm ebenbürtigen Menfhen, Nur aber wo der Menjch 
auch feinen Gott bedingt, twie er von ihm bedingt wird, kann von 
Beten noch die Rede fein. Nur hier ift es möglich, daß durd) 
das Gebet etwas herbeigezogen wird, was jonft nicht gefommen twäre, 





*) Über Kants Deduftion der praftiichen Vernunft und die abjolute 
Blindheit der letztern. Gef.-Außg. I, ©. 20. 
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oder etwas abgewendet wird, was dem Menfchen nach göttlichen 
Plan zugedacht war. Der Menſch muß durch fein Gebet die ſchlim— 
men Ratſchlüſſe Gottes eben jo durchkreuzen können, wie er durch 
ſeine Verkehrtheit die heilſamen Ratſchlüſſe desſelben durchkreuzt. 
Erſt mit dieſer prinzipiellen Vorausſetzung wird das Gebet erklär— 
bar. Wo dieſe Anſchauung nicht feſtſteht, da muß man wie Schleier— 
macher z. B. etwas für Gebet ausgeben, was ein bloßer Reflektions— 
akt, ein Monolog, aber kein Dialog iſt, oder man müht ſich ab, 
das Verhältnis der göttlichen Vorausbeſtimmung zu den Gebets— 
erhörungen ſich zurechtzulegen und ſagt etwa, Gott habe wohl die 
Erhörung vorausbeſtimmt, aber hierin ſei bereits eingeſchloſſen ge— 
weſen, daß das Gebet um Hilfe vorhergehen müſſe. Eine Löſung, 
die keine iſt. Denn dann iſt der Hauptgrund der Erhörung die 
göttliche Vorausbeſtimmung, das Gebet des Menſchen aber wird 
zum bloßen Lückenbüßer, der recht gut wegfallen kann. Kein Ver— 
nünftiger wird auf ſolche ſchale Theorie hin auch nur ein Knie beugen. 
Wird nun da, wo die göttliche Vorausbeſtimmung Grund der Er— 
hörung ſein ſoll, das Gebet des Menſchen überflüſſig, ſo wird um— 
gekehrt jene überflüſſig, wo dem Gebet ſein Recht widerfährt. Daß 
auf das Gebet die Erhörung kam, iſt dem Chriſten eine empiriſch 
gewiſſe Thatſache. Ob aber num Gott dieſe Erhörung irgendwo und 
irgendwann im Ratſchluß der Ewigkeit vorausbeſtimmt habe, iſt zu— 
nächſt feine Thatſache der Empirie, ſondern eine dogmatiſche Hypo— 
theſe. Eine ſolche wiegt ohnehin ſchon leichter als eine Thatſache. 
Geſetztenfalls fie ſei auch richtig, jo ſteht ſie doch ganz müßig vorn— 
dran und trägt nichts aus zur beſſern Erklärung der Erhörung, da 
dieſe durch das Gebet genügend erklärt iſt. Ich habe ſomit für eine 
und dieſelbe Thatſache zwei Gründe, wovon jeder für ſich allein ſchon 
ausreichen würde und gerate jomit in den Fehler, zu viel zu beweiſen. 

Den aber, welcher fich doch durch Rückſicht auf die göttliche Vor— 
ausbeftimmung das Gebet möchte verleiden laffen, fragen wir, ob er 
denn auf diefe Rückſicht hin auch anderweitige Bethätigungen einjtellt, 
Denn von Rechtswegen dürfte er weder ejjen noch trinken, noch irgend- 
wie thätig fein, da doch alles jo kommen muß, wie Gott beftimmt 
habe, Was mm von den gewöhnlichen Thätigfeiten gilt, durch Die 
wir ımferer Lebenslage eine ganz andre Wendung geben können, das 
wird wohl auch von der edeljten und höchſten Bethätigung des 
Gebets gelten dürfen. Man treibe es deshalb friſchweg, wenn 
auch nur zunächſt als Empiriker, und überlaſſe es dem Lieben Gott, 
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fi) bei einer Gebetserhörung mit den klugen Dogmatifern aus— 
einander zu jeßen, 

Ein meiterer Grund ergiebt fi aus der Verhältnizftellung 
Gottes zum Menfchen. Gott fteht nämlich dem Menſchen nicht bloß 
gegenüber als der perjönliche, aktiv wirkende Herr, jondern zugleich 
als die unperſönliche ihm zur Speiſung beſtimmte Gottesfülle. 
Nach dieſer Seite verhält ſich Gott zu dem Menſchen paſſiv und 
erwartet vom Menſchen die beſtimmende eingreifende Initiative. 
Ohne dieſe letztere bleiben der Gottesfülle die Hände gebunden; 
müßig und regungslos ſteht fie am Lebensweg des Menſchen und 
findet nicht den ihr bejtimmten Wirkungsfreis, Sobald nun aber 
der Menſch feinen Gotteshunger aufthut, bittend und begehrend ſich 
zu Gott kehrt, wird dies anders; alsbald kann die Gottesfülle 
flüffig werden und in ihn überftrömen, Ste thut die$ mit der- 
jelben höhern Naturnotwendigkeit, mit welcher dort bei dem blut- 
flüffigen Weihe die Gottesfraft Jeſu überftrömte, ohne daß diejer 
jelbft darum mußte, Mag es jomit feine Schwierigkeit haben, das 
Gebet zu erklären, jo lang man von der Ebenbildlichfeit nichts ver- 
fteht und dann Gott einfeitig al3 den alles machenden Herrn aufs 
faffen muß, fo ſchwindet doch auch der leiſeſte Schatten eines Uner— 
Härlihen, wenn wir in feinem Verhältnis zum Menſchen zugleich 
den andern Faktor der göttlichen Paffivität, die Yelx pbors mit in 
Anschlag bringen, Dann ift das Gebet unumgänglich notwendig 
und erft mit ihm langen wir in die Gottesfülle hinüber und jchaffen 
diejelbe in uns hinein; ohne dasjelbe wird fie ebenjowenig unjer 
eigen, als etwa die leibliche Speije und von jelbit in den Mund fliegt. 

Smmerhin läßt fih auch gegen unjere Auffaffung ein Einwurf 
geltend machen, der das Gebet gefährden könnte. Es iſt folgender: 
wenn Schon der Menſch, als göttliches Ebenbild aus der Hand des 
Schöpfers hervorgegangen, ftetS „eine Frage frei hatte” an den Aller: 
höchiten, jo hat doch der Sündenfall dem ein Ende gemacht. Da 
wurde der Menjch unter die kosmische Bedingtheit gethan, die nun 
mit der eijernen Notwendigkeit eines Naturgejeßes über ihm herrſcht 
und keineswegs um ſeines Gebet3 willen aufgehoben wird, Hier 
dient zur Antwort: die Abhängigkeit, in die wir bezüglich der Welt 
geraten jind, in der wir uns im Kampf des Lebens abringen, tft 
eine Folge des Sündenfalls. So lange nun die Urfache währt, muß 
auch die Wirkung dauern, Mit der Verföhnung in Chrifto aber 
fällt fir uns die Sünde, die Urſache unſerer Knechtſchaft weg, mit— 
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hin iſt auch diefe aufgehoben. Und wenn fie doch noch fortbeftent, 
jo gefchieht dies aus Gründen der allgemeinen göttlichen Weltregie- 
rung, zu der der Chrift, als nicht mehr von der Welt feiend, eine 
völlige - Ausnahmsſtellung einnimmt: die Stellung eines Weltherr- 
ſchers, die er in Chrifto twiedergewinnt, kann da, wo es in den Plan 
Gottes taugt, auch äußerlich bei ihm durchbligen, und ift dann nur 
eine Weisjagung auf die völlige Wiederherftellung, die mit der Ver: 
klärung der Welt eintreten wird, Deshalb kann der Herr Marc, 16, 
17.18 fagen: Die Zeichen aber, die da folgen werden denen, die 
da glauben, find die: in meinem Namen werden fie Teufel aus- 
treiben, mit neuen Zungen reden, Schlangen vertreiben und fo fie 
etwas Tödliches trinken, wird es ihnen nicht ſchaden, auf die Kranken 
werden fie die Hände legen, jo wird es beſſer mit ihnen werden. 

Wenn Derartige heutzutage nicht mehr vorkommt, jo hat das 
feinen Grund darin, daß unfer Chriftentum mehr in Worten fteht, 
als in Kraft, Die Gebetserhörung, durch die hier ein äußerer Not- 
mendigfeitsverlauf unterbrochen und der Kauſalnexus zwifchen Gift 
und Tod, Krankheit und Sterben ꝛc. aufgehoben wird, ift keine Ab- 
normität, jondern nur die Herftellung des einzig gottgewollten 
normalen Kauſal-Verhältniſſes zwifhen dem Willen 
des in Ehrifto Freigewordenen und der Unterwürfigkeit 
der Natur. Weil diefes Normalverhältnis mit der Sünde ſchwand, 
fonnte überhaupt der jeßt bejtehende untergeordnete Zufammenhang 
der Dinge zur Macht werden. Würde fi die Menfchheit wieder 
auf die Sraft des Gebets befinnen, jo fünnte hiemit die Welt das 
werden, was fie urjprünglich fein ſollte, ein durch gottmenſch— 
liche Freiheit regiertes Kunstwerk; während fie jeßt eine fich 
ableiernde Mafchine tft, die dem Feuer des Gerichtd entgegeneilt, 

Bedenken wir ferner, daß alle Führungen in unferm Leben und 
bejonder3 die ſchweren in der Hand Gottes feinen andern Zweck 
haben, al3 uns zur Bekehrung zu bringen, fo ift es etwas Natur- 
gemäßes, daß wir aus der Kreuzichule genommen werden, jobald 
wir unfere Lektion gelernt haben und zu Gott gekommen find. Die 
äußre Lebensnot hat dann, ähnlich den kosmiſchen Geſetzen, feinen 
Sinn mehr und hört auf, Baader erinnert mit einem treffenden, 
wenn auch, wie er felbit jagt, etwas kraſſen Vergleich, an das Ver— 
fahren des ZTifchlers, der feine zufanmengeleimten Hölzer nur jo 
lange auch äußerlich zufammengepreßt hält, bis fie innerlich feſt ver— 
bunden, diefes äußern Druds nicht mehr bedinfen, Jede andre 
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(schlechte Not) habe nämlich ihren Zwed erreicht, wenn fie die Not 
nach Gott erwedt habe, Jedwede brennende Lebensfrage wird am 
bejten durch die Frage nach Gott zur Löfung gebradt. Nicht bloß 
hat alsbald für das betende Subjekt die peinigende Zudringlichkeit 
der juhalternen Fragen ein Ende, jobald die fönigliche Gottesfrage 
auftaucht, fondern auch objektiv wird denen, die nach oben trachten, 
alles andre von felbft zufallen, Da wo die Fragen innerer Natur 
waren, auf Zweifel oder gottwidrige Gefinnung ſich bezogen, iſt 
ſchon mit dem Gebet felbft der Umfchlag gegeben. Es tritt hier ein 
ähnlicher prinzipieller Wechſel des Standpunftes ein, wie wir ihn 
oft im Traum erleben, wenn wir da einer Gefahr entfliehen wollten 
und feinen Fuß regen konnten oder eine Arbeit zu fertigen hatten 
und überall auf Hindernifje ftießen, Wir quälen uns ab, jehen 
den entjcheidenden Moment immer näher herbeirüden und halten 
una für verloren, Da erwachen wir zum Glüd wo die Not am 
höchiten ift und atmen auf, Die Verlegenheiten, die uns eben noch 
marterten, find nun tie mit einem Schlag bejeitigt. Dasjelbe 
noch viel höhere Aufatmen zur Freiheit de3 wahren, twachenden, 
gottbewußten Lebens gejchieht mit dem Gebet. Da bricht der Menſch 
in die höhere göttliche Negion hindurch, wo er dem Lärm und 
Tumult der Sorgen, die ihn eben noch bedrängten, völlig entrüdt 
iſt. Die tiefe Nüchternheit, die er hiemit gewinnt, erzeugt in ihm 
dort, wo Gott ihm bei dem Werk der Erhörung eine mittwirfende 
Rolle zugedacht hat, jene Bejonnenheit und fchlagfertige Geiftesgegen- 
wart, welche den rechten Augenblid des Handelns nicht verfehlt. 
Oder es ftellt fich bei ihm dort, wo Gott die Sache allein hinaus: 
führt, jene Geduld und Gelaffenheit ein, welche es abwarten kann, 
bis die köftliche Frucht der Erhörung zur vollen gottgewollten Reife 
gefommen tft, 


8 32. 
Eine Gebetſkala. 


Che wir das, was wir über das Gebet zu jagen haben, ab- 
ſchließen, mögen hier noch die verjchiedenen Grade einer Gebetſkala 
bejchrieben werden, damit der einzelne jehen könne, auf welchem er 
ftehe umd welcher nächft höhere zu erftreben ſei. Gehen wir hier 
vom erſten Anftoß aus, den ein bisher gottentfremdeter Nichtbeter 
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zum Gebet empfängt, jo wird das Gebet um Errettung aus einer 
äußern Lebensnot als unterfte Sproſſe der Leiter erſcheinen. 
Hier beten wir nicht um Gottes willen, fondern um unfert 
willen. Gott, das Unziel, wird von uns bloß als Mittel betrachtet, 
aus der Not herauszufommen. Indeffen läßt fi) Gott diefe Be 
trachtungsweiſe gefallen, denn um den Menschen zu erretten, tft ihm 
feine Grniedrigung zu tief. Hatte der Menſch den Glaubensmut, 
jeine Hand nach der Hilfe des Allerhöchiten auszuftrecden, fo hat der 
Allerbarmer die Herablafjung, die dargebotene Hand zu ergreifen 
und zu helfen. Durch richtiges danfbares Verhalten, durch Bezah— 
Yung feines Gelübdes, wenn er ein jolches übernommen hat, fommt 
nun der Menſch feinem Gott um einen Ruck näher, ebenfo aber 
auch Gott dem Menfchen. Der, welcher vorher ein bereitwilliges 
dienendes Werkzeug zur Beſchaffung einer Hilfe abgab, fängt all- 
mählich an, den Herrn zu jpielen und in der Seele, zu der er durch 
die Anrufung Zutritt gewonnen hat, die Heiligkeit feines Weſens 
fund werden zu laſſen. Eines ſchönen Morgens fliegt die Bild- 
fäule Dagons fopfüber den Altar hinunter und liegt mit gebrochenen 
Hals auf der Schwelle des Philiftertempeld 1 Sam. 5,1 u. f. 
Die Schreden des Allmächtigen Finden fih an und der Menſch 
Yernt das Gebet um Sündenpvergebung in Chriſto. Hie 
mit erflimmt er die zweite Sproffe der Leiter. 
Unmittelbar auf diefer zweiten Sproffe ſetzen jene ein, welche 
bereitö innerlichere Naturen find umd nicht erſt durch äußere Schläge 
zu Gott geführt zu werden brauchen. 8 giebt ehrliche, vedliche 
Leute, die befonders in ihren Zünglingsjahren von einem lebendigen 
Verlangen nach ihrer moralifchen Ausbildung bejeelt find. Sie 
machen fich Lebensregeln, handeln nicht Teicht gegen ihr Gewiſſen 
umd beobachten ſich mit ängftliher Skrupulofität. Ihnen find Die 
feinen geiftlichen Wahrheiten de3 Chriftentums viel zugänglicher, 
als den unverftändigen Roffen und Maultieren, die gleihjam erft 
durch die heroiſchen Mittel einer Roßkur befehrt werden können. 
Laſſen fi) jene zu Chrifto hinweiſen und beginnen fie, feinen Nta= 
men anzurufen, jo beten fie aus ihren innern Lebensangelegenheiten 
heraus und nehmen ſehr ſchnell deren völlige Zerrüttung wahr. 
Auf diefer zweiten Stufe fühlt der Menſch deutlich, daß er 
bei dem Gebet mit einem innern Hindernis zu 
fämpfen hat. Teils ift eö das Ungewohnte der Sache, zu der 
er ſich ſelbſt anfchidt, was ihn nötigt, mit einer gewiffen Samm— 
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fung feiner Kraft einen innern Anlauf zu nehmen; teils auch eine 
Art falfchen Schamgefühls, ſich ſelbſt infonfequent zu werden und 
etwas, das er bisher verachtet hat, als wichtige Lebensaufgabe zu 
betreiben; endlich aber und im legten Grunde ift e3 eine Wirkung 
des Argen, deffen jeelenmörderifcher Gifthauch jeit dem Sündenfall 
in jedem Menfchen ſpiriert und nichts geringeres bezweckt, als Die 
Scheidewand der Sünde zwifchen Gott und Menſchen feit aufrecht 
zu erhalten, Die finftere Stiluft, die er in unjerm Innern ber 
breitet, Soll vom oxydierenden Zutritt der göttlichen Feuerwelt her: 
metiſch abgeschloffen bleiben. Daher Schtwierigfeit über Schwierig- 
feit, wein jemand Miene macht, die fiebenfach verriegelte Gebets— 
pforte zu ſprengen. Mit dem Fluchen geht's viel leichter, denn da 
find wir in unferem Element, weil wir Kinder des Fluchs und des 
Zornes find. Die nötige Grafperation ingrimmiger Seelenftimmung, 
in der die Flüche wie Fräftige Pralltriller emporwirbeln, ift uns 
viel natürlicher und leichter erreichbar, al3 jener Grad intenfiver 
Heilsbegier, in der fich das Gebet erplofionsartig Luft machen muß. 
Da kann die Spannung der gegenfäßlichen Faktoren des Gebets- 
drangs und der zurückhaltenden Winkelzüge des Argen wie unheim— 
liche Gewitterfuft in unfrer Seele fich geltend machen, ſich ſchärfen 
und löſen und von neuem fjchärfen, bis wir endlich durch einen 
kühnen Entſchluß die Entladung herbeiführen und den Durchbruch 
in die obere Welt vollziehen. Sowohl die innere Bangigfeit, welche 
folchem Seelengewitter vorausgeht, wie die darauf folgende deutlich 
empfundene Erfriihung und Neinigung unferer innern Atmoſphäre 
find Thatſachen der chriftlichen Empirie, von denen die Stupidität 
des Weltmenſchen feine Ahnung befitt. 

Sft nun der Menfc mit der Vergebung der Sünden in die 
Gemeinſchaft Ehrifti verpflanzt, jo beginnt er jeßt die bewußte me— 
thodijche Affimilierung des Herın. Mit dem Gebet um die Aneig- 
nung Chriſti und die Ausgeftaltung des neuen Menſchen ſchwingt er 
fih auf die dritte Sproffe empor. Hieher gehören die hrift- 
lichen „Tugend- und Wandelgebete” in unfern alten proteftantifchen 
Gebetbüchern. Weil hier einerfeits das Gefühl der Sündennot, das 
dem Menſchen vorher das Gebet auspreßte, nicht mehr jo über: 
mwältigend wird, wie auf der Anfangsftufe außerhalb der Gemein: 
ihaft Chrifti; andrerfeits aber feine Blicke infolge des Sindenfalls 
noch allzujehr verfinftert find, um die ftrahlende Herrlichkeit feines 
Shriftenberufs, der jeßt fein ganzes Herz hinnehmen follte, ins Auge 
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faffen zu fönnen, jo droht hier feinem Gebete allmählich jene Er— 
Ihlaffung, der er durch energifches, ſelbſt mechaniſches Betreiben des— 
jelben entgegenzumwirken hat, Ausdauer, Treue und eifernen Fleiß 
muß er ſich Hier zur Pflicht machen. Er verſchiebe es nie etwa 
deshalb, um die gehörige Stimmung erft abzuwarten. Denn die 
Stimmung ift das Niedere, der bewußte planmäßige Wille dagegen 
das Höhere und Herrſchende. Sobald diefer ſich nach der Stim- 
mung richten will, giebt er fein Souveränitätsrecht auf; die Stim- 
mung bat fich vielmehr nach ihm zu richten, wie auch bei einem 
tüchtigen Selbſtherrſcher feititeht, daß das Volk zuerft nad) ihm zu 
fragen und nach den Wetterwolfen, die auf feiner Herrſcherſtirn fich 
zufammenziehen, zu ſchauen hat, nicht aber das Umgefehrte eintreten 
darf. Deshalb brauche der Menſch hier Gewalt gegen fi, er 
tyrannifiere fich jelbft. Er bete, weil er’s befchloffen hat, weil er’s 
will, weil e3 jein muß, mag die Stimmung kommen oder nicht. 
Bei ihrem weichen, launenhaften, mwanfelmütigen Weſen wird fie 
bald einlenfen, wenn fie merkt, daß fie auf ftahlharte Willensenergie 
trifft. Es gilt hier was Thomas von Kempis fagt: certa viriliter, 
consuetudo consuetudine vineitur. Der Lohn, der hier die Treue 
frönt, ift der, daß an die Stelle mechanischer Duantität neue Qualität 
und Dynamik tritt. 

Hiemit erhebt fih der Menſch auf die vierte 
Sproffe, wo au nicht mehr die leiſeſte Spur irgend eines aus 
Pflicht geübten Zwanges obwaltet und das Gebet zu einer höhern 
Naturthat wird, mit der wir, wie mit Effen und Trinfen, ein 
lebendig empfundenes Bedürfnis befriedigen. Wie zu einer reichen 
Mahlzeit eilen wir hier zu unferm Gott und fchmeden und fühlen, 
wie freundlich der Herr ift. Hier erft ift das Gebet ein wahrhaft 
freies zu nennen: nicht bloß wegen der Abweſenheit jeglicher Selbit- 
tyrannei, jondern auch weil der Menfch erft jest den Bewältigungs— 
fampf gegen feine Natur fo weit durchgeführt hat, daß er zunächſt 
frei wird gegen fich felbft. Gleich einem Könige, der in feinem 
eigenen Neiche die Kriege beendet hat, fieht er num ab von feinen 
eigenen Angelegenheiten und gewinnt freie Hand, ſich auch um ander- 
meitiges zu fimmern. Alsbald ftellt fich hier die Sorge 
und Fürbitte um das Wohl des Nädften ein. Während 
er vorher mar fich kannte und mit Kafpar Neumann zu beten hatte: *) 


*) S. den Gebetsanhang in Wieners Geſangbuch. 
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gieb, daß ich um andere Leute mich nicht bekümmere, betet er nun 
für das Heil der Brüder, wie für fein eigenes. Denn wie uns 
felbft, follen wir den Nächſten lieben. Wer aber nicht Die wahre 
berechtigte gottgewollte Selbjtliebe Kennt, hat weder Prinzip, noch 
Maß, noch Norm fir die Nächftenliebe. Hand in Hand geht hie⸗ 
mit die Bitte um Gottes und ſeines Reiches willen, die gleichfalls 
eine Fürbitte iſt, für Gott ſelbſt nämlich. Im dem Maße nämlich, 
als ſich die Freiheit einſtellt, erweitert ſich auch der Horizont un— 
ſerer Erkenntnis. Wir beginnen etwas zu ahnen von der Größe 
und Herrlichkeit unſers Gottes, von der Majeſtät ſeines Namens, 
von der Weite und Breite, der Tiefe und Höhe ſeines Weſens. 
Nicht etwa das „fromme Gottesbewußtſein“ oder die „lebhafte 
Gottesidee,“ ſondern Gott ſelbſt pflanzt ſich in unſerm Gemüte auf, 
wie eine königliche Burg der Ewigkeit. Es fällt uns wie Schuppen 
von den Augen und wir können es nicht begreifen, wie wir ſelbſt, wie 
andere Leute noch irgend etwas wollen, denken und begehren können, 
als allein die Ehre des Dreimalheiligen, deſſen Ruhm Himmel und 
Erde und jeded Menfchenherz erfüllen fol. Weil Gott mit feinem 
hochgelobten Sohne, mit feinen Propheten, mit den fongenialen 
Geiftern aller Zeit das allgemeine Los der Verfennung teilt und 
wir allzugut aus eigener Grfahrung wiffen, welche Berge von 
Schwierigkeiten fich in uns jelbit feiner Anerfenntnis entgegentürmten, 
fo erglühen wir nım im verzehrenden Eifer für unfern Herrn, und 
unjer Gebet geht nur auf das eine, daß doch feiner Anbetung und 
Bewunderung alle Lande boll werden möchten. Man kann diejes 
Gebet auf der vierten Stufe deshalb auch das priefterlide Ge 
bet nennen. Der Menfch dient hier feiner Umgebung zum Mittler 
für das Leben, dad Licht und die Kraft der obern Negion, Weil 
in ihm jede jelbftfüchtige Negung eigenen Wollens erloſchen ift und 
er bloße3 Drgan der Gottheit fein will, fo Können die 
Geiftesfräfte der göttlichen Welt ihren Durchzug durch ihn nehmen, 
ohne durch irgend welchen Schlagbaum fündigen Wollens gehemmt 
zu werden. Huf den vorhergehenden Stufen glich er einem Franken 
Knecht, der mit fich felbit genug zu thun hatte und deshalb nicht 
im jtande war, an die großen Plane und Schöpfungen feines Herrn 
zu denfen, gejchiveige zu ihrer Ausführung feine Lenden zu gürten. 
Nun aber ift er zur Freiheit genefen und fteht feinem Herrn zur 
Verfügung. Daher hier erft priefterliche Fürbitte und Gebet. 
Mit diefem Leben und Beten fir Gott und fein Neich gelangt 
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aber der Mensch zu jener DVergeiftigung und Efjentififation feiner 
jelbft, die wir als die fünfte und höchſte Stufe, als die 
Anbetung im Geift und in der Wahrheit charakteri— 
ſieren. Da wir von derſelben ſchon geredet haben, ſo beſchreiben 
wir fie mit den Worten Arnds. Auch dieſer giebt in der Vor: 
rede zu feinem Paradiesgärtlein eine fünfgliedrige Gebetſkala, die 
wir indes wegen ungenetifcher Reihenfolge verwerfen mußten, Sn 
der oberjten treffen mir jedoch dem Wefen nach zufammen. Er fagt: 
„die fünfte Stufe ift, beten aus großer feuriger Liebe 
Die haben alle ihre Leben und Seelenkräfte in die Liebe gezogen 
und verwandelt, diefelben mit Gott vereinigt, daß fie vor Liebe 
nichts anders gedenken, hören, jehen, ſchmecken, empfinden, denn 
Gott in allen Dingen; Gott ift ihnen alles in allem: diefelben hat 
die Liebe Gottes überwunden und in fich gezogen; denen offenbart fich 
Gott und kann ihnen nichts verbergen noch) verfagen, wie Soh. 14, 21 
geichrieben tft: wer mich liebet, dem werde ich mich offenbaren.“ 
— Der Men ift hier eine Größe geworden, die Gott zum Exr— 
ponenten hat und deshalb fort und fort fich zur Potenz Gottes er= 
hebt. Senjeits diefer fünften Gebetöftufe ift feine höhere mehr denkbar. 

MWährend von diefen fünf Graden unferer Gebetjfala der erfte 
und zweite auf unferer erften ethifchen Stufe vorfommt, fällt der 
dritte ganz in die zweite Stufe hinein und trägt das entjchiedenfte 
Gepräge derfelben; der vierte Liegt bereit® auf dem Übergang zur 
dritten und der fünfte gehört diefer letztern ausfchließlih an, Er 
iſt das völlig Umgefehrte des erſten. Hier auf der erften Gebetö- 
ftufe ift der Menſch Zweck und Gott bloßes Mittel: auf der fünften 
dagegen ift Gott Zweck und der Menſch bloßes Organ, Der Fort 
ſchritt von der erften zur höchften geſchieht dadurch, daß Gott in dem— 
jelben Verhältnis zunimmt, in welchem wir abnehmen, Während auf 
den beiden untersten der menfchliche Faktor vormiegt und wir bon 
Gott nur infoweit wiffen mögen, als er und aus der Not helfen kann, 
find auf der dritten die beiden Gewalten einander gleich geworden, 
und entbrennen nun hier im heftigften Notationsfampf. Mit der 
vierten bricht die Härte des menfchlichen Faktors zufammen, „das 
ftrenge Herz es fühlt fi mild und weich,“ und verzichtet auf allen 
Eigenwillen, um fich allein dem guten, dem twohlgefälligen, dem 
vollfommenen Gotteswillen zur Verfügung zu ftellen. Doch ift das 
nicht immer, fondern leider nur felten die Entſcheidung des Kampfes. 
Denn es giebt eine doppelte Nachtgleiche und nur die des Frühlings 
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führt auf die Höhen des Sommerfolftitiums, die andere dagegen 
fteigt abwärts in die nächtliche Tiefe ftarrer Winterfälte, Nur diefe 
letztere herbſtliche Nachtgleiche fcheinen die meiften Chriften erleben 
zu können. Raum find fie geweckt worden, fo legen fie fich dem 
Schläfer gleich auf die andere Seite, um tiefer und behaglicher fort» 
zufchlummern. Bei den mwenigften wird der Gebetsfampf zum Sieg 
hinansgeführt, fondern allzufrüh mit einem ſchimpflichen Friedens— 
ſchluß, wobei der Chrift der Betrogene tft, beigelegt. 

Wenn wir auf der eriten ethifchen Stufe vom Gebet nicht be- 
fonder3 handelten und died auch auf dritter nicht mehr thun werden, 
fo lag die Abſicht zu Grund, es möglichſt überblicklich darzuftellen. 
Hiezu war diefe zweite Stufe der geeignete Ort, da von ihr als der 
Mitte aus, die obere und untere Polarität gleihmäßig in Betracht 
gezogen werden kann. — Zum Schluffe nun noch folgende Bemerkung. 
Unfere Gegenwart hat große Vorliebe für die Empirie; was über 
die blinde nadte Thatfache hinausgeht und prinzipielle Motivierung 
fucht, wird von ihr mit träger Umluft und argwöhniſchem Blick ver- 
folgt. Nun hat aber jede Wiſſenſchaft ihre Empirie, die Theologie 
jo gut wie die Naturwiſſenſchaften. Nur völlige Ignoranz, die wir 
feiner Auseinanderfeßung zu würdigen brauchen, mag dies beftreiten. 
Wie nun der Naturforfcher auf Grund feiner Empirie jeden, der 
Veichtfertig über diefe oder jene Thatfache aburteilen wollte, auf das 
Experiment verweist und nicht eher mitjprechen läßt, als bis er fi) 
als Sachkundigen erweiſt, jo hat auch der Theologe das Recht, 
jeden, der die Wirkſamkeit des Gebets bezweifeln möchte, zum Ex— 
periment aufzufordern und erſt wenn er dasfelbe vorſchrifts— 
mäßig vollzogen hat, kann er ihn fir kompetent halten, Wenn 
nun Leute behaupten, das chriftliche Gebet ſei ein Fetifchmachen, 
Monolog eines Wahnfinnigen, Geſpräch des Menfchen mit der Idee 
feiner felbft, und der große Haufe der Nichtbeter ſolch Evan— 
gelium glaubig nachbetet, jo ift diefen Weifen zu entgegnen, daß fie 
bon einer Sache reden, deren empirische Seite fie noch nicht einmal 
fennen, und deshalb erft diefe abfoloieren müffen, ehe fie ein Urteil 
oder eine Erklärung des Gebets verfuchen dürfen. Ob unſere An- 
ſchauung vom Gebet die richtige fei, erlauben wir nur jenen zu be= 
urteilen, die Gebetsleute find und wenigſtens die drei erften Grade 
der Skala erklommen Haben. Auch der Theologe darf als Recht 
und Billigkeit verlangen, daß nur der über eine Sache vede, der ſich 
zuvor in dieſelbe hineingeſtellt hat. Sonſt peroriert man im Blauen. 
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Die andere notwendige Bedingung des Affimilierens und Blei: 
bens an dem Sohne tft das chriftliche Wirken im engern Sinne, 
Wir nennen es alfo im Gegenfag zum Wirken im weitern Sinn, 
das auch das Gebet als riftliche Thätigkeit in ſich ſchließt. Daß 
das Wirken überhaupt notwendig fei, wenn irgend etwas affimiliert 
werden joll, ergiebt ſich ſchon aus der allgemeinen Thatjache, daß 
der Lehrling das, was er lernen ſoll, thun, die Wahrheit, die er 
fi) aneignen will, nachfonftruieren muß. Scimus quia facimus, 
erjt der, welcher eine Negel befolgt, erfährt deren Begründung. „So 
jemand till des Willen thun, der wird inne werden, ob diefe Lehre 
bon Gott fei oder ob ich von mir felbft rede“ (Joh. 7,17), Das 
Werf aber, da3 Gott gethan haben will, ift, „daß ihr an den 
glaubet, den er geſandt hat“ (Soh. 6, 26). Der Glaube befteht, 
wie wir jahen, darin, daß fich der Menfch als bereitivilligen Träger 
der göttlichen Heilögabe unterftellt und diefelbe in fi) Grund und 
Wurzel faſſen laffe. Da nun der Menſch nach der Dreiteilung von 
Geiſt, Seele und Leib, als denfendes, wollendes und handelndes 
Individuum thätig ift, To Hat er nach diefer dreifachen Richtung Hin 
die Affimilierung zu bewerkftelligen, Solange nun der Menfch Gottes 
Wort bloß Hört oder weiß, nicht aber auch ein Thäter desjelben 
wird, es in fein Wollen und Thun aufgenommen hat, ift die Aſſi— 
milierung eine unvollftändige, Das Gleiche gilt, wenn er phari- 
ſäiſtiſch bloß fein Thun von der göttlichen Heilsordnung beftimmen 
läßt, nicht aber zugleich fein Denken und Wollen dem Einſprechen 
und Einwirken Gottes gläubig offen hält. Die Ajfimilierung tft hier 
noch eine einfeitige und der Chrift noch nicht omnibus numeris 
absolutus. &3 foll aber das Samenforn nicht bloß als unterirdiſche 
Griftenz die Kräfte des Bodens fich aneignen, jondern emporwachjend 
auch die Einflüffe der Atmoſphäre und des Sonnenfcheins in fich 
aufnehmen, Wird nun die Heilsgabe fuccejfiv in jene drei Negionen 
des Denkens, Wollens und Thun eingeführt, jo geſchieht diefes Ein: 
dringen aus der einen in die andere Region nur infolge eines Kampfes 
und Duchbruches, in welchem von oben her ein nener Kraftzufluß 
ſich öffnet, von unten her dagegen die Kräfte der eroberten Region 
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als Siegesbeute affimiliert werden. Es ift nämlid eine pſycho— 
Yogifche Thatſache, daß wir leichter denken als reden, und leichter 
reden als handeln, Und man kann wohl behaupten, daß der Weg 
vom Gedanken zum Wort oder ausgefprochenen Willensbefchluß ein 
ebenfo weiter und fchiwieriger jet, wie der vom Wort zur That. Der 
Grund hievon liegt darin, daß im Vergleich zu der leicht beweg— 
Yichen phosphoreszierenden Gehirnjubftanz, dem Organ des denfenden 
Geiftes, die Negion des ſeeliſchen Yupös, des Willensmutes und 
der Sprachwerkzeuge, eine jo grobe und unbeholfene tft. Noch un: 
beholfener find die beftehenden Realitäten der Außenwelt, mit denen 
wir bei unferm Handeln und Wandeln zufammenftoßen und die wir 
duch berufsmäßiges Ginwirfen zu bewältigen haben. Die Affi- 
milterung wird fomit fehneller und leichter in der höhern und feinern 
Region gejchehen als in der niedrigern und gröbern. Ja manches 
wird gar nicht in die niedrigere Region herabfteigen können. Denn 
wenn der Apoftel von unausfprechlichen Worten redet,*) die er gehört 
habe, jo meint er mit diefem Widerfpruch in adjecto nicht Worte, 
die überhaupt nicht gefprochen werden Können, fondern nur ſolche, 
die für unfere jegigen Sprachorgane nicht nachbildbar find. Solches 
wird deshalb auch nicht affimiliertes Cigentum und bleibendes Ge- 
meingut, eben fo wenig wie in der niedrigern Region des Wollens 
und Ausführens oft die bureaufratifchen und Eirchenregimentlichen 
Verordnungen, die an dem Fels der Wirklichkeit ſich wie ein ohn— 
mächtiger Windeshauch erweiſen, nad) dem befannten Spruche: wir 
wollten gebären und fiehe es war Wind! Cs tft nun Har, daß, 
wenn etwas Gedachtes auch als ein Gemwolltes in uns eriftieren ſoll, 
es hiezu höherer Kraftanftvengung bedarf als die war, die es bloß 
zu feiner Griftenz als Gedachtes nötig hatte. Denn es will ja jekt 
ein neues Gebiet erobern und auch in der Region des Mollens ſich 
geltend machen. Es müſſen ſomit weitere Hilfsquellen eröffnet 
werden: ſie fließen aber aus dem Reiche, aus dem das Gedachte 
ſtammt, auf ethiſchem Gebiete demnach entweder aus dem Himmel 
oder der Hölle. Der Menſch iſt nämlich nicht der Erfinder, ſondern 
bloß der Entdecker von Wahrheiten, die ohne ihn und bereits vor ihm 
vorhanden ſind, die ihm jedoch als Gabe dargeboten werden mit der 
Aufgabe, ſie in ſich zu fixieren. Die Kraft hiezu kommt ihm von 
dort her, wo ſie ſelbſt herfommen. Durch dieſen Zufluß gewinnt nun 


*) 2 Sor. 12. 
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das Gedachte ſelbſt größere Macht, Kann fomit der erudern, dichtern 
Region gegenüber ſelbſt verdichteter, Eonzentrierter und Kondenfierter 
auftreten, Wie e3 ſich nad) oben tiefer begründete, fo begründet es 
fi nun auch nad) unten. Bei der Bewältigung diefer Region prezi- 
pitiert es die befämpfenden Willensgelüfte, vermählt fich dem jeelifchen 
jubjtantiellen Lebensodem derjelben und braucht fie als Organe, gleich- 
jam als Cherubime feiner eigenen Machtentfaltung. Dadurch daß es 
ſich in dieſer Weife in dem Willen einwurzelte, ift es felbft reicher, 
voller, mächtiger und in höherm Grade unfer affimiliertes Eigentum 
geworden, als es vorher war. Auf diefem Verhältnis der Aſſi— 
milierung und Subftanzierung beruht auch die Wahrheit der pſycho— 
logijchen Thatſache, daß wir durch das Lehren lernen, docendo dis- 
eimus, daß ferner ein Gedanke, den wir ind Wort fafjen, freier und 
mächtiger wird. Dort foll ja eine Wahrheit, die im Haupte des 
Meiſters zur Evidenz gelangt ift, auch in der crudern unbeholfneren 
Intelligenz des Lehrlings zur Geltung gebracht werden. Es muß 
deshalb der Meifter diejelbe verdichten, gröber und faßlicher machen, 
jomit mehr jubftanzieren und tiefer affimilieren, Dadurch wird er 
jelbjt ihrer befjer Herr, Dasjelbe gejchieht, wenn wir, ohne gerade 
einen Lehrling vor uns zu haben, den Verfuch machen, für den Ge- 
danken den MWortausdruf zu finden, Das Wunder mit Zacharias, 
da er ein Täfelein nahm, jchrieb und fprach: er heißet Johannes! 
twiederholt fich oft, wenn wir etwas niederjchreiben, Wie dort die 
Banden der Zunge gelöft wurden, jo löſen ſich uns in der noch 
höhern Region des Hauptes die Banden und Geburtshüllen des Ge— 
dankens ſelbſt. Der bedeutendere Kraftaufwand, deſſen er bedarf, um 
in der Region der Sprachwerkzeuge ſich Eriftenz zu erringen, ftärft 
ihn jelbft, daß er manche Feſſeln ſprengt, fich die Ellenbogen gleich- 
fam freimacht und gerundeter, gediegener und polfendeter auftritt, — 

Daöfelbe gilt nun auch für den Übergang aus der Region des 
Wollens in die des Thuns. Much hier diefelbe fonzentrierende Zu— 
fammenraffung der Kräfte, die wir aus der höhern Region durch 
gläubiges Anlehnen, Stügen und Steifen unferer Hebel in ung auf: 
nehmen, derjelbe nur noch maffenhaftere und energifchere Kampf mit 
den mwiderftrebenden Subftraten der Außenwelt, mit deren Befiegung 
und Aneignung die vollendete Leibwerdung des Gedachten ‚und Ge—⸗— 
wollten zu ſtande gekommen iſt. Es iſt hiemit etwas Ahnliches 
geſchehen, wie auf dem Gebiete der Mathematik die Steigerung der 
Linienexiſtenz zur Fläche und dieſer zum Kubus. Nach allen Dimen— 
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fionen ift es ausgeführt und fteht num da als ein in Gott gethanes 
Werk, als bleibender vom göttlichen Inhalt ftrogender Felswürfel. — 

Es kann indefjen auch die Aifimilierung, ftatt in der gejchilderten 
Weiſe zuerft in der Region des Denkens, dann in der des Wollens 
und endlich in der des Thuns vor fich zu gehen, den umgekehrten 
Weg einschlagen. Wir find durd) die Taufe in die chriftlichen Lebens— 
ordnungen hineingepflanzt, machen diejelben mit und laſſen unfer 
Thun, unfer äußeres Verhalten durch fie beherrichen. Hieraus folgt 
aber nicht, daß num auch unfer ganzes inneres Leben, unjer Willens- 
habitus, unfer Dichten und Trachten durch fie bejtimmt werde, Es 
kann noch zwifchen dem innern und äußern Zuftand der entjchiedenite 
MWiderfpruch ftattfinden, der da, wo er nicht bemerft und gehoben 
wird, phariſäiſche Werkheiligfeit erzeugt, deren Schafskleid mit inner- 
Yicher Wolfsnatur oft gepaart erfcheint. Mean braucht nicht weit zu 
gehen, fondern nur in feinen eigenen Bufen zu greifen, um einen 
Ehrijten zu finden, der fich allzuleicht bei feinem herfömmlichen 
Hriftlichen Schlendrian begnügt, dabei aber oft zu feinem Schreden 
inne wird, wie er eben ganze Scharen unfauberer Willensgelüfte 
beherbergte und ſich auf Gedanfenreihen ertappte, die durchaus twelt- 
lich, materialiftifch und ungläubiger Art waren, Hier ift die Aſſi— 
milierung noch unvolftändig und hat in die nächftangrenzende Region 
porzudringen, in die des Wollens und endlich in die des Denkens, 
Lebtere bleibt auf diefem Wege am längften unberührt; daher die 
Erſcheinungen, daß Ehrijten die Braris des Gebetes vortrefflich üben 
fönnen, bei einem Berfuche aber, eine Theorie über dasjelbe auf- 
zuftellen, auf ganz cartefianifche oder rationaliftiihe Anfchauungen 
geraten; daß überhaupt Theologen bei trefflicher chriftlicher Ge 
jinnung, teoßdem bei ihrem Denken vollfommen vom Gejtirn 
der Tagesphilofophie ſich beherrichen laſſen. Wie die Intelligenz 
hier zulegt erſt ſich die göttlich intuitive Weltanſchauung aneignet, 
jo ift e8 fie wiederum zuerft, die fich von derfelben emanzipiert, 
wenn das Chrijtentum in Verfall gerät. So wäre es 3. B. ver— 
mejjen zu behaupten, die Apoftel hätten über die Gottheit des Sohnes 
nicht gerade jo Gutes ausſagen fünnen als das Athanasianum; und 
über das Verhältnis der beiden Naturen in Chrifto nicht wenigftens 
noch Beſſeres als die fpäteren ökumenischen Konzilien oder lutheriſchen 
Dogmatifer in ihrer communicatio idiomatum. Sie ſchwiegen aber 
hierüber, weil diefe Punkte für fie und ihre Zeit fo durchfichtig und 
jelbftverftändlich waren wie das helle Tageslicht, Als nun in den 
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folgenden Jahrhunderten bekanntermaßen eine allgemeine Abnahme 
chriſtlichen Geiſteslebens eintrat, jo blieb zwar wohl die chriftliche 
Sitte und Lebensordnung eine Zeit lang im hergebracdhten Gange, 
Dieje wurzeln ja in den crudern Negionen des Wollend und Han— 
delns und können deshalb gleich einer in Erz und Stein gegrabenen 
Schrift nicht jo leicht ausgelöfcht werden wie das, was als Ieifer 
Geifteshauch eriftiert, Hier nun, in diefer feinen Teichtbeweglichen 
Region, machte fich zuerſt der Verfall geltend; wie in dem Ber: 
wejungsprozeß die edeliten Teile des Organismus, Auge und Gehirn, 
ſich zuerft zerfegen. Die Intelligenzen entfanfen der hohen Dynamit 
göttlichen Denkens und verfielen einem rohen äußerlichen Mechanis- 
mus, dem die feinen geiftigen Wahrheiten unzugänglicher werden 
mußten. Nun wurden Dinge zum Problem, die es auf höherer Stufe 
nie hätten werden fönnen; Fragen und Zweifel erhoben fich über 
dad, was früher gar nicht beftritten ward noch beftritten werden 
fonnte, Wie in dem Kopfe des Lehrlings Widerfprühe und Schwierig. 
feiten fi) auftürmen, die für den Meifter gar nicht vorhanden find, 
Nun mußte der geſchwächten, emanzipierten und tiefer gefunfenen 
Intelligenz durch Firierung von Glaubensregeln oder Dogmen zu 
Hilfe gefommen werden, Glaubensgejeße, die wie überhaupt alle 
Gejege nur durch Verfchuldungen notwendig wurden und mit fort 
fchreitendem Berfall fih auch anhäufen, dagegen aber bei wahrem 
Himeinbilden in chriftliches Leben und Denken überflüjfig merden 
müffen, nach der befannten Wahrheit: für den Gerechten giebt es 
fein Gefeß,*) Diefes Überflüffigwerden ift ein anderes als das, 
welches der Rationalift, der verwaſchene moderne Fortjchrittstheolog, 
der PVantheift und Materialiſt den hriftlihen Dogmen in Ausficht 
ftellen. Dieſe find den hriftlichen Wahrheiten einfach entjunfen; 
deshalb haben fie fich von ihnen emanzipiert und ſchieben fie kurz— 
weg beifeite; da aber eine göttliche Wahrheit fich nicht jo Leicht 
ignorieren läßt, ſondern jogleich reagiert, fo übt fie alsbald auf die 
Gemüter, die unterhalb ihrer ftehen, einen läftigen Drud aus, ver- 
feßt fie in eine beengende Spannung der Gegenfäglichfeit und ver- 
wandelt fich für fie zu einem befchtverenden Glaubensjoche, das fie 
abzuſchütteln ſuchen. Während dort, wo das richtige Verhältnis ein- 
getreten ift, das Dogma, ftatt als drücdende Gotteslaft über den 
Geiftern zu ruhen, als tragende Bafis unter ihnen fteht und ihnen 


*) I Timoth. 1, 9. 
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mit dem fichern Halt zugleich Freiheit der Bewegung und der Macht- 
übung verleiht. Dann ift es aber ebenjo überflüffig, einem der das 
Glaubenögefeß erfüllt, dasfelbe vorzufchreiben, als es überflüſſig ift, 
einem der nicht ftiehlt, das Stehlen zu verbieten, Es ijt deshalb 
immer ein Beweis ſchlimmer Zuftände, wenn innerhalb der Ehriften- 
heit Wahrheiten gejagt werden müſſen, die ſich auf höherer Stufe 
von ſelbſt verjtehen und ihr bei trenem Beharren in der Ajfimilierung 
als reife Früchte der Erkenntnis in die Hände gefallen wären. — 

Beide bejchriebenen Wege der Affimilierung treten nicht für fich 
gefondert auf, fondern verjchmelzen in der Weiſe mit einander, daß 
der eine mit dem andern abmwechjelt. Nur beim Anfang oder erjten 
Anſtoß der Aſſimilierung wird fih’S erfennen laffen, ob der Puls— 
ſchlag der Affimilierung zuerft von der Region des Geijtes in die 
des Wollens und Thuns, von oben nach unten, oder umgekehrt von 
unten nad) oben ging. Im Verlauf der Ajfimilierung aber arbeiten 
fie beide einander in die Hände. Wie ein Tier, daS an einem Ab- 
hang hinaufklettert, zuerſt die Vorderfüße einfeßt und die Hinterfüße 
nachzieht, dann auf dieſe leßtern gejtüßt, von neuem mit den Vorder- 
füßen auögreift, um dasfelbe zu wiederholen; hier jomit der Schwer— 
und Stüßpunft der Weiterbewegung bald auf dem Vorder- bald auf 
dem Hinterförper ruht: jo verhält fich auch der Chriſt bei feinem Auf- 
Himmen an der HimmelSleiter chriſtlicher Vollkommenheit. Wurde von 
ihm die ehriftliche Heilsgabe zunächſt mit dem Denken erfaßt, jo wird 
alsbald von hier aus der Blisftrahl umwandelnder Zubildung in die 
tiefer gelegene Negion des Wollens und Thuns herabzuden, dieje 
bewältigen und aſſimilieren. Umgekehrt wird nun auf der Baſis des 
geläuterten Wollend und Thuns der von unten nach oben gehende 
Rückſchlag in die Region der Erkenntnis Hinaufzuden, bier den 
Horizont erweitern und ein mächtigeres Nusgreifen möglich macen. 
Immer wird der Höhe des Denkens auch die des Lebens, die habi- 
tuelle Gemütsftimmung, das Handeln und Wandeln und umgekehrt 
entiprechen, Cine jo vollendete Wechjelfeitigkeit wird zuleßt eintreten, 
daß hier die Wirkung alsbald wieder zur Urſache und diefe wieder 
zur Wirkung umſchlägt. Wir werden auf dritter Stufe diefe voll- 
endete Affimilierung näher bejchreiben. Hier auf zweiter Stufe, mo 
uns die legten und höchften Nefultate bereits von ferne entgegen- 
ſchimmern, genüge es darauf hinzuweiſen; dagegen tft aber nicht zu 
vergeffen, daß die Ajfimilierung hier in ihrem Werden, in ihrer an— 
hebenden Verwirklichung, jomit noch im Ringkampfe mit dem 
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zu bewältigenden Objekte begriffen ift und den Stempel der Rota— 
tion trägt, Der Fortfchritt innerhalb ihrer wird fich dadurch zu 
erkennen geben, daß die Intervalle zwifchen Sonnennähe und Sonnen: 
ferne immer kürzer werden, immer häufiger der Kraftzufluß ernenert 
und dadurch die jchnellere Beendigung des Bewältigungsfampfes er- 
möglicht wird, Die Rotationsbahn fteigert fich infolge deffen zu 
einer Spirallinie, die in immer engern und engern reifen den 
ipeifegebenden Fokus umzieht, Jener Kraftzufluß, der jedesmal 
beim Übergang aus einem niedern Alfimilierungszuftand in den nächſt 
höhern abjorbiert und affimiliert wird, findet fein phyſikaliſches Ana— 
logon an dem befannten Grundgefeß, daß ein Körper, um aus dem 
Zuftand der Feſtigkeit in den der Flüffigfeit und endlich den der 
dampfartigen Eriftenz überzugehen, jedesmal ein gewiſſes Quantum 
Wärme latent jeßt, das er zu feinem Beftand in der höhern Seins— 
ftufe bedarf, Ein näheres Analogon findet fich in der Thatfache, 
daß der altteftamentliche Gläubige, um die trennende Scheidewand 
einer Sünde aufzuheben, ein Opfer darbringen mußte, deögleichen, 
daß in dem Tempel die Schranken des Vorhofes, des Heiligen und 
des Allerheiligiten, nicht ohne Opfer überfchritten werden konnten, 
hier alfo jeder Schritt näher zu Gott hin die gläubige Aneignung 
neuer SHeilöfräfte nötig machte, die eben in den Opfern liquidiert 
wurden und als latent gejeßtes Straftkapital im Gläubigen vorhanden 
fein mußten, wenn er auf diefer oder jener Stufe vor feinem Gott 
wollte ftehen und beftehen können, — Dieje Analogien, auf die hier 
zum Scluffe hingemwiejen wurde, beftätigen die von Baco aus— 
geiprochene harmonia luminis naturae et gratiae; iſt es doch ein 
und derjelbe Gott, welcher die Geſetze der Phyſik und Ethik gegeben 
und in feinem diefer beiden Gebiete fich ſelbſt widerſprechen Fan, 
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Chriſtus ift der Weinftod und wir find die Neben; jede Rebe, 
die nicht Frucht bringt, wird abgehanen und ins Feuer geworfen. 
Die Rebe kann fich fomit nur dadurch am Weinftod erhalten, daß fie 
Frucht trägt. Zu dem Ende muß fie die Säfte, die der Weinftod 
in fie ausftrömen läßt, aufnehmen und unaufhaltfam in Blätter, 
Zweige und Früchte verwandeln, Stockt dieſer Ummwandlungsprozeß, 
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jo Hört der Zufluß auf und die Rebe dorrt ein, Dürre aber ift 
bereit Vorſtufe des Feuer, in das fie geworfen wird. So wallt 
denn ein Strom des Lebens von Chrifto in die Gläubigen über, 
der ihre Denkkraft mit den Samenkörnern göttlicher Wahrheit be- 
frucchtet, ihr Wollen und Handeln bald beflügelnd, bald zügelnd ftählt 
und regelt, Se mehr fie den mannigfaltigen Anftößen zu Hriftlichen 
Grfenntniffen und Tugendübungen Folge geben, um jo fruchtbarer 
find fie und um fo mehr wird ſich an ihnen die Verheißung erfüllen: 
eine jegliche Rebe, die Frucht bringt, wird er reinigen, daß ſie 
mehr Frucht trage, Die gereinigte Rebe würde ſomit den himm— 
liſchen Weingärtner nicht befriedigen, wenn jie bloß Frucht tragen 
wollte wie am Anfang. Denn nun, wo fie bereitS im Verband 
mit dem Weinftoc fich fruchtbar erwies, werden fortjchreitend höhere 
Anforderungen am fie geftellt. Was jomit auf erſter Stufe ſehr viel, 
ja alle8 war, das ift auf der höhern Stufe faum mehr der Rede 
wert, Und jehr unwirſch würde der Meifter mit dem Gefellen ver- 
fahren, der nicht mehr leisten wollte, als ein tüchtiger Lehrling auch 
ſchon leifte, Wenn das dürre Holz ſich wieder belebt und ausgrünt, 
was wird erjt am grünen Holz geſchehen? Und wenn die Nicht- 
twiedergeborenen mit Erwedungen heimgejucht werden, jo müfjen wir 
offenbar an den Wiedergeborenen Unerhörtes erleben. Gott ift ein 
Gott des Fortfchritts, der, wie die Vifion Ezechiel® lehrt, „ſtracks vor 
fie) geht.“ Begiebt fich fomit der Menſch in die Gemeinſchaft mit 
diefem Gott, jo kann er nur unter der Bedingung an ihm bleiben, 
daß er mit ihm gleichen Schritt Hält und mehr Früchte trägt, Wollte 
man nım aber unter diejen Werfen und Früchten weiter nichts ver- 
ftehen als Übungen Hriftlicher Tugenden, jelbitverleugnende Thaten, 
Gründung von Anftalten innerer und äußerer Mifftion, jo würde 
man hiedurch verraten, daß man vom Hauptwerk gar feinen Begriff 
hat. Gott ift es wahrlich nicht darum zu thun, daß diefe oder 
jene hriftlichen Werke gefchehen, denn wenn er das wollte, könnte 
er ih ja allerhand ſchöne Thaten und Gejchichten auf eine Wolken— 
wand hinzaubern. Wohl aber hat er es darauf abgefehen, daß 
Menschen zu ftand kommen und zwar ganze, wahre, gediegene Gotteg- 
menſchen. Sie aber bringt er mit feiner ganzen Allmacht nicht zu 
ſtand, wenn fie nicht felbft Hand anlegen und jelbftthätig mitwirken, 
Sie haben ſomit chriftliche Werke zu thun, nicht damit diejelben 
daftehen, jondern damit fie felbft, die chriftlichen Subjekte, in ihrem 
Lebensftande gefördert werden, Dies ift der Hauptzived, und wo 
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diefer verfehlt wird, da ift alles vergeblich), mag auch der Vater 
im Himmel nod jo jehr durch das Werk gepriefen werden. Wenn 
ein Franke duch Gründung feines Waifenhaufes feine Steigerung 
feines Chriftenlebens erfuhr, fo ift ex verloren und wenn er noch 
hundert andre Waiſenhäuſer gegründet hätte. Das Weſen der Frucht 
fällt ſomit nicht in die Außenwelt, ſondern in den Bereich unſerer 
eigenen Innerlichkeit. Nicht um das Liebeswerk handelt es ſich 
eigentlich, denn dies könnte auch durch Engel verrichtet werden, fon- 
dern um uns jelbft. Uns will der Herr und nicht ſowohl unfere 
Gejegerfüllung, oder diefe letztere nur infofern fie Mittel ift zu diefem 
Zweck. Weil durch unfer Wirken der im vorigen Paragraphen 
geichilderte Zufluß don Gottesfraft ermöglicht wird, deshalb ſchreibt 
er uns diejes vor, Würden wir durch Unthätigkeit fehneller und 
ficherer vorwärts fommen, jo würde er uns diefe anbefohlen haben. 
Denn die göttlichen Gebote und die hriftlichen Bethätigungen find 
nit an fich gut und Heilig, jondern fie find dies nur, weil fie den 
Aufbau der menjchlichen Ebenbildlichkeit fördern. Und eben jo ift 
die Simde nicht ſowohl deshalb Sünde, weil fie einer göttlichen 
Norm widerſpricht, als vielmehr weil fie die Ebenbildlichkeit zerſtört. 
Sobald man dieſes Ziel außer acht läßt, gewinnen die Gebote und 
Verbote einen durchaus tyrannifchen willkürlichen Anftrid. Denn 
es giebt in der ganzen Dafeinsfette nur zwei abjolute End- 
und Zielpunfte, Der eine heißt Gott, der andere heißt Menſch. 
Alles Zwifcheneriftierende ift etwas Nelatives, das in feinem Wert 
oder Unwert bloß durch feine Beziehung auf einen diefer Angel- 
punfte bejtimmt wird, Alles göttliche Thun ift deshalb gut, nicht 
weil es etwa der Idee des Guten entjpricht, denn eine jolche tft 
reines Gedankending ohne reale Eriftenz, jondern deshalb, weil Er 
es thut, „denn Sch bin der Herr,” pflegt er zu jagen. Dies 
aber ift nur der eine Grund, der zwar wohl für den praftifchen 
glaubigen Gehorfam ausreicht, aber nicht für den wiſſenſchaftlichen 
Theologen, Der andere lautet deshalb: das göttliche Thun und Ge 
bieten ift gut, weil es auf Errettung und Herftellung der Ebenbildlicy- 
feit abzielt, Erft die Einficht und der Nachweis, daß dies wirklich jo 
fei, erhebt den einfachen Ehriften zum Theologen, Es iſt deshalb in 
einer chriftlichen Ethik wenig geleiftet, wenn man zeigt, daß dieje 
oder jene hriftliche Bethätigung in der Schrift begründet und von 
Gott verlangt jet, Und völlig in das Gebiet der Abftraktionen ver— 
irren fich jene Ethifer, welche von der Idee des Sittlichen oder des 
14* 
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höchften Gutes oder der Liebe ausgehen und darnach göttliches und 
menſchliches Wirken beurteilen wollen; als ob Gott in irgend einer 
Himmelönifche das Heiligenbild folk einer Idee aufgepflanzt habe, 
und erſt an ihr die Legitimation zu holen fei für die Bethätigungen, 
die zwifchen Ihm und feinem Ebenbild wie ein Weberjchifflein auf- 
und niederfahren. Hiemit ift doch nur im günftigften Falle das, 
was man begründen will aus der Idee des Sittlichen, des höchiten 
Guts, in Gott, aber noch nicht im Menfchen begründet. Da num 
aber ſchon in der Mathematik zwei Punkte durchaus nötig find, um 
die Nichtung einer, Linie zu beftimmen, jo muß auch der andere 
Punkt beigezogen und der pſychologiſche Beweis geführt 
werden, daß die chriftlichen Bethätigungen nur injofern etwas gelten, 
als fie die Ebenbildlichkeit fteigern. Hiezu bedarf es aber eines 
ganz andern Begriffs der Ebenbildlichkeit, als die Theologie bis jetzt 
beſaß. Weil jener die Hauptfache ift, jo fehen wir von den Be 
thätigungen felhft ab, und betrachten nur jenes Wefentlihe. Es kann 
ein Menfch die großartigften Werke verrichtet, Herr Herr gejagt, im 
Namen Jeſu gemweisfagt, Teufel ausgetrieben und viele Thaten gethan 
haben, wenn für ihn jelbft dabei nichts herauskam, wenn er dabei jeine 
Gottesleere nicht durch Aufnahme realen Gottesinhalts verftofflichte 
— und dies gefchieht nur durch jorgfältige Pflege und Erhaltung feines 
Gotteshunger® — jo gehört er am jüngsten Gericht zur Spreu, die 
wohl das Ausfehen, aber nicht den Inhalt eines Fruchtkorns beſitzt. 

Das mehr Früchte tragen, das von der gereinigten Rebe ver- 
langt wird, befteht darin, daß wir die aus unfrer Gemeinfchaft mit 
Chriſto uns zuftrömenden Anregungen in unſer Bemwußtfein auf- 
nehmen, in Erfenntniffe verarbeiten, in Willensbeichlüffe und Thaten 
umjegen und Dadurd unfere Innerlifeitzu jener Fein 
heit der Duchbildung auffteigern, auf der fie in 
jedem jpätern Moment die ftete Botenzierung des Bor- 
hergehenden darftellt, Sind wir jet = a, fo haben wir 
mehr Früchte getragen, wenn wir — a?, a? 2, geworden find, Se 
öfter wir unfere Seele gleich einem Schwamm in Werfen auspreffen, 
um jo öfter Fam fie fich mit neuen und höhern Gottestwafjern füllen, 
Um jo geficherter wird hiemit ihr Beſtand innerhalb der göttlichen 
Gemeinschaft. Wie die Quelle nicht lange fragt, wo wird mir neues 
Waſſer herfonmen, wenn ich das jeßt anflutende fließen laffe, wie 
das Basler Miſſionshaus grundfäglich feine Kapitalien zurüdlegt, 
jondern alles ausgiebt mas einläuft, jo braucht auch der Chrift, bei 
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der unerſchöpflichen Tiefe des göttlichen Rückhaltes, in den er fich 
eingründet, in feinem Wirken nicht ängftlih um Mittel und Kräfte 
zu jorgen, weil ihr Wellenſchlag in feiner Innerlichkeit bereits fi 
anfündigt, ehe er nur recht darnach gefragt hat. Gr ift eine Exi— 
ftenz, die beftändig ihr Leben verliert und im Verlieren gefteigert 
wiederfindet. Und wenn der Wahlfprucd eines großen Eroberer 
lautete: aut Caesar aut nihil, jo fpottet der Chriſt dieſer Borniert- 
heit, die ſolche Gegenſätze nicht zu vereinen weiß, und ſpricht: et 
Caesar et nihil. Denn wir find, wie der große Apoſtel ſagt, als 
die nicht? inne haben, und doch alles haben 2 Kor. 6, 10. 

Wenn man in diefer Weife das Frucht tragen faßt, Kann man 
es auch erklären, warum im entgegengefegten Fall der Chrift nicht 
bleibt. Grflärend iſt bereits der allgemeine Gedanke, daß Gott 
als das Leben, nur mit jenen Gemeinjhaft haben kann, die eben 
fo leben und wirken wie er; tie das Feuer nur mit dem Gemein: 
ſchaft hat, daS gleich dem Holz fich in Feuer verwandeln läßt. Doc 
bedarf dies näherer Ausführung, die ung nicht bloß neue Seiten 
des chriſtlichen Wirkens, fondern zugleich die Schtwierigfeit desjelben 
erichließen wird. 
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Es iſt etwas Eigenes um die Eroberung des göttlichen Reiches. 
Die Schrift wie die Hriftliche Erfahrung ftellen uns diefelbe von zwei 
fo entgegengejesten Seiten dar, daß ihre Vereinigung kaum möglich 
ericheint. Einerſeits nämlich ſcheint der Gewinft der ewigen Selig: 
feit von der gewiffenhafteften Treue im Wirken und einem regel- 
recht fich fortbeiwegenden Chriftenmwandel abzuhängen. Andererſeits 
aber nimmt ſich diefes himmlische Kleinod felbit für einen getviegten 
Chriften wieder aus, wie eine Sache, die fortwährend auf dem Spiel 
fteht und in einer günftigen oder ungünftigen Stunde, wie mit einem 
Wurf gewonnen oder verloren ift. Jene Knechte, welche mit dem 
Pfunde eifrig gewuchert haben, empfangen ihren Lohn. Dagegen 
erſcheint es wie ein unglüdlicher Zufall, wenn die fünf thörichten 
Sungfrauen zu ſpät fommen,*) oder ein Eſau in jenem verhängnis— 


*) Bengel 3. d. St. quantulum aberat, quo minus intrarent etiam 
stultae ? et tamen excidunt, 
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pollen Moment das Linjengericht ftehen ſieht und mit feiner Erftgeburt 
auch feinen Reichsanteil verkauft. Nur an dem unglüdfeligen Griff 
Eva's im Paradiefe lag es, daß das ganze Menfchengefchlecht in 
Sünde und Tod begraben wurde, Jene Seligen, welche zu dem 
Herrn am füngften Gericht fprechen werden: Herr, warın haben wir 
di nackt oder hungrig oder durftend gefehen, geben hiemit zu er- 
fennen, daß fie feineswegs auf Grund ihres vergangenen Lebens 
mit mathematifcher Gewißheit der Seligfeit verfichert waren, fondern 
eben jeßt dazu kommen, fie wiſſen felbft nicht wie. Und jene an— 
dern, die diefe Gemwißheit zu haben glauben und ihre Thaten auf: 
zählen, werden zur Verdammmis verwieſen (Matth. 7, 22.) 

Diefer Gegenfas findet fi aber nicht bloß auf heilsgeſchicht— 
lichem zentralem Gebiet, fondern er ſchlägt allenthalben durch und 
ift ein univerfeller. Jeder Feldherr weiß, daß alle Kımft und Taftif 
ihm den Sieg noch nicht verbürgen, fondern daß die Schladht ein 
MWürfelfpiel ift, deſſen Nefultat einigermaßen günftig für ihn aus— 
fallen Tann, wenn er es an feinem Teil nicht fehlen ließ. Des- 
gleichen ift jedem Künftler und Dichter bewußt, daß aller Fleiß und 
alle Technif nichts hilft, wenn ihm nicht zur rechten Stunde das 
Rechte Fommt. Was man genialen Griff, Fund und Einfall nennt, 
verweigert die Muſe oft gerade dem Fleißigſten, um es wie mit 
blinder Parteilichkeit an ihre Lieblinge zu verſchwenden. So find 
große Entdeckungen auf wiſſenſchaftlichem Gebiet ebenſowohl Er: 
gebnis des Fleißes wie des Glückes. Wer ſich nie mit einer Sache 
nachhaltig beichäftigt hat, wird nicht zu jenen Höhen emporfteigen, 
wo die Entdeckungen gemacht werden; aber bei allem Fleiß können 
fie ihm dennoch verlagt bleiben. Es werden iiberhaupt die gefcheite- 
ften und genialften Menfchen aller Zeit am erften zu dem Zugeftändnis 
bereit fein, daß fie mit mehr Glück als Verftand zu ihren Perlen 
gekommen find. Von einem Mann der That, wie Julius Cäfar, 
jagt Mommſen: „über die Macht des Schickſals und das Können 
des Menſchen machte er fich niemals Illuſionen: für ihn war der 
holde Schleier gehoben, der dem Menfchen die Unzulänglichkeit feines 
Wirkens verdedte, Wie Hug er auch plante und alle Möglichkeiten 
bedachte, daS Gefühl wich doch nie aus feiner Bruft, daß in allen 
Dingen das Glüd, d. h. der Zufall, das gute Beite thın 
müſſſe; und damit mag es denn auch zufammenhängen, daß er oft 
dem Schickſal Baroli geboten und namentlich mit verwegener Gleich— 
gültigkeit ſeine Perſon wieder und wieder auf das Spiel geſetzt hat.“ 
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Bezüglich der höchften Perle, die überhaupt Ziel des menſchlichen 
Wirken und Strebens fein kann, ſpricht es Paulus eben fo ent 
Ihieden aus, daß wir aus Gnaden felig werden, ohne unfer Ver: 
dient, wie das Entgegengefekte: ich jage ihm aber nad), ob ich es 
ergreifen möchte, nachdem ich von Chrifto Jeſu ergriffen bin... ich ver⸗ 
geile was dahinten ift und ſtrecke mich zu dem was da vorne tft und 
jage nad dem vorgeftecdten Ziel, nach dem Kleinod, welches vorhält 
die himmlifche Berufung Gottes in Chrifto Jeſu Phil. 3, 12 u, f. 
Er iſt ſich bewußt, daß er in der Arena kämpft und läuft und 
weder er noch ſeine Mitſtreiter den Siegespreis in Händen haben, 
daß das letztere vielmehr ganz und gar von ihrem Verhalten abhängt. 

Iſt nun dieſer Gegenſatz vorhanden, daß die Thätigkeit des Men— 
ſchen ebenſowohl nichts wie alles iſt; nichts — weil die Gnade alles 
ausmacht; alles — weil ohne ſein richtiges Verhalten die Gnade 
nichts iſt; ſo muß da, wo das Heil zu ſtand kam, die Verſchmelzung 
dieſer beiden Gegenſätze zur Einheit ſtattgefunden haben. Inſofern 
aber der Menſch nichts iſt — weil die Gnade alles — iſt er tiefſte 
Paſſivität; inſofern er alles iſt — weil ſonſt die Gnade nichts — 
iſt er höchſte Aktivität. Wo ſomit das Heil ergriffen wurde, 
da bereinigt der Menſch die tieffte Paſſivität rezep: 
tiven Verhaltens mitder höchſt gefteigerten Aktivität, 
Und da das Heil fort und fort ergriffen fein will, fo muß aud) 
der Menſch fort und fort diefen Gegenfaß in fich geeint erhalten, 
Springt er auseinander, fo findet die Gnade feinen Halt (öndoraarg) 
mehr in ihm, ſondern ſetzt fich wie zwiſchen zwei Stühlen nieder 
und entweicht. Weil die Rezeptivität nicht mehr mit Aktivität ge— 
paart ift, fo ftumpft fie fih ab und erlifcht. Weil der legtern nicht 
da3 lauſchend aufnehmende Verhalten zur Seite geht, jo verirrt fie 
fih in ihrem Wirfen auf gottwidrige Bahnen. Die zmweijchneidige 
Schärfe der Einheit beider Gegenfäte bezeichnet der Ausſpruch Lu— 
thers, der Glaube fei ein lebendig, Eräftig, fchäftig Ding. Auf die 
Frage, ob wir durch den Glauben oder durch die Werke felig werden, 
dient zur Antwort, daß dies nur durch einen Glauben, der ein fräftiges 
ſchäftiges Wirken ift, gefchehen könne, Warum nun dad Wirken 
oder die Aktivität mit Laufchender Nezeptivität verbunden fein müſſe 
und da wo dies nicht ift und der Glaube werklos und die Werke 
glaubenslos find, die Rebe abgehauen wird, ergiebt fich aus folgendem. 

Gott erzieht den Menfchen wie ein Vater feinen Sohn und führt 
ihn ſomit von Stufe zu Stufe aufwärts, Gleich einem Meifter, der 
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fich zur Faſſungskraft des Schülers herabläßt, wird er am Anfang 
draftifcher umd hHandgreiflicher zu ihm ſprechen, als auf einer 
höhern Stufe nötig wäre. Num will er aber, daß mir nicht An— 
fänger bleiben, jondern auf die höhere Stufe ung hinüberbilden laſſen. 
Trat fomit feine Wahrheit anfangs mit einer gemwiffen Grobfaßlichkeit 
auf, fo wird fie nicht bloß aus pädagogifchen Gründen vom Leichtern 
zum Schwerern übergehen, jondern kraft innerer Notwendigkeit wird 
fie allmählich in feinerer und deshalb ſchwerer wahrnehmbarer Ge: 
ftalt offenbar werden. Indem nämlich Gott fich zu dem Menjchen 
herabläßt, thut er fih Zwang an und begiebt ſich vorübergehend 
in eine Knechtsgeſtalt. Cr trägt deshalb die Schranken und ver: 
dichtenden Hüllen, unter denen er allein dem Menſchen beifommen 
fann, mit einem gewiſſen Widerwillen und brennt vor Ungeduld, fie 
von fi) zu fehütteln, um dem Menfchen in entiprechenderer Geftalt 
erfcheinen zu können. Gr hält fomit auf einer niedern Stufe nur jo 
lang aus, als gerade die Lehrzeit des Schülers dauert. Sit diefe 
vollendet, und alle Dinge müſſen fich vollenden in diejer Zeit, jo hat 
er da3 Seine gethan und geht auf die nächſt höhere Stufe über, gleich- 
viel, ob der Schüler gelernt hat oder nicht. Er ftellt num höhere 
Anforderungen und will, daß man gleichen Schritt mit ihm halte und 
darauf eingehe, Nun ift offenbar, daß nur jene dies können, welche 
die Vorftufe gehörig abjoloiert und den ethiſch dogmatiſchen Lektions— 
plan Gottes völlig durchdrungen haben. Sie find jchlagfertig und 
gerüftet und wiſſen und thun was an der Zeit iſt; während dagegen 
jene, die es an fich fehlen ließen, vein nicht verftehen was Gott haben 
will und weit dahinten in Standpunkten der Vergangenheit fich ume 
treiben, von denen fie gar nicht loskommen können, um den göttlichen 
Anforderungen der Gegentwart gerecht zu werden, Ihr Wirken ver: 
fehlt das Ziel und fie leiden Schiffbruch. Um Beifpiele zu geben: 

ALS der Allmächtige auf Sinat donnerte, konnte auch der Dümmſte 
merfen, daß dort oben Gott anweſend war. Als aber der anſpruchloſe 
Menſchenſohn in ſchlichter Erhabenheit unter den Zöllnern und Sün— 
dern ſaß, da rümpften die Herren Phariſäer die Naſe und merkten 
nichts. Die Frage lautete jetzt nicht, glaubt ihr, daß Moſes und 
die Propheten von Gott ſind, denn darüber waren ſie als recht— 
gläubige Juden völlig im reinen, ſondern die Aufgabe war, in dem 
für fie unausſtehlichen Jeſus von Nazareth den geweisſagten Meſſias 
und Gottesfohn zu erkennen und zu glauben, Hätten fie Moſes 
und die Propheten im fich aufgenommen und verarbeitet gehabt, 
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fie wären nicht jo furchtbar daneben gefommen. Ihre Wahrnehmungs- 
fraft hätte in diefer Vorfchule des Alten Bundes die nötige Schärfe 
gewonnen, um ſich über die Perſon Jefu nicht zu täufchen. Im 
entjcheidenden Moment hätten fie den entfeheidenden Schritt gethan 
und wären in das Scifflein Chrifti eingeftiegen. Nun aber ſtieß 
es ohne fie vom Land, und bis auf den heutigen Tag haben die 
Juden das Nachſehen. Die Stunde der Heimfuhung, einmal ver- 
ſäumt, ift ſeitdem nicht wiedergekehrt. 

Nun könnte wohl jemand ſagen: dieſer Gefahr ſind wir Chriſten 
wenigſtens überhoben, — wir wiſſen nicht bloß, daß Chriſtus Gott 
und außer ihm kein Heil iſt, ſondern auch das andere, daß wir nur 
durch den wahren Glauben an ihn gerechtfertigt und ſelig werden 
fönnen. Dieſe Wahrheiten find uns verfiegelt ſowohl durch die 
Schrift wie durch die hriftliche Kirche, die glaubwürdigften Autori- 
täten, die dem Menfchen geboten werden können. Was kann uns 
jomit noch drohen? Hier erwidern wir: e3 wäre jehr bequem, wenn 
man mit einem orthodor formulierten Glaubensbefenntnis an den 
Abgründen des Lebens und den Schlingen des Satans, die gerade 
dem Glaubigen gelegt werden, vorüberkäme. Man kann Gottes in 
der Bergangenheit völlig gewiß fein und ihn dennoch in der Gegen- 
wart verfennen. Gleich den Pharifäern kann man fid auf Moſes 
berufen, um Chriftum zu Ereuzigen. Wie das Verbum in verfchiedenen 
Zeiten anders flektiert wird, jo tritt Gott bei aller Selbitgleichheit 
doch anders in der Gegenwart auf als in der Zukunft oder Ver- 
gangenheit. Sm diefer ift er am leichteften erkennbar, ja für uns 
am grobfaßlichiten, weil alles Vergangene dem Spruch der Gefchichte 
anheimfällt, der jelten irrt. Es gehört fomit feine fonderliche Geiftes- 
höhe dazu, fi) vor verjährten Autoritäten zu beugen, die Gräber 
der Propheten zu ſchmücken und ihre Mörder zu verurteilen. Aber 
den gegenwärtigen Propheten herauszufinden als den Auserleſenen 
unter vielen, das ift eine überaus ſchwierige Sache, in der eben die 
entscheidenden Griffe und Fehlgriffe gemacht werden. „Denn tie 
die Fiſche gefangen werden mit einem ſchädlichen Hamen und tie 
die Vögel mit einem Strict gefangen werden, jo werden aud die 
Menschen berüct zur böfen Zeit, wenn fie plößlich über fie fällt,“ 
Pred. 9, 12. Der Menſch könnte aber nicht alfo berückt werden wie 
ein Tier, wenn er nicht in tierifcher Zerfahrenheit dahinlebte, ftatt in 
der gefammelten Einheit feiner Kräfte Yaufchend vezeptiv und jchlag- 
fertig aftiv dazuſtehen. Gott wird den Seinen wahrlich feine Fragen 


218 A. Die Tugendftufen. 


vorlegen, die man nad) einem jchriftgemäßen Katechismus beantworten 
fönnte, fondern Fragen werden kommen fo verwidelter Art, daß 
Jeſus alle Urfache hatte, in den Reden von den legten Dingen feine 
Jünger vor den Lügenpropheten zu warnen. Ihre kräftigen Irrtümer 
werden mit einem tänfchenden Glanz von Wahrheit umgeben fein 
und der vermeintlich hoc geförderten Chriftenheit die ſchwerſten Ge- 
fahren bereiten. Während dann die meiften troß aller Orthodorie 
rechts und links an Klippen fcheitern, wird es einem fleinen Häuf- 
Yein gelingen, mit mehr Gnade al3 Verdienst fich hindurch zu 
retten. Sie werden das Nichtige treffen, weil fie ihren Gott ver- 
ftehen, tie er fich eben jest in der Gegenwart offenbart. Wenn 
deshalb der Appftel feine Chriften mahnt, daß fie prüfen möchten, 
welches da fei der gute, wohlgefällige und der vollfommene Gottes— 
mwille, jo verfteht er Hierunter wahrlich nicht die zehn Gebote, Buße, 
Glaube und Heiligung, jondern das, was Gott von ihnen in diefem 
Zeitmoment auf diefer ihrer jegigen Heilsftufe gethan haben will 
und das im Unterfchied von dem, was er nicht will, keineswegs fo 
leicht zu ermitteln ift, jondern reiflicher Prüfung bedarf.*) 

Es kann mir Gott jetzt eine Wahrheit fenden, die er von mir 
verarbeitet, gleichfam mit den Stoffen meines Geiftes überfleidet und 
mit jenem Gepräg verfehen haben will, das fie haben muß, um Kurs 
und Geltung in der Welt zu gewinnen. Statt deffen aber habe ih 
MWichtigeres zu thun; ich ftürze mich Eopfüber in Werke der innern 
Miffton, verfehe wirklihe Arme mit Aleidungsftüden und Fümmere 
mic gar nicht um die Schäße ewiger Wahrheit und Erkenntnis, in 
denen wir doch das Leben haben. Kann mir da der Herr nicht 
jagen: ich ftand vor der Thür und klopfte an, dit aber bift davon 
gelaufen, ich bin nact geweſen und ftatt mich zu befleiden, haft dur 
große Thaten gethan, von denen ich nichts gehabt habe, Weiche von 
mir, ich habe dich noch nie erkannt! — Oder auch ich verfchließe 
mein Aug und Ohr den Notftänden der Gegentvart, ftatt zur helfen, 
zu retten, zu wirken, ſpreche ich: was hilft es, wenn ich mich mit 
Trauben behänge, felbft aber ein Dornſtrauch bleibe; darum muß 
ich vor allem meine innere Welt ausbauen und Yaffe mich von dem, 
was in meiner nächften Umgebung gefchieht, jo viel anfechten, als 


*) Diejenigen chriftlichen Ethiker, welche das chriftliche Leben und 
Wirken durch eine gejalbte Auslegung der zehn Gebote normieren wollen, 
ahnen wenig von den Problemen ihrer Wiffenfchaft. 
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ob es hinten in China vor fi) ginge. — Der gute Rat, das eine 
zu thun und das andere nicht zu laſſen, tft leichter zu geben als 
auszuführen. Denn es handelt fich hier herauszufinden, was mein 
Beruf iſt und welche Aufgabe mir Gott in diefem oder jenem Fall 
zugedacht hat. Je nachdem ich mich entfcheide, Kann ich den Willen 
Gottes treffen und auswirken oder eine unfruchtbare Rebe bleiben, 
die abgehauen wird. Indem ich einen Bettler zurückweiſe oder einer 
Wahrheit mich verfchliege — man denke 3. B. an die römtfche Kirche 
gegenüber der proteftantifchen — oder hier ein Ereignis meines Lebens, 
in welchem Gott drohend den Finger erhebt, oder dort einen be- 
deutenden Mann, den er für mich zum Rüſtzeug brachen will, ver: 
kenne, Fanı ich mein Heil verjcherzt haben. Den Herrn, der hinter 
alfem diefem verhüllt ift, habe ich zurückgeſtoßen. Denn er ift ja 
bei und alle Tage bis an der Welt Ende, und in ganz befonderem 
Maße bei denen, welche durch Buße und Glauben in feine Gemein: 
ſchaft traten und unfere zweite Stufe erflommen haben. Sie leben, 
weben und find in ihm. Wie der Goldjchmied in Gold, fo arbeiten 
fie in Chriſto. Sie verfündigen fich daher an einem furchtbar hohen 
und heiligen Element, wenn fie hier Gefäffe der Umehren formen 
oder in den Goldgrund Karikaturen zeichnen. Chriftum, der zu feiner 
Geftaltgewinnung in ihnen drängt und treibt und mit dem ganzen 
Reichtum feiner erfinderifchen Liebe durch Figuren, Neden und 
Schickungen mandhmal und auf mancherlei Weife in ihrem Leben zu 
ihnen fpricht, ihn mißhandeln, verfolgen, geißeln und freuzigen fie. 
Sn der beften Meinung, Gott einen Dienft zu thun und Säulen des 
wahren Glaubens zu fein, mwirtichaften fie mit dem heiligen Clement 
wie Schweine mit den Perlen, wie die Juden mit den Apofteln, tie 
die römische Kirche mit den Evangelifchen, wie die Orthodoren mit 
einem Melanchthon, Arnd und Spener. Sie wiffen ebenfowenig, 
daß fie daneben greifen, als die Gottfeligen wiſſen, daß fie das 
Richtige getroffen haben, und dem Jefus, der in den verſchiedenſten 
Geftalten mit den verfchiedenften Anforderungen an ihrem Lebensweg 
fich einfand, in jeder Lage und Stunde gerecht geworden find. Beide 
Teile, die Guten wie die Böfen, wiſſen nicht was fie thun und kennen 
nicht die Tragweite deffen, was fie gewirkt haben. Beide fühlen ſich 
gleicherweiſe überrafcht über den verfchiedenen Zielen, an denen fie 
mit dem jüngften Gericht anlangen. Beide Teile wollten den Willen 
Gottes thun, aber erſt der Tag macht es Kar, wer es getroffen hat. 
63 ſcheint fomit der Wille Gottes, zu deffen Ermittlung der Apoftel 
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mahnt, eine jo ſchwierige Sache zu fein, daß fie erft mit dem jüngjten 
Gericht in ihrer Mlarheit ſich herausftelt, Wenn nun dies auch jo 
ift und für die meiften auch fo bleibt, jo beweiſt doch die apofto- 
Yifche Mahnung, daß es nicht fo fein muß, daß vielmehr der, welcher 
prüfen will, jet ſchon Gemwißheit über den göttlichen Willen erlangen 
kann. Sonft hätte auch der Pfalmift nicht bitten können: prüfe mid) 
und erfahre, wie ich es meine, und fiehe, ob ich auf böjem Wege 
bin und leite mich auf emwigem Wege. Wird einerjeits der Wille 
Gottes erft am Ende der Tage klar erkannt, und ijt er andererjeits 
jest Schon erfennbar und muß er e& auch fein, weil ſonſt feine Ver— 
antwortlichkeit für das Thun oder Nichtthun desjelben bejtünde, fo 
fragt es fi), wie diefer Widerfpruch zu Löfen ſei. Die Löſung ift 
nun hier noch eine wiſſenſchaftlich ungenügende, weil dies überhaupt 
der Zuftand des Chriften auf diefer Stufe ift. Sie gejchieht ähnlich 
wie auf andern Gebieten. Bei ſchwierigen Dingen, welche nicht im 
voraus überblickt werden können, hilft man fich mit Probieren. Wenn 
es gelingt, fo ift’3 gut, wenn nicht, jo muß man etwas anders ver- 
ſuchen. Auf diefem Standpunft des rohen Empirikers jteht eben der 
Chriſt auf diefer zweiten Stufe. Auf ihn verweiſt im Grund auch 
der Herr mit dem Wort: wer da will Des Willen thun, der wird 
inne werden, Wenn nach der That das Gewiffen am lauteften 
Ipriht, wenn wir durch Schaden und Erfahrung Klug werden und 
und die gejcheiteften Gedanken hintennach kommen, wenn wir an der 
Frucht erfennen, was für einen Baum wir gepflanzt haben, jo 
beweifen diefe Thatfachen, daß ein Wirken, deſſen Gottgewolltfein am 
Anfang a priori zweifelhaft fein mochte, dies nicht oder weniger 
mehr ift a posteriori. Site erflären auch, warım der Tag, an dem 
alles klar wird und die letzte Täufchung ſchwindet, abjolut a posteriori 
fommen, der letzte Tag des jüngsten Gerichts fein muß. Nun wäre es 
allerdings gewagt, wenn wir es auf diefen Tag wollten ankommen 
laffen, wo feine Rückkehr mehr möglich ift. Wir dürfen deshalb Gott 
danken, daß es nicht bloß ein jüngftes Gericht, fondern ſchon 
jüngere Gerichte giebt, die wir täglich und ſtündlich abhalten 
können, wenn wir uns jelbft richten. Wollen wir nun unfer Wirken 
richten, jo können wir dies felbftverftändlich erft, wenn gewirkt wurde 
und gleichjam ein Stück Wirkens vorliegt. Da ift es num eine köſt— 
liche Einrichtung unferer Natur, daß unfere Gedanken noch feine 
Willensbefhlüffe und unfere Willensbefhlüffe noch feine Thaten 
find, ja daß jede einzelne That wieder aus einer Reihenfolge von 


$ 55. Die Schwierigfeit des hriftlihen Wirfens. 221 


früheren und jpäteren Momenten allmählich fich auferbaut, An jedem 
der einzelnen Abſchnitte vom leiſeſten Gedankenshauch zur That bis 
zum vollendeten Abſchluß diefer ſelbſt können wir jomit Halt machen 
und prüfen, Und da wir a posteriori leichter erfennen als a priori, 
jo wird mit jedem jpäteren Schritt die Erfenntnis, ob mir auf dem 
rechten Wege find, deutlicher, Während nun einer, der verloren 
geht, auf der Kennbahn eines vermeintlich gottgefälligen Wirkens 
blindlingS vorwärts ftürzt und bald dahin kommt, vor feiner Kon— 
fequenz mehr zurüdzufchenen, gleicht der Chrift jenen Wallfahrern, 
die auf drei Schritte vorwärts zwei Schritte rückwärts thun, Gr 
reflektiert und revidiert und prüft, wie das bis jeßt Gewirkte in dem 
ipeziellen Fall zu dem allgemeinen unzweifelhaft gewiſſen Gotteswillen 
ftimmt, den er auf der erften Stufe genugſam fernen gelernt hat, 
Da die Frucht unfres Wirkens weſentlich in den Bereich unferer 
Innerlichkeit fällt, jo fönnen wir hier unmittelbar jchmeden, was 
toir bereiten, Sollte und die fich einftellende Gewiſſensunruhe, Ver— 
bitterung des Gemütes, Haltlofigfeit des Glaubens, Entfremdung 
gegen Gott nicht die Augen öffnen, jo wird ung der Herr äußere 
Schiierigfeiten entgegentürmen, den Weg verzäunen und jede Thür 
verriegeln, durch die wir hinaus wollten. Wenn diefe äußern Zeichen 
des Mißlingens fich zu den bereits ſchlimmen Symptomen der innern 
Welt gejellen, dann ift es hohe Zeit umzufehren, 

Es ift eine vollfommen richtige chriftliche Praris, bei Störungen 
unferes Wirfens Buße zu thun und eine geniale Durchmufterung des 
bisherigen Thuns vorzunehmen, Dem oberflächlichen Weltfinn jei 
es überlaffen, die Schuld des Mißlingens in Zufälligfeiten und 
ungünftigen äußern Verhältniffen zu ſuchen. Der Chrift, der alles 
prinzipiell angreift, fieht die Fehler der Praris in den Irrtümern 
der Theorie und weiß, daß das Mißlingen in einem ethifchen Ge— 
brechen der handelnden Perſon liegt, Unfer Wirken ift mir der ins 
Große ausgeführte Abdrud unferes Weſens. Wie in der Aftronomie 
Figur der Figurbefchreibung, die Ellipfoiden der Planetenkörper den 
Ellipſenbahnen entſprechen, fo in der moraliſchen Ordnung der Dinge 
der Charakter dem Lebenswandel. In den Eden, Sprüngen und 
abnormen Wendungen unfrer Lebenslinie tritt ung nur das getreue 
Bild unfres eigenen Selbft entgegen, An ihnen haben wir jomit eine 
energifche Aufforderung zur Selbitforreftur. In der Buße geichieht 
diefelbe, und jede neue Niederlage verlangt die erneute Vornahme 
derfelben, Wie der, welcher grobe Donatſchnitzer macht, ſich vor allem 
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wieder in den Anfangsgründen der Grammatik umzufehen hat, jo hat 
auch der Ehrift in ähnlichem Fall Ähnliches zu thun, und mit dem 
Zurüdgreifen zur Buße, zum Glauben und zu den zehn Geboten ſich 
des allgemeinen grobfaßlichen elementaren Gotteswillens zu verfichern. 
In dem fpeziellen Gotteswillen, der ihm im diefer Lage und Stunde 
zum Auswirken vorgelegt wird, ſteckt der allgemeine Gotteswille, wie 
in dem Jeſus von Nazareth Moſes und die Propheten, der ganze 
Alte Bund, ja Gott felbft beichloffen lag, oder wie in der Refor— 
mation da3 Berechtigte der bisherigen Kirchengefchichte, oder in einem 
wahren lebendigen Sünger des Herrn der Herr felbft verhält ift und 
wer diejen verwirft, ihn verwirft. Bin ich nun durch bußfertiges 
Selbjtbefinnen wieder des allgemeinen Gotteswillend gewiß geworden, 
jo werde ich ihn in einem jpeziellen Fall um fo leichter herauswittern. 
Ich werde dan nicht leicht fehlgreifen, wenn Gott heute oder morgen 
einen ähnlichen und höheren Wendepunft, wie die Reformation war, 
in der Weltgefchichte wollte eintreten laffen, oder wenn er mir an 
einem bedeutenden Abjchnitt meines Lebens die Frage vorhalten wollte, 
ob ich mich zu diefer Sache befennen, diefe Stellung einnehmen, dieſes 
Werf unternehmen molle oder nicht, Dennoch ift mathematifche 
Gemißheit nicht vorhanden beim erften Schritt, der erſt gethan jein 
muß, wenn geprüft werden fol, Er trägt immer den Charakter eines 
gewagten Wurf, eined Unternehmens auf gut Glück. Wohl aber 
ftellt fi die Gewißheit mit jedem weitern Schritt auf der einmal 
eingejchlagenen Bahn mit progreffiver Stärke ein, wie ein am An— 
fang gemachter Rechnungsfehler mit jeder neuen Operation ſich ver- 
größert und gegen Ende ftet3 weniger überfehen werden kann, Zur 
Beruhigung dient und hiebei, zu wiſſen, daß der Herr die ehrlichen, 
redlichen und einfältigen Seelen behütet, jo daß fie mit mehr Glück 
als Berftand an den Klippen vorüberfommen, an denen die Wetjen 
und Klugen der Welt ſchmählich zu Grunde gehen. 

Läßt fich der Menfch bei verfehltem Wirken bloß mwißigen, ohne 
Buße zu thun und in fich jelbft den Grund des Mißlingens zu 
ſuchen, fo wird er nicht gefcheiter, Gr überwindet das Übel nicht 
prinzipiell, fondern begnügt fi) mit der wohlfeilen Diplomaten- 
weisheit: diefe That war nicht ſowohl eine Sünde, als ein Mißgriff. 
Gleich dem Naben in der Fabel nimmt er ſich vor, Fünftighin es 
bejjer zu machen. Jura, mais un peu tard, qu’on ne le prendra 
plus. Dies hindert aber nicht, daß er im nächften Fall gerade wieder 
jo anläuft und erſt Hintennach wieder zur beffern Einficht kommt. 
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‚Weil er den zweiten Fall nicht erkennt als das, was er ift, als die 
nur äußerlich modifizierte Wiederkehr des erften Falls — dasjelbe 
Verbum nur in anderem Modus fleftiert — jo denkt er nicht daran, 
hier die Erfahrungen der Vergangenheit anzuwenden. Ihm ift der 
zweite Fall wieder etwas ganz Neues, wie denn dem Oberflächlichen 
alle Tage Neues paffiert; während ein Weifer wie Salomo, der in 
den Grund der Dinge ſchaut, wohl weiß, daß nichts Neues unter 
der Sonne gejchieht, weil alles befaßt fteht unter dem Prinzip der 
Wiederholung, das feit dem Sündenfall herrichend wurde, Hat fi 
nun aber einer in Buße und Glauben über die Welt zu feinem Gott 
emporgefehwungen, fo wird er jene Freiheit und Schärfe des Blicks 
gewonnen haben, die ihn in einem zweiten und dritten Fall nicht 
leiht die Meinung ſeines Gottes verfennen läßt, Gleich einem 
Weifen, den die Erfahrung wirklich ug gemacht hat, wird er das 
Richtige herausfinden, Wenn da3 Bolf am Karfreitag kreuzige, 
freuzige! rief, dann aber am Abend über den Zeichen, die beim 
Tode Jeſu geihahen, über dem Erdbeben, der Sonnenverfinfterung 
und der Totenauferftehung an die Bruft ſchlug und Buße that, fo 
werden am Pfingitfeft die Dreitaufend nicht ausbleiben, die fich 
taufen laffen; während dagegen die unbußfertigen Pharifäer in den 
Apofteln von neuem wieder den Herrn verfolgen und Ffreuzigen. 
Sagten wir 8 39, daß mit Buße und Glaube die Weisheit gefät 
wird, jo zeigt die Schwierigkeit, den auszuwirkenden Gotteswillen 
ausfindig zu machen, daß diefe Tugend hier auf der zweiten Stufe 
aus dem Keimzuftand in den der Entfaltung überzugehen hat, Sie 
hat das Problem zu löſen und zu prüfen, welches da jei der wohl- 
gefällige Gotteswille, Die riftliche Lebensweisheit befteht darin, 
den Willen Gottes, wie er uns in jpeziellen Lebensfragen entgegen- 
tritt, zu erfennen und zu thun, Wie jtimmt diefe Cinzelheit zur 
großen Hauptjache meiner Seligfeit? Dies wird der Chriſt beant- 
toorten können, wenn er durch Buße und Glaube wirklich mit dem 
Urquell aller Weisheit in Verbindung fam, Immerhin bleibt bie 
Löfung ein Broblem, bei dem des Taftens, Probierens und Verſuchens 
viel fein wird, denn ein Weifer wird man nicht mit einem Tage, 
Gelingt es, wie immer, mit mehr Glüd als Verftand, mit mehr 
Gnade als Verdienft, jo hat man daran die Probe, daß man die 
erfte Stufe richtig abſolvierte und fich auf der zweiten normal weiter 
enttwidelt, Die Erfolge in den Gefellenjahren beweiſen, daß man die 
Lehrlingsjahre gut anmwendete, Es haben aber dieſe chriftlichen Er: 


224 A. Die Tugenditufen. 


folge das Eigene, daß fie den Menfchen erheben und ftärken, ohne 
ihn übermütig zu machen, Jede Nebe, die da Frucht trägt, befchneidet 
der himmlische Weingärtner, daß fie mehr Frucht trage, Durd) Ber: 
ausgabung der Kraft, die wir beim Wirken aufwendeten, wird neuem 
göttlichem Zufhuß Naum gegeben und hiemit unfre Innerlichkeit zu— 
gleich gefpornt und gezügelt. Die geiftige Spürfraft unjrer Weis- 
heit wie die Energie unferes Willens ftählt fi) und die Einheit der 
beiden jo ſchwer zu vermittelnden Gegenjäße laufchender Rezeptivität 
und ſchlagfertiger Aktivität bahnt fi) mehr und mehr an. Wie in 
der Viſion Ezechiels jene vier Tiere und Räder, auf welchen Gott 
thront, mit Augen bedect find um und um und blikartig ihre Be- 
wegungen vollziehen, jo wird hier an dem Menfchengeift, der ja auch 
ein Träger Gottes zu werden hat, jede Pore ein jpähendes Aug, ein 
horchendes Ohr und jedes Thun ein gelungener Wurf, der den rechten 
Moment erhafhtz ein Treffer, mit dem wir den Vogel im Flug 
herunterholfen, wenn er in Schußweite fommt, und nicht erſt nach der 
Flinte greifen, wenn er vorüber ift, Wenn ein Cäfjar*) auf fein 
Glück zählt und das Würfeljpiel wagt, wenn ein Grommell jagt, 
daß man nie weiter füme, als wenn man nicht wiſſe, wohin man 
gehe, wenn ein Napoleon feine Schlahtpläne immer an Ort und 
Stelle jelbft impropiftert, jo jeßt das bei diefen weltlichen Genies im 
Handeln jene Geiftesftimmung voraus, welche in tiefiter Stille der 
Paſſivität nichts will, nichts weiß und nichts fucht, eben deshalb aber 
auch die Freiheit befitt, nach jedem Wind des Zufall jogleich die 
Segel zu ftellen und die fiegreiche Durchfahrt vorzunehmen, Konnten 
ſchon diefe Männer nicht erreichen ohne etwas von jenem apoftolifchen 
Nichts-haben und Allesshaben, um wie viel mehr bedarf deſſen nicht 
der Chrift, der noch ein ganz anderes Neich zu erobern, ganz andere 
Schlachten zu fchlagen und ganz andere Stürme zu beftehen hat als 
irgend ein Held aus der niedern Ordnung der finnlichen Welt, Es 
verſteht fich von ſelbſt, daß der Chrift bei diefer Sachlage die Mahnung 
der Schrift zur Wachſamkeit und Nüchternheit beherzigen, feine Lampe 





*) Hieher gehört auch fein Grundfaß, nie zu glauben, daß etwas gethan 
jei, folang es noch etwas zu thun gab. Er bezeichnet die ftete Richtung 
auf das Biel hin, bei der man nie Zeit findet, wohlgefällige Rückblicke zu 
thun. Würde die Chriftenheit nur einigermaßen ſich ſolchen Sinn angeeignet 
und von Paulus gelernt haben, zu vergefjen was dabinten it und ſich zu 
ftreden nach dem, das da vorne ift, jo hätte die Frage nad) der Verdienft- 
Yichfeit der Werke nie aufgeworfen werden können. 
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brennend und feine Lenden gegürtet Halten muß, um zu jeder Stunde 
bereit zu fein. Wenn der fromme Heide auf Vogelgeſchrei achtete, 
die Geftirne zu Nat zog, um den Willen feiner Götter zu erforschen, 
jo ift das nur die Karikatur deſſen, was der Chriſt in rechter Weife 
zu erfüllen Hat, Der gegenwärtige Gott giebt ihm feinen 
Willen zu erkennen, und nur Mangel an Beionnenheit, Läffigkeit in 
der Ausbildung der Weisheit ift es, wenn er die Zeichen Gottes 
nicht merkt und in ſchwierigen Fällen das Los entfcheiden oder einen 
zufällig aufgefchlagenen Bibelfpruch den Ausſchlag geben läßt. Solche 
Mittel find nur Armutszeugniffe, die nicht vorkommen dürften, wenn 
wir uns wirklich in der Region des göttlichen „Lichts und Rechts“ 
eingebürgert hätten, 
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Wohl möchte man hier mit Gott rechten, daß er zu dem 
Menjchen nicht deutlicher ſpricht, ja denfelben oft abfichtlich Hinter 
das Licht zu führen jcheint. Warum wird der Arm des Herrn nur 
denen offenbar, die gejchärfte Sinne hiefür befißen? Warum mußte 
er jein Volk in der Wüfte jo verfuchungsreiche Wege führen, daß 
er genötigt war, die ganze Generation in feinem Ingrimm zu ver- 
tilgen? Warum mußte er jpäter den Meſſias in demfelben Volk in 
einer Gejtalt fommen laffen, an der man gerechten Anftoß nehmen 
fonnte? Warum trat er als der Zimmermannsfohn und Nazarener 
auf, obgleich er nach den Weisfagungen von der Jungfrau und in 
Bethlehem geboren worden war? Warum fiel feine Geſetzeserfüllung 
jo parador aus, daß jeine Sabbathöheilungen geradezu einem 
groben Bruch deöfelben gleich jahen? Warum mußte die Kreuzigung 
in großartigfter Öffentlichkeit vor fich gehen, die Auferftehung aber 
tie ein Winfelereignis nur wenigen fund werden? Warum muß 
Gott gerade ſolche Zeichen thun, denen man widerjprechen kann, ja 
die den Widerſpruch gefliffentlich herausfordern? Warum wandelt 
er überhaupt durch die Weltgeſchichte als der uralte Fels des Arger— 
niſſes, an dem die meiſten zu Fall kommen und nur ein kleines 
Häuflein ſich aufzurichten vermag? Solche Fragen werden nicht da— 
mit erledigt, daß man mit geſalbter Miene an die Unerforſchlichkeit 
der göttlichen Wege erinnert und mit einem bequemen Bibelſpruch 
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der Arbeit des Gedanken? aus dem Wege geht; fie wollen vielmehr 
beanttwortet fein und fünnen es. 

Daß Gott verfannt wird nicht bloß don denen, die draußen 
find, fondern auch von den Seinen, die feine Offenbarungen in der 
Vergangenheit annehmen und glauben, ift eine hiftorifche Thatjache, 
Daß der Menſch ſelbſt ſchuld daran ift, wenn er mit fehenden Augen 
nicht fieht und fehl greift, kann er fich bei einiger Selbitprüfung 
ſelbſt jagen. Die Schwierigkeit ift aber, daß Gott und nicht bloß 
der Mensch einen Teil der Schuld zu tragen fcheint, indem er durch 
feine ganz eigentümlichen Offenbarungen, die immer ander? fommen 
als man dachte, einen armen Blinden fo vor den Kopf ftößt, daß 
diefer notwendig in die Grube fallen muß. Die Schrift jpricht 
dies deutlich aus; von demfelben Gott, der mit den Frommen Fromm 
und mit den Heiligen heilig tft, jagt der Pialmift, daß er mit den 
Verfehrten verkehrt fe. Wenn nun ein und derjelbe Gott es ift, 
deſſen Offenbarungen den einen ein Geruch des Lebens zum Leben, 
den andern ein Geruch des Todes zum Tode find, jo liegt der 
Grund folder Verfchiedenheit nicht in Gott, fondern im Menjchen. 
Durch die verfchiedene Aufnahme, welche Gott findet, wird er bei 
den einen ein Seligmacher, bei den andern ein Verftoder und Ver— 
derber. Ein und dasſelbe Tageslicht ift es, welches dem gefunden 
Auge Tieblich, dem Franken dagegen jchmerzhaft und peinlich ift. 
Wenn Gott fomit verkehrt erfcheint und Argernis erregt, jo tft das 
nur die gerechte Strafe für die verſchuldete Verfehrtheit 
des Menſchen. Sie ift verjchuldet, weil dem Menſchen die Mittel 
zu Gebot ftehen, das Ärgernis zu überwinden und das Richtige zu 
treffen. Nicht bloß die chriftliche Kirche, die Offenbarungsftätte des 
lebendigen Gottes, ſondern ſchon jedes profane weltliche Verhältnis, 
ja jedes Naturobjeft, hat feine eigene Thür, dur) die man eingehen 
muß, wenn man nicht als Dieb, Mörder und Feind kommen und 
anlaufen will, Man muß, wie das Sprichwort jagt, die Dinge 
am rechten Ende anfafjen, wenn man ihnen beifommen will. Die 
Thür aber, die zu Chrifto führt, heißt Buße und Glaube, Die 
Aufforderung hiezu ift eine fo berechtigte und durch Gewiſſen und 
Selbftprüfung jo fräftig bezeugt, daß man wenigſtens hier nicht 
einmal mit einem Schein des Rechts über ſchwere Entzifferung des 
göttlichen Willens Klagen kann. Wer dieſe grobe Frakturſchrift nicht 
leſen will, hat es fich ſelbſt zuzuschreiben, wenn er verloren geht. 
Gott ift deutlich genug geweſen. Anders aber wird es allerdings 
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auf zweiter ethiſcher Stufe. Iſt der Menſch durch die enge Pforte 
eingedrungen, fo fieht er jeßt das weite Feld einer Allmöglichkeit 
von chriftlichen Bethätigungen vor fi), denen gegenüber er ohne 
direkten Wegweifer ift, in denen aber doch der allgemeine Gottes- 
wille wieder in der Weiſe fpezialifiert auftritt, daß er mit Ver— 
mwerfung des Zimmermannzfohn auch den Meffias verwirft. Hier 
ift Gott nicht mehr jo deutlich, er will und darf es nicht aus den 
oben angeführten pädagogischen Gründen, nach welchen er dem meiter 
geförderten Schüler die Aufgaben verticelter ftellen muß. Er kann 
diefelben Löfen, denn die Hilfsmittel, über die der Bußfertige und 
Slaubige zu gebieten hat, find fo reihe, daß es nicht erft eines 
Zeichens vom Himmel bedarf, um das Nechte zu treffen, ſondern 
nur der getreuen und umfichtigen Verarbeitung des Gegebenen, Läßt 
er es freilich hieran fehlen, ftodt Buße und Glaube, erlifcht der 
Gotteshunger und der hiemit identifche divinatoriiche Wahrheitsinftinkt 
für alles was Brot des Leben? ift, fo wird er bald feinen Gott 
nicht mehr verftehen, an feinem Thun Ürgernis nehmen und ftatt 
hriftliher Tugenden Früchte der Verbitterung auswirken. 

Es giebt nichts Genaueres und Gerechteres als die göttlichen 
Führungen. Meit mathematifcher Notwendigkeit jchreiten fie voran 
und laffen die wirkenden Faktoren ihren Inhalt enthüllen. So gewiß 
ala Gott das Beten, Falten und Mlmofengeben im Verborgenen 
vergelten wird öffentlich, jo gewiß aber auch ftellt er uns ein ethijches 
Gebrehen, das wir in der Buße in unfrem Kämmerlein nicht an 
una wahrnehmen wollten, in einer Weife vor Augen, daß wir auf 
öffentlichem Markt darüber zu Fall kommen und der Welt zum 
Spott werden müſſen. Wenn jomit der Menfch fehlgreift, jo liegt 
dies einerfeit3 an der Schwierigkeit des Falls, die Gott aus päda- 
gogifcher Rückſicht bereitet, andrerſeits liegt e an der mangelhaften 
Geftalt feines ethifchen Lebensftandes, wenn er der Schwierigkeit 
nicht gewachfen ift und num das Thun Gottes und feine eigene Ent» 
fcheidung für ihn zum Fallftrid werden. In diefem Zuſammen— 
ftimmen der fubjektiven ethifhen Verfhuldung mit der 
objektiven Mißgunſt der Umftände liegt die Erklärung 
des Ärgernifjes, erkennt man aber auch zugleich das Walten der 
göttlichen Gerechtigkeit, die verfehrt erjcheint, jo lang man felbit 
verkehrt bleibt. Dieſes Wechjelverhältnis fteigert ſich aber in ber 
Weiſe, daß mit jeder neuen Geſchichtswendung dem verkehrten Subjekt 
die Anerfenntnis ſchwerer wird, weil die feftgehaltene Verfehrtheit 
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mit jedem fpäteren Moment tiefer ſich einwurzelt und zum ethifchen 
Lebensprinzip wird, das feine Konjequenzen mit Notwendigkeit aus 
fi) herbortreibt. Als die Weifen aus dem Morgenland in Jeru— 
falem anfamen, um nad) dem neugeborenen König der Juden zu 
forjchen, deffen Stern fie im Morgenland gejehen hatten, da mar 
dem Volk die Anerfenntnis feines Meſſias leichter als je jpäter. 
Der Schreden aber, der num über Herodes und ganz Jerufalem kommt, 
war keineswegs ein Schreden der Freude, jondern ganz andrer Art, 
Und ftatt daß die Schriftgelehrten, mie fih’3 doch gebührte, nun 
felbft die Weifen nach Bethlehem geleitet und alle Juden in groß- 
artiger Prozeffion ſich ihnen angejchloffen hätten, bleiben fie ruhig 
zu Haus fißen, als ob die große Frage fie gar nichts anginge. 
Diefe ſchmachvolle, ftrafwirdige Gleichgültigkeit des Volkes rächte 
fich damit, daß Herodes es wagen fonnte, dem Kind nach dem Leben 
zu ftellen und dadurch Veranlaffung wurde, daß Jeſus nun von 
Nazareth und nicht von Bethlehem Fam. Diejes wichtigfte äußere 
Argument für feine Meffianität fiel hiemit weg und der Schein 
ſprach nun gegen den Nazarener. Die Schrift jelbft kann nun gegen 
feine Anhänger benütt werden, In der That gejchieht dies auch 
in jener merkwürdigen Verhandlung im hohen Nat, von der das 
innerlihfte Evangelium des Johannes berichtet, der die Gründe 
für den Glauben an Jefum aus der Menjcheninnerlichkeit jelbft und 
nicht aus einer ſelbſt verbrieften Autorität ſchöpft. Soh. 7, 50 Iefen 
wir, daß Nikodemus die Sache Sefu vertreten will. Aber mit dem 
Schriftbeweis: „Forſche und fiehe, aus Galiläa fteht fein Prophet 
auf,“ wird er wie mit einer Keule zu Boden gefchlagen, fo daß er 
nicht? zu erwidern weiß, Und wenn er ettva auf die Wunder diejes 
Propheten fich hätte berufen wollen, jo hätten fie ihn noch draftifcher 
mit der Bemerfung abgefertigt, daß ja ein Teil derfelben am Sab— 
bath gejchehen, was von einem Mefjias aus Nazareth nicht 
anders zu erwarten und gerade ein Grund mehr fei für die Gefähr- 
lichkeit und Todeswürdigkeit diefes Volksverführers. Kırrz mit dem 
für einen orihodoren Juden fo überaus wichtigen Schriftbetveis für 
Jeſum war's jeßt aus; Jeſus will felbft nicht darauf hin anerkannt 
jein, weshalb er es nirgends der Mühe wert hielt, von feiner fa- 
nonifchen Geburt in Bethlehem zu reden oder den Srrtum jener zu 
berichtigen, welche ihn Joh, 6, 42 für Joſephs Sohn halten. Ohnehin 
gehört es zur göttlichen Knechtsgeſtalt und ift nur ein Beweis herab- 
laffender Gnade, wenn der Menfchgewordene, um der Schwachheit 
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des Glaubens willen e3 nicht verfchmähte, von etwas Niedererem, 
denn er jelbft ift, von Mofes und den Propheten fich bei feinem 
Volk Tegitimieren zu laſſen. Die Inftanz, auf die hin er bei feinen 
Volks- und Zeitgenoffen im legten Grund geglaubt fein wollte, war 
einerjeitS der überwältigende Eindruck feiner gottmenſchlichen Perfdn- 
lichkeit, andererfeitS das durch die Predigt des Täufers geweckte ſub⸗ 
jektive ethiſche Heilsbedürfnis. War dies letztere vorhanden, da fand 
der Gotteshunger in dem Jeſu von Nazareth das Brot, das vom 
Himmel gekommen war, und frug wenig darnach, ob er in Bethlehem 
oder Nazareth geboren ſei. Fehlte es freilich an jener ſubjektiven 
Grundſtimmung, ſo mußte alles, was von Jeſu ausging, zum Stein 
des Anſtoßes werden. Jede ſeiner Thaten, jede That ſeiner Apoſtel 
nach Pfingſten war nur eine Kumulierung des Ärgerniſſes, welche 
die Verbitterung und Verbiſſenheit gegen Gott ſteigerte, bis endlich 
jener Grad der Intenſität erreicht war, wo die Exploſion erfolgte 
und mit der Zerſtörung Jeruſalems die Juden wie inhaltlofe Spreu 
in alle Welt zerftoben. 

Daß dies jo kommen mußte, hatte feinen Grund in der gott 
entfremdeten ethiichen Herzensftimmung, die man in der Buße weder 
erfennen noch bereuen wollte und die deshalb von der Gleichgültigkeit 
gegen den erichienenen Meſſias allmählich zur geheimen Abneigung und 
endlich zur offeneren Bekämpfung desjelben überging. Die göttliche 
Gerechtigkeit verhielt fich hiebei jo unparteiiſch, daß fie wie im Hinter 
grund Stand und es eigentlich der Menſch felbft war, der kraft der 
von ihm gebilligten Herzensftimmung mit Notwendigkeit den Mißgriff 
thun und hiemit fein eigenes Urteil der Verdammnis an fich ſelbſt 
polfftrefen mußte, Dieje Einheit von Freiheit und Not 
wendigfeit im Wirken des Menſchen, von tiefiter päda- 
gogiiher Planmäßigfeit auf feiten Gottes und dennod 
wieder von einer Rückſichtsloſigkeit, die die Ereigniffe 
wie mit blinder fataliftifher Notwendigkeit ſich abwideln 
Yäßt, daS träumerifche Jneinanderfpielen diefer gegenjäk- 
lichen Momente, verleiht der Geschichte der Menfchheit, 
wie des einzelnen, den überaus tiefen Reiz des drama 
tifhen Charakters, Denn dad Drama ift die Darftellung einer 
Handlung, bei welcher die beiden Grundgegenſätze der handelnden 
Perſonen und des objektiven Geſchichtsverlaufs jo zufammenftimmen, 
daß die Charaktere den Gefchichtönerlauf machen und Doch diejer Ver— 
lauf wieder fo wenig durch die Verfonen bedingt ift, daß er unter 
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ihrer bildenden Hand plötzlich jelbftändige Wendungen einſchlägt und 
ihnen die Überraſchungen unvorhergeſehener Greigniffe und mwohl- 
verdienter Kataftrophen bereitet, Wo das Unvorhergejehene und 
Unberechenbare nicht zu feinem Necht kommt, da verliert ſich die 
Spannung ımd die Handlung wird langweilig. Sp erlahmt aud) 
bei dem Chriften das Wirken der Heiligung, wenn er meint, mit 
feinem rechtfertigenden Glauben fei er über aller Gefahr draußen, 
und vergißt, daß er mit dem lebendigen Gott in Gemeinjchaft ges 
fommen tft, von dem er nie wiffen fann, was für Anforderungen 
im nächſten Augenblie gemacht werden. Wenn das Unporhergejehene 
zugleich als ein Unmotiviertes eintritt, jo entjteht ethiſch eine Un— 
gerechtigkeit, äfthetifch das fade Produkt der Schidjalstragddie. Daß 
das Unberechenbare nie als ein blind Wirkendes, jondern immer als 
ein Sntentionelles hereinbricht, ergiebt fi aus dem dramatiichen 
Gejeß, daß die Kataftrophe den Schuldigen beftrafen und den Guten 
belohnen müſſe. Der Gefchichtsverlauf könnte aber nicht bei aller 
Unberechenbarfeit wieder eine fo effeftoolle tief berechnende Wendung 
nehmen, wenn nicht eine intelligente Urfache, nämlich Gott jelbit, ein 
Faktor derjelben wäre, Wären nicht in der That und Wahrheit Gott 
und Menjch die beiden Faktoren, durch welche alles mweltgeichichtliche 
Wirken bedingt tft, jo hätte nie in irgend einem Gehirn das Gejek 
und die Idee eines Dramas auftauchen können, Weil um diefe Welt: 
angelpunfte fich alles dreht und Gott als der Verborgene zunächſt 
in der pädagogiſch planmäßigen Entwicklung der Greigniffe zu dem 
Menſchen fpricht, der Menſch aber fich nicht ſelbſt kennt und nicht 
in den Grund feiner Natur hinabfteigt, um zu jehen, wornad fein 
Sinn steht, und in bußfertiger Selbftverleugnung eine böſe Saat 
noch im Keim zu erfticen, deshalb wird unfer menfchliches Dafein 
ein jolches Gewebe von Tragit und Komik, durch das wir nad) dem 
Spruch des Dichters „ein Schauspiel find fir die Götter.“ Deshalb 
müſſen die fünf thörichten Jungfrauen erft ankommen, wenn die Thür 
geihlofjen ift und vergebens anklopfen; fie empfangen zur Antwort: 
ich kenne euch nicht; deshalb müſſen die Helden der Gejchichte im 
Kampf mit dem „großen gigantifchen Schickſal“ herausfühlen, daß 
fie bei allem Können doch nicht alles können, daß vielmehr ein höherer 
Wille denn der ihre die Dinge handhabt und ihnen zumißt, was ihre 
Thaten wert find, und deshalb endlich braucht der ſaumſelig Reiſende 
für den Spott nicht zu forgen, wenn er keuchend an der Gifenbahn 
anlangt, um gerade noch zu fehen, wie der Zug ohne ihn abfähıt. 
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Formeln des richtigen Wirkens. 


Beruht das richtige Wirken darin, daß zwifchen dem Wollen und 
Wirken Gottes und des Menjchen völlige Übereinftimmung herrſcht 
und kann hiebei, wie die Erfahrung lehrt, die Initiative ebenſowohl 
von ſeiten Gottes wie des Ebenbildes ausgehen, ſo bezeichnen folgende 
zwei Formeln dieſes uni sono gehen: 

1) Gott will und der Menſch will auch. 

2) Der Menſch will und Gott will aud. 

In der erften Formel hat Gott den Vorfchlag und der Menſch 
den Nachſchlag; in der zweiten iſt es umgekehrt. 

Die erſte Formel verwirklicht ſich überall dort, wo der Menſch 
den Willen Gottes aufgreift und zum beſeelenden Inhalt ſeines 
Willens macht. Dein Wille geſchehe wie im Himmel alſo 
auch auf Erden, in meinem Willen zunächſt. Die Hausuhr meines 
individuellen Wollens richte ich hier nach der Sonnenuhr des aller— 
höchſten maßgebenden Gotteswillens. Da diejer nicht bloß höher 
und energiicher, jondern zugleich von Weisheit, Umficht und Plan— 
mäßigfeit wie getränft ift, jo wird in der Gemeinfchaft mit ſolchem 
Gotteswillen der enge und befchränfte Horizont unfers ſchwächlichen 
Wollens durchbrochen und der allumfaffenden Weite und Nachhaltig: 
feit de3 göttlichen Willens zugebildet. Was nur wieder eine Be: 
ftätigung jenes Wortes abgiebt: jo jemand will des Willen tun, 
der wird inne werden. Es iſt aber diefer Fall der einfache und 
normale und für den Menjchen am füörderlichften. Gott ala das 
oberfte und höchſte Wefen joll auch in unferm Wollen und Wirken 
die Initiative haben, Wie der Beamte eines weltlichen Königs im 
Namen Seiner Majeſtät Verfügungen und Anordnungen trifft, jo ſoll 
auch der Ehrift der Mahnung des Apoftels gemäß, was er thut, 
im Namen des Herrn thun, Indem unfer Wille der ſouveränen 
Macht des oberften Gotteswillend ſich unterordnet, wird er von den 
Kräften deöfelben überfchattet und befruchtet, wie vom Himmel herab 
Licht, Wärme, Tau und Negen auf dad Erdreich niederftrömt. 

Kicht jo einfach ift dagegen die zweite Formel, in welcher der 
Menſch die Initiative hat. Ein Wollen fteigt hier in dem Menfchen 
auf, von dem er zunächft nur weiß, daß er es will, Ob aber auch) 
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Gott wolle, ift eine Frage, die ermittelt fein will. Iſt das vom 
Menschen Gewollte etwas Allgemeines, jo ift die Auseinanderjeßung 
mit dem twohlbefannten allgemeinen Gotteswillen eine leichte, Iſt es 
dagegen etwas Beſonderes, fo entfteht die Schwierigkeit, den peziellen 
Gotteswillen in diefer Richtung zu erforſchen. Wie dies gejchieht, 
hat 8 55 gezeigt. Es geht alfo in diefem zweiten Fall dad Handeln 
nicht fo raſch vor fich wie im erften. Der Menfh muß für fein 
Wollen erft die Genehmigung von oben erhalten und dann erft kann 
er an die durchgreifende Ausführung denken, Er fommt alfo zu 
diefer leßtern erjt auf einem Ummege, Erſt will er, dann wird er 
allmählich gewiß, daß auch Gott will und nun erit kann er recht 
wollen. Während hier der Weg erft von unten nach oben und dann 
twieder bon oben nach unten geht, ift die erſte Formel jolcher Um— 
ftändlichfeit überhoben, Hier merft der Menſch einfach den Willen 
Gottes, nimmt ihn in fein Wollen auf und läßt ſich von der Macht 
deöfelben treiben, Im Grunde aber mußte bei der zweiten Formel 
der Umweg nur deshalb eingefchlagen werden, damit fie zur eriten 
Formel umgebildet wiirde. Denn der Weg ging bei ihr von unten 
nach oben nur, damit der Weg von oben nach unten zu feinem Recht 
füme, Iſt fie nun auch auf einem Umweg der erjten Formel gleich 
geworden, jo ift fie das doch nur formal, nicht aber material. Denn 
die Initiative ging vom Menſchen aus, Der Wille des Menfchen 
iſt aber hier noch ein beſchränkter und reicht lange nicht an den 
Umfang des göttlichen Willens. Indem jomit der Menſch bloß für 
diefen feinen beſchränkten Willen Approbation und Durchführung 
gewinnt, erreicht er weiter nichts als dies; die Ziele werden nie fo 
weit gejtect, jo erhaben und großartig fein mie dort, wo Gott vor— 
Ihlägt und der Menſch nachſchlägt. Während bei der erften Formel 
der Menſch feinem Gott zugebildet wird, bildet er in der zweiten 
Gott, oder vielmehr einen Teil des göttlichen Willens ſich jelbft zu. 
Gott ift Hier in dem Fall eines Vaters, der feinem Kind manchmal 
auch einen kindiſchen Wunſch erfüllt, um es defto geneigter zu machen, 
den Anforderungen des väterlichen Willens nachzukommen. Es hat 
diefer Fall etwas Pädagogifches. Gott thut dem Menfchen den 
Willen, damit der Menſch fpäter Gottes Willen thun möge, Denn 
wo Gott nicht den Herrn fpielen kann, da ift es ihm ein Geringes, 
die Knechtsgeſtalt anzuziehen und zu fommen, nicht daß er fich dienen 
lafje, jondern daß er diene. Sp erhört er die Kranken und Not: 
leidenden und läßt es ihnen gelingen. Ginen Apoftel Paulus aber, 


8 57. Formeln des richtigen Wirkens. 233 


der 2 Kor. 12, 8 von einem ſchweren Körperlichen Leiden erlöft fein 
möchte, erhört er nicht, jondern fagt ihm: laß dir an meiner Gnade 
genügen, denn meine Kraft ift in den Schtwachen mächtig. Bei 
ihm, der bereit3 in feiner Gemeinſchaft ſteht, bedarf e3 dieſer Art 
elementarer Pädagogik nicht mehr; er hat auf dem Weg der erften 
Formel zu gehen. 

So ſehr nun aud) diefe zweite Formel der eriten nachiteht, fo 
läßt fich ihr doch wieder eine Seite abgewinnen, von der aus fie 
jener gleichkommt. Sieht es allerdings wie ein pädagogifcher Kunft- 
griff aus, wenn Gott anfangs dem Menfchen die Initiative einräumt, 
nur um fie ſpäter defto nachdrücklicher felbit in die Hand zu nehmen, 
jo läßt fich doch bei der großartigen ebenbildlihen Naturanlage des 
Menſchen in der Schule eines Erziehungskünſtlers wie Gott eine 
allmähliche Annäherung an jenes Ziel denken, mo der Menſch voll- 
fommen geworden ift wie der Vater im Himmel, Dann bezeichnet 
die Formel: der Menfch will und Gott will auch, die Erreichung 
jener Höhe, auf welcher der Menſch jo völlig in das Gottesbild 
verflärt ift, daß Gott ihm ebenfowenig etwas verfagen kann mie 
fich jelbft. Was der Menſch will, gründet dann fo tief in jeiner 
ebenbildlichen Würde, die ja göttlich ift, daß fein Wille eine völlig 
gleich berechtigte und gleich berückfichtigte Großmacht geworden tft 
wie Gott ſelbſt. So das föniglihe Wort des Herrn, der fich nicht 
ſchämt, uns feine Brüder zu heißen: Vater, ich will, daß wo ich 
bin, auch die bei mir feien, die du mir gegeben haft, Joh. 17, 24. 
Sp vorbildlih ſchon bei Abraham, dem Gott, weil er ein fo 
inhalt und zufunftreiches Individuum ift, den Nat über Sodom 
und Gomorrha nicht verbergen kann. Ja er läßt fi durch die 
Fürbitte des Gerechten jo weit binden, daß er verjpricht, die Städte 
zu verſchonen, wenn nur fünf Gerechte in ihnen betroffen werden. 
Sp ferner die Wunder eines Mofes, bejonderd die ägyptiſchen 
Plagen bon der vierten an aufwärts, die auf fein Gebet kommen 
und wieder verſchwinden. Die heilsgefhichtlihen Wunderwirkungen 
überhaupt, wie fie von Gläubigen ausgingen, finden ihre Erklärung 
nur in der überweltlichen, göttlichen Bedeutung, die der Menſch 
als Ebenbild in den Augen Gottes hat. Alles was von folder 
Seite kommt, ift für Gott bedeutfam, und wenn er durch Gr 
füllung eines Wollens den Menfchen gewinnnen kann, jo läßt er 
ſich felbft auf Dinge ein, wie Gideons Midderfell, oder das Zurück— 
gehen de3 Sonnenzeigerd waren. Es giebt una ſomit diefe zweite 
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Formel in dem Menihen ein Wefen zu erfennen, das bei Gott 
nicht wenig gelten muß, da fein Wille fogar den Herrn der Welt 
ſelbſt beftimmen kann. 


— 


Beziehung dieſer Formeln auf die logiſchen Schluß— 
figuren. 


Da die Geſetze des Handelns dieſelben ſind wie die des Denkens, 
indem das Denken nur ein immanentes Handeln und das Handeln nur 
ein herausgewandtes Denken iſt, ſo liegt es nahe, eine Verwandtſchaft 
der obigen Formeln des Wirkens mit denen des Denkens zu ver— 
muten. In der That iſt dem ſo, wenn wir unſer Augenmerk auf die 
logiſche That des Schließens richten, mit der auf dem Gebiet des 
Denkens eben das zu ſtand kommt, was das Werk auf dem Gebiet 
des Handelns iſt. Durch den Schluß ſoll ein Urteil begründet und 
hiemit zur realen Geltung und Wirklichkeit erhoben werden. Es iſt 
ſomit das Schlußurteil, die conclusio, ganz dasſelbe, was beim Han— 
deln das erreichte Ziel, das vollendete Werk. Ein Werk kommt aber 
empiriſch dadurch zu ſtand, daß der Wille, die Intention zu der Sache 
in uns aufſteigt, auf Grund der realen Macht des Könnens. Dieſer 
Wille als ſolcher aber würde unfruchtbar, wenn nicht als Zweites die 
Ausführung hinzuträte, welche die geeigneten Mittel und Wege er— 
greift, die zu dem gewollten Etwas führen. Das Zuſammenwirken 
dieſer beiden, der Intention und der Ausführung, erzielt als Drittes 
das Gewollte. Dieſe drei Glieder finden nun ihre Repräſentanten in 
dem Bau des logiſchen Schluffes, Es entjpricht dem Willen, der 
die allgemeine reale Macht des Könnens beſitzt, die begründende All: 
gemeinheit des Oberfages; die Ausführung dagegen, in welcher die 
Mittel dem Plan unterthänig gemacht und auf das Ziel hindirigiert 
werden, entipricht der vermittelnden Stellung des Unterfaßes, der die 
begründende Gewalt des Oberfages zufammenfaßt und in die conelusio 
hineinleitet. Dieſe ſelbſt ift dann das beabfichtigte Etwas. Nun 
fann aber der intentionelle Wille und die Ausführung „Praefcienz 
und That“ ſich verfchieden verhalten. Es kann die Ausführung der 
Oberhoheit des Willens ſich jo unterordnen, daß fie feinen Schritt 
thut ohne die umfichtigfte Nüdfichtnahme auf ihn. Umgekehrt aber 
kann fie dieſe Rückſicht ſo außer acht jeßen, daß fie blindlings dem 
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Ziel zuftürzt, in dem Wahne, nun wo fie einmal im Fluß fei, könne 
es ihr nicht mehr fehlen. Beidemale ift dann der eine Fall das 
Widerjpiel des andern, Zwiſchen diefen beiden Extremen find aber 
auch zwei mittlere Fälle möglich, von denen der eine mehr nach dem 
eriten, der andere mehr nach dem zweiten Extrem fich neigt. Diefe 
vier verjchiedenen Verhältnisftellungen, welche fid) aus dem Weſen der 
Sache ſelbſt ergeben, haben die vier logischen Schlußfiguren erzeugt, 
deren notwendige VBierzahl in manchen Logifen bereits einer Drei- 
zahl weichen mußte, in feiner aber biS jeßt wiſſenſchaftlich motiviert 
wurde, als allein in dem ganz einzig großartigen Werk der neuen 
Bhilofophie, in dem Syſtem der pofitiven Logik von E. A. v. Schaden. 
Auf fie und ſpeziell auf den Abſchnitt vom Schluß verweilen wir 
hier den Lejer zur Egänzung deffen, was wir hier gejagt haben. 
Indes wird er es ſchon bei einiger Einficht in den inneren Inter: 
fehied der vier logiſchen Schlußfiguren ſachgemäß finden, wenn mir 
unfere Formel: Gott will und der Menſch will auch, auf die erfte 
Schlußfigur beziehen; denn bei ihr pflanzt fich die fubjizierende 
Kraft des Oberfakes in regelrechter Gliederung durch den Unterſatz 
auf den Schlußfab über. Dagegen aber ift die Formel: der Menſch 
will und Gott will auch, ganz und gar dasfelbe in der Ethik, was 
die vierte Schlußfigur in der Logik, Bet ihr herrſcht die Tendenz 
zum gewollten Etwas jo einfeitig und überwiegend vor, daß fie, 
weit entfernt, dem höhern maßgebenden Willen fich zuzubilden, diejen 
jelbft und zwar nur einiges wenige von ihm an fich rafft und ſich 
zubildet. Daß fie nur die umgekehrte erſte Schlußfigur ift, Haben 
die Logifer damit ausgeſprochen, daß fie mit der Verfeßung des 
Unterfaßes an die Stelle de3 Oberfaßes und dieſes an die Stelle des 
Unterfages zur Gleichheit mit der erften Schlußfigur umgewandelt 
würde, Gine Operation, die ihr Analogon hat an dem Umweg, 
bon dem bei der zweiten Formel die Rede war. — Was zum Schluß 
noch die zweite und dritte Schlußfigur betrifft, fo werden wir weiter 
unten die betreffenden ethifchen Formeln geben. 


8 59. 
Sormeln des verfehlten Wirkens. 


Im Gegenſatz zu den beiden obigen Formeln bezeichnen folgende 
zwei das verfehlte Wirken: 
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1) Gott will, aber der Menſch will nidt. 

2) Der Menfd will, aber Gott will nidt, 

Beide erfcheinen in ihrer mechjelfeitigen Beziehung in der bib- 
liſchen Thatfache, dat Gott feinem Wolfe rief, aber fie wollten nicht 
hören, nun werden fie rufen, aber er wird nicht hören, Sad. 7, 13. 
Die Formeln bedingen fich in der Weife, daß die zweite ein natır= 
gemäßer Rückſchlag der erften iſt. Weil der Menfch nicht wollte, da 
Gott wollte, jo wird feinerfeits Gott nicht wollen, wenn der Menſch 
will, So bei den Israeliten, als fie an der Grenze des gelobten 
Landes von den zurückehrenden Kundſchaftern die Nachricht em— 
pfangen, das Land fei zwar ſchön und gut, die Städte aber darin 
überaus feft und die Einwohner ftarf und riefig. Nun galt es im 
Vertrauen auf den Herrn, der aus Ägypten geholfen hatte, friſch und 
mutig hinaufzuziehen. Gott will, aber fie wollen nit. In 
wilder Empdrung kündigen fie Gott den Gehorfam auf und wollen 
wieder nach Ägypten zurück. Da diktiert ihnen der Herr die Strafe, 
und faum haben fie dieſelbe vernommen, fo reut fie wieder ihr Ver: 
halten. Sie glauben num mit Gott umjpringen zu können wie mit 
einem Schwachen Knaben, und mollen doch hinauf, Aber jekt 
will Gott nit. Obgleich Mofes abmahnt, auch die Bundeslade 
nicht mitziehen läßt, wagen ſie's dennoch und griffen an. Die Amale— 
fiter aber und Kananiter zerſchmiſſen fie bis gen Horma, 4 Mof. 14. 

Wie bei den Formeln des richtigen Handelns die zweite auch 
al3 mwohlverdiente Belohnung für die Erfüllung der erften eintritt, 
jo giebt hier die zweite die verdiente Strafe fir das mit der erften 
bezeichnete Verhalten. Kehren wir uns von Gott ab, fo dreht er 
und gleichfall3 den Nüden. Denn mit den Verfehrten ift er ver- 
fehrt. Es tritt hier eine umgekehrte Notation ein, welche nicht die 
ſich anziehenden Pole, fondern die ſich abftoßenden zufammenführt, 
jo daß an den kritiſchen Wendepunkten ftatt des Durchbruchs zur 
Freude und Herrlichkeit Grplofionen des Abſcheus, Kataftrophen der 
Berwerfung und des Gerichts erfolgen. 

Von Beiſpielen zur erjten Formel wimmelt leider die ganze 
Schrift. An jenem erften Wort: „vom Baum der Erkenntnis follft 
du nicht eſſen,“ ſpinnen fie ſich an, pflanzen fie ſich durch die Kreuz— 
und Querzüge Israels hindurch, bilden den Grundton zur jenem 
uralten und oftgefungenen Lied vom Weinberg Jeſ. 5: „ich wartete, R 
daß er Trauben brächte, aber er brachte Herlinge,“ und fteigern 
fi) zu jener Klage der ewigen Liebe: Jerufalem, Serufalem, die du 
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töteft die Propheten und fteinigeft die zu dir gefandt find! wie oft 
habe ich deine Kinder verfammeln wollen, wie eine Henne 
verſammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, und ihr habt nit 
gewollt. 

Die zweite Formel jeßt die erſte voraus, denn alle Offenbarungen 
des göttlichen Willens an die Menſchen gefchehen auf Grund einer 
gemeinjchaftlichen Bafis der Verftändigung, wie fie mit dem urjprüng- 
lichen paradiefifchen und dem fpätern heilsgefchichtlichen Bund zwischen 
Gott und Menſch vorliegt. Mit dem Nichtwollen des Menjchen wird 
dann diefe Bafis aufgehoben, und wenn der Menfch nun, in der 
Meinung, das Verhältnis ſei noch ungeftört, Gott zu einem Wirken 
bejtimmen will, jo merkt er an dem Nichtwollen Gottes, daß es 
doch nicht mehr richtig fteht. Bon Gott fommt weder Stimme noch 
Antwort, weder Gedeihen noch Segen zurüd, die Bafis der Ver: 
ftändigung und des vereinten Wirfens ift enttwichen, der Telegraphen- 
draht zerrifien., Dann ift es hohe Zeit, mit Buße und Glaube die 
Anknüpfung wieder zu juchen und den Wahn aufzugeben, als habe 
Gott ebenſo großes Wohlgefallen an uns wie wir felbft. Stimmen 
die Operationen nicht mehr, jo darf man fehon, ohne gerade eine 
Majeftätsbeleidigung zu begehen, einigen bejcheidenen Zweifeln an 
der eigenen Unfehlbarfeit und Vortrefflichfeit Aaum geben und braucht 
nicht gleich an der göttlichen Weltregierung irre zu werden, 

Analyjiert man empiriih das verfehlte Wirken, jo wird man 
immer finden, daß ed entiweder an der Kraft zur Ausführung 
gebrach, oder der richtige Moment verfehlt wurde, Beides 
läßt ſich unſchwer auf unfere Formeln zurüdführen, An der Kraft 
muß es gebrechen, jobald der Wille des Menjchen und der Wille 
Gottes nicht mehr unisono gehen; denn dann ift der Mienfch gendtigt, 
aus fich jelbft zu jchöpfen und muß bald erjchöpft fein. Beide 
Formeln aber bezeichnen die völlige Gefchiedenheit der zwei Faktoren, 
Was ſodann das Verfehlen des richtigen Moments betrifft, jo hat 
dies zwei Phaſen; der Menſch kommt entweder zu früh oder 
zu ſpät. Kommt er zu früh, jo hat dies feinen Grund darin, 
daß er allzu haftig einem Wirfen zuftürzte in dem Wahne, jebt fei 
es an der Zeit, Er folgt einfeitig feiner eigenen Ginbildung, ohne 
auf die Konftellation der äußern Greigniffe zu merten, 
durch welche Gott eben jo gut zu uns redet wie durch innere An— 
regungen, Es geht jomit hier das Wirken bloß vom Menſchen aus, 
der da glaubt, feine Hausuhr fer identifch mit der Sonnenuhr, Cr 
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merkt dann, daß doch auch einige Differenz zwiſchen beiden herrichen 
fann, Das zu früh Kommen fält ſomit unter die Formel: der 
Menſch will, aber Gott will nicht. Umgekehrt verhält es ſich 
mit dem zu jpät Kommen. Die objektive Nötigung, die und zu 
einem Wirken beftimmt, wird hier deutlich gefühlt; bis man aber 
alle Bedentlichkeiten überwunden, fich gedreht und gewendet hat, iſt 
der Moment vorüber, und wenn die Enticheidung erfolgt, erfolgt fie 
zu fpät. Hier aljo die Formel: Gott will, aber der Menſch 
will nit. Der richtige Moment wird nur dort getroffen, wo 
da3 zur früh und das zu fpät vermieden wird. Doch ift das zu- 
nächft nur eine negative Beſtimmung. Die pofitive Definition lautet: 
Der richtige Moment ift die Mitte oder mathematijc genau geredet 
die mittlere Proportionale zwiſchen zu früh und zu jpät. 
Er vereinigt das Berechtigte der beiden Richtungen, An dem zu 
früh Kommen war nicht da3 Kommen, jondern nur das zu frühe 
Kommen der Fehler und ebenjo beim zu ſpät Kommen nicht das 
Warten, fondern das zu lange Warten, Das Richtigfte ift jomit dort, 
two das Kommen gerade früh genug iſt und das Warten gerade 
lang genug gedauert hat. Das Kommen aber beruht auf frifchem, 
thatfräftigem WVorwärtsftürzen, dad Warten dagegen auf zügelndem 
Maßhalten und berechnender Umſchau. Die Einheit beider ift das 
richtige und beftätigt unfern oben 8 55 ausgefprochenen Sat: das 
echte Wirken gründe auf der Einheit jchlagfertiger Aktivität und 
lauſchender Nezeptivität, 


8 60. 
Gemijchte Sormeln. 


Bei den obigen Formeln wurde vorausgeſetzt, daß der Wille des 
Menfchen etwas Einfaches und Klares ift. Es giebt jedoch Fälle,‘ wo 
dem nicht fo ift. Denn da der Menfch eine zufammengefekte Natur 
ift, jo kann er mit der einen Portion feines Weſens wollen, mit der 
andern aber nicht. Das Wort: der Geift ift willig, aber das Fleiſch ift 
ſchwach, befagt nichts anders, als daß der menschliche Geiſt will, das 
Fleiſch aber nicht mit will, Hier ift alfo die Formel: Gott will und der 
Mensch will auch, in diefer Geftalt nicht anwendbar. Wir können nicht 
jagen, der Menſch will auch, folang in ihm der Wille des Fleifches, 
der Luft umd der Welt nicht wollen, würden wir aber auch jagen, 
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der Menſch will nicht, jo würden wir ihm offenbar Unrecht thun, 
da er ja doch mit dem Geifte willig ift. Die Formel wird fomit 
hier den Ausdrud gewinnen: Gott will und der Menſch will 
teil3, teils nicht. Diefes Verhältnis der Schwebe und Unent- 
Ihiedenheit auf feiten des Menfchen muß damit enden, daß fich bei 
ihm entweder entjchiedenes Wollen oder Nichtwollen herausſtellt. 
Es iſt ſomit dieſe Formel nur die Übergangsformel zu dem pofis 
tiven und negativen Fall der Formeln sub. 1. 

Wenn aber der Menfch will, läßt ſich da auch von Gott fagen, 
daß er teils wolle, teils nicht wolle? Wir müſſen dies bejahen und 
bemerken dem erjchrodenen Leſer jogleich, daß die Sache lange nicht 
jo gefährlich ift, als fie ausfieht. Hat nämlich Gott dem Menſchen 
die Initiative eingeräumt, fo muß er auch die Konfequenz tragen, 
manchmal durch ihn zu einem Werk aufgefordert zu werden, das zu— 
nächſt nicht jo ganz in feinen Plan paßt. Muß fich doch auch der 
Lichtſtrahl gefallen laſſen, bei feinem Eintritt in ein niederes, dich- 
tereg Medium von der eingefchlagenen Richtung abgelenkt zu werden, 
So ſtimmte e& nicht zu dem göttlichen Heilsplan, daß Jeſus der 
Sananiterin hülfe. Das fananäifche Weiblein, das Heilung für ihre 
Tochter begehrt, wird deshalb rundweg abgewieſen. Sie will, aber 
er will nicht, denn er ift nur gefandt zu den verlorenen Schafen aus 
dem Haufe Israel. Nun aber will fie mit einer jolhen Macht der 
Slaubenenergie, daß der Herr jelbft in Staunen ausbricht und 
Erhörung ſchenkt. Sein anfängliches Nichtivollen war jomit doch 
fein abjolutes, jondern nur ein relatives, auf feinen jeßigen Heils— 
plan fich beziehendes. Weil aber der Glaube des Weibes ein jo 
großer war, ja eher auf diefer Seite von einem abjoluten Wollen 
geredet werden könnte, jo wird durch ſolches Anftürmen das bloß 
relative Nichtivollen Jeſu durchbrochen und beftegt, und zwar nicht 
der Heilsplan abgeändert, jondern jene ſpätere Heilsftufe anticipiert, 
auf der auch die Heiden an Jeſu teil haben jollten. Wenn der 
Herr nun hier anfangs nicht will, fpäter aber doch will, jo mußte 
bei dieſem Umfchlag des Willen aus der Negation in die Pofition 
offenbar ein neutraler Punkt paffiert werden, wo das Nichtwollen 
und Wollen völlig ungeklärt in einander floffen und alfo teil ge- 
wollt, teils nicht gewollt wurde. Auf den Einwand, daß ja doc 
Sefus Hier als Menſch ericheine und wirke, erwidern wir, daß auch 
im Alten Teftament die Fälle vorkommen, wo Gott das nicht mehr 
will, was er vorher wollte, Dort im erften Ingrimm über die 
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Abgdtterei des Volks mit dem goldenen Kalb will er Israel ver- 
tilgen; auf die Bitte Moſis aber will er es nicht mehr. Dem franfen 
Hiskias läßt er durch den Propheten ankündigen, daß er alsbald 
fterben werde; auf das Gebet des Königs aber ändert er feinen Be— 
ſchluß dahin, daß fein Leben noch um fünfzehn Jahre verlängert 
werde, Sa ſchon die altteftamentlichen Bundesverhältnifje überhaupt 
brachten es mit ſich, daß Gott beim Anblid feines Volkes zugleich Ab- 
ſcheu und Wohlgefallen empfinden mußte. Nichtgewollt war bei ihm 
die jeweilige ungenüigende Gegenwart des Volks und doch gewollt war 
diefelbe um der herrlichen meffianifchen Zukunft willen. Auch hier 
fomit ein fteteg Schweben und Schwanfen und Umſchlagen des gött- 
lichen Willens in fein Gegenteil, Es läßt fich ſomit allerdings auch) 
die Formel aufftellen: der Menſch will und Gott will teils, 
teil3 nicht, Gott will teils, weil der Menjch will und eine gött- 
liche Weigerung denfelben in Gefahr brächte, völlig mit feinem Gott 
zu brechen. Er will aber doch twieder zur Hälfte nicht, weil diejes 
Wollen denn doch nicht feinem ganzen vollen Plan entjpricht. Es findet 
fomit hier von feiten Gottes ein pädagogiſches Eingehen auf die menjch- 
liche Beſchränktheit ſtatt. Nun iſt aber alles Wirken Gottes an dem 
Menſchen ein pädagogifches. Wir können jomit auch da, wo er die 
Initiative hat, von einem teilweifen Wollen und Nichtwollen Gottes 
reden. Auch die Formel gilt: Gott will teils, teila nicht, 
und der Menſch will auch teils, teils nicht. Irgend eine 
Heilzftufe, auf die der Menſch mit Gottes Hilfe gekommen ift, ift 
von Gott ebenſowohl gewollt, wie nicht gewollt. Gemollt ift fie, 
weil fie eine Annäherung zum Heil ift; nicht gewollt, weil fie doch 
noch nicht das vollendete Heil ſelbſt ift. Inſofern der Menſch fich 
zu ihr erheben fol, ift fie gewollt, infofern er weiter von ihr fort 
ſchreiten ſoll, ift fie nichtgetwollt. Nun ift aber etwas Gottgewolltes, 
das fich fpäter als ein nicht mehr zu Wollendes herausftellt, doch 
nur uneigentlich gewollt und nicht das was Gott eigentlid 
will, Uneigentliches ift aber Figürliches; Figürliches aber ift Bild- 
liches. Überall fomit, wo Gott von dem Menjchen ein Wirken will, 
und im legten Grumd doch wieder nicht will, ift die Übergangsregion 
pädagogiſcher Borftufen und Vorbilder. So der Alte Bund, der 
mit feinen Schatten und Figuren der zukünftigen Dinge von Gott 
ebenjowohl gewollt wie nicht gewollt war; weshalb dann auch für 
das Volk Israel die Zeit fommen mußte, wo es galt mit Paulus 
„au dergeffen, was dahinten war.” Indem der Menjch auf das 
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Gottgewollte im Glaubensgehorfam eingeht, erfährt er allmählich, 
daß es doch nicht das eigentlich Gewollte ift, daß Gott vielmehr 
etwas viel Höheres und Herrlicheres im Auge hatte. Ihm blüht 
dann das beneidenswerte Los, immer nur freudige Enttäu- 
Ihungen erleben zu dürfen, Während jener, der bei dem 
Gottgewollten nicht inne wird, daß es nur teilweis gewollt ift, und 
deshalb fein Wollen nicht ftet3 nach dem tiefer und eigentlich Ge- 
wollten ummodelt, mit dem Volfe Israel frampfhaft Schatten, Figur 
und Bild fejthält, in der Meinung, die Sache zu haben und hiemit 
den ſchrecklichſten Enttäufhungen entgegengeht. Auch bier 
ift das teilweife Wollen und Nichttvollen Gottes und des Menjchen 
nur der Übergang zum entfchiedenen Wollen oder Nichtwollen. Da 
nun aber unfer ganzes diesfeitiges Leben nichts anders ala Über: 
gangsftadium tft, jo ift es natürlich, daß der Wille Gottes bei aller 
Faßlichkeit doch wieder jo ſchwer zu treffen iſt. Meancher glaubt zu 
fehen und feinen Gott zu verftehen, und ift doch mit den Pharifäern 
völlig erblindet. Joh. 9, 41. Man fan ſomit wohl jagen, daß 
die Formel; Gott will teils, teils nicht, und der Menſch will auch 
teils, teils nicht, recht eigentlich der Ausdrud für das göttliche und 
menschliche Wirken in diefer Welt if. Immerwährende Bewegung 
vom Bildlihen zum Sachlichen, vom Uneigentlichen zum Gigent- 
lihen, vom Nichtgewollten zum Gewollten, mit einem Wort, fort 
twährende Enthülfung und Herausbildung des Sterns ift der Charakter 
unferer Bilgrimfchaft auf Erden, Je treuer wir auf ſolchem Wege 
ansharren, deſto mehr wird fich unfere innere Atmofphäre zu jener 
Reinheit verflären, in welcher die Strahlen des göttlichen Wollen? 
feine Brehung und Trübung mehr zu erleiden brauchen, jondern 
in ihrer wahren Nichtung Kar und lauter al3bald erfannt werden, 
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Die Aftronomie hebt es ftets als ein merkwürdiges Creignis 
hervor, wenn am Himmel der Geftirne ein Planet mit der Sonne 
in Konjunktion tritt. Dann liegen Some, Planet und Erde auf 
einer Achfe. Daß die Aftrologie mancherfei Sinn und Unſinn aus 
diefem Verhältnis folgerte, ift bekannt. Ob dies gerade einen beſon— 
dern Einfluß auf die Geburt und das Schidjal eines Menſchen habe 
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wird ſchwer zu beweiſen fein; vielleicht aber auch etwas ſchwer zu 
widerlegen. Wir halten una an das Bekannte, daß ein Punkt der 
Erdoberfläche dann die größtmöglichſte Einwirkung der Sonne erfährt, 
wenn er mit ihr unter dem Meridian in Konjunktion tritt und feine 
Pittagshöhe paffiert. Wir erfennen hieraus, daß bei einer Wirkung 
mehrere Faktoren in eins zufammentreffen müſſen. Jeder Schüge 
weiß, daß wenn der Schuß treffen foll, daS zielende Auge, das Korn 
des Gewehrs und der Gegenftand auf einer Gefichtsachje liegen und 
zugleich die Entladung erfolgen müffe. Hier jomit die gleichzeitige 
Konjunktion von vier verfehiedenen Momenten, deren jeder in Reih 
und Glied ftehen muß, wenn nicht das Ziel verfehlt werden foll, 

Machen wir nun die Anwendung von diefen Verhältniffen auf 
das bisher Behandelte und lafjen wir ung, wie ja aud der Herr 
bei Nikodemus verlangt, das Irdiſche (Ta Entyeac) zum Wegweiſer 
für das Himmliſche (Errovpaver) dienen, Joh. 3, 12., fo werden wir 
das Urbild der planetarifhen Konjunktion in jeiner wahren un— 
getrübten Reinheit twiedererfennen, wenn die beiden Grundfaftoren 
alles Wirkens, Gott und Menſch, zum gemeinfamen Handeln fich 
zufammenjchließen. Da wir nun aus dem vorigen Paragraphen 
wiſſen, daß diejer Zufammenjchluß nicht jo einfach tft, ſondern viel- 
facher Kompliziertheit unterliegt, jo wird die Konjunktion manchmal 
unvollftändig fein und erſt noch in Neih und Glied geftellt werden 
müffen, Wenn der Menfch überall wollte, wie Gott will, jo würde 
hiemit jein Wollen und Wirken ftet3 unter die ungeteilte Beitrah- 
lung des himmlischen Gotteswillens zu jtehen kommen und deifen 
fegnenden und fteigernden Einfluffes ſich freuen können, Allein dort, 
wo der Geift willig, aber das Fleiſch ſchwach tft und die Formel 
entjteht: Gott will und der Menfch will teils, teils nicht, ift feine 
vollſtändige Konjunktion. Wohl findet fie ftatt zwiſchen dem obern 
Gotteswillen und dem Geift des Menjchen, aber das Fleifch will 
nicht beifommen, jondern treibt fich in anderweitigen Negionen herum, 
Und umgekehrt kann das Fleiſch willig fein, aber der Geift mag 
nicht, Denn wenn wir einem öffentlichen Gottesdienfte leiblich bei- 
wohnen, mit unfern Geifte aber abwefend find, oder die Hände zum 
Gebet falten und Lippenwerk treiben, mit dem Herzen aber fern find 
von Gott, oder mit leiblichen Mugen in der Schrift Iefen, unfere 
Gedanken aber gleich Irrſternen in allen Welträumen fchweifen Laffen, 
jo hat hier jedesmal die äußere leibliche Seite ihre Bereitwilligfeit 
zu einem Gotteswerf gezeigt und ift mit dem obern Gotteswillen in 
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Konjunktion getveten. Aber die Seele projiciert ſich nicht in der Rich— 
tung derfelben Achſe, fondern wandelt ihre eigenen Wege. Die Kon: 
junftion ift unvollftändig und das Wirken muß ein zerfahrenes werden. 

Hat hier das Schwanken zwifchen Wollen und Nichtivollen feinen 
Grund in der menfchlichen Schwäche, die in ftrengfte Zucht ges 
nommen werden muß, jo ift es dagegen unvermeidlich, dort wo Gott 
ſelbſt aus pädagogischen Nücfichten teils will, teils nicht will, Denn 
dann muß der Menfch das Gleiche thun, weil fonft feine Kongruenz 
zwiſchen ihm und Gott ſtattfände. Wenn Gott dieſen Lahmen geheilt 
haben will, jo iſt es ihm wahrlich nicht darum zu thun, daß der— 
jelbe für die paar Jahre, die er noch zur leben Hat, den freien Ge- 
brauch jeiner Glieder gewinne, jondern daß feine Seele gerettet werde. 
Auf diefes Höhere und Allgemeine zielt das Wirken Gottes in ſol⸗ 
chem Fall ab. Das Spezielle iſt nur überleitend, ſomit teils ge— 
wollt, teils nicht gewollt. Verhält ſich der Menſch nun gottgemäß, 
ſo gruppieren ſich die verſchiedenen Momente, die alle zur Erreichung 
des Endziels mitwirken, in folgender Weiſe: Obenan ſteht maß— 
gebend und thronend der allgemeine abſolute Gotteswille, der gleich 
einem geübten Schützen ſtets das weiteſte und erhabenſte Ziel, die 
Erlöſung und Herſtellung der Ebenbildlichkeit auf das Korn ge— 
nommen hat; hieran reiht ſich das ſpezielle Gottgewollte, das ſich 
jedoch in eine Stufenleiter von weitern zu engern Spezialitäten aus— 
einanderlegen kann; dann kommt der menſchliche Wille, der auf das 
Spezielle eingeht und von hier aus nun zu dem eigentlich und zu— 
letzt von Gott Gewollten hinübergeführt wird. Wo dieſe Momente 
blitzartig in einander ſchießen und wie ein Räderwerk in einander 
greifen, da folgt auf eine äußere Heilung ſtets auch die innere als 
entſprechender Rückſchlag; da trifft jedes göttliche Zeichen, jedes gött— 
liche Wort gleich einer wohlgezielten Kugel in das Herz des Objekts 
hinein, da iſt die äußere Sabbathsruhe nie ohne die Ruhe der Seele 
in Gott, da zucdt das Äußere in das Innere und diefes in jenes hin- 
über und herüber, da bricht von oben herab der Gotteswille in den Men— 
{chen herein und brauft wie ein Strom durch Leib und Seele und ſtürmt 
bis zur letzten Faſer feines Weſens vor, gleich dem Feuer, das bei 
dem Opfer des Eliad vom Himmel fiel und nicht bloß den Farren 
fraß, fondern auch das Holz, und nicht bloß das Holz fraß, jondern 
auch noch den legten Tropfen Waffers in der Grube aufledte, Da 
giebt es feine nichtaufgehende Nefte, da tft nichts zu wünjchen mehr, 
nicht3 das außerhalb der einheitlichen Richtung auf das Ziel hin 
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eigene Bahnen wandelte und zufammenhanglos umherirrte. Auf 
einer Achſe wie auf einer Perlenſchnur reihen fich die verſchiedenen 
Faktoren zur gemeinfamen Aktion zufammen und erzielen das Ge- 
wünfchte, So wogt manchmal die Schlacht unentfchieden hin und 
her, bi endlich das geübte Auge des Feldherrn den Punkt erjpäht, 
von deffen Gewinnung alles abhängt. Auf feinen Befehl jegen fich 
die verjchiedenen Heeresförper in Bewegung und treffen, ohne von 
einander zu wiffen, mit freudiger Überrafhuug am Ort ihrer Be 
ftimmung zufammen; von allen Seiten fehen fie neue Hilfspölfer 
herbeirücen und ihre Gefchoffe und Batterien in diejelbe Richtung 
ftelfen, Eine Ahnung von dem trefflich zufammenftinnmenden Schlacht: 
plan überkommt die Maffen und mit friihem Mut führen fie nun 
den fiegreihen Durchbruch hinaus. Solde Überrafhungen durch— 
zucken das Herz des Chriften, wenn er in den Reigen tritt, und 
das große Werf Gottes an feiner Seele zu fördern beginnt. Wenn 
dann bei beſonders günftigen Sonftellationen feiner imnern Welt 
Strahlen der Erkenntnis und Energie der Gottesgegenwart ihn durd)- 
dringen, und er nicht bloß Licht über die planmäßigen Fügungen 
feine® Lebens, jondern auc die Fräftigften Antriebe zum Weiter: 
ftreben empfängt, fo erkennt er mit anbetendem Schtweigen, dat Gott 
erhaben iſt über die jchärffte Kritik und gerecht in allen feinen 
Wegen. „Zu allen Stunden hat Gott das Nechte gefunden.“ 

Es kann fi) der Menſch von ſolchen Erlebniffen aus einen Be- 
griff machen von jenem übereinftimmenden Zufammentreffen der ver- 
Ichiedenften Faktoren, durch welches das Merk aller Werke, die be: 
lohnende wie die bejtrafende Kataftrophe des jüngsten Gerichts zu 
ftand kommt. Wenn jchon beim erſten Kommen Chrifti die Zeit 
erfüllt und unter den Umläufen der Geftirne, den Ummwälzungen in 
der Völkerwelt und dem Neifwerden Israels das Jahr des Heils 
herbeigerückt fein mußte, und in dem Jahr der Monat und in dem 
Monat der Tag und in dem Tag die Stunde, da die Sonne der 
Gerechtigkeit aufgehen konnte, jo ift das in noch viel höherem Maße 
der Fall bei dem zweiten Kommen des Menſchenſohns. Dann wird 
jene Konjunktion eingetreten jein, welche die Erfüllung aller bis- 
herigen ift; auf der zwölften Stunde werden der große und der Kleine 
geiger der Weltuhr fich decken, äußere und innere Gefchichte, Natur und 
Menſchheit und einzelne Menfchenfeele werden an jenem Punkt an- 
langen, wo das Kommen Jeſu eben ſowohl als Gffeft diefes Zu— 
ſammentreffens, wie das Zufammentreffen als Effekt des Kommens 


3 62. Beziehung d. gemischt. Formeln auf d. übr. Schluffiguren. 245 


erſcheinen. Wie mit einer Exploſion wird fich die Gegentvart Chriſti 
in allen Reichen des Geſchaffenen entzünden und in die Sichtbarkeit 
herausbrechen. Denn ſeine Zukunft wird ſein „wie der Blitz, der da 
leuchtet von Aufgang bis zum Niedergang.“ Weil demnach das 
richtige Wirken immer auf dem Zuſammenſtimmen mehrfacher Aktionen 
beruht und das Gewirkte, das Schlußglied einer Kettenreihe iſt, die zu 
dem Ende ſich ineinander ſchlang, ſo erſieht man hieraus, wie wichtig 
es iſt, Zeit und Stunde nicht zu verſäumen. Iſt ſie einmal verſäumt, 
ſo kann man das Verſäumte nicht in der nächſten Viertelſtunde nach— 
holen. Denn da wir die Sollicitationen zu einem Wirken nur des— 
halb empfinden fönnen, weil gerade in diefem Momente die Faktoren 
fih jo gruppieren, daß jeßt das oder jenes „dringendes Bedürfnis“ 
wird, jo zerichlägt ſich offenbar die günftige Konftellation, wenn fie 
den gewollten Effekt nicht erreicht; in ähnlicher Weiſe, wie Israel 
mit feinen Anordnungen zerftob, weil e8 die Stunde feiner Heime 
ſuch ung nicht wahrnahm. So lange nun der Menſch in diefem 
Beitleben ſteht, ift für ihn allerdings eine Wiederkehr des Moments 
und derjelben Sollicitation möglich. Einerſeits aber will dieſelbe 
ihre Zeit haben, bis fie fich wieder bilden kann — denn auch) die 
planetarifhen Konjunftionen fommen nicht alle Tage — anderſeits 
aber kann der Menfch, weil er ihr das erftemal feine Folge gab, 
das zweitemal ſchon ftumpfer und für fie fehwerer zugänglich ge— 
worden jein. Wenn er aber dennoch zur elften Stunde noch zur 
Befinnung kommt und gleich dem Schäher am Kreuz feinen Wurf 
macht, fo wird Freude fein bei allen Engeln und Auserwählten, 
daß er noch das Heil erraffen konnte, wenn auch mit fnapper Not, 
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Beziehung der gemifchten Formeln auf die übrigen 
Schlußfiguren. 


Nach dem Borgange des 8 58 haben wir nun noch die Beziehung 
der anderweitigen Schlußfiguren zu unfern gemifchten Formeln nad): 
zuweiſen. Die zweite und dritte Schlußfigur, die noch zu betrachten 
find, teilen fi in die Vorzüge der exften, leider aber auch in die 
Nachteile der vierten Schluffigur. Während in der erften die All— 
gemeinheit des Oberfaßes im Unterſatz konkret geftaltet und in den 
Schlußſatz hinitbergeleitet wird, und darin gerade die abjolut zwingende 
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Gewalt diefer Figur liegt, herrſcht in der zweiten und dritten Figur, 
wegen Mangels an gehöriger Unterordnung ihrer Glieder, eine 
ſchwankende Nelativität, Die zweite wandelt auf dem Weg 
der vierten Schlußfigur, auf die das Sprichwort paßt: vorhergethan 
und nachher bedacht, Hat manchem ſchon groß Leid gebradt. Völlig 
unüberlegt und übereilt wie dieſe firiert fie den Oberſatz. Hier 
ift e3 ihre nır um das Ende, um das Werk zu thun, Hals über 
Kopf fängt fie deshalb an, den Turm zu bauen, ohne lang zu 
fragen, ob fie auch Habe e3 Hinauszuführen. Am Unterfaß angelangt 
merkt fie jedoch, daß das andere auch mitwirfen muß, und nicht in 
der Weife in den Hintergrund gedrängt werden darf. Da nun aber 
die Firterung des Oberſatzes unverbefferlich geworden ift, jo ſucht 
fie wenigitens noch im Unterſatz den Fehler gut zu machen und jeßt 
diefen nach der ſchönen jubjicierenden Form der erften Schlußfigur 
um Weil hier das Unten über daS Oben vormwiegt, zus 
gleich aber auch bei der Zubildung, der man das Oben 
unterwirft, daS Auseinandertreten desjelben in eine 
Zweiheit entfchieden empfunden wird, entfpridht dieje 
zweite Schlußfigur unferer Formel: der Menſch will und 
Gott will teils, teils nicht. 

Umfichtiger und klüger verfährt die dritte Schlußfigur; fie tft 
davon überzeugt, daß dem Oben fein Herrjcherrecht bleiben müffe und 
firiert deshalb den Oberſatz nach dem Vorbild der erften Figur. Statt 
aber auf diefem Wege fortzufahren, entwindet fie fich der maßgeben- 
den Gewalt des Obens, verfällt dem Geſetz einfeitiger Zubildung zum 
Ende und reißt den Unterfat in die völlig abnorme Geftaltung der 
vierten Schlußfigur hinein. Weil hier das Oben vortwiegt, 
jeine Alleinherrfchaft aber in dem Unten gebroden wird 
und hier die Zmeiheit eines Widerftreits auftaucht, hat 
die dritte Schlußfigur ihr Analogon an der Formel: 
Gott will und der Menſch will teils, teils nicht. 

Die Formel endlih: Gott will teils, teils nicht, und der 
Menſch will auch teils, teils nicht, fo wie die andere und ume 
gefehrte: der Menfch will teils, teils nicht, und Gott will auch teils, 
teils nicht — in welchen fomit das Gewollte erſt eine Neihe von 
Vermittlungen zu durchlaufen hat, che es als eigentlich und zulegt 
Gewolltes auftreten Kann: fie haben ihren logiſchen Repräfentanten 
am Kettenſchluß, und zwar die erſte Formel am Goclenifchen, 
die zweite am Ariftotelifchen, 
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Bei dem Kettenſchluß geht die logiſch zwingende Kraft, welche 
aufgeboten wurde, um den Schlußfat zu firieren, von einer Prä- 
miffe zur andern über und wird auf jeder nachfolgenden enger be 
grenzt und knapper gefaßt, bis endlich der Schlußſatz verwirklicht 
ift und als ein nicht ferner mehr zu bezweifelnder ausgeſprochen 
werden kann. Cr fteht dann da als das erreichte Ziel, auf das 
die ganze Reihe der Prämiſſen wie auf einer Gefichtsachle hin— 
pifterte und befigt im Extrakt den Wahrheitsgehalt ſämtlicher Einzel: 
glieder der Kette. So denn auch mit dem, was Gott und Menſch 
miteinander zu ftand brachten. Die Führungen Israels von Abra= 
ham an bis auf Chriſtus ftellen einen Kettenfchluß vor, deffen 
Prämifjen in Geftalt der überleitenden heilsgefchichtlichen Vorftufen - 
mit ftrengfter logiſcher Konſequenz fich an einander reihen. Sede 
derjelben überfömmt von ihrer Vorgängerin die treibende Kraft zum 
Ziel und übermittelt fie dann genauer präziſiert der Nachfolgerin, 
welche denſelben Prozeß auf höherer Stufe durchführt, bis endlich 
der Kern des Ganzen, die Erfüllung alles Vorausgegangenen mit 
dem Helden der Gejchichte hereintritt. Wie der Schlußfa die 
Duinteffenz aller VBorderfäße in fich vereint, jo faßt der Sohn alles 
in fih zufammen, was Wahres, Richtiges und Gottgewolltes in 
den geſchichtlichen Vorbildern, in Geſetz und Propheten, enthalten 
ift. Er it die große Avameparalwors, um deren willen Die Vor: 
fommniffe feines Volkes gerade jo und nicht anders fich projicieren 
mußten. 

So erden endlich auch die beiden allerlegten Schlußurtetle: 
Geht Hin, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, und das andere: 
Kommt her, ihr Gejegueten meine Vaters, für beide Teile fehr 
überrafchend , keineswegs aber unvermittelt fein. Denn dann, wo 
alle Hüllen weichen und alle Selbfttäufchung ein Ende hat, über: 
blieft jeder die ganze ineinander greifende Neihe feiner Thaten, die 
glei) einer mwohlgeordneten Phalanx von Prämiffen aufgepflanzt 
ftehen und ihre Aftion zur Verwirklichung des ihn treffenden Urteils 
pereinen. Die unmiderftehliche Gewalt logiſcher Notwendigkeit, vor 
der es fein Entrinnen, feine Wendung, feine Ausflucht mehr giebt, 
fettet dann den Verdammten ebenſo unerbittlich an die Hölle, mie 
fie den Gerechten raſch und Yeicht gen Himmel entführt. 1 Theil. 4,17. 
Seder fällt dann der Konſequenz des Prinzips anheim, das er be: 
wußt oder unbetvußt während feines Zeitlebens verwirklichte, Dann 
wird auch der Blindefte inne werden, was die Macht der 


248 A. Die Tugendftufen. 


Finfternis ift und wie jeder ihr anheim fällt, der fie nit in 
dem angeftrengteften Kampf der Buße und der Heiligung ges 
brochen hat. 

Wie überaus wichtig ift es deshalb nicht, daß wir uns über 
die Prinzipien unfres Wirkens Mar merden und Die Mahnungen 
und Fingerzeige unfres Gottes wohl beachten, damit wir nicht un⸗ 
bedacht eine Prämiffenreihe ausjpinnen, deren Schlußſatz mit den 
Schreden der Hölle endet! 


8 68. 


Beten und Wirken im Zufammenhange mit der 
Ebenbildlichkeit. 


Wir haben auf der erften ethiihen Stufe Buße und Glauben 
auf die ebenbildlihe Wurzel unſres Weſens zurüdgeführt, 8 37, 
und müffen nun auch nachweifen, wie die beiden Affimilterungs- 
thätigfeiten des Gebetes und des Wirfens auf demfelben Grunde 
ruhen. Daß das Gebet aus dem Gotteshunger hervorgehen müffe, 
wenn es ein vechtes Gebet fein wolle, bedarf Feines meitern Be 
mweifes, Wohl aber das andere, daß das Wirken nur in dem Maße 
ein richtiges fei, al3 der ebenbildliche Grundzug das Regiment führt. 
Kommt es bei dem Wirfen darauf an, daß der Menfch den Willen 
Gottes treffe, weil nur in ſolcher Verbindung göttliche Subftanz in 
den menfchlichen Willen durchſickert und gleichſam herüberichtweißt, 
jo ift leicht einzufehen, daß allein in dem Gotteshunger die Be 
dingung hiefür gegeben ift. Wie das völlig Trodene ſich mit der 
feijeften Spur atmoſphäriſcher Feuchtigkeit bejchlägt und als Hygro— 
meter dienen kann, jo twittert die Seele, welche ſich mehr und mehr 
in Gotteshunger auflöft, ihren Gott und alles Göttliche aus jeder 
Geftalt und Hülle heraus, in die es fih aus providentiellen und 
pädagogischen Rückſichten verkleiden mußte, Wer wirklich hungert, 
der hat bald herausgefunden, wo Brot zu haben iſt. Da Gottes: 
hunger und Gottesfülle ſich magnetifch anziehen, jo hat der lebendige 
Chriſt an dem ihn treibenden Hunger den untrüglichen Kompaß, 
der ihn fiher an allen Klippen vorüber auf der richtigen Linie 
feinem Ziel entgegenführt, während die, welche folches Gefühl ent 
weder nicht Fannten, oder auch nicht kultivierten, bei kritiſchen Wend- 
ungen ihres Lebens einen moralifhen Schiffbruch erleiden. Es 
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braucht diefer Schiffbruch noch gar nicht mit auffallenden Über 
tretungen göftliher und menfchlicher Gefeße verbunden zu fein 
— wiewohl auch diefe ſchwerlich ausbleiben werden — er kann 
vielmehr in einem leifen Herüberneigen unferer Willensrichtung nad 
dem Nichtgöttlichen Hin bejtehen, in jenem ung felbft unbemerkbaren 
Gravitieren der Seele nach dem, was im legten Grund aus der 
Hölle ftammt und zur Hölle zieht. Senkt fich das Zünglein der 
Wage dort hinüber und fangen toir an, innerlich die Gleichgültigkeit 
oder auch nur die Mittelmäßigkeit in chriftlichen Dingen für das 
befte und bequemfte Teil zu halten, fo werden wir nicht in das 
gelobte Land kommen; e3 wird uns vielmehr ergehen wie den Juden, 
die während ihrer bierzigjährigen Rotationsperiode „niedergefchlagen 
find in der Wüſte.“ 

Wenn wir ferner fagten, daß das richtige Wirken auf der 
Einheit Taufchender Neceptivität und fchlagfertiger Aktivität beruhe, 
fo ift folche Einheit im Gotteshunger leicht nachweisbar, da er als 
pölfige Leere don einer jo mächtigen Sucht nad Fülle befeelt ift, 
daß er nur von ferne eine Spur des Richtigen zu jehen braucht, 
um fich mit alles verfchlingender Gier auf fie Ioszuftürzen. Sit 
num aber diefer die Triebfeder unſres Handelns, jo quillt das— 
felbe aus dem ewigen Gottestwillen heraus. So ift fomit diefer die 
oberfte Prämiffe der ganzen Thatenveihe unfres Lebens. Was dann 
fir ein Schlußſatz am jüngften Gericht mit reißender Notwendigkeit 
erfolgen muß, kann nicht zweifelhaft fein. Deshalb ſtürze dich tie 
ein hungriger Wolf in die Realitäten des Chriftentums hinein und 
wirke und bete und werde immer unerfättlicher, immer fühner, immer 
weiter ausgreifend, und jet überzeugt, daß Gott felbft feine Freude 
daran hat, da du ja nad) feinem Bilde gefchaffen bift. 


8 64. 
Das Objekt der Affimilterung. 


a. Die Kirche. 


Das Objekt der Affimilierung ift Chriftus, wie er ſich in der 
Kirche darbietet. Das Bedürfnis nach Chriftus wird ſomit in dem 
Slaubigen zum Bedürfnis nad feiner Kirche, Es ift nur ein Be— 
weis geſetzmäßigen Fortichritts, wenn das wohlberechtigte ſubjektive 
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Chriftentum der erften Stufe fich hier auf der zweiten zum kirch— 
lichen geftaltet und zur Bewegung innerhalb der von Chriſto geſetzten 
Bahnen hindrängt, 

Die Kirche kommt hier in Betracht als die gefammelte Ge- 
meinde der Bekenner Chrifti. Als ſolche fördert fie die Affimilierung 
und erleichtert dem Menfchen das Bleiben an dem Sohne. Der 
fteigernde Einfluß, den fie auf den in ihr ftehenden Gläubigen aus— 
übt, ift ganz analog jenem, den in allgemein menjchlichen Verhält— 
niffen jeder im Zufammtenfein mit Gefinnungsgenoffen erfährt. Er 
fühlt fich getragen und fortgeriffen von der Gemeinihaft. Er ift 
das Glied einer Kette, durch welches derjelbe Strom geiftigen Flui- 
dums zieht, der in der Gejamtheit zirkuliert. Derjelbe eleftriiche 
Schlag, der die ganze Neihe durchzudt, trifft jeden einzelnen, der 
mit ihr in Verbindung fteht. Diefelben Leiden und Freuden, die— 
felben Intereſſen bewegen alle und einen, Wollte auch einer gleich- 
gültig bleiben, er könnte doch nicht auf die Länge dem Korporationg- 
geift widerftehen. Der Maſſenenthuſiasmus würde auch ihn über: 
wältigen. Gilt da3 alles ſchon von einer gewöhnlichen menjchlichen 
Gemeinfchaft, um twie viel mehr nicht von der der Heiligen. Hier ift 
ein Organismus gegeben, der der Leib Chriſti ift und an ihm, feinem 
Haupte, Sowohl den Grund feines Lebens wie das Ziel feines 
Streben: hat, von dem aus alle Glieder Gaben empfangen, teils 
zu gemeindeamtlicher Thätigfeit, teils zur gegenfeitigen Handreichung 
unter einander, auf daß der ganze Leib wachſe jowohl aus, wie zu 
Chrifto Hin und mit dem Ganzen alle einzelnen hinanfommen zur 
Bollfommenheit des Glaubens wie der Erkenntnis des Sohnes Gottes, 
Der Menſch nun in den Kreislauf diefes Organismus aufgenommen, 
wird, gleich einem Baume, gepflanzt an Wafferbähen, bon der 
Lebensftrömung, die vom Haupte ausgeht, bejpült. Der bejtändige 
Straftzuffuß von Gnadengaben ftellt ihm immer von neuen wieder 
die Aufgabe der Ajfimilierung. Sie wird ihm um fo leichter, als 
ihm, sit venia verbo, der Rohſtoff jener Gaben, die er jeßt nod) 
nicht tragen Könnte, duch die Vermittlung der ihm über: wie 
gleichgeordneten Glieder menſchlich verarbeitet und homogen gemacht 
zufömmt, da ihm die Fülle von Gnadenfhäten, die in der Ver: 
gangenheit bereits ajfimiliert wurden, als ein wohlerworbenes kirch— 
liches Gemeingut gleich einer vollen Tafel vorgefeßt werden. Unter 
diefem Gemeingut verftehen wir hier nicht bloß Chriftum, wie er 
fi in der Kirche in Wort und Sakrament darbietet, jondern die 
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bereits ajfimilierte und affimilierbar gemachte Weife diefer Dar- 
bietung jelbjt; jomit in Bezug auf das Wort, das Bekenntnis und 
die konkret applizierte Predigt, in Bezug auf das Sakrament, deſſen 
ſchriftgemäße, ſeelſorgerliche Spendung, die einer ähnlichen, rück— 
ſichtsvollen Behutſamkeit unterliegt, wie die Verteilung eines Heil— 
mittels auf leiblichem Gebiete von ſeiten eines Arztes. Beides 
trifft zuſammen in der gottesdienſtlichen Feier, in welcher ſich zwiſchen 
der im Namen Jeſu verſammelten Gemeinde der Gläubigen und 
dem unter dieſer Bedingung ſich alsbald einfindenden, unſichtbar 
beiwohnenden göttlichen Haupte die lebendigſte Wechſelwirkung des 
Nehmens und Gebens entſpinnt und der Höhepunkt beiderſeitigen 
Kontaktes erreicht wird. Der Gottesdienſt iſt deshalb ein Feſt, an 
welchem ſich die Gemeinde auf dem Kreislauf des ringenden Aſſimi— 
lierens emporgehoben fühlt und auf der Mittagshöhe ihres Sommer: 
jolftitiums auf kurze Zeit ihrer Lebensfonne gegenüber feft und fir 
verharrt, deren intenfivfte Einftrahlung in fih aufnimmt, um dann 
mit den erbeuteten Schäßen wieder in die Rotation des Ringkampfes 
hinabzufteigen. Sede hriftliche Feier, bei der man nicht auf der 
Höhe einer Sabbathsruhe anlangt und dafelbft die durchhrechenden, 
firterenden und erbauenden Kräfte des ewigen Sabbaths zu fehmeden 
befommt, verdient nicht diefen Namen, Da nun der Herr den Er— 
löfungsfampf beftanden und gejagt hat: „Wenn ich erhöht werde 
von der Erde, jo will ich fie alle zu mir ziehen“ (Soh. 12, 32) 
jo wird die Gemeinde, eingedenf des Wortes: Zieh mich dir nad, 
fo laufen wir,“ in denfelben Kampf- und Siegeslauf des Herzogs 
ihrer Seligfeit fi nachziehen laffen, und in glaubenögehorfanter 
Nachfolge die großen Thatfachen ihrer eigenen Erlöſung nacherleben. 
Zu dem Ende befteht die kirchliche Inftitution des Kirchenjahres, 
da3 una in der dramatiſchen Fünfheit feiner Hauptfefte, Weihnachten, 
Karfreitag, DOftern, Himmelfahrt und Pfingſten nicht bloß jene 
Thatſachen ins Gedächtnis rufen will; — denn auch hier giebt es 
fein bloßes Gedächtnismahl, weil alles Vermählung mit dem lebendig 
Gegenwärtigen ift — fondern vielmehr die Anforderung an die 
Gemeinde ftellt, durch gläubiges Hineinimaginieren in ihren Herrn 
fih in die jeweilige Feltitimmung zu verjeßen, um durch ſolches 
entiprechendes Verhalten für das Sprechen des Herrn ſelbſt zugänglich) 
zu werden, Wo die äußere Konformierung ftattfindet, da ftellt ſich 
der erfüllende Inhalt alsbald ein, Wenn dem Bolfe Israel vers 
heißen wurde, daß bei richtigem Verhalten ſich die Götter (Clohim, 
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Engel) ihm nahe zuthun mwerden,*) fo erfüllt ſich dies in der neu— 
teftamentlichen Gemeinde von der, wegen ihrer organifchen Gemein: 
ſchaft mit dem Herrn, gleichfall3 die Worte gelten: von nun an 
werdet ihr den Himmel offen jehen und die Engel Gottes hinauf 
und herab fahren auf des Menschen Sohn (Soh. 1, 51). Hier ift, 
wie zu Bethel,**) die Pforte des Himmels und offner Verkehr 
ztoifchen aufs und abfahrenden Geiftesenergien, Wie die Erde bei 
ihrem Kreislauf um die Sonne Licht und Wärme empfängt und 
dadurch fähig wird, ihre wachstümlichen Kräfte in einem grünenden, 
blühenden Frühlingsleben zu entbinden, fo auch die Kirche bei ihrer 
Bahn um das wahre Licht der Welt, das fie bald im Zeichen der 
Krippe, bald in dem des Kreuzes, bald in dem des Lammes oder 
Löwen ſchaut; indem fie in den verjchiedenen Jahreszeiten die ver— 
ſchiedenen Ginftrömungen göttliher Gnadengaben in fih aufnimmt 
und wieder das Affimilierte ausftrahlt, erwächſt fie zu jener Offen: 
barungaftätte, an der allen Fürftentümern und Herrichaften in dem 
Himmel die mannigfaltige Farbenpradt der göttlihen Weisheit 
fund mwird.***) 


8 65. 
Die Kirchenzeiten. 


Die Kirchenzeiten, Weihnachten, Oftern, Pfingften Eommen von 
jelbft, aber nicht die entfprechenden jwbjektiven Stimmungen, in 
denen wir allein ihren Segen ausbeuten können Diefe 
wollen gepflanzt, gepflegt und angebaut werden und find durch unfer 
Zuthun bedingt. Die Gebete und Betrachtungen, wie man fie in 
den chriftlihen Grbauungsbüchern auf diefe Zeiten geftellt findet, 
fönnen hier dem Anfänger als willfommener Hebel dienen. Die auf 
der richtigen glaubigen Stimmung ſich gründende Aneignung des 
Herrn in feiner fich nun gerade darbietenden Geftalt ift das Endziel, 
um deswillen die Einrichtung des Kicchenjahres getroffen wurde und 
ohne welches fie bedeutungslos wird. Es tft ſomit Aufgabe des 
Menſchen, zwiichen der von ſelbſt fich einfindenden Kirchenzeit, dem 
eben jo ohne fein Zuthun vorhandenen Chriftus und feiner eigenen 
betenden, wirkenden Affimilterungsthätigkeit die Konjunktion herzu— 








9 Mol, 4,7. #7 M01. 28,17. #0) CHh, 8,10, 
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ftellen und fein Thun und Laſſen demgemäß zu konformieren. Der 
Vergeßliche muß fich erinnern laſſen, und diefen Liebesdienft erweift 
die Kirche dem Teichtfinnigen Menfchen, indem fie ihm durch Gloden- 
geläute, Zeitzeiten, Feſttage, Predigten und Gottesdienfte fort und 
fort zuruft: „halt im Gedächtnis Sefum Chriſt!“ Einer Sollicita- 
tion, die don der Gefamtheit der chriftlichen Kirche ausgeht, in der 
Chriſtus von innen, die Gejamtheit der Glaubigen und der äußere 
Kirhenapparat von außen auf den Menfchen einwirken, Kann viel 
leichter Folge gegeben werden, als einer andern, die nicht von fo 
breiter objeftiver Bafis getragen ift. Es ift dem Chriften viel 
leiter, 3. B. in der Paſſionszeit fi) in das Leiden und Sterben 
Chrifti anbetend zu verſenken, als in der Pfingftzeit, in der eine 
ganz andere Firchliche Luft weht und die kirchliche Grundlage für die 
jubjeftive Stimmung mangeln würde. So ift es auch auf politi- 
Ihem Gebiet viel leichter, von den Ideen fich entzünden zu laffen, 
die gerade jet die Gemüter bewegen, und viel leichter in einem Sahre 
wie 1848 für ein einiges Deutfchland zu ſchwärmen, als zu andern 
Beiten, Die zudringliche Gewalt einer Zeitftrömung kann jeder 
Selbſtbeobachter deutlih an ſich wahrnehmen, fobald er fich ihr 
gegenüber neutral verhält. Er fühlt dann, daß er es mit einer realen 
Lebensmacht zu thun hat, die ihm oft recht läftig werden Kann, 

Hiemit Toll jedoch nicht behauptet fein, daß zur Hinkehr zu 
Chriſto gerade eine äußere Kirchenzeit nottvendig fei. Denn da der 
Menſch aus der Wurzel der Ewigkeit gefchaffen ift, jo fann er auf 
Grund jeines allmächtigen Gotteshungers, ohne die firdlichen Zeiten 
zu berücdfichtigen, direft zu feinem Gott hindurchbrechen. Beweift 
doch auch die ſpätere Entitehung des Sirchenjahres, daß zu den 
Zeiten der Apoftel ein derartiges Hilfsmittel nicht nötig war, Da— 
mal3 ftanden die Ehriften noch auf jenen Höhen, wo das Wort gilt: 
was frag ich nach der Zeit, ich lebe jekt ſchon in der Ewigkeit. 
Für uns geringes Chriftenvölflein dagegen bleibt das Kirchenjahr 
immerhin ein willkommenes Förderungsmittel, Weil wir jelten aus 
der Unmittelbarfeit des Gotteshungers ſchöpfen, jo wird der Erfolg 
unſers Wirfens in demfelben Maße auch abhängiger von dem Zu— 
fammentreffen untergeordneter Konftellationen, 

Wo nun der Menfch durch ernfte Zucht und Arbeit an ſich 
felbft feine Subjektivität ftets mit den objektiven firchlichen Ord— 
nungen umd Zeiten in der Konjunftion erhält, da bildet fich ein Zu— 
fammenftimmen höherer Art, das nicht wenig zur Glaubensftärktung 
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beiträgt. Es kann nämlich ein aufrichtiger Chrift die Woche über 
fih in Anfehtungen und Zweifeln bewegt haben, auf welche die 
Predigt oder der Tert oder ein Gebetswort, das er im Gottesdienft 
des nächſten Sonntags zu hören befommt, wie gemünzt ift. Wenn 
der Heide des Altertums feine omina hatte, weil fich ihm der 
lebendige Gott nicht unbezeugt ließ, jo hat der Chrift um jo mehr 
recht, in foldem Zufammentreffen den Finger feines Gottes zu er- 
feinen, der als Herzenskündiger die Bedürfniffe jeiner Glaubigen 
durchſchaut und die Abhilfe auf eben fo natürliche wie wunderbare 
Weiſe bereitet. Erfahren wir's doch ſchon manchmal im gemeinen 
Reben, daß etwa im Geſpräch einer gerade das jagt, was wir eben 
fragen wollten, oder daß uns oft ganz abrupt ein Freund in Er— 
innerung fommt, der wenige Minuten darauf an unfrer Thür an— 
klopft und hereintritt, Um wie viel mehr werden wir nicht berechtigt 
fein, mehr als bloßen Zufall dort anzunehmen, wo die größten 
Realitäten, die ebenbildliche Menjchenfeele, die weltgefchichtliche Heils- 
anftalt der chriftlichen Kirche und der eifernde, erfindungsteiche, 
Yebendige Gott miteinander in Wechſelwirkung treten. Da jollte für 
den Menfchen, der auf diefen Höhen anlangt, nicht alles intentionell 
und bedentungsvoll fein! Einem jeden geſchieht hier, wie 
er geglaubt hat. Wenn wir nicht fommen, um zu hören, nicht 
ſuchen und bitten, wie jollen wir finden und empfangen. Soll fi) 
dir Gott in feinen Ordnungen bezeugen, jo bringe vor allem eine 
gotthungernde Seele mit, Nur fie kann durch ihre magnetische An— 
ztehungsfraft dem Heiligtum Funken göttlicher Kräfte und Wahr: 
heit3blige entloden. Den frommen Kirchenfchläfern aber, die mit 
offenen fjehenden Augen doch nicht jehen, gejchieht alles, wie im 
Bild und Traum „und miffen nicht, was da geredet war.” 


8 66. 
Die prophetijche Unmittelbarkeit in der Kirche. 


Kommt der Menſch durch das Zeugnis der Kirche mit Chrifto 
in Verbindung, jo dient ihm diefelbe als Vermittlung zu Chriftus. 
Als Mittelglied zwischen Menſch und Chriftus wird die Kirche nach 
unten hin oder mehr dem Menjchen zu, Chrifto ferner, nach oben hin 
dagegen Chrifto näher ſtehen. Es muß auch in ihr Thätigkeiten des 
Vorhofs, des Heiligtums und des Allerheiligiten geben, Alle Wer: 
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mittlung aber ift nichts anders als Überleitung des Nichtvermittelten 
zum Unmittelbaren oder Unmittelbareren. Es muß fomit 
auch in der Kirche eine Stufe auftauchen, auf der die Vermittlung 
in Ummittelbarfeit ausmündet. Schon der vorhergehende Paragraph 
zeigte, daß dem treuen Glaubigen zum Lohn für feinen Wandel 
innerhalb der Eirchlichen Bahnen unmittelbare göttliche Fingerzeige 
und Bliße aus der höhern Region zu teil werden Können, Gefchah 
e3 etwa in der Predigt, jo war freilich der Prediger im Fall des 
Kaiphas, der da mweisjagte, ohne es zu wiſſen, Joh. 11, 51. Ber: 
möge des in der Kirche mwaltenden Geiftes Chrifti gewinnt das ver- 
fündigte Wort eine Tragweite, von der der Nedende oft das wenigfte 
ahnt, denn fie ift unmittelbar geiftgewirkt, Solche Fälle find aber 
Ausnahmen und bezeichnen in unjerm Leben Höhepunkte, die nicht 
firiert find. Und doch wenn die chriftliche Kirche und Chriftus in 
ihr den Menjchen zur Unmittelbarfeit hinaufbefördern follen, fo muß 
hier eine Thätigfeit eintreten, bei welcher die göttliche Unmittelbarkeit 
in demfelben Verhältnis vorfchlägt, in welchem auf niederer Stufe 
die menjchliche Vermittlung vorichlug. Vertreter der leßtern haben 
wir an dem Amt der Hirten und Lehrer, welche das göttliche Wort 
auslegen, die Saframente verwalten und durch Seelforge die rift- 
liche Lebensthätigfeit im Fluß erhalten. Sie reden und handeln mit 
Hilfe des Geistes, Wo find aber die Vertreter der voriwiegenden 
göttlichen Unmittelbarkeit, die doch auch in der Kirche gefordert 
werden muß, wenn fie den Menſchen zu Gott führen fol? Wir 
fehen uns vergebens nad ihnen um bei den Proteftanten wie bei 
den Katholiken unferer Tage, Wohl aber finden wir diefen obern 
Teil der Himmelßleiter in dem Amte der Propheten zur Zeit 
der Apoftel. Sie waren gleich den Apofteln „weder von Menſchen 
noch durch Menſchen,“ fondern unmittelbar vom Geifte Gottes 
ſelbſt eingefeßt und dienten als deffen Organe, durch welche der 
alfwifjende Gott felbft feine ftrafende oder mahnende Stimme in der 
»Gemeinde erhob und mit unzweifelhafter göttlicher Autorität An— 
ordnumgen traf und Männer zu firchenamtlicher Thätigkeit berief. 
MWährend die Hirten umd Lehrer durch den Geift redeten und mit 
Hilfe desfelben, redete in den Propheten der Geift jelbft durch bie 
Propheten und mit Hilfe derfelben, Dort war der Menſch Subjekt 
und der Geift Organ, hier dagegen ift der Geift Subjekt und ber 
Menſch bloßes Organ, eine Umfehr, wie fie nur durch treues Aus- 
harren in der Rotation herbeigeführt wird und ums bereit bei der 
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Beichreibung der Gebetjfala $ 52 entgegentrat. Das Propheten- 
tum ift deshalb nichts anders als die firdenamtlid 
firierte göttlide Unmittelbarfeit in der Kirche. Weil 
die Propheten eine twefentlich höhere Stufe einnahmen und Gott 
näher ftanden als Hirten und Lehrer, konnten fie auch die Glaubigen 
weiter bringen als dieje. Und weil in der Kirche unferer Tage dieſes 
Glied fehlt, fo leiftet fie auch ihrem Gott nicht mehr, was er von 
ihr erwartet. Sie ald die höchſte Hochſchule der Menfchheit, welche 
den Menfchen bis an das Allerheiligfte, bis vor die Stufen des gött- 
lichen Thrones führen follte, wo er den Nat des Allerhöchiten über 
die Welt vernehmen und gleich einem Sejajas offenbaren könnte, fie 
fördert den Menfchen nicht mehr bis zu diefen Höhen hinauf, Wir 
Glaubigen, die wir ung ihrer Führung vertrauenspoll hingeben, fteigen 
die Himmelsleiter hinan, bis wir auf einmal an einer weiten Sproſſen— 
Yüde ankommen, an der wir Halt machen und nicht weiter können. 
Mag nun der proteftantifche Dogmatifer fich mit der begrifflichen Herr- 
Yichfeit der Kirche tröften und den biindigen Beweis liefern, daß dieſe 
oder jene Kirche die wahre, die heilige, die apoftolifche jet — meiſtens 
muß e3 jene fein, welcher der beweisführende Dogmatifer angehört — 
mag der Katholif die Lücke ausfüllen durch die dogmatiiche Fiktion 
der Unfehlbarkeit: dem Ethifer, der vor allem auf die praftifchen 
Reſultate blickt, ift hiemit wenig gedient. Er darf fich’S nicht ver— 
hehlen, daß die Kirche ihrer Aufgabe nicht mehr völlig genügt. 
Sie gleicht einer zerrütteten Mühle, die nur noch Kleien mahlt, aber 
fein Feinmehl mehr liefert. Das Letzte und Höchfte, Männer, durch 
welche der Herr felbjt unmittelbar reden Könnte, hat fie nicht mehr 
aufzuweiſen. Die traurigen Folgen liegen vor Augen. 

Weil in der Kirche die göttliche Unmittelbarkeit nicht mehr zum 
Durchbruch gelangt, kann man bei ihrem Gottesdienst auch nicht mehr 
unmittelbar den Eindruck gewinnen, daß Gott hier gegenwärtig fei. 
Anders war es in diefer Beziehung in der apoftolifchen Kirche, 1 Kor, 
14, 24 leſen wir: „So fie aber alle weisfagten und käme dann ein 
Ungläubiger oder Laie hinein, der würde von denfelbigen allen geftraft 
und von allen gerichtet, Und aljo wiirde das Verborgene feines Her- 
zens offenbar; und er würde aljo fallen auf jein Angeficht, Gott an- 
beten und befennen, daß Gott wahrhaftig in euch ſei.“ Hier 
wurde jeder Anweſende in die nächfte Nähe Gottes hingerückt und 
mit jchlagender Evidenz überführt, daß er es hier mit Gott felbft 
und nicht mit Menſchen zu thun habe, Indem der heilige Geift in 
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den Weisjagenden wie eine funfenfprühende Feuereſſe gärte und 
ſchnaubte und das zweiichneidige Schwert des unmittelbar eingegebenen 
Gotteswortes dahin und dorthin zücte, daß es Mark und Bein durch— 
drang, mußte jeden das Gefühl überfommen, daß hier Heiliger Boden 
jei und hier eine Geiftermacht walte, vor der man nur mit höchiter 
Sammlung des Geiftes, in anbetender Stimmung mit Furcht und 
Zittern fi) halten könne, Niemand mar hier ficher, daß nicht etwa 
auch gegen ihn bei leiſen Verftößen und innern Schwankungen als— 
bald ein Schlag geführt und ein Strafwort gefchleudert wırde, Wie 
gemütlich jchlendert man dagegen nicht in unfere gottesdienftlichen 
Verſammlungen; da geht alles ruhig und erbaulich zu, da lauft 
man feine Gefahr, daß auf einmal das Verborgene unſers Herzens 
dur einen Propheten aufgedeckt würde, da ift fein Bewußtfein, 
daß Gott, wenn auc mittelbar, doc gegenwärtig fei wo zwei oder 
drei verfammelt find in feinem Namen, feine Ahnung eines Uner— 
forfhlichen, feine Spannung, als vor einem Unberechenbaren, fein 
Schauer, als vor einer Macht, die furchtbar erhaben und furchtbar 
unheimlich fein kann. Wir ererzieren eine Liturgie mit herunter, wir 
hören eine Predigt an und jagen und dann auf dem Heimweg, daß 
- wir uns wohl erbaut haben. Das ift der durchfchnittliche Charakter 
unſrer Gottesdienjte, und nur Ausnahmen find es, wenn einzelne aus 
dem tiefen Stumpffinn des Alltagdlebens ertwachten und den Meridian 
der Gotteshöhe paffierten. Die ethifierende Gewalt der Kirche, 
die gerade im Gottesdienst ſich Fonzentriert, ift ſomit 
fehr gering; daher denn auch ihre ſchwachen Leiftungen, Unſere 
Gottesdienfte find fo tief geſunken, daß fie nicht einmal mehr gefähr: 
lih und unheimlich werden fünnen, In der profanften Stimmung 
fönnen die Leute ungeftraft zur Kirche kommen und ungeftraft wieder 
gehen. Senen überaus fteigernden Einfluß, den die nicht bloß fub- 
jeftiv gefühlte, ſondern objektiv ſich aufdrängende, ja zermalmende 
Gottesnähe auf ein Individuum ausübt $ 36, vermag unfre Kirche 
nicht mehr zu üben. Wie ein verlöfchender Funke oder ein glühender 
Draht, in ein Gefäß mit Sauerftoff getaucht, zur hellen Flamme 
auflodert, fo jollte nach dem Zeugnis des Apoſtels jenen gejchehen, 
die in eine gottesdienftliche Verſammlung der erſten Chriften ſich 
verirrten. Ihr ſchwach glimmendes Sindenbewußtfein follte in der 
Lebensluft der chriftlichen Atmofphäre zur mächtigſten Intenfität ent 
facht und fie unmittelbar gewiß werden, daß hier Gott gegenwärtig 
jei, Stellt wohl unfere Kirche ein folches Empyreum göttlicher Flammen— 
Culmann, Ethik. 3. 4. 17 
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welt vor, in welcher alle Kräfte, Gaben und Anlagen eines Men— 
ſchen, gleich der Vegetation einer Tropenzone, fich zur höchften Blüte 
und Üppigfeit entfalten könnten? Wer wird dies behaupten wollen? 

Eine weitere ſchlimme Folge fteht hiemit in engfter Verbin- 
dung. Jeder Hirte und Lehrer kann feine Gemeinde nicht weiter 
bringen, als er felber iſt. Nun predigen wir Geiftliche zwar wohl 
unfern Gemeinden, aber wer predigt una? und wenn wir die Ge- 
meinde fördern, wer fördert uns? Wir leugnen nicht, daß mir 
durd) Lehren ſelbſt wieder lernen, daß Gebet, Bibelforihung und 
Meditation gewaltige Hilfsmittel zur Auffriſchung unferer Inmerlich- 
feit find, aber deshalb verweiſen wir doch nicht die Gemeinden auf 
diefe Mittel allein, jondern wir predigen ihnen, Wir aber find 
allein darauf angewiefen und feine Firchliche Thätigfeit giebt es, die 
und denjelben Dienft leiftete, wie wir der Gemeinde, Dem wäre 
freilich anders, wenn in dem Gottesdienfte wieder die Orafelfprüche 
der Bropheten ertönten, Gemeinſam würden wir mit der Gemeinde 
weiter gefördert werden und auch kirchlich objektiv das Wort erfüllt 
fehen: ihr follt alle von Gott gelehret fein. Der Übergang zur 
göttlichen Unmittelbarfeit wäre gefunden, 

Die römiſch-katholiſche Kirche glaubt diefen Übergang zum jpe- 
zifiſch Höhern durch Hinauffchraubung eines Niedern zu gewinnen 
und bedenkt nicht, daß das Niedere, um ein Höheres zu werden, not 
wendig von der Lebensenergie de3 Höhern tingiert werden muß, 
Serem, 1, 9, Biſchöfe, Erzbijchöfe, Päpſte find Hirten mit eriwei- 
tertem Sprengel und befigen noch lange nicht die jpezifiich höhere 
Rangitufe des Prophetentums, Der Proteftantismus verwarf diefe 
Hterarchieftufen und glaubte durch Zufpigung des Dogmas das große 
Wert Gottes zu fördern. Allein Gottesdienfte, in denen die gött- 
liche Unmtittelbarfeit durch das Prophetentum fich fund thäte, haben 
auch wir micht aufzuweiſen; ja das Bewußtfein ſolchen Speals iſt 
bei Geiftlichen und Laien gänzlich. gefehwunden, deshalb brachten 
auch wir es nicht über die Anfangsſtufe des hriftlichen Lebens hin- 
aus, der die Kirche des Mittelalters entfunten war, Weil feine der 
beiden Kirchen die pezifiich höhere Stufe einnimmt, ift auch feine 
der andern eine imponierende Autorität, Denn nur das Propheten- 
tum iſt mit wahrer, weil unmittelbarer, göttlicher Autorität aus- 
gerüftet und nur ihm wird das Wert gelingen, die kirchlichen Gegen- 
jäße zu verſöhnen und die Einheit der Kirche twiederherzuftellen. 
Keine Unionsformeln, feine Konzilien können es vollenden, jondern 
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allein der Geift Gottes durch das Organ der Propheten, Deshalb 
leſen wir in dem hohepriefterlichen Gebet: ich gebe ihnen meine 
Herrlichkeit, auf daß fie eins feien, Die Herrlichkeit, die der 
Herr feinen Jüngern geben will, ift feine übernatürliche Gottesmacht 
Joh. 2, 11,, durch welche er die Wahrheit feiner Sendung von oben 
mit göttlicher Autorität unmittelbar beglaubigte. Sie tft der Kitt, 
der dem Gefüge der Kirche feine Feſtigkeit verleiht. Denmm da, wo 
der Geiſt Gottes ſelbſt in der Unmittelbarkeit des prophetiſchen Worte 
und Werks ſich offenbart, da muß alles Fleifch verftummen, Da 
hat der Menſch nicht bloß die Pflicht, fondern auch die Erlaubnis, 
fi) unbedingt zu unterwerfen; da ift auch die Macht gegeben, not 
wendige Ausſcheidungen vorzunehmen und Kämpfe, Kriſen und Em— 
pörungen fiegreich zu beitehen. Als aber die Herrlichkeit des Herrn 
entwwich umd die Wolfe des Übernatirlichen aus der Kirche ſchwand, 
al jtatt der Gottesmacht menschliche Cigenmächtigfeit, ftatt der 
Prophetie jene Weisheit auffam, die von unten ſtammt und Hader 
gebiert, da war's fein Wunder, wenn das neuteftamentliche Israel 
auf dem Durchzug durch die Wüſte einer achtzehnhundertjährigen 
Geſchichtsentwicklung allmählid in mehrere Haufen auseinander Vief, 
von denen jeder behauptet, den Herrn zu haben und fein Zeug, feiner 
aber durch feine Gottesdienjte im ſtand ift, einem unparteitfchen 
Beobachter das Geftändnis abzımdtigen: der Herr ift wirklich unter 
euch! Weil in der Kirche nun die Pforte der göttlichen Unmittelbar- 
feit gejchloffen ift, mußte in ihr die ſammelnde, einende, 
weiterfördernde Thätigfeit erlahmen 3 fehlt der frifche 
Luftzug, der Lebensodem aus der Höhe, der erjt durch das Offen- 
ftehen jener Pforte erregt werden könnte, Deshalb gelingt es ihr 
auch nicht, die fich mehr und mehr anfchodenden, ſchweren, trägen 
Maſſen der firchlic) Gleichgültigen, ethifch zu bearbeiten und zu be 
wältigen, Würden diejelben wieder dad Schwert des Geiftes zu 
fühlen bekommen, fie würden entweder mit Furcht und Zittern an 
ihrer Seligfeit jchaffen oder läſtern und verfolgen, jedenfalls aber 
nicht mehr die Kirche dur) ihre vis inertiae beläftigen, Die Kirchen— 
zucht, die nichts ift, wenn ihr nicht Gott ſelbſt durch feine Gottes— 
gerichte Nachdrud giebt, würde bald im Gang fein. 

Zu den nachteiligften Folgen des kirchlichen Verfalls gehört 
endlich jene profane Stimmung, welche alles Höhere und 
Göttliche leugnet, weil fie zu träg tft, fich desfelben durch Beten 
und Arbeiten zu verfichern. Der kraſſeſte Aberglauben ift beijer als 
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fie, denn troß des Irrtums im Objekt ift doch an ihm wenigftens 
noch die ſubjektive Glaubensfraft anzuerkennen. Er ift dod wenig— 
ftens noch eine Kraft, wenn auch eine irregeleitete Kraft. Wenn aber 
einmal eine Stimmung herrfchend wird, die den Nerv alles Auf- 
ſchwungs, aller VBegeifterung und alles Strebens nach Gott hin ent 
zweifchneidet, jo bleibt dem Ethifer nichts anders mehr übrig, als 
den Staub von feinen Füßen zu jehütteln und fi) davon zu heben. 
Sie mußte aber einreißen, als die Kirche verweltlichte. Die Kirche 
verweltlichte aber, als die Wolfe des Überweltlichen fid) von ihr zu— 
rüdzog, denn hiemit war die Kirche profan geworden. Sie mußte 
fi) aber zurücziehen, als die Bafis des Gotteshungers, der allein 
die Kraft befigt, jene Wolfe zurüdzuhalten, aus der Kirche ſchwand. 
Sndem nun der Herr und Heilige in der Kirche fi) mit der bloß 
menſchlichen Vermittlung begnügen mußte und feine Organe mehr 
fand, durch die er fich unmittelbar bezeugen konnte, mußte feine An— 
weſenheit um jo leichter bezweifelt werden, als fie in der That 
hinter dem Menſchlichen zurüdtrat. Die Leiter der Kirche 
trugen hiezu durch ihr Gebaren nicht wenig bei. Wenn Kirchen— 
behörden in dem Haus des Herrn jchalten, al3 ob es ihr Haus wäre, 
wenn fie Einrichtungen, Kirchenbücher, Kirchenordnungen einführen 
oder abftellen mit einer Unbefangenheit, als ob fie das beſte Necht 
dazu hätten und höchſtens nur darauf zu jehen brauchten, daß die 
Dinge mit der Schrift oder der Tradition nicht im Widerſpruch 
ftänden, wenn die Vorfteher jo wenig Scheu haben, in der Kirche zu 
machen, iſt ed da ein Wunder, wenn der Laie allmählich auf den Ge- 
danken kommt, es werde wohl zu allen Zeit nicht anders geweſen 
fein, alle Einrichtungen werden wohl auf ähnlichem Wege entftanden, 
ja Ehriftus jelbft am Ende nur eine Erfindung, ein Gemächte menfch- 
licher Pfiffigkeit fein, Muß da nicht in der öffentlichen Meinung die 
Anfiht mehr und mehr Boden gewinnen, daß die Kirche ein rein 
menjchliches, weltliches Inſtitut jei, das fih nun einmal mit Religion 
bejchäftigt, wie eine Aderbaufommiffion mit Aderbau? Die Beru- 
fung auf den Urfprung, auf die herrliche Vergangenheit der Kirche 
ift wohl gut in Theorie, aber nicht in Prari. Denn da gilt: der 
Lebende hat Recht. Wenn eine verfommene Gegenwart der hehren 
Vergangenheit nicht mehr entjpricht, jo hat das Beginnen jener, welche 
diefe Vergangenheit als Mythus und Fabel erklären, einen mächtigen 
Bundesgenofjen an der traurigen Gegenwart jelbft. Die Behauptung 
eines Zwergs, von einem Niefengefchlecht abzuftammen, wird immer 
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den Widerfpruch herausfordern. Und wenn jelbit der Stammbaum 
in befter Ordnung tft, man wird immer ungläubig den Kopf ſchüt— 
teln. Hätte man aber einen Rieſen vor fi, fo würde man nie Zeit 
finden, Eritifche Unterfuchungen anzuftellen. Witrde der Herr jelbft 
wieder in göttlicher Ummittelbarkeit in der Kirche wirken fönnen, es 
würde bald die leiſeſte Spur irgend einer profanen Stimmung ihr 
gegenüber entweichen, unter Beweiſen des Geiftes und der Kraft 
würde fie ihre Miffton erfüllen und eine von Gott ſelbſt in die 
Welt gepflanzte Säule und Grundfefte der Wahrheit daritellen, 
Wenn nun die Kirche doch noch einige Wirkſamkeit und Autorität 
befist, jo liegt dies darin, daß Gott in der Predigt feines Wortes 
und der Verwaltung feiner Saframente wenigftens noch mittelbar 
an die Leute kommen und feine Kraft kann fchmeden laſſen. Wer 
glaubig hierauf eingeht, dem bezeugt fich dann der Geift Gottes un- 
mittelbar. Allein dieje Unmittelbarkeit der Geiftesbezeugung geſchieht 
innerhalb der menjchlichen Geiftesinnerlichkeit und ift etwas Subjek— 
tives. Sie ift keineswegs eine objektiv Kirchenamtlich wirkende Lebens- 
macht wie im Prophetentum, weshalb auch was aus ihr herborgeht, 
borwiegend den Charakter des Menfchlichen trägt und mehr jure 
humano al® jure divino ift, wie die gefamte Firchengefchichtliche 
Entwidlung nach dem apoftolifchen Zeitalter. Sie fällt ganz unter 
die Formel: der Menſch will und Gott will teils, teils nicht. 
Mir haben fomit alle Urſache es zu beflagen, daß die göttliche 
Unmittelbarfeit als kirchliche Thätigkeit und regulierende Lebensmacht 
erlofchen iſt. Meit ihr ift fir die Kirche eine der weſentlichen Lebens- 
pulsadern unterbunden und eine herrliche Duelle verfiegt. Schon auf 
profanem Gebiet ift Unmittelbarfeit eine Grundbedingung für alles 
durchgreifende und einfchlagende Wirken. Sie ift das Negal der 
großen Geifter, Die Vopularität großer Männer mwurzelt in der fich 
felbft enident machenden Unmittelbarfeit ihrer Worte und Thaten. 
Ein tüchtiger Heldencharafter imponiert uns durch das Direkte feines 
Weſens, kraft deffen er ftetS umfchweiflos auf dem Fürzeften Weg der 
geraden Linie das Ziel erreicht und nur ungern den Umweg der 
Notation wählt. Geben wir uns Rechenſchaft von der zauberiichen 
Wirkung fo mancher Glanzitellen aus unferer Litteratur, jo werden 
wir immer finden, e3 ift die unwiderſtehliche Sprache der Unmittel— 
barfeit, durch die fie uns bewältigen, Die Fünftlerifche Form des 
Wortes erfcheint nur wie eine Leichte dDurchfichtige Hülle, hinter welcher 
das konkrete Fleiſch und Blut des Gedankens durchſchimmert. Ein 
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Kunſtwerk, das bloß den Kunftverftändigen und nicht auch ſchon den 
Laien feffeln könnte, ftammt nicht aus den Höhen der Unmittelbar- 
keit. Was ift aber menfchliche Unmittelbarfeit gegen die göttliche und 
was würde die Kirche erſt leiſten können, wenn wir nicht bloß 
geiſtvolle Lehrer, fondern den Geift ſelbſt in ihr zu hören befämen. 
Man klagt über religiöſe Sleichgültigfeit und Mangel an Gottes— 
furcht. Der Grund liegt darin, daß die Kirche nur mittelbare 
Gotteserweife und nicht die unmittelbaren vorbringt. Das leßtere 
kann fie aber nicht, meil ihr die Organe fehlen. Es können auf 
ihrer Lyra die Töne nicht mehr erklingen, zu denen die Saiten ab- 
geriffen find. Der Herr brüllt nicht mehr aus Zion. Sonft müßte 
auch das Wort gelten: Der Löwe brüllt, wer ſollte fich nicht fürchten? 
Der Herr redet, wer follte nicht Prophet fein? Amos 3, 8. 


S 67. 
b. Das Schriftwort. 


Das Wort Gottes, von dem die Kirche Zeugnis giebt, verhilft 
dem Menſchen zum Bleiben an Chrifte. Da jedes Zeugnis auf 
Überzeugung gründet und Ausſage von Selbiterlehtem und Selbit- 
erfahrenem ift, fo jeßt das Zeugnis der Kirche die von ihr bereits 
gefhehene Affimilterung des Wortes voraus und ift jomit ebenſowohl 
Selbſtzeugnis oder Ausfage ihres eigenen Thatbeitandes, tie des 
göttlichen Wortes, das ihn gewirkt hat. In dem Munde aber zweier 
Zeugen beftehet die Wahrheit; hier alfo in dem göttlichen Worte und 
dem hiemit übereinftimmenden Zeugnis der Kirche, das fich zu jenem 
wie die Wirkung zur Urſache verhält, weshalb bier wechjeljeitige 
Begründung und Beweiskraft ftattfindet. Das Wort Auguftins: „ich 
würde dem Evangelium nicht glauben, wenn mich nicht die Autorität 
der Kirche dazu bewöge,“ bezeichnet nur die eine Seite und bedarf der 
Ergänzung: ich würde der Autorität der Kirche nicht glauben ohne 
die de3 Evangeliums, Die eine ohne die andere wäre nichts. Die 
Urſache beweist ſich nur in der Wirkung und diefe findet ihre Begrün— 
dung nur in jener, Man erkennt dies deutlich an der Thatfache, daß 
Schriftwahrheiten, die ihre Affimilierung und Bezeugung in der Kirche 
noch nicht gefunden haben, gar nicht vorhanden find, wenn fie Schon 
in der Schrift ftehen, wie 3. B. die Lehre von der Rechtfertigung vor 
dem Zeitalter der Neforntation, oder für unfere Tage die Auffchlüffe 
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der Offenbarung St. Johannes, die jegt erſt allmählich anfangen in 
das kirchliche Bewußtſein überzugehen. Beſtätigt es doch auch die 
Erfahrung des einzelnen Chriften, daß Schriftwahrheiten, die er viel- 
leicht öfters gelefen hatte, doch erft dann anfingen fir ihn Eriftenz 
zu gewinnen, wenn fie ihm „durchs Herz gingen“ und fich in die 
fleifchernen Tafeln desfelben eingruben, Erſt dann aber bleiben fie in 
ihm als unveräußerliches Gigentum und find mit feinem Geiſtesleben 
jo innig verwachſen, daß fie nur mit diefem felbft vernichtet werden 
fönnten. Che er jedoch die Wahrheit als eine felbfterfannte befikt, 
muß er fie auch ſchon vorher als eine noch nicht erfannte befefjen 
haben, weil er fonft nicht zu ihrer Erkenntnis durchgedrungen wäre, 
Es findet hier jomit ein Fortichritt ftatt von einem noch unverſtan— 
denen MWahrheitsbefiß zu dem verjtandenen, ein Stufengang, den der 
Herr mit den Worten bezeichnet: jo ihr bleiben werdet an meiner 
Rede, jo feid ihr meine rechten Jünger, und werdet die Wahrheit 
erfennen und die Wahrheit wird euch frei machen (Joh. 7, 31. 32). 
Diejes Bleiben ift ein gläubiges Annehmen und Fefthalten der Wahr: 
heit und als ſolches die Vorbedingung zu ihrer meitern Grfenntnis. 
Eben deshalb aber, weil hier die Wahrheit noch nicht erfannt ift, 
gefchieht ihre Annahme auf Treu und Glauben hin, was das Charafte- 
riftifche der Jünger- oder Lehrlingsfchaft ift. Der Jünger glaubt 
anfangs nicht auf die Autorität der Wahrheit hin, die ſich ihm ja 
erſt fpäter enthülft, fondern auf die des Meifters, der ihm vorder— 
hand zur Bürgſchaft für die Nichtigkeit des Gefagten dient. Was 
ich aber in diefer Weife fefthalte, noch nicht als ein Durchdrungenes 
und Erkanntes, das umfchließe ich zunächſt äußerlich und mechaniſch 
bloß mit meiner Gedächtniskraft. Wir bleiben ſomit an den Worten 
Chrifti, wenn wir fie uns alfo einprägen, daß fie und immerdar 
gegenwärtig find, daß wir mit ihnen aufftehen und uns niederlegen, 
und auch von und gejagt werden kann: Maria aber behielt und be— 
megte fie in ihrem Herzen. Wir haben fie zu hören und zu behalten 
in feinem gutem Herzen mit Eindlicher, arglofer Cinfalt, bie glaubt 
und hofft, auch wenn fie noch nicht verfteht, wo es hinaus will, Nicht 
umfonft ift in der Jugend die Gabe des Fefthaltens, die Gebächtnis- 
kraft, am ftärkften; denn das jüngere Gefchlecht fteht dem ältern 
gegenüber immer im Verhältnis der Jüngerſchaft und hat auf Au—⸗ 
torität zunächft glaubig die überlieferten Schäße hinzunehmen. Act 
miorebery Tov navdavovra, ber Lehrling muß glauben, fagt Arifto- 
tefeg, Gr muß der Wahrheit Einlaß in feinem Herzen geben, fie 
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Platz greifen und fich feftfeßen laſſen, ehe fie die in ihr verborgene 
Lebenskraft in ihm felbft zu entfalten vermag; denn das Samenkorn 
muß zuerft in der Erde haften und bleiben, ehe es aufgehen kann. Es 
darf hier nicht vorfommen, was der Herr den Pharifäern vorwirft: 
mein Wort od yapet &v dpiv,*) gewinnt feine yop«, feinen Raum 
in euch; ihr gewährt ihm feinen Boden, feine Stätte der Entfaltung 
in eurem Innern. Deshalb kommt es auch nicht zur Erkenntnis der 
Wahrheit, weil die erfte Bedingung des Vleibens nicht erfüllt wird, 
und die Glaubensthat, welche dem fonft in der Luft ſchwebenden Worte 
Gottes die Unterlage, Ordoraors, bietet, unterbleibt, Wo dagegen 
der Menſch in richtigem Glaubensgehorfam an dem Worte bleibt 
und demfelben ftille hält, da wird er die Wahrheit erfennen. Der 
Vergleich des göttlichen Wortes mit einem Samenforn gründet nicht 
bloß darin, daß beide Formprinzipien enthalten, die nur des geeigne- 
ten Bodens zu ihrer Entfaltung bedürfen, fondern daß auch hier gilt, 
was der Herr Soh. 12, 24 jagt: es jet denn, daß das Weizenforn 
in die Erde falle, jo bleibt es allein: wo es aber erjtirbt, jo bringt 
es viele Früchte. Auch das Wort muß in uns einen Verwejungspro- 
zeß der Entfleidung durchmachen. Seine zunächft hiſtoriſch eregetiiche 
Hüllen müffen in unjerm Innern in der Weile gelöft und geiprengt 
werden, daß wir ung jagen: du bift der Mann, de te mutato nomine 
fabula narratur. Seine Tragweite, welche der Ungläubige immer von 
fi abzuwehren und auf den engern Kreis damaliger Verhältniſſe und 
Ideenkreiſe zu bejchränfen jucht, muß nah Wegräumung der Dede 
ungehemmt in uns herüberfluten und nach allen Seiten hin ihre um— 
und zubildende Wirkſamkeit üben, Hiemit beginnt ein organijches 
Verwachſen des Wortes mit der Geelenjubjtanz; es wird ouyxe- 
xpapevos TI riotet tols dnoboaorv**) infolge des Glaubens mit 
den Hörern in eins gemischt und verbunden, die lebendige Aneignung 
bahnt fih an und erreicht immer höhere Stufen der Intimität. Ges 
Ichieht dies nicht, fo bleibet dad Wort allein, einfam, für fich, ohne 
Mitwirkung des Naturbodens und ohne jenen fechzig- oder hundert: 
fältigen Reichtum, zu dem e3 fich hindurch fteigern könnte. Diejes 
Bleiben iſt ein äußerliches, totes Forthaften im Gedächtnis und eben 
deshalb fein wahres Bleiben. Denn da das Gedächtnis mit dem 
Verlauf der Lehrlingszeit und dem Fortſchritt der Jahre ſchwindet, 
jo verliert fich mit ihm auch alle Wahrheitsgabe, bei der wir die 


*) oh. 8, 37, **) Hebr. 4,2. 
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Aufgabe der Ajfimilierung nicht löſten; der Leuchter wird umgeftoßen 
und dem, der nicht hat, fein affimiliertes Cigentum nämlich, wird auch 
das genommen was er hat, jener tote Fruchtkeim, der wegen der Geiſtes— 
trägheit, gleich dem vergrabenen Pfunde, unentwicelt geblieben tft. 
Ohnehin lehrt und ſchon die tägliche Erfahrung, tie Yeicht Ge- 
dächtnisfachen uns abhanden kommen; denn ettvas, was wir als tote 
Laſt mit uns fchleppen, entfällt uns leichter, ald dad, was organisch 
mit uns verwachſen ift. Erſt aber infolge der Aſſimilierung entbindet 
in und das Wort die in ihm befchloffene Lebenskraft, es nährt fich 
bon den Kräften unſers Geiftes, ſubſtanziert fih aus ihnen und 
führt nun eine jelbftändige Eriftenz. Es tritt ein, was Novalis jagt: 
die Idee denkt fich ſelbſt; während Gedächtnisworte und Begriffe 
bloß gedacht werden. Dann aber ift dad Wort ganz anders unfer 
eigen geworden, als vorher; befaßen wir auf der Lehrlingsftufe des 
Bleibens nur deffen äußere Geftalt; fo wird jeßt zugleich der Geift 
dieſes Leibes uns zu teil, Vorher gleicht der Menſch einem Ty— 
rannen, der zwar wohl Macht hat über den Leib, aber nicht über die 
Seele feiner Unterthanen, fich ihr Vertrauen, ihre freie Liebe und Zus 
neigung nicht zu erringen vermochte; deſſen Negiment wegen des 
bloß äußerlichen mechanischen Haftens nicht bleibend fein fanıı. — 
Iſt nun infolge des Bleibens und Affimilierend aus der Gabe der 
Geber entbunden, jo haftet und wirkt diejer zugleich mit dem Worte 
in und. Und da der Geber des Worts Gottes hl. Geift ift, jo giebt 
nun diefer Geift Zeugnis unferm Geifte und wirkt in uns eine Über- 
zeugung, die nicht mehr durch menschliche Autorität vermittelt ift, 
fondern als eine unmittelbare, von Gott ſelbſt herrührende, meit über 
jene erfte erhaben ift. „Denn fo wir der Menjchen Zeugnis anneh: 
men, jo ift Gottes Zeugnis größer; denn Gottes Zeugnis ift das, 
das er gezeuget hat von feinem Sohne. Wer da glaubet an den 
Sohn Gottes, der hat ſolches Zeugnis bei ihm.” *) Hiemit ift die 
Lehrlingsftufe des Bleibens zurücgelegt und die des freien Erkennens 
und der felbftändig produzierenden originellen Meifterjchaft erreicht. 
Originell, weil nunmehr aus der Duelle des Wortes und des menſch— 
lichen Zeugniffes, aus dem hl. Geifte ſelbſt geihöpft wird; denn das 
Waffer, das ich ihm geben werde, das wird in ihm ein Brunnen 
des Waſſers werden, das in das ewige Leben quillt (Joh. 4, 14.) 
Hier fprechen dann die Samariter, in denen das Waller, das fie 


*) 1 505,5, 9 und 10, 
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empfangen hatten, zu einer ſolchen jelbftändigen Quelle geworden 
war: wir glauben nun fort nicht um deiner Rede twillen; wir 
haben jelbft gehört und erfannt, daß diefer ift wahrlich Chriftus, 
der Welt Heiland. Zu diefer Stelle bemerkt Auguftin trefflich: primo 
per famam, postea per praesentiam; fie famen zu diejer höhern 
Slaubenzftufe erft durch die Verfündigung von Chrifto, dann durch 
die Gegenwart des Herrn jelbft. Diefe Gegenwart tritt noch heut— 
zutage in jeder Seele ein, wenn fi) auf das glaubige Hören und 
Annehmen des Wortes das Zeugnis des Geiftes Chrifti in ihr felbit 
entbindet, Diejes Glauben auf die höchfte und letzte Autorität Hin 
ift nicht etwa eine Gmanzipierung von der äußern menjchlich ver— 
mittelten, fondern die Begründung und nötigenfalls auch Richtigftellung 
derjelben, weil bei jedem menjchlichen Zeugnis Menfchliches und Irr— 
tümliches mit unterlaufen fann. Erſt an dieſem testimonium spiritus 
saneti in ung findet das in Schrift und Kirche außer uns vorhandene 
feine Beftätigung. Wenn diefe in jedem glaubenden Subjekt zu er— 
weckende, abſolut gewiſſe, Höchfte Inftanz Ja und Amen geiprochen 
hat, fann man in Wahrheit jagen: Roma loeuta est; erit dann 
wird die Wahrheit für diefes Subjekt eine bewieſene; und wenn alle 
Heiligen, die Apoftel, ja der Herr ſelbſt käme und uns zur Beglaubi— 
gung des Wortes alle Wunder perfönlich ſchauen ließen, fo hätte 
das noch feine abſolute Beweiskraft; erſt dann ift bewieſen und be 
gründet, wenn das Zeugnis des Geiſtes in uns ſelbſt ſich hat ver— 
nehmen laſſen; in ähnlicher Weiſe, wie ein mathematiſcher Beweis, 
der nicht jenes, nicht mehr weiter zu beweiſende, ſondern abjolut ge 
wiſſe Evidenzgefühl zu erzeugen vermochte, ein mißlungener ift, mag 
num Die Schuld hievon in feiner logiſchen Unvichtigfeit oder in der 
Geiftesträgheit des Schülers liegen. Im Chriftentum liegt e8 immer 
an leßterer, an dem Mangel gläubig thätigen Ajfimilierens, das den 
im Wort bejchloffenen Geift nicht zur freien Entfaltung kommen läßt. 
Mit diefem Zeugnis des Geiftes in ums erfüllt fich in höherer Weiſe 
das bereit3 erwähnte Grundgejeß aller Überzeugung , daß nämlich 
die Wahrheit auf einer Doppelheit des Zeugniffes beruht, wenn fie 
für und wahr fein fol. Denn die Doppelheit der Schrift und 
Kirche ift Doch nur ein Äußeres Zeugnis, zu dem nun erſt als zweites 
das der Menfcheninnerlichkeit Hinzufommt. Es gelten hier die Worte 
Fr. Baaders:*) „daß, ſowie das Selbftüberzeugtfein des Menjchen 


*) Gef Ausgabe V, ©, 378, 
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fein von ſich jelber Überzeugtfein, jelbes eben jo wenig das von 
einem andern Menjchen Überzeugtfein ift, wie denn der Menſch, er 
jei jo hoch gradiert als er wolle, feine Selbſtüberzeugung nicht uns 
mittelbar oder transfufioniftifch und belichig einem andern mitteilen 
kann, und des Menjchen ganzes Vermögen (Pflicht und Necht) fich 
darauf beſchränkt, dahin zu wirken, daß dasſelbe Prinzip, welches 
in ihm die Überzeugung hervorbrachte, auch in andern Menfchen frei 
wird und zur Sprache fommt.” Da nun aber das Prinzip, welches 
durch Aſſimilierung des göttlichen Wortes in mir zur Sprache kommt, 
als Geift Gottes unendlich gewaltiger ift, als das Prinzip eines 
mathematifchen oder phyſikaliſchen Beweiſes, jo folgt auch, daß 
hriftliche Überzeugungen unendlich mächtiger und gewiſſer find, als 
irgend welche auf einem andern Gebiete erblühenden. Ja, es kann 
mir, um prägnant zu reden, die Thatſache, daß ich eine Hand mit 
fünf Fingern habe, nimmermehr mit fo übermwältigendem und über: 
zeugendem Epidenzgefühl fund werden, wie z. B. die chriſtliche That 
ſache der Auferſtehung Chriſti. Mit dieſer durch den Geiſt gewirkten 
Überzeugung iſt der Glaube zu einem Wiſſen geſteigert, das das 
Prinzip feiner Gemwißheit in fich ſelbſt trägt und fich empirifch wohl 
bewußt ift, daß der Nero diefer Selbftgewißheit nicht in Schrift 
und Kirche Tiegt, jondern in dem unmittelbar vorhandenen That: 
beftand der Überzeugung. Die Kirche mit ihrer Iehrenden Autorität 
foll nichts anders bezweden, als daß dieſes Ziel von jedem ihrer 
Glaubigen erreicht werde und diefer hiemit auf fich ſelbſt geftellt 
fei. Wo die Kirche diefe edle Selbftändigfeit nicht dulden mag, ja 
wegen böfen Gewiſſens fich vor der wohlberechtigten, ftrafenden Kritik 
folcher Gläubigen fürchten muß, da wird fie jenen Mangel innerer 
Autorität in den Gläubigen durch gefteigerte Entfaltung ihrer äußern 
Autorität zu deden fuchen und von feinem andern Beweis wiſſen 
wollen, als von dem: die Kirche ſagt's, die Kirche lehrt's. Die Pforte 
aber aller Wahrheit ift auf anderweitigen Gebieten das Cpidenz- 
gefühl, auf chriſtlichem das Zeugnis des Geiftes. Was nicht dorthin 
führt oder gar den Zugang zu diefer Pforte verfperrt, das ermangelt 
der Begründung umd wird von den Strafworten des Herrn gerichtet: 
ich bin die Thür zu den Schafen. Alle die vor mir gefommen find, 
die find Diebe und Mörder geweſen; aber die Schafe haben ihnen 
nicht gehorcht.*) Alle die vor mir, d. h. mit Hintanfekung und 


*) 30h. 10,7. 8, vgl. Zuthardt 7. d. ©t, 
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Zurücftellung meiner ſelbſt, der abfoluten Wahrheit, die zwar wohl 
durch Menfchen an den Menfchen gebracht, nicht aber durch Menſchen 
in den Menschen hineingebracht werden kann, weshalb in „letzter 
Inſtanz nicht der Menſch dem Menſchen Autorität ift,“ alle die in 
diefer Weiſe mic) in den Hintergrund fchiebend, ſich vordrängen, ſich 
aufpflanzen, ſich und ihre Autorität breit machen, die find Diebe, fie 
reißen eine Brärogative an fi), die allein mir vorbehalten ift, das 
Recht der Verſiegelung nämlich durch den heiligen Geift; fie find 
Mörder, fie ertöten jenes göttliche Leben, das allein ich durch meinen 
Geift in dem Gläubigen zeugen und bezeugen kann. Solchen ge 
horchen die Schafe nicht. — Das Zeugnis, welches durch die firchliche 
Autorität an mich gelangt, erfenne ich erit dann als ein göttliche: 
an, wenn es im ftande war, das göttliche Zeugnis in mir als be 
ftätigendes Echo wach zu rufen. Kam es nicht hiezu, jo werde ich 
diefe äußere Autorität, mag fie auch jo gottberechtigt fein als fie 
will, doch nur als eine menschliche anjehen. Denn „jeder Geiſt fieht 
nur jo tief, als er jelbit gradieret ift.” Wenn ich mich ihr beuge, fo 
geihieht es aus äußern Nücfichten, Herfommen, Trägheit, Zwang. 
Durch Feine innerliche Inftanz — und nur dieſe beſitzt heute noch 
die wahren Binde» und Löſeſchlüſſel — werde ich mich an fie gebune 
den fühlen, So lange deshalb die Firchliche Autorität die Pflicht 
verfäumt, zur Begründung und nötigenfalls auch Richtigftellung deſſen, 
was fie lehrt, den Menſchen an jene innerliche Inftanz eines 
in uns felbft zu erwedenden abfoluten Gottesurteils zu 
bermeifen und den Menfchen durch Einwohnung des göttlichen 
Geiftes ebenſowohl zu befreien, wie diefem ſelbſt zu fubjizieren, jo 
lange fie ihre Gläubigen nie zu diefer Stufe der freien Mündigfeit 
führt, wird fie an ihren Kindern nur bigotte Sklaven erziehen, die 
da3 läſtige Autoritätsjoch, deffen Berechtigung fie nie einjehen lernten, 
tragen, weil fie müffen und abjehütteln, wann fie können. Hierin 
liegt der Grund, warum die vomaniichen Völkerſtämme unter der 
römiſch-katholiſchen Kirche die revolutionsfüchtigten find. Weil dieſe 
Kirche in ihrer Selbftfeligkeit jenes Innern Zeugniffes im Gläubigen 
nicht zu bedürfen glaubt, ja dasfelbe, wo e3 feiner Natur gemäß 
reformatorifch auftreten muß, gewaltſam zu unterdrücfen ſucht, fo ent: 
behrt fie zur Begründung ihrer Autorität gerade des mächtigften 
Bundesgenofjen, des Zeugniffes Gottes im Gläubigen, das da größer 
ift, als alles Menfchenzeugnis. Leute aber, die fich nicht unmittelbar 
an Gott ſelbſt gebunden fühlen und auf Grund diefer höchſten Inftanz 


8 67. Die prophetif—he Unmittelbarkeit in der Kirde. 269 


ebenjomwohl der übereinftimmenden äußern Autorität frei gehorchen, 
wie der nicht übereinftimmenden frei den Gehorfam aufkimdigen, 
die nie an jenes „edle Ultimatum“ Luthers auf dem Neichstage zu 
Worms: „es ift weder ficher noch geraten etwas wider dad Gewiſſen 
zu thun,“ appellieren lernten, folche Leute werden nie der äußern 
Autorität wahrhaft unterthan fein, vielmehr immer den reichften vevo- 
Iutionären Zündftoff in fich tragen. Da das Verhalten des Menfchen 
zur kirchlichen auch das zur politifchen Autorität bedingt, jo wird 
eine Kirche, welche den allein möglichen Beweis für ihre Berechtigung 
zu führen unterläßt, ebenjfowohl ſich wie den Staat ſelbſt ent- 
gründen müſſen. Sie wird feine Individuen liefern, die fich un— 
mittelbar an Gott ſelbſt gebunden und diefer legten Inftanz für ihr 
Thun und Lafjen verantwortlich fühlen; an denen der Staat eben- 
deshalb allein verläffige Träger, wie umerjchütterliche Felſen des 
MWiderftandes bei ungerechten Zumutungen findet, Indem hingegen 
die proteftantifche Kirche den Menſchen über die Anfangzftufe eines 
Glaubens auf menjchlich vermittelte Autorität hin hinauszurücken und 
feinen andern Glaubensgehorfam herzuftellen jucht, als den, welchen 
das unmittelbare göttliche Zeugnis beftätigend oder berichtigend in 
der Menjcheninnerlichkeit jelbft wirkt, wird fie zwar zur Erziehung 
folcher Kirchen und Staatsglieder dem religiöfen mie politifchen 
Tyrannen höchft unbequem werden, dagegen aber auch alles Gott- 
berechtigte durch Gottes Geift unmittelbar in dem Menfchen ver 
fiegelt und befräftigt fehen und deshalb auch als politisches Prinzip 
ganz andere Garantie bieten, als die fatholifche Kirche, Lehrt doc) 
auch die Gejhichte, daß der vorzugsweis proteftantifche Norden Europas 
in jeinem politifchen Gefüge fefter dafteht, als die romaniſch katholi— 
hen Staaten, die fi) zur Strafe fr Unterlafjung der reformatori- 
ſchen Evolution in immerwährenden Revolutionen allmählich abnügen, 

Nun ift es immerhin gut, wenn das äußere Zeugnis von einer 
impofanten äußern Autorität getragen wird, 63 ift providenttell ge- 
weſen, wenn die katholiſche Kirche „den Zuftand der triumphierenden 
Kirche, in welcher alles heilig ift, in die leidende und hoffende anti- 
cipierend mit hereinzuziehen fuchte* und mit Hilfe äußerer Macht— 
ftellung und Entfaltung äußern Glanzes der Herrlichkeit um jo leichter 
bei unfern barbarifchen Vätern Eingang gewann und die erjten 
Glaubensanfänge wirkte, Was jedoch den Anfang des Glaubens er- 
feichtert, erfchwert deffen weitere Entwidlung. Soll der Gläubige 
auf eigene Füße geftellt werden, jo muß jener Glanz ber äußern 
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Autorität, der die Gemüter wie im Sturm erobert, erbleichen und 
zurücktreten, und nicht? denn die fehlichte und einfache Pofition der 
evangelifchen Wahrheit in den Vordergrund gepflanzt werden, Unter 
jcheidet fich doch 3. B. der wahre Redner von dem nach Effekt haſchen— 
den Nhetoren dadurch, daß er nicht feine Ehre fucht, ſondern die der 
Wahrheit, welche er vertritt, daß er in vollkommener Anſpruchloſig— 
feit fi nur als ihr Organ betrachtet, hinter ihr gleichjam ver- 
ſchwindet und nichts als die Macht der Thatfache Ipredhen läßt. Es 
mußte fomit das Chriftentum fich aller beftechenden Zuthaten, die mehr 
blendeten als erleuchteten, entäußern, „die unnötige Kleiderpracht 
von fich ſchüttelnd,“ ſich in die anſpruchsloſe Knechtsgeſtalt der pro- 
teftantifchen Kirche begeben und mit Steigerung der überfommenen 
Lehre der Genugthuung zur abjofuten Rechtfertigung allein aus dem 
Glauben an den einzigen Mittler Chriftum, den Felsgrund der 
Heilsgemwißheit aus der äußern Autorität in das 
gläubige Individuum felbft verlegen, rejpeftive in jenes 
Zeugnis des Geiftes, der da bezeuget unſerm Geifte, daß wir geredht- 
fertigte Kinder Gottes geworden find und als ſolche uns wiſſen. Etwas 
ähnliches zeigt fi in dem Entwiclungsgange der Jünger. Die 
Herzendträgheit, die ihnen der Herr vorwarf, wurzelte nicht zum 
geringsten Teile darin, daß fie im Umgang mit dem Bräutigam, im 
Schauen feiner Wunder fich allzır früh einer fichern Ruhe überließen, 
die zunächſt nur auf diefer äußern Meachtentfaltung und Herrlichkeits- 
gejtalt des Herrn bafiert war, Auch mochte der Eindruck feiner gott- 
menschlichen Perſönlichkeit ein jo überwältigender jein, daß die, welche 
fih nun einmal ihm angeſchloſſen hatten, unter demfelben wie erdrüdt 
und fasciniert waren. Dies mußte anders werden, die äußern Glau- 
bensftügen mußten fallen, der Schwerpunkt ihres Glaubens in ihnen 
felbit zu liegen kommen. Sie follten jelbftändig werden; der Herr 
wünscht ſelbſt nicht3 anders, als daß dies jo bald wie möglich eintrete, 
„Wie lange foll ich bei euch ſein!“ klagt er. „ES ift euch gut, daß 
ich hingehe, Denn ginge ich nicht hin, jo käme auch der Tröfter nicht.“ 
Die PBaffionstage waren für die Jünger diefe Durchgangsepoche, in 
welcher ihr Glaube nicht jo mächtig hätte erjchüttert werden können, 
wenn fie durch eifriges Aſſimilieren fich der innern Wahrheitsautorität 
verfichert gehabt hätten, Es ſoll unfer Glaube nicht fo bejchaffen fein, 
wie Satan bei Hiob meinte: Mteineft du, daß Hiob umfonft Gott 
fürdtet? Haft du doch ihn, fein Haus und alles was er hat rings 
umher verwahret, Du haft das Werk jeiner Hände gejegnet und fein 
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Gut hat ſich ausgebreitet im Lande, Aber rede deine Hand aus und 
tafte an alles was er hat, was gilt’S, er wird dich ins Angeficht 
jegnen?“ Gott will des Glaubens der Seinen jo vollfommen gewiß 
jein, daß er alles mit ihnen anfangen, in allen Fällen auf fie zählen 
fann und feine Herausforderung Satans zu ſcheuen braucht, Wir 
jollen ganz unbedingt an den Herrn glauben, abgejehen von der So— 
oder Sogeftalt feines äußern Auftretens, Solche Meifteritufe des 
Glaubens könnte Gott aber nicht von ung verlangen, wenn er und 
nicht aljo geführet hätte, daß wir auch feiner unbedingt innerlich gewiß 
twerden könnten. Denn er ift nicht, wie der faule Schalföfnecht meinte, 
jener Tyrann und harte Herr, der da ernten will, two er nicht gefäet 
hat, „Olaubet mir,“ jagte Chriftus zu feinen Süngern, „daß ich 
im Bater und der Vater in mir iſt; wo nicht, fo glaubet mir doc) 
um der Werfe willen“ (oh. 14, 11.). In diefem Spruche ftellt der 
Herr beide Glaubensweiſen, auf innere und äußere Autorität hin, 
neben einander, Mit den Worten „glaubet mir” verlangt er von 
jeinen Jüngern jene unmittelbare, unbedingte Glaubensgewißheit, die 
ihnen innerlich jo feſt ftehen jollte, daß fie von den Werfen abjehen 
fönnen und eben deshalb von der tiefen bevorftehenden Erniedrigung 
des Meiſters ſich nicht im geringften beirren laffen, Können fie aber 
nicht auf diefe Höhe ſich ſchwingen, fo mögen fie fi) doch an feine 
Werke halten, diefe analyfieren, jummieren und an ihnen herum ope— 
vieren, bis dasſelbe Facit herauskommt, dad auch ſchon vorher uns 
mittelbar gewiß ift, Da überall, wo eine Wahrheit bemweisfräftig an 
den menschlichen Geift herantritt, der eine oder der andere Weg ein— 
gejchlagen werden muß, fo hat die Logik beide unter dem Namen der 
fynthetifchen und analytifchen Methode firiert, Da wo die Wahrheit 
nicht erft analytifch herauspräpariert und mühfam anfgefunden werden 
foll, jondern von vorn herein feftfteht, ift fie alS das Höhere der 
Ausgangspunkt, und alles Niedere, das fie ald Beweismittel benükt, 
ift nur ſchwaches Analogon ihrer unendlich erhabenen Herrlichkeit, 
Deshalb geht der ſynthetiſchen Methode der Analogienbeweis, der 
analytifchen der Induktions- oder apagogijche Beweis zur Seite, Das 
Evangelium Sohannis beivegt fich durchweg auf den Höhen des ſyn— 
thetifchen Verfahrens, Darum fehen wir hier den Analogienbeweis 
in feiner vollen Kraft in glänzendfter Anwendung, Der, welcher den 
Lahmen Simdenvergebung (5, 14) und Heilung widerfahren läßt, 
hat hiemit nur ein jchwaches Analogon der größern Werke voll- 
bracht, die ihm fein Vater übertragen hat, Er wird ala Weltrichter 
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in abfoluter Weife Sünden vergeben und behalten und als Totenauf- 
erwecker noch eine ganz andere Lähmung aufheben, als dieſe partielle in 
dem E£onfreten Falle. Der, welcher die fünf Taufende in der Wüfte 
fpeift, erklärt fich für das Brot des Lebens, vom Himmel herabgekom— 
men, um der ganzen Welt das Leben zu geben. Der dem Blinden die 
Augen dffnet, hat ſich zu erfennen gegeben als das Licht der Welt. 
Der den Lazarus auferweckt, will geglaubt fein al3 die Auferftehung 
und daS Leben, Iſt nun der Menfch mit aprioriftiicher Syntheje des 
Höhern gewiß, jo wird fich ihm das Niedere von jelbft verftehen und 
er fich durchaus nicht gegen die Annahme desjelben fträuben. Sit 
ihm aber jenes unbedingte „glaubet mir“ nicht möglich und er deshalb 
genötigt, fi an die Werfe zu halten, jo wird er auf dieſem ana= 
Iptifchen Wege von dem Niedern auf das Höhere zu fommen juchen 
und über die ganze Kluft zwifchen beiden hinwegjegen müſſen mit 
einem Sprunge, der durch feine menſchliche Logik mehr vermittelt 
ift. Der ſynthetiſche Schluß: weil der Herr der Sündenvergeber ift, 
muß er auch den Lahmen heilen können, ift logiſch vollfommen richtig. 
Steht die Prämiſſe feit, jo folgt die Conelusio mit reißender Not- 
wendigfeit. Der, welcher im Reich des Geiftes jede Abnormität heben 
fann, vermag ſolches um jo mehr in dem niedern Gebiete der Leib— 
lichkeit, Wer einen Zentner trägt, kann auch ein Pfund fortbewegen. 
Nicht jo dagegen der Schluß auf analytiichem Wege: Weil diejer den 
Zahmen heilt, muß er auch Sünden vergeben fönnen, Denn es erhebt 
fich hier alöbald das logiſche Bedenken, es könnten auch andere dasfelbe 
thun, ohne dasjelbe zu fein, Haben doch auch die Propheten Kranke 
geheilt und Tote erweckt und waren nicht, was der Herr ift. Sie 
haben aber auch nirgends einen Glauben an ihre Berjon*) in 
Anspruch genommen, wie ihn der Herr allein fordern fan. Und 
wenn fie es gethan hätten, wäre das beftätigende Zeugnis ausgeblieben. 
Die Werfe jomit, für fi) analyfiert, haben nur problematiiche Be- 
weisfraft; weshalb auch der Herr nicht jagt: glaubet meinen Werfen, 
fondern glaubet mir um der Werfe willen, und hiemit auf ana= 


*) Die Sünde Mofis, 4 Moſ. 20, 10,, um derenwillen er und Aaron nicht 
in das gelobte Land kommen, beftand darin, daß er mit den Worten: werden 
wir auch Waffer aus dem Felſen bringen, Glauben an feine Perſon und 
Ehre für fih verlangte, fich vordrängte und den Herrn zurüdfegte, Er 
beging in jenem Augenbli einen Raub an der Ehre des Herrn, der allein 
geheiligt fein will in der Gemeinde; daher die furchtbare Strafe für diefe 
feine Abgötterei-Sünde, 
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lytiſchen Umwegen doch wieder auf jene aprioriftifche Syntheſe zu— 
rückkommt, die ſich dort vollzieht, wo der Herr durch ſeine un— 
mittelbare Beiwohnung ſich in dem Menſchen bezeugt. Sie liegt 
jenſeits aller Logik, denn wo die Evidenz hergeſtellt iſt, hat alles Be— 
weiſen, Schließen und Folgern ein Ende. Die logiſchen Operationen 
ſind dann nur noch nebenhergehendes, bekräftigendes Beiwerk für das, 
was ſich unmittelbar ſelbſt bekräftigt, dort wo der gute Wille gläubiger 
Annahme vorhanden iſt. Weshalb man wohl ſagen kann, daß Logik 
nur für jene Köpfe taugt, die ſich auch ohne dieſelbe behelfen könnten. 
„Wer nur will, den hebt von nun an die zuthätigſte Folge— 
rung über alle Prämiſſen hinweg, bis „ein lauterer 
Strom de3 lebendigen Waſſers, Elar wie ein Kriſtall,““ 
voll göttliher Beweisfraft, durch feine nähere als nächſte 
Nähe Poſtulat, Prämiſſe und Konklufion fo in einen 
mathbematifhen Punkt der Einheit zufammenndtigen 
wird, daß ſelbſt von den Leibern der Überführten 
Ströme de3 lebendigen Waſſers herniederfließen wer- 
den.“*) Das Wort des Hern: „ich nehme nicht das Zeugnis an 
von einem Menfchen,“ (Joh. 5, 34) gilt in der ganzen Abſolutheit, 
mit der es ausgejprochen wird. Die Sonne bedarf feiner Öllampe, um 
ins Licht geftellt zu werden; fie macht fich ſelbſt evident. Kein Zeugnis 
Sohannis des Täufer, vereint mit dem der altteftamentlichen Pro— 
pheten, deren Reihe er abfchließt; weder die analytifche Anlage des 
Evangeliums Matthäi, noch die fynthetifche des Evangeliums Johannis, 
feine menſchliche Kunft der Wiſſenſchaft und Logik, weder Schrift 
noch Wunderbeweis vermag jene Überzeugung zu wirken, die der 
Herr durch feine zuthätige Einwohnung in den Menjchen ſelbſt er— 
zeugt, Wenn nun fchon der Herr die Hauptjache thun muß und nur 
Er und fein Menſch unmittelbar in dem glaubenden Subjekt das 
Herz durch innerliches Bezeugen feſtmachen fan, jo ift doch hiemit 
das äußere Zeugnis nicht in Schatten geftellt; denn es ift ja diejes 
das Samenkorn, aus dem das innere Zeugnis erblüht, das Mittel, 
durch welches jener höhere Zweck erreicht wird. Und wenn num an der 
Hand des äußern Zeugniffes auf analytifchem Wege auffteigend der 
Mensch zum innern Zeugnis gelangt ift, fo erfolgt nun von dieſer Höhe 
aus auf fonthetifchem Wege abwärts fteigend, als gleichjam mathema- 
tifche Gegenprobe, die beftätigende Anerkennung des äußern Zeug: 





*) v. Schadens Logik $ 218. 
Eulmann, Ethit. 3. Aufl. 18 
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niffes, das jest erft fein höheres Analogon an jenem innern ge 
funden hat und mit diefem Eonfrontiert werden fan, Dieje Kon— 
frontierung dient zur gegenfeitigen Befräftigung. Alles äußere Zeug: 
nis, welches das innere nicht zu erwecken vermochte, tft nur ein taubes 
Samenkorn und hat die Probe nicht beftanden. Umgefehrt muß das 
innere Zeugnis des Geiftes fich in dem äußeren befräftigen; melche 
Befräftigung jedoch nur in dem Sinn zu nehmen ift, in dem der 
Evangeliſt jagt: und der Herr befräftigte das Wort durch mitfolgende 
Zeichen (Mark. 16, 20.). Ihrer muß fich das Wort der Wahrheit 
bedienen können, als untergeordneter pädagogiſch-apagogiſcher Be— 
weismittel, dort, wo ſie auf hartgläubige unbeholfene Thomas— 
naturen trifft und nicht durch ihre ſiegreiche, einleuchtende Evidenz 
unmittelbar mit urkräftigem Behagen das Herz zwingt. Jedes 
äußere Zeugnis ſomit, zu dem der Herr ſich nicht be— 
kennt in der Innerlichkeit des glaubenden Subjekts, 
wie hinwiederum jedes innere Zeugnis, zu dem er ſich 
nicht zu bekennen vermag in dem äußern, iſt null und 
nichtig. „Ohne mich könnt ihr nichts thun,“ weder Überzeugung 
haben, noch Überzeugung weden. Und was ohne ihn gethan wurde, 
das ift auch wirklich nichts, mag es auch gleich einer Seifenblafe in 
den herrlichiten Farben jchillern, Soll das äußere Zeugnis fein 
drücendes Glaubensjoch bleiben, das dann doc früher oder jpäter ab— 
gefchüttelt wird, jo muß es durch das erwachende innere Zeugnis bes 
ftätigt werden. War das äußere ein gottberechtigtes, jo wird derjelbe 
Gott, der es äußerlich an den Menſchen heranbrachte, es auch innerlich 
beſiegeln. Soll dagegen die innere Überzeugung nicht den Schein des 
Subjektivismus auf ſich laden, ſo muß ſie ſich objektiv begründen, 
und wird, falls ſie gottgewirkt war, die Aſſiſtenz dieſes Gottes hierin 
wohl erfahren. Es gilt hier das Wort Gamaliels: iſt der Rat oder 
das Werk aus den Menſchen, ſo wird es untergehen. Iſt es aber aus 
Gott, ſo könnet ihr es nicht dämpfen, auf daß ihr nicht erfunden 
werdet, als die wider Gott ſtreiten wollen. So ermangelte das ganze 
Pönitenzweſen der römiſchen Kirche in der Zeit der Reformation der 
innern Begründung. Der Herr konnte ſich nicht zu demſelben bekennen 
in der Innerlichkeit einer wahrhaft heilsbegierigen Seele. Es war 
ein taubes Samenkorn, aus dem nicht jener Gottesfrieden erblühte, 
den der Herr giebt. Und wenn ſchon für jene Praris die ganze da— 
malige kirchliche Autorität einftand, fo war diejelbe hiemit noch lange 
nicht begründet und eriviefen, weil ein Glaubensſatz nicht bewieſen 
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werden kann durch die Kirchliche Autorität, die ja felbft wieder ge- 
glaubt werden muß. 63 heißt das ein idem per idem beweifen, 
Was geglaubt werden fol, Kann nur bewieſen werden durch etwas, 
was unmittelbar gewiß ift und als folches nicht mehr erſt geglaubt, 
jondern gewußt wird. Dies ift aber jene? innere, göttliche Zeugnis, 
das durch feine höhere als menschliche Autorität das äußere beftätigt 
oder verleugnet und eine Überzeugungsgewißheit ſchafft, die alle 
äußeren Beglaubigungsmittel nicht erzielen könnten. Iſt jene aber 
vorhanden, jo muß fie fich der äußeren Beglaubigungsmittel zu ihrer 
Befräftigung bedienen. Die mirabiles speculationes eines Luther 
mochten die damaligen Eirchlichen Gewalthaber als reine Subjektivis⸗ 
men anſehen. Im der Theorie und Praxis der damaligen Kirche 
ermangelten fie des objektiven Bodens, Nicht fo dagegen ftand es um 
die Begründung in einer andern und höhern äußern Autorität, in 
dem göttlichen Worte. Den Schriftbeweis ift der Proteftantismus 
nicht ſchuldig geblieben umd dann auch nicht den Firchlichen Beweis 
in der dem Zeugnis des Geiftes im glaubenden Subjefte 
und der Schrift entfprehenden Umgeftaltung des Firchlichen 
Belenntniffes und Lebens. Die Schrift aber tft deshalb eine höhere 
objektive Autorität als die jeweilige Geftalt der Kirche, weil fie als 
Schriftdenkmal der vorbildlihen und gegenbildlichen Gefchichte des 
Chriftentums, fpeziell in dem apoftolifchen Zeitalter, ein Stück Normal- 
geihichte darbietet, an dem alle jpätere Geſchichte der Kirche ihr 
Korrektiv findet. Das apoftolifche Zeitalter hat in der Fülle der 
Geiftesfraft und der dadurch bedingten Raſchheit der Fortſchritte in 
wenigen Sahrzehnten Entwicklungsperioden durchlaufen, an deren Be— 
mwältigung die Spätere Kirche ſchon iiber achtzehnhundert Sahre arbeitet, 
Hier Tiegt deshalb die fpätere Entwicklung präformiert vor und hat 
hieran zugleich die ideale Höhe, der fie felbft zuftrebt, Darum ift 
dieſes Dokument der Urgefchichte normierend für allen ſpätern Ver— 
lauf. Das nächfte Beweismittel, in dem fich die fubjektive chrift- 
liche Überzeugung objektiv zu begründen hat, ift fomit die Schrift, 
Dann erſt folgt in zweiter Stelle das kirchliche Bekenntnis und Leben. 
Schrift und Kirche lagern fich in engern fonzentrifchen Kreifen um jenen 
zentralen Herd aller Getvißheit, das Zeugnis des Geiftes im glauben- 
den Subjekte. Auf fie laffen fich die Worte anwenden: „mer dem 
Schwert Hajael entrinnet, den foll Jehu töten, und wer dem Schwert 
Sehu entrinnet, den foll Elifa töten,” Cine Unmwahrbeit, die fi) 
theoretiih und praftifch in der Kirche eingefchlichen hat, findet ihr 
18* 
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Geriht an dem Schwert des göttlichen Wortes; eine irrtümliche 
Schriftauslegung wird von dem Schwert des Geiftes gefällt. „Meine 
Schafe hören meine Stimme,” Wer Chrifto angehört, der weiß bald 
herauszufinden, was Gottes oder Menfchenftimme ift; welches äußere 
Zeugnis das Echo de3 inneren wach ruft oder nicht, Äußeres und 
inneres Zeugnis muß jomit zufammenftimmen, dort wo Wahrheit ift. 
Wer fih mit dem äußern Zeugnis in Schrift und Kirche beruhigt, 
ohne zum innern Zeugnis des Geiftes durchzudringen, verfällt der 
religiöfen Verfnechtung und Bigotterie; wer das innere Zeugnis nicht 
zu begründen vermag in der Schrift und secundo loco in der Kirche, 
oder gar im Widerjpruch mit beiden objektiven Autoritäten geltend 
macht, ift ein firchlicher Revolutionär, gelind ausgedrüdt ein Sub- 
jektivift, der das ſubjektive Gotteszeugnis nicht objektiv legitimiert und 
dadurch nur beweift, daß es fich in nichtS von ſubjektiven Ein- 
fällen unterfcheidet. Daß jenes in der römischen Kirche, dieſes 
im Broteftantismus vorfam, haben beide Varteien einander ſattſam 
vorgetvorfen. Dort iſt feitzuhalten, daß dasjelbe Gotteszeugnis, das 
äußerlih an den Menjchen gelangt, innerlich ihm kund werden muß 
und deshalb das Subjekt, weil es jolchen innerlichen Gotteszeugniffes 
fähig ift, in feiner ebenbildlihen Freiheit und Erhaben- 
heit refpeftiert fein will; hier dagegen, daß das innere Zeugnis 
ſich nicht eher zufrieden geben darf, als bis es feine Sdentität mit dem 
äußern hergeftellt hat, Das Äußere nicht ohne das Innere, das 
Innere nicht ohne das Äußere, Wird das eine oder andere einfeitig 
betont, jo fährt man nach rechts oder links in die Schlla oder 
Charnbdis, „Aber ob taujend fallen zu deiner Seite und zehntaufend 
zu deiner Rechten, jo wird es doch dich nicht treffen,“ *) gilt von der 
Kleinen Herde, welche in demutspoller Erniedrigung unter die Herr- 
lichkeit des objektiven Zeugniſſes die Crhabenheit des fubjektiven 
ſtets von neuem bekräftigt fühlt und die ſchwebende Mitte zwiſchen 
Knechtſchaft und Willkür, Bigotterie und Subjektivismus inne hält, 


8 68. 
Singerzeige zum Schriftverftändnis. 


Eingehendes Bibelftudium muß fich der Chriſt zur Pflicht machen, 
wenn er durch Die Schrift zur Aſſimilierung des Sohnes durch— 
*) Pſ. 91,7, 
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dringen will. Da die Schrift den ganzen vergangenen und zukünftigen 
Verlauf der Menjchheitsgefhichte enthält, fo richte er hier vor allem 
fein Augenmerk auf die drei Hauptpunkte aller Entwicklung, auf 
Anfang, Mitte und Ende, Die Urgeſchichte vor Abra- 
ham und ganz bejonders den Bericht vom Sündenfall, den Er: 
Yöjer ſelbſt und fein Jahrhundert umd die geweisfagten 
Thatfahen vom Ende der Dinge, wie fie in den Reden Jeſu 
und in der Offenbarung Johannis dargelegt find, muß er in jene 
lebendige Wechfelwirkung zu bringen juchen, in welcher jede diejer 
drei Hauptepochen ihr erflärendes Licht auf die andere wirft. Bei 
aller Bibelforfhung und Benügung menſchlicher Hilfsmittel an Kom 
mentaren vergefje er aber nicht das Ziel, daß er nämlich zu Chrifto 
hindurchzudringen hat. Chriftus thut ſich aber nur dem ihm jelbit 
Gleichen kund. Wenn deshalb der Menfch nicht ſubjektiv im chrift- 
lichen Leben wächſt durch Buße, Glaube, Gebet und chriftliches 
Wirken, wird er aus der Schrift feine fonderliche Ausbeute gewinnen, 
Mit der Höhe des hriftlichen Lebenzftandes Hält immer die Höhe der 
Erkenntnis gleichen Schritt. Wo es an der erftern fehlt, wird es 
auch an der letztern mangeln. Grfahren wir es doch auch) in gewöhn— 
lichen Verhältniffen, da wir nad) einem bedeutenden Fortſchritt in 
unferer innern Entwielung aud) alles in demfelben Maße bedeutender 
und tiefer auffaffen. Wir fehen nad) einer ſolchen Epoche alle Dinge 
mit andern Augen, von höheren Gefichtspunften aus an. Lejen wir 
dann wieder von neuem inhaltreiche Bücher, jo finden wir unend— 
fich mehr darin, als vorher, Sol eine Wiederholung ift dann in 
der That und Wahrheit eine Mutter der Studien, Cine Wiederholung 
dagegen, die bloß das Gedächtnis auffrifcht, fördert nicht. Ähnlich 
mit der Bibel, Viele Chriſten leſen jahraus jahrein die Schrift 
und fommen doch nicht tiefer in fie hinein, weil fie eben die Arbeit 
an fich felbft verfäumten. Nur die ftele Sammlung des Geiſtes, 
immerwährend gehobene Gebetsftimmung und mächtige, alles ver- 
ichlingende Sehnſucht nach dem, mas da droben ift, bringen allmählich 
unfere Innerlichkeit auf die Höhe jener Geiftesfchärfe, auf der fie 
fähig wird, die noch viel fchärfer konzentrierten Schriftwahrheiten zu 
erfaffen, dann Löfen ſich allmählich die Siegel der Bibel, und mir 
fangen an, ſogar mehr aus ihr herauszuleſen, als in den Kommen 
taren fteht, Der Prophet Daniel kann uns hier zum Muſter dienen, 
als er über der Betrahtung der Weisfagungen des Jeremias fein 
Licht finden kann. Wir in ſolchem Falle würden alle möglichen 
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Kommentare aufgetrieben und durchgelefen haben, um hernach jo Elug 
zu fein wie zuvor, Gr jchlägt jedoch den direkten und fihern Weg 
ein; er demitigt fich in tieffter Buße, in Faſten und Beten vor 
dem Herrn, und nachdem er vierundzwanzig Tage hiemit ausgehalten 
hatte, daß feine Geftalt verbli, ward ihm der gewünſchte Aufſchluß 
unmittelbar aus der höhern Welt zu teil. Die Schwäche der Er— 
kenntnis gründet in der der Ethik. Wer in der Buße die Sünde 
wegräumt, der entfernt hiemit auch die Hüllen des Geiftesauges 
und kommt allmählich zum Durchſchauen in das Vollkommene. 


8 69. 


Die Schrift giebt Zeugnis von Chrifto, der da voller Gnade und 
Wahrheit ift. Das Schriftwort ift fomit von diefem DI der Gnade 
und Wahrheit tvie getränkt. Das Wort yapıs gratia, das wir mit 
Gnade überfeßen, bezeichnet nicht nur das herablafjende, ſündenver— 
gebende Erbarmen Gottes, jondern es enthält zugleich den Neben— 
begriff der Anmut und Schönheit, wie denn auch unjer deutiches Schön 
von jchonen herkommt. Während aber in der Welt diefe Eigenschaften 
der Erbarmung, der Anmut und Schönheit meiſtens ohne Wahrheit 
find und fich als charakterloſe Schwäche oder auch als trügeriiche, 
reizende Außenfeite eines hohlen, leeren Innern, als Maske der 
Heuchelei und Lüge erwieſen, ift in Jeſu mit diefer yapıs die Wahr: 
heit verbunden und bezeichnet deren innere Güte, Gediegenheit und 
pöllige Lauterfeit, Sie, die Wahrheit, ift der ethifche Halt, das 
Knochengerüſt der in das Afthetifche hinüberſpielenden Fleiſchbeklei— 
dung. Die Wahrheit formal betrachtet, ift Übereinftimmung Ziveier, 
ſei e8 eines Innern mit einem Äußern, der Idee mit der Wirk 
lichkeit, des Originals mit dem Bild. Material aber ift die Wahr: 
heit Gott ſelbſt, als der mit fich ſelbſt identische, und Chriftus ift 
die Wahrheit, weil er die dedende Offenbarung diejes Gottes tft 
und der heilige Geift heißt Geift der Wahrheit, weil er es „von 
dem Seinen nimmt.” Wenn wir e3 fühlen, daß die Worte und 
Thaten Jeſu das abſolut Richtige und Zutreffende find und jedes- 
mal in die Dinge hineinpaffen, wie die Schraube in die Schrauben 
mutter, jo jpüren twir etwas von dem Weben des Geiftes der Wahr: 
heit, Diejes Gefühl ift mehr als das mathematische Evidenzgefühl 
und nur von fern hat mit ihm einige Verwandtſchaft jenes „urkräftige 
Behagen,“ mit dem wir ettva die höchiten Leiftungen auf künſt— 
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leriſchem Gebiet betrachten. Es erwacht gar nicht jo ſchnell, fondern 
will ſorgſam entwidelt und gepflegt werden, Wenn e3 fich aber 
äußert, jo erfüllt es unſere Seele mit einem wahrhaft göttlichen 
Pathos tiefer Rührung und Ergriffenheit. Dem profanen Menfchen 
ift die Zanberifche Liebesyuld der Gnade und Wahrheit in Jeſu 
völlig unzugänglih. Die Welt hat nichts vom Geift der Wahrheit; 
fie fieht ihn nicht und kennt ihn nicht. Ihr iſt diefe Herrlichkeit 
ein verfchloffener Garten, ein verfiegelter Brunn. Sie wandelt Die 
Wege der Unmwahrheit, des Scheins, der Lüge, des hohlen, Hoffärtigen, 
marktſchreieriſchen Weſens (KAaLoveix) und fennt nicht die goldene 
Kette, mit der fich des Chriften Leben, das mehr und mehr ein 
Leben der Wahrheit wird, in den dreieinigen Gott hineinfchlingt. 
Es giebt feinen tiefern Hohn, feine ärgere Satyre über den Dünfel, 
die Selbitieligkeit und Weisheit der Welt, als daß ihr gerade der 
Inbegriff aller Wahrheit, Schönheit und Herrlichkeit als Thorheit 
ericheinen muß. Dan erkennt daran, wie trefflich der Herr, der im 
Himmel fißt, dad Lachen und Spotten veriteht Bi. 2, 4. 

Se mehr fich der Menſch durch das Wort feinem Gott nähert, 
um fo mehr erfennt ex, wie feine Thaten von einer Wahrheit, Einfalt 
und Natürlichkeit getragen find, von der wir ung in unferer gewohn- 
ten Gottentfremdung kaum einen Begriff machen können. Sie er- 
fcheinen ebenſowohl, als wären fie von Ewigkeit an jo prädeftiniert, 
wie fie kommen; und wiederum nehmen fie fich aus wie die glüd- 
Yihen Gingebungen und Jmpropifierungen des Augenblickes. Dan 
kann infofern jagen: Gott gleicht einem Schüßen, der ſcharf zielt 
und gut trifft; und wiederum gleicht er einem Schügen, der gar nicht 
zielt, ſondern abſichtslos hinausſchießt und doch immer trifft, weil 
ihm nämlich immer etwas wie zufällig in den Schuß fliegt. Dieſe 
Einheit von Notwendigkeit und Freiheit, von Berechnung und Ab— 
ſichtsloſigkeit wird dem nicht auffallen, der verſtanden hat, was wir 
in unſern obigen Paragraphen vom Wirken geſagt haben. Hieraus 
aber ergiebt ſich ein Charakter der heiligen Schrift, durch den ſie 
ſich nicht wenig als die entſprechende Urkunde gerade dieſes Gottes 
beglaubigt. Bekanntlich herrſchen in der Geſchichtſchreibung zwei 
Grundrichtungen, deren eine die Thatſachen nach ihrer innern Plan⸗ 
mäßigkeit und intentionellen Richtung auf das Ziel hin ordnet. Es iſt 
dies die pragmatiſche oder auch diplomatiſche Geſchichtſchreibung. Ihr 
entgegengeſetzt verfährt die naive Geſchichtſchreibung, welche aus reiner 
Luſt am Geſchehenen den Faden der Ereigniſſe wie im Märchenton 
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hinausſpinnt, ohne viel zn fragen, wohin er ſich verlaufen wird. 
Die Einheit diefer in feinem menschlichen Geſchichtswerk vermittelten 
Gegenſätze bildet nun aber gerade das königliche Siegel der Heiligen 
Schrift. Denn hier vermählt fich der harmloſeſten Einfalt herodoti- 
ſcher Geſchichtserzählung ein Univerſalismus des göttlichen Ratſchluſſes 
und eine Folgerichtigkeit in der Ausführung desſelben, die mehr als 
menschlich ift*) und zum Beweis dient, daß Hier das Zeugnis von 
einer Einheit vorliegt, die in der thronenden Allgewalt ihres Selbit- 
befiges noch unendlich mehr ift, al3 die Gegenfäge, die in ihr auf: 
gehoben erjcheinen. — 

Wie die Worte eines Menfchen nach dem Charakter und der 
Stimmung feiner Verfönlichfeit gleichlam fchmeden, jo auch das 
Schriftwort. Dem großen Ganzen der Gottesworte und Gottes— 
thaten dient jene Grundftimmung zur Vorausſetzung, die von Anfang 
an feine andere war, als die der Gnade und Wahrheit. Dieje 
Srundftimmung ift aber als Vorausfeßung das erite, aus dem wie 
aus einer Mutterbafis die Spezialitäten der Offenbarungen eben jo 
geboren wurden, wie aus dem allgemeinen Meer der atmoſphäriſchen 
Luft noch täglich die Gebilde der Wolfen, des Regens, des Schnees, 
de3 Hageld hervorgehen. In dem Maße als der Menih fih in 
Gottes Wort anbetend verjenkt, fühlt er aus demfelben den Lebens— 
pulsſchlag de3 gegen ihn grumdgütig gefinnten Gottes heraus, Er 
löft wieder das Gotteswort in jenes Meer der göttlichen Grund: 
ftimmung in ähnlicher Weife rückwärts auf, wie e8 aus demfelben her- 
borging. Indem ihm nun das Wort als Brüde dient, zur gött 
lichen Grundftimmung, gleichjam dem Herzen Gottes, aufzufteigen, 
fommt er jeinem Gott um eine Stufe näher, Hiemit wird aber 
die Wirkfamfeit des Wortes jelbit für ihn eine gefteigerte, indem 
er ſich nicht bloß das Wort aſſimiliert, jondern auch den liebe: 
flammenden Goldgrund, von dem es fich abhob. Kann ſchon ein 
menschliches Grußwort eine zauberifche Wirkung üben, wenn es von 
Herzen kommt, mit Liebe und Wohlwollen wie mit einer balfamifchen 
Wolfe umgeben und gleichfam vom Perfönlichkeitsduft des Sprechers 
durchgeiftet ift, um tie viel mehr gilt dies nicht von Gottes Wort. 

Wem beim Lefen desfelben das Herz nie ſchwoll vom Grüßen 
einer hehren Himmelömwelt voll Gnade und Wahrheit, voll höchiter 


*) ©. ind, Schadens akademischen Leben und Studium die Vorlefung 
über Gefchichte, 
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Liebeshuld, voll Zauber und Anmut, der mag wohl einen ordentlichen 
Scähriftgelehrten abgeben, der allerhand exegetiſche Buchitabierfünfte 
treibt, von der Magie des göttlichen Wort? aber verfteht er nichts. 
Erſt mit der Wahrnehmung des Perfönlichkeitsduftes, der das Wort 
trägt, jhafft und umgiebt, fteigert ſich die ethifche Wirkſamkeit des- 
jelben, Denn es ift ein bekannter Grfahrungsfaß der Pädagogik, 
daß eine Perfönlichkeit nur an einer andern Perſönlichkeit gebildet 
wird. Wenn wir uns nicht vom Wort zum Perfönlichkeitsquell felbft 
führen, und deffen Wogen und Wallen auf uns einwirken Yaffen, 
werden wir leer ausgehen. Erſt auf diefer Höhe merkt man, daß 
e3 ein Geruch des Lebens zum Leben ift; aber auch der Gottlofe 
wird dort, two e& ihm mit wahrer Ummittelbarkeit verfündet wird, 
inne, daß es für ihn eim Geruch des Todes zum Tode tft und hier 
ein Geiftesodem weht, vor dem er fchaudernd zurückweichen muß. 
Wie jollten wir uns auch bei der Annäherung zu diefer Perfönlichkeit 
dem heiligenden Einfluß derjelben entziehen fünnen? Weil das Wort 
don der perjönlichen Gottesmacht ſelbſt getragen ift, ift feiner Wirk— 
jamfeit auf die menfchlihe Seele nichts an die Seite zu ftellen, 
Mit einem Schwert wird es verglichen, denn tie mit eleftrifchen 
Schlägen zudt es in die Tiefe des menschlichen Geifteslebens hinein. 
Mährend Worte menschlicher Wiffenfhaft, Sätze der Mathematik 
3 B. nur den menfchlichen VBerftand afficieren, faßt und zermalmt 
das göttliche Wort den ganzen Menjchen, denn es bringt uns mit 
einer ganzen Berfönlichkeit, mit dem lebendigen Gott in Berührung, 
der fich ein verzehrend Feuer nennt. In ſolchem Feuerbad müffen 
alle Schladen und Unreinigfeiten der Seele allmählich hinweggetilgt 
werden und das Wort des Herrn fich erfüllen: ihr feid rein um 
des Wortes willen, das ich zu euch geredet habe, 

Indem der Menſch vom Wort ftets zu dem perfönlichen Geber 
und Schöpfer desſelben durcchzudringen jucht, gewinnt er außer der 
größern ethifchen Ausbeute auch noch einen andern Vorteil. Co 
hoch nämlich die Schrift auch geftellt werden muß, fo tft fie doch nur 
da3 Zeugnis von der Sache und nicht die Sache ſelbſt. Diefe ift 
und bleibt der lebendige Gott und unfere Gbenbildlichkeit. Gott ift 
aber nicht bloß ein Gott der Toten, fondern auch der Lebenden, 
nicht bloß der längſt begrabenen Vergangenheit, jondern auch der friſch 
grünenden Gegenwart, Er fpricht num aber in der Schrift nur als 
der Gott der Vergangenheit; two fpricht er aber als der Gott der 
Gegenwart? Wäre die Kirche noch was fie fein follte, würde fie noch 
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Propheten gebären, jo wäre die Frage leicht zu beantworten. Wenn 
er fich wohl noch in der Gegenwart durch die chriftliche Kirche bezeugt, 
jo fehr fie auch zur Auine geworden ift, durch Wort und Saframent, 
jo ift doch diefe Sprache nur eine vermittelte. Unſere Seele aber 
dürftet nach Unmittelbarkeit, nach dem Yebendigen Gott. Zu dieſer 
Unmittelbarkeit bahnt fih nun aber der Menfch den Weg, wenn er 
fi an der Hand des göttlichen Wortes zu dem lebendigen Gott leiten 
läßt und in jenes Meer von Gnade und Wahrheit, in die göttliche 
Grundftimmung, die dem Wort zur Vorausfeßung dient, hinüber: 
bildet und hineinlebt. Da diefes das ſtets bleibende iſt, aus dem 
fi) die einzelnen Worte und Thaten ablöften und der Geſchichte an— 
heimftelen, jo iſt es auch jeßt noch vorhanden als der wahre Himmel, 
der fich über jeder Menfchenfeele wie über der ganzen Menſchheit 
ausſpannt und aus feinem Schoße die fruchtbaren wie die unfrucht- 
baren geiftlichen Sahreszeiten,*) erquickenden Regen wie verheerende 
Gewitter und Zornblitze niederfendet. Wo der Menſch ſich in diefe 
Region einbürgert, nimmt er nicht bloß wahr wie Gott über ihn und 
jeine Zeit geftimmt ift, fondern auch was aus folder Grundftimmung 
für eine göttliche That oder Wortoffenbarung hervorgehen wird. Es 
ijt deshalb eine ganz natürliche Folge, daß der richtige Gebraud 
des göttlihen Wortes den Menfhen zu jenen Höhen 
hinaufführen muß, wo der Prophet geboren wird. Aus 
der Äußerlichkeit des offenbaren Wortes dringt er in die Innerlich— 
feit jeiner Wurzelregion vor, aus der nicht bloß das Bihelwort, ſon— 
dern auch die Welt als das ausgeiprochene göttliche Schöpferwort 
und die Gefchichte der Meenfchheit im ganzen und einzelnen hervor— 
quillt. Hier ift im Gegenfage zu unferer erftorbenen materiellen 
Welt alles Kraft, Magie und Potenz, Es ift die Keimftätte des 
Seienden, der Sit der Apyal nal EEovotaı, der Herrſchaften und 
Gewalten, unter die der Menfch mit dem Sündenfall geraten ift und 
über die er wieder durch die Erlöfung erhöht werden kann. Was 


*) Lichtenberg jagt in feinen Aphorismen: „ich glaube, daß es mit 
dem Studieren gerade jo geht, wie in der Gärtnerei: es hilft weder der da 
pflanzt noch der da begeußt etwas, jondern Gott, der das Gedeihen giebt. 
Ich will mich erklären. Wir thun ficherlich eine Menge von Dingen, von 
denen wir glauben, daß wir fie mit Wiſſen thäten, und die wir doch thun, 
ohneeszumisjen 68 ift fo etwas in unferm Gemüte wie Sonnenfchein 
und Witterung, das nicht von uns abhängt. Wenn ich über etivas fchreibe, 
jo fommt mir das Befte immer fo zu, daß ich nicht jagen fan woher.“ 
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aus dem Nichtfein in das Sein der finnlichen Welt heveintreten fol, 
das bereitet fich Hier vor und Kann von einem Propheten, deifen 
gottgejalbtes Haupt in diefe Negion hineinvagt, voraus gefagt werden, 
Hier kommt denn auch die wahre Schrifterfenntnis zu ftand, die mit 
aller Eregefe, jo richtig, kritiſch und Haffiich fie auch heut zu Tage 
ift, doch nicht erreicht werden kann. Es ift nämlich ein bekannter 
Grundſatz St. Martins: il faut expliquer les choses par 1’homme 
et non l’homme par les choses. 

Das Niedere findet feine Beleuchtung nur dom Höhern aus, 
Sp denn au mit der Schrift. Wenn fie uns ſchon zur Gottes— 
erkenntnis verhilft, ſo iſt ſie doch immer geringer als Gott ſelbſt. 
Das Niedere kann aber nicht die erſchöpfende Erklärung des Höhern 
geben. Wohl aber giebt das Höhere nicht bloß die ausreichende, 
ſondern auch die überquellende Erklärung des Niedern. Es folgt 
daraus, daß wir wohl einige Gotteserkenntnis aus der Schrift, die 
volle Schrifterkenntnis aber nur aus Gott ſchöpfen können. So unent— 
behrlich deshalb auch die eregetifchen Handgriffe und bibliſches 
Spradjtudium zum Schriftverftändnis find: wenn wir nicht von oben 
herab, von Gott aus in fie eindringen, dürfen wir nicht hoffen, fie 
zu verſtehen. Nur das £ongeniale Sympathifieren mit Gott und 
jeinem Geifte eröffnet uns ihre Tiefen; dies aber lehrt feine Eregefe. 

Wenn Schelling es beflagt, daß unferer heutigen Natur 
forihung alles tiefere poetifche Naturgefühl abgehe, fo liegen die 
traurigen Folgen hievon in dem Materialismus diefer Wiffenfchaft 
und in ihrer Unfähigkeit zu prinzipiellen Erklärungen vor Augen. 
Sie verdient faum mehr den Namen einer Wiffenfchaft, da fie fich 
bloß referierend und befchreibend verhält und ſomit doch nur Kopiften- 
Arbeit liefert. Auch die Theologie wandelt denjelben Weg aus 
ähnlichen Gründen. Auch fie ift heute, mehr als je, bloße Exegeſe 
und Geſchichte geworden und fcheint das bereits für Wiſſenſchaft zu 
halten, was bloßes Material hHiezu ift, Werfe, denen man das 
Wehen des heiligen Geiftes abfühlte, find auch in ihr nicht befon- 
ders zahlreih. Wo fie fich zu ſyſtematiſcher Arbeit aufrafft, offen: 
bart fie einen kläglichen Mangel in dem PBrinzipiellen, in den Grund— 
begriffen von Gott und Menſch, von Himmel, Hölle und Welt, 
Sind auch ihre Leiftungen mehr oder weniger befenntnismäßig, To 
mag die der orthodore Dogmatifer bemerken und bemerkbar machen, 
Der Ethifer aber erfennt in ſolcher Impotenz in den Prinzipien 
tiefe Vernachläſſigung aller ethifchen Arbeit, grobe Veräußerlihung 
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der Grfenntnisfräfte und eine fchredenerregende Entfremdung von 
der Welt der Innerlichkeit. Hiedurch wird es der Theologie bei- 
nahe unmöglich, irgend etwas zu Tag zu fördern, was nur von ferne 
an den großartigen IUniverfalismus des Geiftes, an die Tiefe und 
Höhe, die Weite und Breite der göttlichen Grundgedanken erinnerte. 
Statt die Schrift aus der Kraft Gottes (öbvanıs Tod eod, 
Matth. 22,29) zu erflären, glaubt man mit Eritifchen, hiſtoriſch 
eregetifchen Unterfuchungen die Sache erſchöpfen zu können, wie der 
Naturforfcher eine Blume zu verftehen meint, wenn er deren Staub- 
fäden gezählt und ihre Klaſſifikation gegeben hat, 


8 70. 
Die Sreiheit des Chriften gegenüber der Schrift. 


Mit dem Eindringen in die Wurzelregion, wo die Macht (EEov- 
oa Matth, 7, 29) zur Schriftauslegung gewonnen wird, erlangt 
der Menſch zugleich die freie Stellung zur Schrift. Es fpricht der 
Sohn Soh. 12, 44: wer an mich glaubt, der glaubt nicht an mich, 
fondern an den, der mich gefandt hat. Durch den Glauben an den 
Sohn erhebt ſich der Menſch zum Vater jelbit. Hiemit gewinnt er 
aber eine höhere Inſtanz, durch welche das Eritgeglaubte bewieſen 
und beftätigt wird. Hiemit hört jedoch dasjelbe auf ein Geglaubtes 
zu fein, weil es nun ein Bewiejenes und Gemwußtes wird, Wenn 
fomit dem Sohn allerlei Menjchliches widerfährt, wenn er durch feine 
Paradorien in Leben und Wandel Widerſpruch erduldet und herbor- 
ruft, wenn er jogar gefreuzigt wird, jo kann doch offenbar der Glaube 
deffen nicht erjchüttert werden, der nicht an den Sohn glaubt, ſon— 
dern an den, welcher ihn gejfandt hat, Vom ganzen Gebiet des 
Sohnes her können für ihn keine Glaubensfragen mehr auffteigen, 
jondern höchſtens nur Erkenntnisrätſel. Seinem Glauben könnte 
erft dann ein wirklicher Stoß beigebracht werden, wenn etwa der 
Bater jelbit gefreuzigt würde und hiemit die legte Stüße aller Hoff: 
nung fiele. So lange aber dies wicht der Fall ift, bleibt der Glaube 
an den Water feſtſtehen wie der Himmel über der Erde, hiemit aber 
auch implicite die ftet3 von oben herabfommende Beglaubi- 
gung des Sohnes, aud) da two fich deifen Herrlichkeit fir kurze 
Zeit trüben follte. Dasfelbe läßt fih nun aber auch mit größerem 
Necht auf die Schrift anwenden, Wer an die Schrift glaubt, glaubt 
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nicht an fie, jondern an den, von welchen fie ausging. Geſetzt num, 
alle die Widerjprüche, welche bis jekt an der Schrift aufgededt 
tourden, hätten nicht gelöft werden können, wie fie es bereits find; ge— 
jeßt e3 würden morgen oder Übermorgen jo mächtige Gründe gegen 
fie ing Feld geführt, daß fie wirklich „gebrochen“ wide, daß Freund 
und Feind befennen müßte, fie iſt „gekreuzigt, geftorben und begraben,” 
die römische Obrigkeit hat ihre Wache aufgepflanzt und die abjoluten 
Kritiker ihr Siegel aufgedrüdt, e& ift an fein Aufkommen mehr zu 
denken, jo würde doch offenbar der Glaube defjen nicht wanken, der 
nicht ſowohl an die Schrift glaubt, als an den, von welchem fie 
fommt. Der im Himmel lacht und fpottet ihrer und mit ihm jeder, der 
an der Hand der Schrift in das Meer von Gnade und Wahrheit, in 
die Tiefen der göttlichen Weisheit eingedrungen ift. Er kann ruhig 
zufehen, denn er weiß, daß die Auferftehung doch erfolgen muß; und 
wenn ſie ſelbſt länger als drei Tage auf fich warten ließe, er bleibt 
guten Humors allezeit, weil in der Wurrzelregton der Urſache nimmer- 
mehr ein Zweifel an der Wirkung möglich ift. Im ſchlimmſten 
Falle würde von diefer Region aus eine Wirkung auf die Steine aus— 
gehen müſſen, daß diefe zu fchreien begännen. Um über Gott und 
Menſch, über Schrift und Geſchichte und Natur abſprechen zu wollen, 
muß man nod) etwas mehr feinen als Eregeje und Kritik. Lernt 
erft in euch ſelbſt leſen, ehe ihr andere Dinge lejen wollt. In euch) 
ſelbſt habt ihr den Schlüffel der Dinge zu juchen und ein Buch aufs 
zufchlagen, deſſen wundervolle Tiefen euch einen Schluß machen laſſen 
auf den Verfaffer, der fich in demfelben jpiegelt. Denn der Menſch 
ift nad) St. Martin das einzige Buch, das Gott ſelbſt unmittelbar 
gefchrieben Hat. Wer fich und feinen Gott gefunden hat, der lieſt 
in folhem Buch, der lebt in der Sache und kann abjehen vom 
Zeugnis über die Sache, Wer die Braut hat, der ift der Bräutigam 
und bedarf keines Brautführers mehr, Er bedarf auch feiner 
Schrift mehr, denn er fprit mit I. Böhm: „Alſo habe ic) 
nun gefehrieben, nit von Menfchenlehre oder Wiſſenſchaft aus 
Bücherlernen, jondern aus meinem eigenen Buche, dad in mir er= 
öffnet ward, als das edle Gleichnis Gottes. Das Buch der edeln 
Bildnis (zu verftehen das Ebenbild Gottes) ward mir bergönnet 
zu leſen und darin habe ich mein Studieren gefunden, als ein Kind 
in feiner Mutter Haufe, das da fiehet, was der Water machet und 
demfelben in feinem Kinderfpiel nachſpielet: ic) darf fein ander Buch 
dazu, Mein Buch hat nur drei Blätter, das find die drei Prinzipien 
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der Ewigkeit, darin kann ich alles finden, was Mofes und die Pro- 
pheten ſowohl, als Chriftus und die Apoftel geredet haben. Ich kann 
der Welt Grund und alle Heimlichkeit darin finden: doch nicht ich, 
fondern der Geift des Herrn thut es nad) dem Maß wie er will,“ 
Um Mißverftändniffen vorzubeugen bemerfen wir nur, dag Böhm 
unter „finden“ nicht die Erhebung der Thatſache aus dem chrift- 
lihen Bewußtfein verfteht, Denn dazu ift er viel zu jehr Mann 
des Wiſſens und Erkennens, ald daß er dies je einen Fund nennen 
würde, weil in der That hiemit gar nichts geleiftet wäre. Cr meint 
vielmehr mit „finden“ das Auffinden des allein zureichenden Er— 
Härungsgrundes für den gefamten Schriftinhalt. Diefer Grund liegt 
aber nirgends anders als in der wiedergeborenen Menfcheninnerlichkeit, 
&3 ift jened expliquer les choses par l’homme, tie der Schüler 
St. Martin mit richtigem PVerftändnis feines Meiſters jagte. 


SETL 
c) Das heilige Abendmahl. 


Die Affimilierung nahm zunächft nur die geiftige Seite des Mens 
ſchen in Anfpruch, Erkenntnis und Wille, die vermöge ihrer Beweg— 
lichfeit fich leichter von der Sünde losſchälen können, als der Leib. 
Als Solche affimilierten fie aber von Chriſto zunächit auch nur die 
geiftige Seite. Denn wenn jchon der Menſch durch die Taufe im die 
chriftliche Kirche, den Leib Chrifti eingepflanzt ift, jo war doc) das, 
was er aus der Kirche im Gottesdienft und aus der Schrift aſſimi— 
lierte, der Geift Chrifti, gleichfam die im Haufe des Heren wehende 
geiftige Lebensluft. Der Menfch aber lebt nicht von der Luft allein, 
oder mit andern Worten, „eilt ift nur für den Geift vorhanden und 
nicht für den Leib.” Während ſomit der menjchliche Geift durch 
Wirkung des heiligen Geiftes umgewandelt und erneuert wird, bleibt 
die andere Geite unfers Wejens, der Leib, unberührt, Der Herr 
will aber auch ein Heiland des Leibes fein, Würde er ſich bloß 
auf die Erlöfung jener einen Hälfte beſchränkt haben, jo hätten die 
Phariſäer Necht, als fie bei der Heilung des Lahmen die Macht des 
Herrn, Sünden zu vergeben, in Zweifel zogen, Ste waren indes 
zum Schweigen gebracht, als auf das Wort: deine Sünden find dir 
vergeben, auch das andere folgte: ftehe auf, nimm dein Bett und 
gehe heim, So hätten wir recht, die Süße des dritten Artikels in 
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unſerm Olaubensbefenntniffe: ich glaube an den heiligen Geijt, eine 
heilige, allgemeine, hriftliche Kirche, die Gemeinfchaft der Heiligen, 
Vergebung der Sünden in Frage zu ftellen, wenn nicht in herr= 
lichftem Anſchluß hieran das andere ſtünde: Auferftehung des 
Fleiſches. Obgleich nun auf die That der geiftlichen Umwandlung, 
die in der Kirche gefchieht und deren der Chrift jest ſchon empiriſch 
gewiß ift, die andere, jener Zauberſchlag, der die ganze Leiblichkeit 
verflärend und erneuernd durchzuden wird, noch nicht erfolgt ift und 
der Herr das Geſchlecht der Ungläubigen, welches jeine Macht in der 
Kirche, Sünden zu vergeben, von Anfang an bezweifelt, nicht jo raſch 
überführt, wie dort die Pharifäer durch die leibliche Heilung des 
Lahmen; obgleich er e8 zuließ, daß zwischen den beiden Artifeln: „Ver 
gebung der Sünden und Auferftehung des Fleiſches“ eine Kluft von 
achtzehn Jahrhunderten fich bereit3 aufthun konnte, jo ſtehen nichts⸗ 
deſtoweniger geiſtige und leibliche Erneuerung im allerſtrengſten Zus 
ſammenhang, wenn ſie ſchon zeitlich Jahrtauſende auseinander liegen 
mögen. Ja dieſe Jahrtauſende, welche die Auferſtehung des Flei— 
ſches auf ſich warten läßt, werden, vom Standpunkt der Ewigkeit 
betrachtet, wo tauſend Jahre ſind wie ein Tag, zu eben ſo kleinen 
Zeitmomenten zuſammenſchrumpfen, als jene wenigen Augenblicke 
waren, die die Phariſäer auf die Heilung des Lahmen warten mußten. 
Sie deshalb leugnen wollen, weil fie in Zeitferne Iiegt, ift eben fo 
unftatthaft, als die Griftenz etwa eines Landes Teugnen wollen, 
deshalb, weil e& in Raumferne liegt. Wir wären der Erneuerung 
der Leiblichfeit immer noch hinreichend gewiß, wenn wir fie auch nur 
deshalb glaubten, weil fie logiſches Poftulat und notwendige Folge: 
rung der bereits an unſerm Geifte gefchehenen Erneuerung ift. Wir 
haben jedoch noch einen ficherern Halt als bloße Vernunftpoftulate, 
Der Herr jelbit hat und die Auferftehung des Fleifches ver- 
bürgt durch das Fleifch der Auferftehung, das er uns in 
jeinem Abendmahle mitteilt. Hier empfängt das in dem Menfchen 
durch die Taufe und den Samen des göttlichen Wortes gezeugte Heil. 
Geiftesleben die ihm entfprechende Naturbafts. Zum heil, Geift ge- 
hört heil, Leib; beides zufammen macht den ganzen neuen Menfchen 
aus, der, weil er Fleiſch und Blut des verflärten Menſchenſohnes 
in feinem Mahle angezogen hat, der Vertvefung nicht unterliegt, wäh: 
rend don dem Fleifch und Blut des alten Menſchen gilt, daß e3 das 
Reich Gottes nicht ererben kann. Es ift ſomit das heil, Abendmahl 
etwas Großes und Gewaltiges, Es ift Ein Leib und Blut werden 
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mit dem Herrn, wie wir bereit? Gin Geift mit ihm werden, es 
ift mifrofosmifche Grumdlegung deffen, was die Schrift in mafro- 
fosmifcher Ausführung hoffen läßt nach den Worten: wir warten 
eines neuen Himmel und einer neuen Erde nach feiner VBerheigung, 
in welchen Gerechtigkeit wohnet (2 Petr. 2, 13); es iſt Pflanzung 
reiner heil, Geifteserde in dem Gläubigen, Aufbau jener Hütte 
(2 Kor, 5, 1.), die nicht mit dem Haus diefer irdiſchen Hütte zu— 
fammenbricht, weil fie aus Gott und nicht mit Händen gemacht ift, 
fondern ewig ift in dem Himmel, two der Gläubige jest ſchon feinen 
Wandel führt. Wie das Erlöfungswerf im großen Ganzen in der 
Auferstehung gipfelt, jo gipfeln alle Thaten der Hriftlichen Kirche, 
durch die uns geiftige Heilsgüter vermittelt werden, in dem heil. 
Abendmahle, ohne das jene leibloje Halbheiten, ſchattenhafte Begriffs- 
geipenfter wären, ohne Halt und Beftand; denn „Leiblichkeit iſt das 
Ende der Wege Gottes” und das heil, Abendmahl ift der Anfang 
dieſes Endes, die jeßt ſchon beginnende Darreihung des 
feiblihen Subftrates für das fünftige Reich der Herrlid- 
feit,*) In wie fern num dieſes Saframent zum Bleiben an Ehrifto 
in ganz eminenter Weije beiträgt, ergiebt fich aus folgendem. Indem 
das heil, Abendmahl Leib und Blut des Herrn dem Gläubigen ein- 
pflanzt, gewährt es dem in ihm bereit3 vorhandenen Geiftesleben 
die leibliche Bafis, die Hütte und Bleibftätte, in welcher dieſes fich 
firiert, den Ankergrund, in welchem e3 fich einwurzelt. Dadurd wird 
e3 jelbft ein fejteres und bleibenderes. Obgleich nämlich das neue 
geiftige Leben des Gläubigen in fich ſelbſt wurzelt und für den An— 
fang fich ſtärkt durch die geistige Gemeinschaft mit Gott, die auf feiten 
des Gläubigen durch die geiftigen Thaten gläubigen Affimilierens 
ermittelt ift, jo gilt doch folches nicht für die Dauer. Denn da 
durch Die Sünde die Aifimilierungsfraft des Menſchen fo außerordent- 
lich geſchwächt ift, daß fie fich nur, wie wir ſahen, unter dem Ring— 
fampf der Notation vollzieht, bei welcher der Menſch bald auf den 


*) Die nahe Beziehung des Abendmahls zur Verklärung der Welt 
ergiebt fi aus den Worten Matth. 26,29, Wenn der Herr hier im une 
mittelbaren Anfchluß an die Einfegungsworte jagt, er werde von nun an 
vom Gewächs des Weinftocds nicht mehr trinken, bis an den Tag, da er 
es mit den Seinen neu trinken werde in feines Waters Neich, jo ift dies 
nur dadurch zu begrümden, daß bon der Zeit an, wo das Abendmahl als 
göttliche Einfegung auf Erden gefeiert wird, die Ausficht in jenen herrlichen 
Zuftand der Dinge eröffnet ift, da infolge der Welterneuerung auch das 
Gewächs des Weinftocds als ein neues wird getrunken werden fünnen, 
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Höhen der Sonnennähe, bald in den Tiefen der Somnenferne teilt, 
jo wird das geiftige Gemeinfchaftsverhältnis des Menſchen mit Gott 
immer noch ein lockeres bleiben. Ja da two er in die Tiefen der 
Sonnenferne Hinabtaucht, wird es geradezu abgebrochen erfcheinen; 
er wird ebenſo wenig Gemeinschaft haben mit dem Lichte, als irgend 
ein Punkt der Erdfugel zur Zeit der Mitternacht, Da ferner diefes 
geiftige Band von feiten des Menſchen die höchfte Energie und Zu— 
jammenraffung aller Kräfte in Anfpruch nimmt, fo tft es eben hiemit 
an Bedingungen geknüpft, bei denen es auf die Länge nicht beftehen 
fann, wegen des Defizit diefer menjchlichen Kräfte, Deshalb knüpft 
der Erlöfer außer dem Bande des Geifteszufammenhanges mit dem 
Gläubigen noch das zweite des Naturzufammenhanges, kraft der Mit- 
teilung Yelas pboews im Abendmahl und erzielt dadurch den dop⸗ 
pelten Borteil, einerjeit3S den Gläubigen — nad) dem befannten 
Grundſatze: eine doppelte Schnur reißt nicht fo leicht wie eine ein- 
fache — auf eine ſchwerer zu löſende Weife mit fich verbunden zu 
jehen, andererjeit3 jenes Band des Geifteszufammenhanges durch das 
Hinzufommen des Naturzufammenhanges geftärkt zu haben. Der 
Spruch des Herrn: „Der Menfch Lebt nicht vom Brot allein, jon= 
dern von einem jeglichen Wort, das dur den Mund Gottes geht,“ 
läßt fih auch in der Weife umkehren, daß gejagt werden muß: das 
geiftige Leben des Menſchen nährt fich nicht bloß von den Worten, 
Begriffen, Vorftellungen und Tagesanfhauungen, die fich ihm zur 
logiſchen Verarbeitung darbieten, jondern es zehrt zugleich von der 
phyſiſchen Baſis der Leiblichkeit aus Fleiſch und Blut, wie das Licht 
vom Dle zehrt. Fehlt es an diefer Bafis, fo ift jelbit das geiftige 
Leben ein mwindiges, jchattenhaftes und impotentes. „In der Hölle, 
da du hinfähreft, ift weder Werk, Kunft, Vernunft noch Weisheit“ 
Pred, 9, 10, Im Reiche der Leiblofigkeit ift auch die geijtige Pro— 
duftivität erlofhen, Nun ift aber gerade das neue Leben des Chriften 
deshalb ein jo gefährdetes und ſchwächliches, weil es zunächſt in 
diefer irdifchen Leiblichkeit der Sünde und des Todes wohnt, bie 
mit jenem nicht zufammenftimmt, fondern in kontradiktoriſchem Gegen- 
faße fteht. „Den Geift gelüftet wider das Fleiſch,“ ein Widerftreit, 
von dem der natürliche Menſch, weil er nur natürlichen umd nicht 
heil. Gottesgeift hat, nichts merkt. Diefen natürlichen Geift und 
dieſes natürliche Fleiſch gelüftet nie gegen, Tondern zu einander; fie 
harmonieren leider nur allzufehr, wenn es gilt, das ſchwach mah- 
nende Gewiſſen von oben durch fogenannte Vernunftgründe, von unten 
Eulmann, Ethik. 3. 4. 19 
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durch die anftürmende Fleifchesfuft über den Haufen zu rennen, 
Gelüſten aber Geift und Fleiſch widereinander, jo gejchteht dies des— 
halb, weil keins am andern findet, was es wünſcht und jucht. 
Das wider den Geift gelüftende Fleiſch jucht einen Geift, mit dem 
es unisono gehen könne, und der wider dies Fleifch gelüftende Geift 
jucht ein Fleifch, in dem er ſich finde und empfinde, in dem er auf 
gehe in Freude des Wachstums, durch das er fich bildend und ge 
ftaltend verherrliche.*) Wird nun dem heil. Geiftesleben des Wieder: 
geborenen die entfprechende Leiblichfeit gereicht, jo wird dieſe als 
heilige Luft jenes eben jo ſehr begründen, feitigen und fördern und 
den bloß ideal und magifch vorhandenen Entihlüffen und Willens- 
regungen einen eben jo großen Vorſchub leiſten, als jolches nur 
immer im jchlimmen Sinne der Fall ift bei dem fündigen natürlichen 
Tleifche, das mit feiner entgegenfommenden Fleiſchesluſt jedem ſünd— 
fihen Wollen des natürlichen Geiftes zur tragenden, Leib- und Be- 
ftandgebenden Baſis wird, Indem in diefer Weile das Band des 
Geifteszufammenhangs duch das des Naturzufammenhangs ergänzt 
wird, empfängt dasjelbe eine jo mächtige Stärke, es bildet ſich ein 
jo unauflöslicher, geiftleiblicher Kitt der Liebe zwiſchen Gott und 
Menſch, „daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürftentum 
noch Gewalt, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes 
noch Tiefes, noch feine andere Kreatur uns ſcheiden mag von der Liebe 
Gottes, die in Chrifto Jeſu ift, unferm Herrn,” Röm. 8, 39. Wie 
die fogenannte platonifche Liebe der Gefchlechter, die auf den geiftigen 
Faktoren gegenfeitigen Wohlgefallend beruht und wenn die Ehe nicht 
erfolgt, doch nur wie ein länger oder fürzer dauerndes Strohfener 
fich erweijen wird, ſich zu diefer Ehe ſelbſt verhält, in welcher auf 
Grund der Yeiblichen Intimität die der Geifter zu ihrer Vollendung 
und wahren Unauflöslichkeit geführt wird, jo erwächſt die zunächft 
geiftige Gemeinfchaft des Menfchen mit dem Erlöfer durch Knüpfung 
der Teiblichen zu immer innigerm Zuſammenſchluß. So ftärkt ein 
Band das andere und beide zufammen das Bleiben in dem Sohne, 

Da nad) dem Gefagten das heil, Abendmahl die entiprechende 
heil, Zeiblichkeit fin das heil. Geiftesleben des Chriften gewährt, fo ift 
feine Einwirkung auf letzteres nach Analogie des natürlichen Lebens 
zu bejtimmen. Es fällt nun nicht in unfer Bewußtjein, wie die leib- 


*) Fr. Baader: Über die Analogie des Grkenntnis- und Zeugungs⸗ 
triebes. Geſ. Ausg. J, S. 45. 


5 71. Das heilige Abendmahl. 291 


lichen Säfte des Gehirns als Träger der Gedanken und Begriffe mit 
diefen ſelbſt in den Geift übergehen und geiftiger Inhalt werden; da 
wir zwar wohl bei unferer Denkthätigkeit um die Form der Begriffe 
wiſſen, nicht aber um deren Subftanz, die nichts anders als der Ge- 
hienftoff ift, diefe Tinte (tinetura) für die Schriftzüge des Geiſtes. 
Wohl aber giebt ſich die Reaktion unſerer leiblichen Okonomie auf 
den Geiſt kund durch die leiblich-geiſtigen Mittelglieder der Stim— 
mungen, Gefühle und Gelüſte. Sie ſind leibliche Zuſtände, an die 
Grenze des Geiſtes hingerückt, bieten ſich dieſem zur Vergeiſtigung 
dar und ſtehen bereits auf der unterſten Stufe derſelben; womit 
indes vermöge ihrer Mittlerſtellung nicht ausgeſchloſſen bleibt, daß 
ſie auch vom Geiſte gewirkt ſein können; dann ſind ſie eben geiſtige 
Zuſtände, an die Grenze der Leiblichkeit hingerückt, um in dieſer 
ihre leibliche Verdichtung zu gewinnen. In dem einen wie in dem 
andern Falle ſtehen ſie immer der bewußtvollen Denkthätigkeit des 
Geiſtes als Naturbaſis gegenüber, der als ſolcher nicht ſowohl 
Thätigkeit, als vielmehr Zuſtändlichkeit eignet. Auch iſt ihre leib— 
liche Stellung Ausdruck dieſes Verhältniſſes, denn ſie ſind an das 
Ganglienſyſtem geknüpft, dieſen leiblichen Gegenſatz des Gerebral- 
ſyſtems, das der Sit der Gedankenthätigkeit iſt. Gelangt num auf 
dem Wege des Eſſens, auf welchem überhaupt uns Leiblichkeit zu 
teil wird, in dem heil. Abendmahle Leib und Blut des Herrn in 
ung, jo wird dieje heil, Leiblichfeit in jenen bafifchen Regionen des 
Geiftes die entjprechende Zuftändlichkeit wirken, Erwärmung unfers 
religiöfen Gefühle, bis zur Leidenschaftlichkeit fich fteigernde Luft und 
Liebe zum Erlöſer, eine Gehobenheit der Stimmung, in welcher man 
nichts fragt nad) Himmel und Erde, weil man ihn hat, wird die 
Folge des heil, Abendmahls fein, und gleich einer paradiefifch-trieb- 
kräftigen Gartenerde jedem Samenkorn geiftigen Wollen und Den- 
fens eine raſche und gedeihliche Entwicklung fihern. Es beweijt 
dies, daß die Sünde vergeben, das Alte vergangen ift und neue 
gottgemäße Zuftände auch in unferm Naturleben vorhanden find, in 
ähnlicher Weife wie es für jenen Lahmen ein Beweis der Sünden— 
vergebung war, als er aufftehen und heimgehen konnte, oder tie 
e3 beweift, daß die Heilung eingetreten und die Krankheit vergangen 
ift, wenn wir die Kräfte der Gefundheit durch alle unfere Glieder 
ftrömen fühlen, — Wenn unfere heutige Naturforfhung in ihrer 
noch) etwas jugendlichen Unreifheit von der Einführung der Hülfen- 
früchte ftatt der Kartoffenahrung eine Wiedergeburt des Volkes 
192 
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erwartet, fo ift ſolche alberne menfchliche Weisheit Längft überflügelt 
von der göttlichen Thorheit des Herrn, der da jpricht: wer mein 
Fleiſch iffet und trinfet mein Blut, der hat das ewige Leben und 
ich werde ihn am jüngften Tage auferweden; denn mein Fleiſch iſt 
die rechte Speife und mein Blut ift der rechte Tranf,*) 


77 


Was die verjchiedenen Abendmahlslehren betrifft, jo ift hier nicht 
der Ort, diefelben dogmatiſch auseinanderzujegen. Wohl aber möge 
hier noch eine Anſchauung in Schuß genommen werden, welche zwar 
dogmatifch ungenügend ift, von der Ethif dagegen, die eben praftifche 
Zwecke verfolgt, bei dem Genuſſe des heil. Abendmahl? noch für zu— 
läſſig erklärt werden muß. Wir meinen jene Anſchauung, welche 
der Iutherifchen und der von diefer nur formell**) verjchiedenen 
römiſch-katholiſchen und jelbft der kalviniſch-melanchthoniſchen Lehre 
vom Abendmahl als äußerjtes Extrem gegemüberfteht, jene Anſchau— 
ung, welche das heil, Abendmahl als bloßes Gedädhtnismahl be- 
trachtet, Obgleich diejelbe von der praesentia realis, von der ob» 
jeftiven Gegenwart des Herrn in dem Abendmahl, nichts zu ahnen 
ſcheint, ſo hat diefelbe dennoch eine Berechtigung, die gerade aus den 
Abendmahlsberichten ſelbſt gefolgert werden kann. Es ift nämlich 
merkwürdig, daß ſowohl Matthäus wie Markus bei der Einjeßung 
des heil, Abendmahls die Worte: „ſolches thut zu meinem Gedächtnis“ 
gar nicht erwähnen, Wohl aber finden fich diefelben bei Paulus 
1 Kor, 11, 23—25 und feinem Schüler Lukas 22, 19. Ihnen waren 
jomit diefe Worte twichtiger und wejentlicher, als jenen beiden erften, 
die fie völlig überhört haben. Dem ift auch fo. Diefe Worte 
fönnen wirklich wegfallen, da two der Glaube des Empfängers ftarf 
genug ift, um in dem heil, Abendmahl Leib und Blut des Herrn 
in realer Leibhaftigkeit hinzunehmen. Einen Menfchen, der mir 


*) Joh. 6,54 u. 55, 

*y) Die katholiſche Lehre ftatuiert eine Verwandlung der irdifchen Sub- 
ftanz in die himmlische; wobei jedoch die Accidentien Brotes und Weines die- 
jelben bleiben; da jedoch diefe Subftanz ein unbekanntes x ift und nirgends 
gejagt wird, wo fie anfängt und die Nccidentien aufhören, fo ift das nur eine 
ſcholaſtiſche Ausdrucksweiſe für das, was die lutheriſche Lehre einfacher und 
natürficher ausfagt, daß nämlich Brot und Wein bleiben was fie find, in, mit 
und unter den Glementen aber Leib und Blut Chrifti gegenwärtig feien, 
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leibhaftig gegenüberfteht, brauche ich ja nicht erft durch mein Ge: 
dächtnis mir zu vergegenmwärtigen, er ift da, ich habe ihn, ich freie 
mich fein; da bedarf es nicht erſt lange noch eines Zeichens (sigillum) 
der Erinnerung, eines Bildes, eines Andenfens, um mich an dem: 
jelben zu ihm emporzufchtoingen. Wohl aber wird ein Abweſender, 
jei es, daß er toirklich abweſend tft, fei es, daß ich ihn für ab- 
weſend halte, der jomit in feiner andern Weife bei mir fein kann, 
wenigftend noch in meinem Gedächtnis eine Stätte haben wollen, da 
er für mich gegenftändlich fei: demgemäß an dieſes appellieren und 
dieſes zur Thätigfeit auffordern, Geſchieht nun dies in zwei Abend— 
mahlöberichten und finden fich hier die Worte: folches thut zu meinem 
Gedächtnis, welche für den vollfommen müßig ftehen, welcher Leib 
und Blut des Herrn gegenwärtig weiß, fo find fie offenbar für jene 
Klaffe von Empfängern berechnet, denen das Abendmahl nur auf dieſem 
Wege der einfeitigen Verſtandeskraft des Gedächtniffes zugänglich wird. 
Auch ihnen joll mit diefen Worten eine Handhabe geboten werden, an 
der fie den Herrn in feinem Mahle erfaffen können. Und nicht ohne 
Bedeutung ift es, daß gerade der Apoftel, welcher die Heilswahrheit 
vorzugsweiſe durch dialeftifche Verftandesthätigfeit ſich angeeignet hat, 
auch dem Abendmahle jene Seite ablaufchte, durch die es ſolchen Na— 
turen vermittelt wird. „Sp ruhen denn Paulus und fein Freund 
Lukas nicht, bis fie auch dem unruhigen Nurs-Denfenden, dem, was 
fi im Menſchen mit der feligften Eriftenz ſelbſt allein nicht zufrieden 
giebt, wenn e3 nicht felbfthandelnde persona dramatis wird, bis fie 
auch diefem Zuge menfchlicher Natur fein Recht haben angedeihen 
Yaffen.... Nur fei dies Mahl allein fir den Verſtand bloß Ge- 
dächtnismahl, im Hintergrund aber bleibe dabei in jedem bei dem 
Genuffe jene Ahnung einer Majeftät ftehen, die immer — wenn auch 
nur als ganz von ferne her ftrahlende Erleuchtung — hervorbricht, 
wenn Gottheit in Menfchheit tritt.”*) Wo auch nur dieſe ſchwächſte 
Anfhanung vom heil. Abendmahle vorhanden ift, da reicht fie für den 
Herrn hin, durch ſolch engen und dünnen Kanal dennoch die ganze 
objeftive Fülle des Mahles dem Gläubigen zuftrömen zu laſſen und 
ihm unendlich mehr zu geben, als er auf diefem Standpunkte bittet 
und verfteht. Wenn nun ſchon die höhere Anſchauung die Worte: 
„lolches thut zu meinem Gedächtnis“ miffen kann, weil fie für fie 
vollkommen bedeutungslos find, fo folgt doch hieraus nicht, daß die 


*) v. Schaden Über den Begriff der Kirche ©. 38 u. 40, 
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niedrigere Anſchauung, die gerade an diefe Worte ſich anklammert, 
die andern Worte: „das ift mein Leib u. |. w.,“ mit denen fie wenig 
anzufangen weiß, weglaffen dürfe, Denn fie bilden den Kernpunkt 
des heil, Abendmahls; und wenn die höhere Anfhauung, die fie 
polfftändig würdigt, die niedere Anſchauung nicht zu betonen braucht, 
mweil fie diejelbe als fich von ſelbſt verftehende einjchließt, jo findet 
doch nicht in entjprechender Weife auch das umgekehrte Verhältnis 
ftatt, Wer bloßes Gedächtnismahl feiert, Hat dennoch die fiir ihn 
noch unverftändlichen Worte: „das ift mein Leib“ ftehen und fich die- 
ſelben zum Stachel und Reiz dienen zu laffen, allmählich aus dem 
Vorhof der niedern Anſchauung in das Heiligtum und Allerheiligite 
der pofitivern überzugehen. Auch lehrt uns die Erfahrung, daß wäh— 
rend wir anfangs und vorzugsweife an die Worte: „ſolches thut zu 
meinem Gedächtnis” hielten, nad) und nach bei fortgejeßtem treiten 
Gebrauch des Saframentes diefe Sterne allmählich erbleichten und bald 
ganz überftrahlt wurden von dem hellen Tageslicht der andern Worte, 
Sp iſt die niedere Anſchauung nur die Vorftufe der höhern und 
gerade deshalb nicht auszuschließen. Wenn ſchon die Dogmatik fie als 
ungenügend verwerfen muß, jo hat doc die Ethik wegen ihrer praf- 
tifch pädagogischen Tendenz nicht bloß das Recht, jondern jogar die 
Pflicht, die niedere dort vorzutragen, wo fie weiß, daß man die höhere 
noch nicht tragen kann und das übrige dann dem zu überlaffen, 
der in alle Wahrheit leitet, der da will, daß wir in leßter Inſtanz 
nicht von Menfchen fondern von Gott ſelbſt gelehret jeien. Er weiß 
fih der einzelnen Seele wohl zu bezeugen, Daß jomit Abendmahls— 
gemeinfchaft auch mit denen ftattfinden könne, die bloßes Gedächtnis— 
mahl feiern, tft eben jo natürlich, al3 daß überhaupt ein weiter ge 
förderter Chrift mit einem weniger geförderten diejelbe haben kann. 
Was in der Abendmahlsformel felbit uniert erjcheint, fol konfeſſio— 
neller Fanatismus nicht ſcheiden. Es würde überhaupt die Härte des 
dogmatiſchen Konfejfionalismus unendlich gemildert, wenn derjelbe in 
jener demutsvollen Beſcheidenheit, die auch dem h. Geift noch etwas 
zu thun überläßt, nicht ſowohl die ganze völlige Wahrheit zu firieren 
juchte, als vielmehr nur die äußerste Grenzlinie angäbe, diesfeits 
welcher diefe Wahrheit gefunden wird; in dem gegebenen Falle alfo 
fi) darauf bejchränfte, von dem heil, Abendmahl nichts zu lehren, 
als daß es zum Allerwenigſten von dem Gläubigen als Gedächtnis- 
mahl begangen werden muß. Das ift das Außerfte, mas auch noch) der 
Schwachgläubigſte zu tragen vermag; einem aber mehr zumuten als 
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er tragen kann, ift eine moralifche Ungerechtigkeit, gelind gefagt, ein 
pädagogijher Mißgriff. Da nun der Schwachen in der Kirche 
immer mehr find als der Starken, jo hat die Kirche vor allem auf 
jene bei Firierung des Bekenntniſſes Rückſicht zu nehmen ımd fich 
wohl zu- hüten, auf die ſchwachglimmenden Glaubensdöchtlein alsbald 
die ganze Fülle eines theologiſch ausgebildeten Dogmas auszufchütten, 
weil hiemit mehr gejchadet als genügt wird. Zum Schluffe möge 
uns bier noch Jakob Böhme Anleitung geben über die nach apofto: 
liſcher Vorfehrift vor dem Genuß des heil. Abendmahls vorzunehmende 
Selbitprüfung. Derfelbe fagt in jeinem Schriftchen von Chrifti 
Teftament des Heil, Abendmahls*): „Will fich einer einen Ehriften 
nennen und des Verdienftes Ehrifti tröften, und fich zu feinem Teftas=- 
ment machen und dasjelbe würdig empfahen, der habe wohl acht 
auf feine Sachen und ſchaue fein Herz’ gar eben, wie eö gerichtet fei. 

1) Ob es auch in folcher Begierde ftehe, der Eitelkeit ganz 
abfterben zu wollen? 2) Ob es im Fürſatz ftehe, von aller Falſch— 
heit, Ungerechtigkeit, Lügen und Trug auszugehen? 3) Ob & 
auch die Gnade Gottes in Ehrifto mit einem lauterlichen Willen bes 
gehre? 4) Ob ihn auch feine Sünden reuen? 5) Ob er aud) 
einen folhen Willen in ſich finde und empfinde, daß er von nun an 
wolle ganz von vorigen Sünden und Laftern ausgehen? 6) Und ob 
er auch alfo gefinnet fei, daß er wolle fein ganzes Herz und Willen 
Gottes Erbarmen übergeben? 7) Ob er auch eine Stätte in fich 
finde, fühle und wiſſe, da er molle ſolch hohes Teftament (als das 
Fleiſch und Blut Chrifti mit feiner Gnade) hinlegen? 8) Ob er 
auch dem Geifte Chrifti Habe fein Herz und ganze Seele eingeräumt, 
daß er allda als ein lebendiger Ritter des Todes und der Hölle ein- 
ziehen und feinen königlichen Balaft in feinem Herzen und Seele auf: 
ſchlagen möge? 9) Und ob er aud) dieſes fähig ſei, da Chriſtus 
ſaget: Wir wollen zu euch kommen und Wohnung in euch machen! 
Joh. 14, 28. 10) Ob auch der Tempel des heil, Geiſtes in ihm 
mit rechter Buße gefeget jei? 11) Ob aud ein rechter Mund in 
ihm fei, welcher Chrifti Heiliges Fleifch könne einnehmen? 12) Ob 
auch feine Lebenseffenz alſo zugerichtet fei, daß Chriftus mit feinem 
Weſen und mit feiner Liebe allda innen bleiben möge? Denn Chri⸗ 
ſtus ſagte: Wer mein Fleiſch iſſet und trinket mein Blut, der bleibet 
in mir und ich in ihm Joh. 6,56. 13) Ob er auch in feinem 








*) Ausgabe von Schiebler VI, 567, 
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Gemüte befinde, daß der Strom des Yebendigen Waffers göttlicher 
Liebe von ihm fließe, daß er feinen Gott liebe und feinen Bruder 
und Nächften als ſich felbft? 14) Ob er auch feinem Feinde Gutes 
wünfche umd zu thun begehre? 15) Ob er fi in diefer Welt 
etwas Gigenes annehme, davon er fage: das ift mein eigen alleine! 
16) Oder ob er fich in allem dem, was er hat und befißet, mur 
einen Diener Gottes, und Pfleger feiner und feiner Brüder darinnen 
achte, und denke, daß er nur ein Amtmann und Diener Gottes in 
feinem Stande und zeitlichen Gute fei, daß alles nicht fein eigen, 
fondern Gottes und feiner Brüder ſei? 17) Ob er auch Gott in 
feinem Wandel vertraue, und fein Leben achte und halte wie fein 
Herr Chriſtus, welcher in diefer Welt nur wie ein Pilgrim war 
und nichts Eigenes hatte und fein Leben auch gern für feine Brüder 
ließ? 18) Ob er auch ein Fünklein ſolches Willens in ſich finde? 

‚Befindet er nun folches alles in ſich, jo ift er vecht würdig 
und wohl geſchickt zu folder teftamentlichen Nießung.“ 


— 
Charakteriſierung dieſer zweiten Stufe. 


Wir ſahen bisher, wie der Menſch die Regel der zweiten Stufe 
erfüllt und ſich des Sohnes dadurch verſichert, daß er gleich den Chri— 
ſten der apoſtoliſchen Zeit beſtändig bleibt „in der Apoſtel Lehre und 
in der Gemeinſchaft und im Brotbrechen und im Gebet.“ Während 
er auf erſter Stufe mehr wie im Sturm von der Gnade ergriffen 
wurde, als daß er ſie ergriffen hätte, beginnt jetzt das letztere, das 
bewußte planmäßige Verarbeiten der Heilsgüter. Auf dem ſchmalen, 
ſteilen und beſchwerlichen Weg ſchreitet er nun voran mit der tiefſten 
Sammlung und Spannung aller ſeiner Geiſteskräfte, gleich einem 
Jäger, der auf der rechten Spur iſt und dieſelbe regelrecht verfolgt. 
Was Paulus feinem Gehilfen Timotheus ſchreibt I. 4, 7: ybuvale 
SE oeaurdy rrpdg edocsßerav, findet hier jtatt, eine methodiſch be— 
triebene Gymnaſtik zur Frömmigkeit, die bewußtvolle Ausbeutung und 
treue Benützung aller Förderungsmittel fir das als unſere Lebensauf— 
gabe erkannte und nunmehr durchzuführende Gemeinſchaftsverhältnis 
mit dem Sohne, Wir nennen deshalb diefe Stufe die der echten 
lautern Frömmigkeit, die darin befteht, daß der Menſch die 
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beſprochenen Gnadenmittel in feine affimilierende Rotationsthätigkeit 
aufnimmt und fich allmählich aneignet. Es ift der Fromme hier 
einem Strudel zu vergleichen, der die fonft geradelinig vorüber— 
fliegenden Ströme der göttlichen Gnade bricht, um fich ſelbſt herum 
aufſtaut und dann in die mächtigen Wirbel feines unendlichen 
Gotteshungers hinabihlingt. 

Indem er num aber feine eigene Leere mit göttlichem Inhalt 
jpeift und die Säume der Gottheit in den Tempel feiner Innerlichfeit 
hereinfpielen, Jeſ. 6, 1., wird die tieffte bebende Schen vor 
der göttlihen Majeftät zur Grumdftimmung feines Gentütes, 
Die Nähe Gottes läßt in ihm kaum mehr etwas anders auffommen, 
als das Gefühl diefer Nähe, Durch ihre mächtig zentrierende Ge— 
walt werden alle in die Gottentfremdung hinausftrebenden Tendenzen 
der menjchlihen Seele vom Verderben herumgeholt und auf dem 
Weg des Kreislaufs wieder zur Zentripetalität umgebrochen. Alle 
Zügel unferer Innerlichfeit, an denen wir uns „als treffliche 
Gejeßgeber unferer ſelbſt“ leiten und zurüchalten, ſpannen fich 
im Verlauf diefer zweiten Stufe immer ftraffer, Das Schaffen mit 
Furcht und Zittern an unferer Seligkeit ftellt ſich hier von ſelbſt 
ein. Weil Gott e3 ift, der in uns Wollen und Vollbringen wirkt, 
muß uns nicht bloß Furcht und Zittern befallen beim Gedanken 
Mitgehilfen Gottes zu fein im Werk unferer Erneuerung, jondern 
zugleich brennender Gifer befeelen, unfere Sache recht zu machen, weil 
er ums nicht bloß auf die Finger fieht, fondern feine Hand ſelbſt 
im Spiel hat und wir durch Verfäumniffe und Verftöße Gottes Werk 
und nicht bloß Menſchenwerk vereiteln. Keine Negeln, feine Er— 
ziehungsfünfte, feine fittlihen Vorbilder und Tugendoorjchriften, 
jondern die unmittelbar gefühlte Gottesnähe muß und hier den Sporn 
des MWeiterftrebend in die Weichen drüden, Sie wird aber nur 
empfunden, wenn der Gotteshunger ftet3 unfere Wahrnehmungsfraft, 
gleihfam die Schärfe unferes Witterungsvermögens, rege erhält. 
Wo man deshalb von Gotteshunger nichts weiß, da ftodt der Fort 
fchritt, wie die Gefchichte der Neformation gelehrt hat; mit etwas 
Heiligung, Tugendhaftigfeit und Gejeßeserfüllung glaubt man die 
chriſtliche Ethik abfolviert zu haben, — 

Ein mitfolgender Segen diefer zweiten Stufe der Frömmigkeit 
ift die fittlihe Tüchtigfeit des Individuums. Sie kann zwar 
auch ohne chriftliche Frömmigkeit beftehen, wie jo manche Charaktere 
de3 heidniſchen, klaſſiſchen Altertums bemweifen; nie aber ift die 
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Frömmigkeit ohne fie, Dennoch aber erbleicht fie neben dem Glanz 
der hriftlichen Frömmigkeit jo fehr, daß fie, wie überhaupt alle 
außerchriftlichen Leiftungen faum der Nede wert ift und deshalb 
hier nur als eine achtunggebietende Nebenjahe erwähnt wird. — 
Alle Stümperei in Wiſſenſchaft und Sittlichfeit hat ihren Grund 
darin, daß man in den Dingen, die man treibt, nie über daS Sta- 
dium der Anfäke und des Anfangs Hinausfommt. Man bejchäftigt 
fi) mit allem und weiß de omni re seibili, in nichts aber erreicht 
man die Höhe der genialen bahnbrechenden Selbitändigfeit. Diefes 
irewifchartige Umherfackeln in allem möglichen erzeugt allmählich 
eine innere Zerfahrenheit und Haltlofigkeit, die einem fräftigen und 
liſtigen Anlauf Satans nicht gewachlen iſt. Denn das konſervierende 
Salz der Ewigkeit, das in alle menſchlichen Beichäftigungen, in 
Künfte und Wilfenfchaften, joweit fie nicht gottwidrig find, hindurch— 
geficlert ift, macht jeine Halt und Beſtand gebende Kraft erit an 
jenen geltend, welche in ernſtem redlichem Streben die Schwierigkeiten 
der Lehrlingsihhaft überwunden haben. Dieſes Segens geht nun 
gerade der verluftig, der die nachhaltige Arbeit im Schweiß des 
Angefichtes ſcheut und deshalb nicht über die erften Anfänge hinaus- 
fommt, Er baut, wie der Prophet jagt, Häufer, aber er bewohnt 
fie nicht; er pflanzt Weinberge, aber er befommt feine Frucht da= 
bon zu effen. Er erreicht nicht jenes Stadiun, wo die Geiftesernten 
gehalten werden und Gott mit vollen Händen feine Gaben über die 
treuen Arbeiter ausſtreut. Hat nun aber der Menſch mit Burke und 
Glaube begonnen und fich dam in methodifcher Aneignung Chrifti 
auf der zweiten ethifchen Stufe eingewurzelt, jo ift hiemit in der 
wichtigſten Sache, die den ganzen Menschen in Anfpruch nimmt, 
das Anfangsftadium zurückgelegt. Dies ergiebt aber einen Ge- 
jamtrud der ganzen PVerfönlichkeit, der ſich auf alle ihre 
2ebensiphären überpflanzt und in allen eine entjprechende Weiter: 
bewegung verbürgt. Denn das Chriftentum vermöge feines Univer— 
jalismus ruht nicht, bis es gleich dem Sauerteig die drei Scheffel 
Mehls, Leib, Seele und Geift, durchdrungen hat. Ein jolches 
Individuum haßt von vorn herein alles Flid- und Stückwerk, alles 
was nicht den Stempel der Solidität, der innern Tüchtigfeit an der 
Stirn trägt, Es macht fih hier mit Göthe zum Grundſatz: 

Sich des Halben zu entwöhnen 

Und im Ganzen, Guten, Schönen 

Reſolut zu leben. 
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Überall wird es, wegen der ihm innewohnenden Gottesnähe und 
Gotteskraft, die Dinge zur gleichen Nähe heranbilden, wo fie dann 
ihre größtmögliche Vollkommenheit erreichen. Es ift eine in jeder 
Beziehung Vertrauen erweckende Perfönlichkeit, die thatfächlich den 
Beweis liefert, daß die Gottſeligkeit zu allen Dingen nüße 
iſt. Wo fie der Mahnung des Apoftel3 gemäß nad) dem finnt und 
trachtet, was wahrhaftig, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was 
lieblich, was wohlllautet, etwa eine Tugend, etwa ein Lob tft, Phil. 
4, 8., da wird fie hier ftet3 die befte Nummer ziehen und den Rahm 
abſchöpfen. Ein Joſeph, der Gott fürchtet, füllt feinen Poſten aus, 
wo man ihn Hinftellt, und ift gejegnet in allem, was er vornimmt. 
Nicht kommt diefer Segen wie ein Deus ex machina in feine Werfe 
herein, jondern er ſelbſt oder vielmehr Gott durch ihn entlockt den 
Dingen diefen Segen. Denn alle Dinge wurzeln in der Region der 
Kraft und Magie, der apyat und Ekovolar. Sie tft der wahre höhere 
Lebenöherd, nach dem alles Hingravitiert, Der Grund, warum jede 
menjchliche Fertigkeit fi) zu vollenden ftrebt, warum jeder tüchtige 
Handwerker, Künftler oder Gelehrte nach der Meifterfchaft in feinem 
Face, nach der völligen Herrichaft über den Stoff und nach jener 
Freiheit ringt, auf der erft die Luft und Wonne des Schaffens genoſſen 
wird, er liegt in der zanberifchen Anziehungskraft, welche die objektiv 
vorhandene Region der Prinzipien auf alles Werdende und Strebende 
ausübt, Beginnt nun ein Menfch in Gottesfurht und Frömmigkeit 
hier fich einzugründen, jo wird feine ganze Umgebung wie von einem 
träumerifhen Zug nad) der in ihm eröffneten Wunderwelt der Herr: 
lichkeit (85&%) ergriffen und durch deren mächtig hinauswirfende Kraft 
in Stand geſetzt, den uralten Fluch der Todesitarrheit zu brechen und 
die £öftlichen Früchte des Segens ihrem Befreier zu Füßen zu legen. 
Denn als die Bundeslade drei Monate blieb im Haufe Obed Edoms, 
des Gathiters, fegnete ihn der Herr und fein ganzes Haus, 2 Sam, 6,11. 


8 7A. 


Was nın die Wucht der Gotteslaft betrifft, von der wir $ 44 
ſprachen, fo ift hier nicht zu leugnen, daß fie im Schwinden begriffen 
ift. She mächtig empfundener Drud reizt den Menfchen ebenio 
energiich zur angeftrengteften Gegentwirfung. Ohne dieſes Gefühl 
würde er fich ſchwerlich zu nachhaltiger Selbitthätigfeit entſchließen. 
Gerade die Laft, unter der er ftet3 zu verfinfen droht, nötige ihn 
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gleich einem Schwimmer zu den Schtwimmbeiwegungen ausgleichender 
Rotationsthätigkeit. Im Gegenfaß zu dem mechanifch beengenden 
Drud der erften Stufe erfcheint die Gotteslaft auf diefer zweiten 
Stufe, wo bereits Dynamik anhebt, als eine göttlihe Incuba— 
tion, die gleich der Wolfe über Israel auf der Seele ſich niederläßt 
und hier nun zugleich männlich befruchtend und weiblich ausbrütend 
wirft. Doch ift es nicht jedermanns Ding, gerade diefe Wahr: 
nehmung zu machen, Fir die gewöhnliche hriftlich-praftiiche Empirie, 
die mehr in der Negion der Wirkung, als in der der Urſachen zu— 
haus ift, äußert fich dieſes Gefühl des Drudes durch die oft wie 
plößliches Wetterleuchten aufzudende Erkenntnis unjerer bei aller 
Gottesnähe furchtbaren Gottesferne, ja Gottentfremdung, durch die 
oft zermalmend ſchwer empfundene Laft unferer Verantwortung bei 
der Größe des uns anvertrauten Pfundes, dur) das allzu gerechte 
Mißtrauen in unfere Mitthätigkeit, ohne welche Gott nun einmal fein 
Werk an uns nicht treiben will, endlich aber auch durch eine Energie 
und Lebhaftigfeit des Sündenbewußtſeins, von der wir bei unferer 
Buße auf der Anfangsitufe kaum einen Begriff hatten. Hier er: 
leben wir oft Stunden, in welchen wir wie gebrochen, zerichlagen 
und gotteskrank find, Gerade aber folche Zuftände erzeugen in una 
eine Intenfität innerer Yeidenjfchaftlicher Erregtheit, durch die mir 
um jo befähigter find für die balfamifche Ginftrömung der gött- 
lichen Heilskräfte. Indem fie mit der mächtig durhmwithlten und 
aufgärenden Seelenjubitanz in Berührung treten, werden fie jogleich 
verfehlungen und affimiliert und mit jedem Punkt unferer Innerlich- 
feit vertwebt, Schwere Heimfuchungen und Anfechtungen von innen 
und außen müſſen in der Hand Gottes dazu dienen, uns immer 
wach und vege zu erhalten, immer die Lärmglode zu Yäuten und 
jtet3 unfere Gegenwirkung aufzuftacheln, Keinen Augenblick dürfen 
wir und hinjeßen, ruhen und Atem fchöpfen. Denn die Welt, die 
im Argen liegt, übt auf den Chriften denfelben Einfluß mie er- 
ftarrende Winterfälte, Jede Ruhe bringt hier Schlaf und der Schlaf 
unfehlbar den Tod. Wer dem betäubenden und zauberiichen Hang 
zum Stillftand nachgiebt und nicht mit Gewalt fich aufrafft und 
weiter ſtürmt, der tft eine Beute des Abgrunds. Leider aber find 
wir jo jehr veräußerlicht und durch die Sünde abgeftumpft, daß 
wir nur unter dem Druck äußerer Leiden zur rechten Selbftthätigfeit 
erwachen und jobald diefer nachläßt, unfere innern Angelegenheiten 
in Ordnung wähnen. Unvermerkt fallen wir dem Zug der vis inertiae 
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anheim und machen aus der Rechtfertigung durch den Glauben, aus 
der Freiheit und Freudigfeit der Kinder Gottes ein Ruhekiſſen der 
Sorgloſigkeit. Würde die Kirche nur von ferne ihrem Ideal ent- 
Iprechen, fie müßte ſich immer und nicht erft unter ſchweren Drang: 
jalen als ecelesia pressa fühlen. Sie gliche jenem Weinberg, der 
nicht bloß mit Edelreben bepflanzt, wohl verzäunt und mit einem 
Turm verjehen tft, jondern auch al3 integrierendes Beftandftüd die 
Kelter in jeinem Innern birgt, Denn diefe ift das Drudwerf, 
welches die Trauben auf die ſpezifiſch höhere Seinsſtufe des Moſtes 
und Weines Hinaufbefördert, Wo der Menfch fich nicht von der 
Wucht der Gotteslaft faffen, zermalmen und auspreſſen läßt bis 
auf die Hülfen, da wird er nicht über den frommen Schlendrian 
des landläufigen Chriftentums hinausfommen, 

Sn ähnlicher Weife, wie mit dem Gottesdrud, verhält es ſich 
mit jenem andern Phänomen, dem wir auf erfter Stufe begegneten, 
mit jener ſchüchternen Zuthunlichfeit der Seele, die wir mit der bräuts 
lihen Liebe verglichen. Auch fie ift hier gleich dem Gottesdrude 
in ihrer Ausgleichung begriffen. Die bebende Schen und anbetende 
Ehrfurcht vor der Majeftät des großen Gottes hindert nicht, daß die 
Liebe jene Offenheit und freie Nüchaltlofigfeit gewinne, tie fie das 
Weſen einer normalen Ehe kennzeichnet. Die Aufnahme, die der 
Gläubige mit der Taufe in dem Haus des Herrn gefunden hat, das 
Genanntwerden nach feinem Namen, die geiftleibliche Gemeinjchaft, 
die durch das Wort und Abendmahl geknüpft wurde, find jo mächtige 
Hammerfchläge auf das von Natur felfenharte menſchliche Herz, daß 
die auf erfter Stufe nur leis ſich vegende Liebe hier zum Durchbruch 
gelangt, um dann auf der dritten Stufe ihre rüdhaltlofefte Entfaltung 
zu finden, Diefer Fortſchritt ift ein ganz naturgemäßer, dem jene 
Schüchternheit auf der Anfangsftufe beruht auf dem hier noch herr— 
ſchenden Mangel an lebendig affimilierendem Verkehr, zu dem ber 
Menſch unter dem Drud der Gotteslaft ſich nur allmählich aufrafft. 
Auf unferer zweiten Stufe jedoch, wo er innerhalb der gottgewieſenen 
firhlihen Bahnen mit feinem Herrn in den durch die Notations- 
thätigkeit ebenſowohl unterbrochenen, tie immer bon Neuem ber 
mittelten Kontakt tritt und den zentripetalen Zug der in ihm nun 
wirkenden Liebes: und Lebensfonne immer mächtiger, fozufagen in 
quadratifcher Steigerung erfährt, hier ift es ganz natürlich, daß bei 
der wachſenden Erkenntnis deſſen, der uns zuerft geliebt hat, Die 
Gegenliebe immer unaufhaltfamer werden muß. 
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8 75. 


Eine weitere Charafterifierung diefer zweiten Stufe ergiebt ſich, 
wenn wir und deſſen erinnern, was wir $ 26 als eine Folge des 
Sündenfalls erwähnten. Wir fagten dort, daß im Bewußtſein des 
Menſchen durch den Sündenfall eine vollfommene Verfehrung des 
richtigen Verhältniſſes zwiſchen der geiftigen und materiellen Welt 
eintrat. Indem er in gottwidriger Weife durch das Eſſen von der 
verbotenen Frucht die ſataniſche Gabe ſich affimilierte und hiemit in 
die Welt verftrict wurde, erwuchs ihm dieſe zum wahren Affimilie- 
rungsobjeft, zur eigentlichen jubftantiellen Realität. Die geijtige 
Welt dagegen, die allein Beſtand hat und ihm Beſtand geben konnte, 
falls er aus ihr feine Subftantiterung geſchöpft Hätte, verblich ihm zur 
weſenloſen Begriffsfigur, zum bloßen Gedanfending. Während 
doch bei richtigem Verhalten des Menſchen auch das richtige Verhält- 
nis beider Welten fir ihn fortbejtanden hätte und die geiftige Welt, 
die eigentlich reelle, die irdifche dagegen nie mehr, als ein vorüber: 
eilender Schemen und Schatten jener ewigen geblieben wäre. Da 
nun mit der Befehrung gerade das Umgekehrte deſſen geichieht, was 
mit dem Sindenfall eintrat, jo wird fich mit ihr auch jenes verkehrte 
Verhältnis wieder zurecht rüden. War nun der Glaube die Dar— 
reihung jener Unterlage, auf welcher die geiftige Welt fich auferbaut, 
fo folgt von felbft, daß die Begründung diefer die Entgründung der 
bisherigen Welt nach fich zieht. Mit der Glaubensthat wird deshalb 
unmittelbar in der Weltanfhauung des Menſchen der alte Himmel 
und die alte Erde aus den Angeln gehoben; fie fangen jeßt ſchon an, 
ihren Schein zu verlieren. Von nun an fieht er nicht mehr auf 
das Sichtbare, jondern auf das Unfichtbare. Se mehr er im der 
Affimilterung beharrt, um jo mehr gewinnt die geistige Welt für ihn 
Fleiſch und Blut; fie wird mehr und mehr feine Welt, in der er 
ſich heimiſch fühlt, in der er jeinen Wandel führt, Das Hineinleben 
in fie, dad mit der Wiedergeburt anhebt, involviert das Abjterben 
gegenüber der bisherigen Welt. Ja diefes Abfterben, diefes Ver: 
ſenkt- und Begrabenfein in Chriſti Tod ift ein fo reelles, daß ihm die 
irdiſche Welt zu einem wahren Schatten und Totenreiche wird, in 
dem er, wie in einem unterirdiſchen Scheol fich jehnet und ängftet 
immerdar und wartet auf feines Leibes Erlöfung.*) Er antizipiert 





*) Rom. 8, 221.23. Diefe Anſchauung, kraft deren die Welt wie unter 
dem Banne einer VBerzauberung liegt und des zurehtrüdenden Zauber: 
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bier bereit in feiner Gemütsftimmung jenen Zuftand, in den die 
Seele al3bald mit dem leiblichen Tode tritt, nach welchem die leib— 
liche Welt verbleicht und die geiftige Welt nunmehr zur Realität wird, 
Auch ſchon das gefteigerte Sündenbemwußtfein, in dem der Glaubige 
lebt, weist auf die Antizipierung hin. Die Werke nämlich, durch 
die der Menſch mit dem Senfeits in irgend eine Beziehung tritt, er 
fcheinen dem Ungläubigen als bedeutungslofe Vorgänge, die für jenes 
Reich ohne weitere Folgen feien. Die fündigen Thaten, die er ſelbſt 
begangen hat, und deren Verfchlungenheit mit dem Geifterreich er gar 
nicht anerkennt, ftehen deshalb in feinem Gewiſſen als abgefertigte 
Gedächtnisnotizen, als tote, leb- und leibloſe Begriffsfiguren, Die: 
ſes wird jogleich ander mit dem leiblichen Tode, Während nunmehr 
die für ihn bisher reale Welt nur noch als leere Schemen-, al? 
Gedanfenbild in ihm forteriftiert, tritt nun die Geiftwelt als die reale 
zu ihm heran und fucht alles, was in ihm auf fie Bezügliches vor- 
handen ift, zur gleichen Realität auf. Nun ftehen in feinem Gewiffen 
die Toten auf; die längſt vernarbten Sünden erregen in ihm nun 
ein Schmerzgefühl, wie faum die friſchgeſchlagene Wunde im Diesfeits 
ahnen ließ; die Brandmale, die er in der Seele trägt und während 
des irdiſchen Lebens kaum bemerkte, entflammen ſich nun mit einer fo 
mächtigen Intenſität, daß mancher unmittelbar nad) Ablegung der 
leiblihen Hülle, wie von einem Selbſtentzündungsprozeß ergriffen, 
als rafender Teufel davonfährt. Nun ift die Buße zu jpät und fein 
Lebenswaſſer mehr geboten, mit dem die Flammenſchrift der Schuld 
gelöfcht werden könnte. Es hat aber diefe Flammenſchrift das Eigen- 
tümliche, daß fie, wie mit jympathetifcher Tinte gejchrieben, dem 
Ungläubigen erft dort Ieferlich twird, two ihm mit dem leiblichen Tod 
die Realität der Geiftwelt aufgeht, die nach dem logiſchen principium 
exclusi medii tertii *) nur das eine große Dilemma des Himmels 


ichlages harrt, kraft deren fie teilweis jogar zu einem wahren Geſp enſt e r⸗ 
ſpuk wird, haben wir in unſerer philoſophiſch-poetiſchen Dichtung durchgeführt: 
Dornröschen oder das Märchen unferer Welt. Landau bei Kaußler 1857. 

*) Daß wir auf diefes Logifche Prinzipium hinweifen, kann dem nicht 
auffallen, der aus der Logik v. Schadens gelernt hat, daß das Gebiet 
diejer Wiſſenſchaft die Übergangsregion ift aus der äußern Wahrnehmung in 
die Freiheit und Innerlichfeit des Geiftes, daß fie als das Fegfeuer der Be— 
griffe in dem menschlichen denfenden Subjekte diefelbe Stelle einnimmt, Die 
dem Hades oder Scheol zufommt. Die Thatjache 3. B., kraft deren eine finn- 
liche Wahrnehmung, in diefe logiſche Übergangsregion verpflanzt, alsbald zur 
Selbftumfpannung der Begreiflichkeit, zum Begriffe fi auffteigert, ent— 
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oder der Hölle fennt und alles, was mit dem einen oder andern 
diefer Reiche in dem Menfchen I ympathifierte, zur Lebhaftigkeit 
erweckt. Da nun in dem Slaubigen diefe Schriftzüge jeßt ſchon, 
im Diesſeits, zur Lebhaftigfeit ertvachen, fo konnte dies nur dadurd) 
möglich werden, daß ihm die Realität der Geiftwelt jetzt ſchon fund 
wird und er ſomit antizipierend das erfährt, was auch der 
Unglaubige nad dem Tode nit mehr vermeiden kann. 
Es war aber der Glaube, der dieſes leiftete: der als ümöstaors 
suppositio, Annahme jener Welt als einer wirflihen in dem glau- 
benden Subjekte Naum und Boden für ihre Bofition gab, wie zu= 
gleich für die Negation alles deſſen, was mit ihr in fontradifto- 
riſchem oder fonträrem Widerfpruch ftand. Er erzeugt dieſe durch— 
greifende, zurechtrüdende Umkehr in der Anfhauung, fraft deren 
die bisher weſenloſe Schatteneriftenz der Geiftwelt Subjtanz und 
Wefenhaftigfeit gewinnt und die bisher leib- und lebhafte wirkliche 
Welt zu einem weſenloſen Schemen fih auflöjt, kraft deren das 
Nichtjfeiende (mi) Ov) ind Sein (övrws öv) gebracht und das Sein 
ing Nichtjein (pi) dv und odx dv) zurückverſetzt wird. 


8 76. 
Die Befahren auf der zweiten Stufe. 


Die Abirrungen auf diejer zweiten Stufe, zu welchen mir uns 
nunmehr wenden, werden uns durch folgende Betrachtungen nahe 
gelegt, Indem der Menjch innerhalb der kirchlichen Ordnungen ſich 
beivegt und die Gnadenmittel bemütt, kann es gejchehen, daß er 
über der Hochtwichtigkeit diefer Mittel den noch unendlich hochwich— 
tigeren Zweck, den Lebensverfehr mit dem Herrn zu nähren, allmählich 
aus dem Auge verliert. Hiemit bricht feiner ganzen Frömmigkeit die 
Spitze ab; fie artet num zur leeren Form einer äußerlihen Gewohn— 
heitsfrömmigfeit aus, die fih um jo mächtiger aufbläht und 
um jo geräufchvoller abſchnurrt, je hohler fie innerlich wirklich ift. 


fpricht vollkommen dem, was wir im obigen Paragraphen fagten, daß au 
dem Ungläubigen nach dem Tode fi) alsbald die wahre Selbfterfenntnis, 
die hier nur leider Sündenerfenntnis ift, aufdrängt. Traurig genug, wenn 
der Menjch erit in jenem Mebergangsftadium, wo die Akten über das dies— 
feitige Leben abgeschloffen werden, zum wahren Begriffe feiner felbft 
gelangt, 
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Die Umſchiffung diefer Klippe bürgt jedoch nicht für die Ver- 
meidung der beiden andern. Bei der affimilierenden Rotations— 
thätigfeit find zivei Momente befonders wichtig und auch bejonders 
kritiſch. ES find dies die äußerſten Endpunkte der Rotationsbahn, 
die der Sonnennähe, wo die Gabe überjtrömt, und die der Son- 
nenferne, wo die einfeitige Selbftbezüglichkeit des afftmilierenden 
Subjektes vorwaltet. Während dort das wohlberechtigte Hochgefühl, 
das der Kontakt mit dem Herrn erzeugt, leicht in fpiritualiftifche 
Hoffart umfchlägt, droht hier die Gefahr ftagnierenden Klein— 
mutes, der feiner Aufwärtsbewegung mehr fähig ift. Dort wird 
die Rotationsbahn infolge der Selbftüberhebung durchbrochen, hier 
dagegen entfinft ihr der Menfch in kläglicher Entmutigung. Hoch— 
mut und Kleinmut, Trotz und Verzagtheit, diefe Karikaturen der 
Grhabenheit und Demut, bezeichnen hier die Störung des normalen 
ethiſchen Kreislaufes, wie in unferer phyſiſchen Okonomie das ge- 
fonderte Auftreten der Fieberhige und des Fieberfroftes die Auf- 
hebung der gefunden normalen Lebenswärme charafterifiert, 


—— 
a. Die Gewohnheitsfrömmigkeit. 


Bei der Gewohnheitsfrömmigkeit lebt der Menſch, um fromm 
zu ſein; bei der wahren Frömmigkeit dagegen iſt er fromm, um 
zu leben. Dort wird ihm die Frömmigkeit zum Selbſtzweck, hier 
iſt er ſich ſtets bewußt, daß ſie nur das Mittel iſt, zu Chriſto 
durchzudringen. Unterbleibt letzteres, ſo beruhigt ſich der Menſch 
in dem Gebrauch der gottgeordneten Gnadenmittel und glaubt hie— 
rin ſchon die Erreichung des Zieles verbürgt zu ſehen. Allein 
zwiſchen dem Mittel zu dem Ziele und dem Ziel ſelbſt liegt noch 
eine weite Kluft. Wo der Menſch nicht durch den Glauben über 
dieſelbe hinwegſetzt, durch das Mittel hindurch Chriſtum ergreift 
und zu ihm, dem perſönlichen Geber der Gabe, durchdringt, da 
ſinkt ſein Streben gleich einem matten Pfeile vor dem erreichten 
Ziele nieder; ſein Thun wird zum opus operatum, dem alle Spitze 
fehlt, ſein Glaube zur toten Orthodoxie; hiemit aber vollkommen 
wertlos. Denn da das Mittel nur um des Zweckes willen da iſt, 
ſo wird es aus dieſer Bezüglichkeit herausgenommen und abſolut 
geſetzt, geradezu nichts; ja nach) dem Grundſatz abusus optimi pes- 

Enlmann, Ethit. 3. 4. 20 
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simus muß es fi) jogar als jchädlich erweifen. Da das Wort 
des Herrn nicht Teer zurückkehren darf, jo muß es den Flud) 
wirken, dort, wo e3 feinen Segen wirken kann; das auögejtreute 
Samenforn, das auf den Weg fällt, zieht nur die hölliichen Raub- 
pögel herbei, Das Gefährliche folchen Verhaltens ergiebt fih auch 
noch aus folgendem, Da bei diefer Gewohnheitsfrömmigfeit der 
Menſch der Einwirkung Chrifti unzugänglich wird, weil er nicht 
mehr dur) das Mittel hindurchdringt, jo tritt allmählich feine Per— 
fon und fein Verhalten in den Vordergrund; denn wo der Herr 
in uns abnimmt, da müffen wir zunehmen, und umgefehrt. Selbit- 
gerechtigfeit erfteht unmittelbar dort, wo der Herr entweicht. Hie— 
bei aber findet der Menſch weder Ruhe noch Frieden. Weit ent 
fernt aber, dies dem Mangel an glaubigem Aifimilieren zuzufchreiben, 
wird er mwähnen, die bisherigen Ordnungen der Frömmigkeit ge 
nügten nicht; e3 müßten neue erfunden und erfüllt werden. Diejelbe 
optiſche Täuſchung, nach der und am fernen Horizont der Himmel 
auf der Erde zu ruhen jcheint, bemächtigt fich feiner auf ethiſchem 
Gebiet; er giebt ihr praftifche Folgen und glaubt wirklich nach 
Zurüdlegung diefes oder jenes Weges, nah Erfüllung diefes oder 
jenes Werfed, an dem Punkte anlangen zu müfjfen, wo er den 
Himmel mit Händen greifen und die gewünſchte Befriedigung finden 
fönne, Er erfährt aber nur in vollem Maße, daß es hier nicht 
liegt an jemandes Wollen oder Laufen, *) Diejelbe Abirrung, die 
auf erjter Stufe ($ 45) noch ſubjektiv bejchräntt war, wiederholt 
ſich hier, jedoch auf breitefter kirchlicher Baſis. Die reine, keuſche, 
klaſſiſche Form der gottgemäßen evangelifhen Frömmigkeit artet 
nun zu einem blind aufwuchernden Babylonsturm aus, deſſen Spike 
an den Himmel veichen möchte, wie die feines Urbildes (1 Moſ. 11). 
Es entjteht eine ebenfo betäubende wie verwirrende Vielheit menſch— 
licher Zuthaten, Vorjehriften und Anordnungen in Lehre und Leben, 
die don der einen großen Hauptſache nur ablenken, ftatt fie zu für- 
dern. Da bei diefer Gewohnheitsfrömmigkeit alle Alfimilierung 
ftockt, jo tritt mit der Aufhäufung der Gabe auch wieder der alte 
Drud und jene Spannung ein, die wir auf der erften Stufe er- 
mähnten, und die hier auf zweiter fich zu verlieren begannen, Hie— 
mit ſinkt der Gläubige alsbald wieder auf die erfte Stufe herab 
und hat von vorn anzufangen. Kirchengeſchichtlich trat dieſes 








*) Nom. 9, 16, 
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Wiedervonsvornzanfangen in Glaube und Buße mit der Neforma- 
tion ein. Nur das immerwährende Fußen auf diefer Grundlage 
bewahrt den Bau vor dem Zufanmmenfturz. 


Ss TE. 
b. Der Hochmut. 


Die Abirrung des Hochmutes, die auf erfter Stufe nicht mög- 
li war, weil hier die gedrüdte, verzagte und fchüchterne Stimmung 
des Anfängers vorherrfchte, droht auf diefer zweiten Stufe, wo die 
Affimilierung begonnen hat. Da nämlich der Menfch hier die heil- 
jamen gejundmachenden Kräfte des ewigen Lebens zu ſchmecken be- 
fommt und das Gefühl, das ihn bejeelt, dem eines Genefenden zu 
vergleichen tft, der fih von einer tiefen, lebensgefährlichen Krankheit 
erholt und nun bei dem Kräftezuwachs und der Steigerung der 
Lebensfreudigkeit leicht in den Wahn gerät, fi) als Gefunden zu 
benehmen und über alle ferneren ärztlichen Vorfchriften fich hinweg— 
zufeßen; da der Gläubige in der göttlichen Heilsanftalt einen un: 
endlich großartigeren Prozeß geiftiger Erhebung, Sammlung und 
Selbitfindung durchlebt, jo kann e3 Leicht geichehen, daß er auf 
feinen Höhepunften wie von einem Taumel der Hoffart berückt wird, 
Ja die Grumdanfchauung des Chriften, daß Gott um unfertwillen 
Menſch geworden, geftorben, auferftanden und gen Himmel gefahren 
ift, die einfache, applizierende Thätigkeit des Glaubens, giebt auf 
einmal unferm armen menſchlichen Sch, das bisher wie ein Sand- 
forn des Meeresufers unter anderen Sandkörnern eriftierte, eine fo 
ungeheure Bedeutung, jeßt es auf einmal wie auf den Thron eines 
Weltzentrums, um das die ganze Heilögefchichte, um das der drei— 
einige Gott ſelbſt fich bewegt, daß auf diefer jchwindelnden Höhe 
Hochmut eine jehr nahe liegende Gefahr wird, Sie ift aber ein- 
getreten, jobald das mwohlberechtigte Selbftgefühl aufhört ſich Gott 
in freier Weife unterzuordnen, fih ihm als Opfer darzubringen 
und durch diefe Anerkennung Gottes ſelbſt wieder von Gott als 
berechtigt anerkannt zu werden. Die Stimmung der Grhabenheit 
wird danı nicht mehr durch die der Demut, die gleichfam den regu- 
lierenden Ballaft bildet, gemäßigt, ſondern äußert fi nun als ein— 
jeitige jpiritualiftifche Hoffart, die fogleih don Gott verlaffen ift 
und deshalb alle Kraft und Berechtigung aus fich ſelbſt ſchöpfen 
muß. Den, der fich nicht mehr erniedrigt, kann Gott auch nicht 

20* 
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mehr erhöhen, Mit diefer inneren Losfagung von Gott gerät un- 
mittelbar auch die Affimilierung ins Stoden. Da die Gabe die 
von Gott geſetzte Aufgabe der Affimilierung involviert, jo wird der 
bon Gott Iosgelöfte Mensch fich auch nicht mehr an das gottgemäße 
Verfahren mit der Gabe fehren. Auf die Erhöhung folgt nicht 
mehr als pulfierender Rückſchlag die gründliche aſſimilierende Ver— 
tiefung. Doc kann auch umgekehrt der Mangl an Affimilierung 
Hohmut erzeugen. Hat nämlich der Menſch einige Erleuchtungen 
empfangen, verſäumt aber, diefe Blitze, die feine Seele durchzudten, 
alfo zu verarbeiten, daß ſie in ihm zu einem bleibenden Lichte ſich 
firieren, fo hat er zwar wohl einen Schein der Gottjeligfeit, nicht 
aber ihr Weſen. Je weniger wir aber eine Sade in ihrer objek- 
tiven Autorität durchdrungen haben, um jo mehr meinen wir, falls 
wir fie doch einmal vertreten wollen, durch unſere eigene Autorität 
nachhelfen zu müſſen. Alsbald aber reden wir aus unjerm eigenen 
und nicht mehr aus der Wahrheit, die noch nicht oder unvollftändig 
unfer eigen geworden ift, Unvermerkt find wir zur Rolle eines 
gnädigen Protektors der Wahrheit übergegangen, ohne den dieſe 
jelbft in völliger Hilflofigfeit verfommen müßte. Wir vergefjen 
ganz, daß Gott fi aus Steinen, aus Zöllnern und Sündern kann 
Kinder erwecken. Unſer menfchliches Ich, das, wie bemerkt wurde, 
durch die Berührung mit dem Chriftentum jo eminent betont wird, 
empfängt nun, wo e3 mehr in fih als in der Wahrheit fich ein- 
wurzelt, die mächtigfte Aufftachelung mwiderrechtlichen Selbitgefühle. 
Jeweniger e3 Anerkennung aus der Wahrheit zu jchöpfen vermag, 
um jo mehr drängt es auf anderweitige Anerkennung feiner Ich— 
heit. „Wie könnt ihr glauben,“ jagt der Herr zu den Pharifäern, 
„pie ihr Ehre von einander nehmet? Und die Ehre, die von Gott 
allein ift, juchet ihr nicht,” %) CS läßt fich dies auch alſo um: 
fehren: weil ihr nicht glaubt, euch der Wahrheit nicht unterftellt 
und fie affimiliert, müßt ihr Ehre von einander nehmen. Nur den, 
der fich der Wahrheit unterordnet, kann fie, aber auch nur fie, **) 
erhöhen. Jede Erhöhung, Anerkennung und Ehre, die nicht von 
ihr ausging, erntangelt des göttlichen Siegel3 der Berechtigung und 
ftürzt in Hochmut. Weder Schrift, noch Kirche, noch Symbol, nur 
Gott allein kann, wie man zu fagen pflegt, den Menfchen unter 
dem Daumen halten, kraft des fich in der Menjcheninnerlichkeit kund— 
gebenden Sotteszeugniffes, das in der Erhabenheit immer auch das 


*) Sob. 5, 44, **) Joh. 5, 34, 
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Gefühl der Demut wach hält und umgekehrt.” Iſt aber der Menfch 
einmal darunter weggeſchlüpft, jo bleibt Leine andere Wahl, als das 
natürlich berechtigte Selbitgefühl, den Trieb nad) Anerkennung in 
widerrechtlicher Weije zu befriedigen, Weil er der Anerkennung 
von jeiten Gottes verluftig geht, muß er Ehre nehmen von andern 
und ald Raub an fich reißen. Nun beginnt er vor allem fich jelhft 
geltend zu machen, Mit unreifer Hite glaubt er alsbald über die 
überfommenen Gnadenfchäße wie über fein Eigentum autonomiſch 
verfügen zu können, ftatt daß er in aller Demut und Stille ihrer 
treuen Verarbeitung obläge. Er handelt gerade umgefehrt wie der 
Herr. Als diejer bei feiner Taufe mit der Fülle des Geiftes über— 
jchüttet worden war, verharrte er vierzig Tage lang in der Wüſte 
in Beten und Falten, Hier in der Einfamfeit, Sammlung und 
Selbitbezüglichkeit begann die Afftmilierung deffen, was er mit der 
Taufe erhalten hatte. Und erft als diefe Ajfimilierungsepoche *) 
durchlaufen und die vierzig Tage um waren, trat der Verfucher 
perjönlich ihm gegenüber, Denn der Herr übte durch fein bloße? 
Auftreten in der Welt als Zentralphänomen einen jo mächtigen 
Einfluß auf alle Objekte aus, daß auch diefe ihm gegenüber zur 
völligen Wefensenthüllung gezwungen waren. Derjelbe, der in der 
Wüſte mit Satan Stirn gegen Stirn verfehrte, war es auch, vor 
dem die Charafterlofigfeit des jüdiſchen Volkes, die gleißnerifche 
Bosheit der Pharifäer in ihrer ganzen Nadtheit, in zentraler Aus— 
geburt, fich proftituieren mußte. Erſt nachdem er die innerliche 
Arbeit der Aneignung vollzogen hatte, begann er nad) außen zu 
twirfen und den Grund feiner erlöfenden Thätigfeit damit zu legen, 
daß er mit den drei Zurücweifungen des Verſuchers, als gleichjam 
drei mächtigen Donnerfchlägen, den Erzfeind auf das Hanpt ſchlug. 
Alles Spätere war nur eine Folge des bereit hier, in diefer Ge- 
ſchichte höhern Chors, ansgefochtenen Kampfes. Ihm ganz ungleich 
handeln jene, welche ohne einen vierzigtägigen Anfenthalt in der 
Wüſte ftiller Verinnerlihung es kaum erwarten können, bis fie das 
Wenige, was fie empfangen, nad) außen hin geltend gemacht haben. 
68 ift aber bei dem Anfänger in der Affimilterung, dem eben jet 


*) Daß e8 eine Affimilierungsepoche war, erhellt daraus, daß fie vierzig 
Tage lang dauerte. Die Vierzahl nämlich, von der 40, 400, 4000 nur quan= 
titative Vergrößerungen find, ift immer die Zahl der Uebergangsftadien oder 
des affimilierenden Kreislaufes, den die vier Weltangelpunfte der Sonnen— 
nähe, Sonnenferne und der auf- und abfteigenden Nachtgleichen charakterifieren. 
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das Licht aufzudämmern beginnt, der Kiel, feine halbverdaute 
Sache an den Mann zu bringen, am allerftärkften. Es läßt ihm 
feine Ruhe, bis er Anerkennung gefunden, Es will aber der Apoftel, 
daß fein Neophyt als Vorfteher der Gemeinde zu einer Wirkſam— 
feit nach) außen berufen werde, Denn eine Autoritätsitellung kann 
nur jener ohne Gefahr des Hochmutes behaupten, der infolge ge— 
diegener Aſſimilierung der alles überftrahlenden Herrlichkeit der 
Wahrheit fo mächtig und konſtant bewußt bleibt, daß er in voll 
fommenfter Selbftentäußerung und demütiger Grmiedrigung unter 
-fie immer auch wieder von ihr und nur von ihr fi) erhoben und 
gefräftigt fühlt, Bei dem Anfänger aber fällt der Schwerpunkt 
de3 geiftigen Aplomb, mit dem ein Würdenträger aufzutreten hat, 
nicht in die Sache, deren bloßes Organ er jein joll, jondern in fein 
eigenes Ich, das fi) mit übereilter Haft vordrängt. Da bei dem 
Hochmute der Menſch nicht mehr affimiliert, fo entgeht aller weitere 
Zuſchuß. Es macht ſich dies ſogleich bemerfbar durch eine gewiſſe 
Trodenheit und Dürre des geiftigen Lebens, den vollfommenen 
Gegenſatz zu jener Vollfaftigfeit und friſch aufiprudelnden Origina- 
lität einer Seele, die da richtig affimiliert. Alles was man geiftige 
Friſche, Unmittelbarkeit und Urfprünglichkeit nennt, wurzelt in der 
Aſſimilierung. Sie befteht nicht darin, abſolut Neues auszufagen, 
jondern wie e3 der Lateiner ausdrückt, in den communia proprie 
dicere. Nur diejenigen aber, welche fi) das Allgemeine angeeignet 
haben, können es nun auch in eigener Weije geben. — Diefe Ber: 
bindung von Hochmut und innerer Dürre fand fich bei dem Phari- 
jäertum zu den Zeiten Chrifti. Als im vierten und fünften Jahr— 
hundert die Duellen innern geiftigen Lebens ftagnierten, 
dulden es die Biſchöfe, daß man ihnen die Titel: dominus beatis- 
simus, sanctissimus, reverendissimus *) beilegt. Je weniger fie 
der Anerkennung und Ehre von feiten Gottes gewiß waren, um fo 
mehr mußten fie auf Erhöhung bei Menfchen dringen, und das 
verlorene Gravitationszentrum dort ſuchen, wo es nicht liegt, wohin 
es auch nicht verlegt werden darf, Mer aber den Schwerpunft 
verloren hat, ift aus dem Gleichgewicht gebracht und im Sturz 
begriffen, nach den Gefegen der leiblichen wie geiftigen Weltordnung. 
Wenn ein Biſchof von der Kaiſerin Euſebia, der Gemahlin des 
Kaiſers Conftantius, verlangt, fie müffe bei feinem Erfcheinen ihm 


*) Matth. 93, 8, 
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pom Throne herab voll Ehrfurcht entgegenfommen, ihr Haupt unter 
feine Hand beugen, um den Segen zu empfangen, und dürfe dann 
nicht eher wieder fich niederfegen, ald bis er mit einem Winf es 
erlauben werde, jo ift das wahrlich fein erhabenes WPrieftertum 
Chriſti mehr, jondern ehrfüchtiges Pfaffentum vom reinſten Waſſer. 
Da Johannes der Täufer in feiner dem Herrn gegenüber ebenfo 
demütigen wie erhabenen Stellung fagt: ein Menſch Tann nichts 
nehmen, es werde ihm denn gegeben vom Himmel; fo folgt daraus, 
daß der, welcher ſich Ehre anmaßt und Gott vorgreift, zwar wohl 
das äußere Zeremoniell einer Chrenbezeugung, nicht aber wahre 
Ehre entgegennehmen kann. Denn jenes an Adoration grenzende 
Gefühl demütiger, ehrfurdtsvoller Anerkennung, das der Chren- 
bezeugung zu Grund liegen joll, läßt ſich nicht kommandomäßig 
vorſchreiben. Wenn aber der Moment kommt, two Gott die Seinen 
auch äußerlich ehren will, da macht ſich die Chrenbezeugung von 
ſelbſt Fraft höherer Fügung; wie das bei dem königlichen Ginzug 
Chriſti in Jeruſalem gefhah. Da bedarf es nicht wie bei unfern 
ebenfo hohlen wie effeftfüchtigen Prachtſpektakelſtücken erſt noch eines 
langen Feftprogrammes, geſchickter Verteilung von Vivatrufern umd 
Vorererzitien. Hier wird alles durch eine bon oben kommende 
Geifteswirfung improvifiert. 

Wir wandeln in diefer Welt wie in einem fremden Balaft 
voller Koftbarfeiten umd reizender Gegenftände. Wir dürfen hier 
nichts anrühren, geſchweige denn nehmen, als nur, was und von 
oben, vom Eigentümer felbft in die Hand gegeben wird. Wehe dem, 
der hier irgend etwas fir Raub achtet und wähnt, er dürfe hier 
rückſichtslos zugreifen und ſich die Taſchen füllen, Wenn in der 
Todesitunde die Arche feines Leibes in Trümmer geht, wird er ſich 
nicht über dem Abgrund erhalten können, ſondern von den Dingen, 
mit denen er ſeine Seele beſchwerte, in die Tiefe gezogen werden. — 

Dieſelbe Verknüpfung von Hochmut mit innerer Dürre und 
Verſteinerung zeigt ſich an dem Petrefakt der Kirche Petri und den 
Anmaßungen der römiſchen Kurie. 

Ihr begegnen wir auf proteſtantiſchem Boden bei manchen 
Orthodoren des 16. und 17. Jahrhunderts, die bei ihrem fteif- 
doftrinären Wefen doch unendlich fcharffinnig waren, mo es galt, 
einem Keker auf die Spur zu kommen, um dann mit großartigen 
Selbftgefühl, gleich einem Jupiter tonans, das Anathema zu ſchleudern. 
Wenn ein aufgeblafener Zionswächter behauptet, es fei beſſer, daß 
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man den Katfer ſamt dem ganzen heiligen römischen Reich zum 
Feinde habe, als einen Diener Gottes, denn mer einen Heiligen 
Gottes antafte, der tafte Gottes Augapfel an und das mag der 
nicht Leiden, fo wird doch folche nicht zu beftreitende Wahrheit in diejer 
Anwendung zum gefährlichen Fallſtrick. Wo wir gleihjam mit der 
Fauft auf unfere erhabenen Prärogative pochen und diejelbe nnur als 
Piedeftal benützen, auf dem unfer liebes Ich fich aufpflanzt und nun 
mehr Ehre und Rückſicht von Menſchen verlangt, als ein anderes 
gewöhnliches Menfchenkind, da erhöhen wir uns ſelbſt und Gott ift 
dann der erfte, der folche Diener verleugnen muß. — Eine Selbit- 
erhöhung war e8 im Grunde, die Satan dem Herrn in den beiden 
eriten Verfuchungen in der Wüſte zumutete, Für fich betrachtet wäre 
die Verwandlung der Steine in Brot ebenfowenig jündhaft geweſen, 
wie die Spätere Wandlung des Wafjers in Wein; und das ſich Her: 
niederlaffen von der Zinne des Tempels ebenfowenig fündhaft, wie 
jpäter jein Gehen auf dem Meere oder fein Herniederfommen vom 
Himmel am Ende der Tage, Darin aber beftand das Verſuchliche, 
daß er beide Wunder nicht ſowohl auf Inftigation Satans vollbringen, 
als vielmehr feine Sohneswürde ermweijen follte, ohne von oben 
autorifiert zu fein, zur reinen Selbftverherrlihung, vollkommen ges 
löft vom Vater, Auch er wollte fih nichts nehmen, ohne daß es 
ihm von oben gegeben war, und achtete die Bewährungen jeiner Gott- 
gleichheit nicht al® Naub, dem er rückſichtslos zuftürzen dürfe, Bei 
dem erjten Wunder des Herrn auf der Hochzeit zu Hana Joh. 2 
meldete fich diejelbe Verfuhung wieder, Maria, die Mutter, will 
den Herrn zu einem verfrühten Handeln beivegen und e3 wird ihr 
die jchneidende Zurückweiſung zu teil: Weib, was habe ich mit 
dir zu Schaffen? Meine Stunde ift noch nicht gefommen, Eine 
Zurückweiſung, die jener andern wenig nachläßt: hebe dich, Satan, 
von mir!”) Er nennt fie Weib, denn fie ift es hier im ſchlimmen 
Sinne des Wortes. Sie ift hier die verfuchende Eva, die in 
ihrer Ungeduld nicht warten kann, bis die Gottgleichheit her- 
gejtellt und die Herrlichkeit des Heren offenbart fei.** Sie maßt 
*) Matth. 16, 23. 

**) Daß Maria wegen ihrer erhabenen Stellung als Mutter des Herrn, 
mern auch nur mit ahnendem Vorgefühl um das kommende Wunder wußte, 
läßt ſich aus V. 3 und 5 folgern. Gerade aber diefer hohe Vorzug gereicht 
ihr zum Falle und veranlaßt die fcharfen züchtigenden Worte. Ein war: 


nendes Beifpiel für die Gefahren einer bevorzugten Stellung, in der man 
allzuleicht verfucht wird, fich mehr heranszunehmen, als Gott geben will. 
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fich deshalb die Initiative an, die ihr nicht zuftand, und muß nun 
aus dem Munde des Mannes und Herrn die Worte hören, mit 
denen Adam im Paradiefe Eva Hätte begegnen follen. Wenn der 
Herr auf die Stunde hinweiſt, die erft fommen müſſe, fo hat er 
hiemit die Grundbedingumg demütigen, richtigen Handelns bezeichnet. 
Die Stunde iſt etwas, das nicht wir machen, fondern das von oben, 
vom Water gemacht wird. Grit wenn die von ihm gefügten höhern 
KRonftellationen dazu berechtigen, dürfen wir nehmen, was und von 
oben gegeben wurde, Wer diefe Nücficht außer Acht Yäßt, der 
handelt ohne Gott, bloß aus fich ſelbſt Heraus und nur zu feiner 
eigenen Verherrlihung; er wird eben deshalb, weil er nicht in 
felbftverleugnender Demut die Stunde abwarten fonnte, auch von 
Gott nicht erhöht werden, jondern jcheitern. Mit hoffärtiger Eigen— 
mächtigfeit wird er entweder allzu haftig vorftürzen umd zu frühe, 
fommen, oder aus feigen SKleinmut zu jpät, in jedem Falle aber. 
die wahre Mitte des richtigen Momente verfehlen, den eben mr 
der Demütig-Erhabene trifft. Nur die treuefte Affimilterung in 
lauſchender Stille und Sammlung de3 Geiftes kann und Gott fo 
verfichern, daß wir bei jedem Schritt und Tritt feiner Aſſiſtenz ge— 
wiß find und die feinen fatanifchen Schlingen meiden, die gerade: 
dem Hochgeförderten gelegt werden. Während ein folcher für grob— 
finnlihe Sünden faum mehr verfuhhbar ift, bleibt er auf feiner, 
Höhe allein noch diefer fleiſch- und blutlofen Leidenschaft des Hoch— 
mutes zugänglid. Wo er ihr fröhnt, da find Zöllner und Huren 
dem Himmelreich näher, und leichter zu befehren, denn er. Jede 
andere Sünde ift leichter zu erkennen und dann zu heilen, als fie. 
Es bedarf ihr gegenüber der höchften Befonnenheit, Wachſamkeit 
und einer ftet3 gerüfteten Schlagfertigfeit des Geiftes, die im Anz 
greifen doch nie die parierende Fechterftellung aufgiebt. Jeder wohl— 
gefällige Rücblik auf das, was wir waren und jet geworden find, 
ohne daß wir mit dem Apoftel Paulus uns bemußt bleiben: von) 
Gottes Gnaden bin ic), was ich bin, hat uns in dieſe Sünde ge— 
ftürzt, Sie erzeugt jene gefährliche Selbitipiegelung, die uns gleich 
Karziffus in unfer eigenes Bild verliebt macht und und mit dem 
Bann des Stillfftandes und innern Verfteinerung ereilt, Hier gilt es, 
eingedenk des Weibes Lot3 (Luc, 17, 32) mit Paulus Phil, 3,13. 14., 
zu vergeſſen, was dahinten ift und fich zu ftreden nad) dem, mas 
da vorne tft und nachzujagen dem vorgeftedten Ziele, dem Kleinod, 
welches vorhält die himmlische Berufung Gottes in Chrifto Jeſu. 
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8 79. 


ce. Der Kleinmut. 


Der polare Gegenfaß zur Abirrung des Hochmutes ift der 
Kleinmut, Wir begegneten ihm bereits auf erjter Stufe (8 44); tft 
er aber auch dort überwunden worden, jo bleibt er deshalb nicht für 
immer befeitigt, Während er es dort käum zum Anfang einer Affi- 
milierung fommen läßt, tritt er hier hemmend in den Verlauf derjelben 
ein. Hat nämlich Gott den Menfchen ergriffen, jo will er hinwiederum 
auch von ihm ergriffen fein; zieht demgemäß ſich zurüd, um dem 
Menſchen freien Spielraum zu gewähren. Während nun das die 
Gottesgemeinfchaft begleitende Hochgefühl noch in dem Menfchen 
nachtönt und ihn in die Gefahr des Hochmutes ftürzen fan, wo er 
in den befeligenden Erinnerungen gleichſam ſchwelgt und ſich von der 
Vergangenheit gar nicht loszureißen vermag, jondern ſich in diejelbe 
wie vergafft, wird hei Vermeidung diefer Gefahr und der Weiter: 
bewegung auf der nun abfteigenden Rotationsbahn diefes Hochgefühl 
allmählich verklingen und den Menjchen an einen Punkt vollfommenfter 
Selbitbezüglichfeit ankommen Yaffen. Es ift das der Tiefpunkt der 
Bahn, die Nacht der Sonnenferne. Hier fann nun das Gefühl der 
Selbitgelafjenheit in das der mutlojeften Verlaffenheit umjchlagen, 
in der man alles für verloren giebt und hiemit fich ſelbſt den Nerv 
eines hoffnungsvollen, freudigen Auffteigens entzweifchneidet. Hier 
waren die Jünger mit dem Tode des Herrn angelangt. Es bedurfte 
da einer jo großartigen Thatfache, wie die Auferftehung war, um fie 
aus ihrer tiefen Lethargie und Herzensträgheit herauszureigen und 
ihnen über diefen Nullpunkt (point mort) ihres Glaubens und Hoffens 
hinüberzuhelfen. Dieſelbe Verſuchung beftand der Herr in feinem 
Gebetöfampfe im Garten Gethjemane, dem Gegenftüd zu feiner Ver: 
ſuchung in der Wüfte, Beide find durch Satan bewirkt. Der Feind, 
welcher nach der erften Verfuchung „eine Zeit lang“ von dem Herrn 
wich, greift ihn am Abfchluffe feines irdifchen Lebens von der dem 
Hochmut entgegengejegten Seite, von der des Mleinmuts an. Es weiß 
es der Herr deutlich, daß es der Fürft der Welt ift, der jekt an ihn 
fommt (ob. 14, 30). Die Verfuchung verläuft parallel*) mit jener 


*) Zur Grweiterung des Parallelismus führen wir nur noch an, 
daß, wie die Taufe Jeſu fich zur Verfuhung in der Wüſte verhält, jo die 
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in dreifachen Abfägen, und wie am Schluffe der erften die Engel 
herzutreten und ihm dienen, jo erfcheint auch hier dem Herrn ein 
Engel vom Himmel und tröftet ihn (Luc. 22, 43), Sein Zittern 
und Zagen, fein Zurückſchaudern vor dem Leidensfelche überwindet 
er mit dem Wort: nicht mein, fondern dein Wille gefchehe. Der 
demütige Ginfchluß feines Willens in den Willen des Vaters tft 
für ihn zugleih ein Umſchluß mit jo undurchdringlicher Maffen- 
rüftung, daß er gleich einer wandelnden Feftung feinen Feinden 
entgegentritt und mit den zwei Worten: ich bin's! ihre ganze Schar 
zu Boden wirft, Nach dem Beweis tieffter Demut unmittelbar der 
der großartigiten Erhabenheit! — Nicht jo verhielten fich die Kinder 
Israel, al fie nad) dem Durchzug durch die Wüſte an dem Süd— 
ende Paläſtina's angekommen waren und nun von den Kundſchaftern, 
die vierzig Tage lang das Land durchforſcht Hatten, vernahmen, 
e3 jet dasſelbe von kriegeriſchen Völkerſchaften bewohnt, die die Er: 
oberung unmöglich machen würden, Statt nun in Demut fich der 
Löſung der gefeßten Aufgabe zu unterziehen und geftählt durch das 
Vertrauen auf den Herrn alsbald auch als erhabene, unüberwind— 
liche Gotteöftreiter in das Land einzurüden, beben fie in feigem 
Kleinmut zurüd und wollen wieder zu den Fleifchtöpfen Aayptens 
eilen, Und wenn fie danı, als ihnen der Herr die Strafe diftiert 
hatte, auf eigene Fauſt hinaufziehen und trog dem Abraten Moſis, 
ebenfo vermeſſen als vorher feig mit den Amalekitern anbinden, fo 
erfennt man in dieſem eigenmächtigen Vorgehen den auf den Klein— 
mut folgenden Rückſchlag trogigen Hochmuts.”) Umgekehrt ift der 
Kleinmut auch wieder der Rückſchlag des Hochmutes, Petrus, der 
fich jelbjt überhebt und zutraut, er könne Jeſu folgen bis in den 
Tod, wird einer Magd gegenüber jo Lleinlaut, daß er den Herrn 
verleugnet. Diejer Kleinmut jchlägt bei ihm wieder in das Gegen- 
teil um, wenn er auf neue Anfragen hin nicht bloß rechthaberifch 
bei der Verleugnung verharıt, fondern fie noch bekräftigt, ja fi 
verſchwört, daß er den Menfchen nicht fee. So folgt fehon im 
gewöhnlichen Leben auf jede Überfchäßung eine Unterfchäßung und 
umgekehrt, Kleinmut und Hochmut find ein fo eng verbundenes 
Zwillingspaar, daß der eine nur die Sehrfeite und Folie des andern ift, 





Berflärung auf dem Berge zu dem Ausgang, welchen er follte erfüllen in 
Serufalem, der für ihn in dem Gebetöfampfe in Gethjemane culminierte 
und dort von ihm anticipierend abjolviert wurde, 

*) 4 Moſe 14, 
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Hoffärtige Anmaßung, Frechheit und Nechthaberei bemänteln nur 
das Gefühl innerer Verzweiflung und Gottverlaffenheit; und wieder— 
um beruht das Heinmütige Verzagen an unferer Leiftungsfähigfeit 
im Grunde darauf, daß wir hiebei doch mur auf uns, losgelöſt 
von unferem Zufammenhange mit Gott, zu zählen pflegten. Den 
bereit3 oben erwähnten Auswüchſen hierarchiſchen Hochmutes im 
4, und 5, Sahrhundert gehen die polaren: Erjcheinungen des welt— 
ſcheuen Einfiedler- und Mönchsweſens zur Seite. Sie wurzeln in 
einem Kleinmütigen VBerzweifeln an der weltüberwindenden Kraft des 
Ghriftentums, Statt hinaufzuziehen, Kanaan zu erobern, alle Gebiete 
de3 Lebens zu bewältigen, ſelbſt auf die Gefahr Hin, dabei mit dem 
Heren als „Freffer und Weinſäufer, als der Zöllner und Sünder 
Geſelle“*) zu gelten, ftatt mit freudiger Glaubenzftärfe in den 
Strom fich hineinzuftürzen und gegen ihn zu ſchwimmen, verfriecht 
man ſich mit erbärmlicher Feigheit in die Schlupfwinfel der Klöfter, 
Wüftenhöhlen. Diefe Eranfhafte Ausgeburt war nur das Gericht 
über die nach entgegengejegter Richtung abirrende Hierarchie, die 
mehr und mehr mweltförmig ward und die äußerlihen Rangunter— 
ſchiede zu Fultivieren begann, Beide Ertreme ftehen gleich weit 
ab von der goldenen Mitte und mußten auftauchen, jobald dieje 
verloren wurde, da der Menfch nun einmal jo organifiert ift, daß 
er, wenn er nicht das Nichtige thut, entweder zu wenig oder zu 
viel thun muß. Dieſelbe Entartung findet fih auch in dem Pro— 
teftantismus. Zur hochmütig abfolutiftiichen Orthodorie gejellte ſich 
bald als notwendiger Doppelgänger der timide Pietismus, der mit 
Unterſchätzung aller Wiſſenſchaft ſcheu fich zurückzog, two er mit refor— 
mierender Geiftesfriiche hätte eingreifen jollen. Was ferner die arge 
Welt an den Stillen im Lande beſpöttelt, das gedrücte, ängftliche 
Wejen, das feiner Erſcheinung des natürlichen Lebens recht zu Leibe 
zu gehen wagt, wurzelt in derjelben Abirrung diefer zweiten Stufe, 
Man braucht hier leider nur die Waffen zur Linken, nicht aber die 
Angriffswaffen zur Rechten, Gerade dieſe letztern aber müſſen hier 
empfohlen werden, wie wir umgekehrt gegen die Abirrung des Hoch: 
mutes auf die erftern hinwieſen. 


) Matth. 10, 19. 
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8 80. 
Saljche Steiheit und Befeglichkeit. 


Auf Hochmut und Kleinmut läßt fi) noch das andere ſchlimme 
Zwillingspaar der falſchen Freiheit und der falſchen Gefeglichkeit 
zurüdführen, das in der Kirchengeſchichte feine Rolle gefpielt Hat. 
Beide find nur Phaſen jener erften zwei. 

Die falſche Freiheit entfteht dort, wo der Menſch auf Grumd 
der mächtigen Steigerung feiner Ichheit, wie fie auf der zweiten 
Stufe eintritt, fih von jedem menfchlichen und göttlichen Gefeß ent 
bunden glaubt und abjolut ſelbſtherrlich fich gebärdet. Die Schlange 
de3 Falſchen liegt hier wie jo oft unter beftechenden Blumen des 
ſcheinbar Berechtigten verhüllt. Won allen Gejegen und Schranken 
gilt was vom Sabbath, fie find um des Menfchen twillen da und 
nicht der Menſch um ihretwillen. Grfährt er nun hier thatjächlich, 
wie die ängftliche Gejeglichkeit der erften Stufe allmählich ſchwindet 
und wird er fi) täglich mehr feiner Kraftfülle bewußt, fo ift es 
leider allzunatürlich, daß er fich in übermütigem Selbftgefühl über 
die Schranken kirchlicher Zucht und Ordnung hinwegſetzt, ja den— 
jelben entwachſen zu fein glaubt. — Wenn auf profanem Gebiet 
an dem Leben fo mancher großer Männer fchwere fittliche Vergehen 
haften, fo liegt der Grund hievon in ihrer ftarf entwickelten Schheit, 
die fi) al3 eine Art von Weltzentrum fühlt und deshalb bei fich 
jelbft Recht und Geſetz ſchöpfen mil. Ähnlich hier auf umferer 
zweiten ethiichen Stufe, two die chriftliche Genialität zu erwachen 
beginnt und deshalb im Durchbruch der Rotationsbahn zur ſchranken— 
ofen Willfür eine gefährliche Verfuchung werden kann. Wo der 
Menſch ihr erliegt, da wird die Kraft des Aufſchwungs, ohne die 
der Glaube unmöglich ift, nicht mehr gemäßigt durch die nieder- 
ziehende, gleichſam aftringierende Gewalt der kirchlichen Schranfen, 
innerhalb deren die treue Aſſimilierung der Heilsjchäße fich zu be- 
wegen hat; die Freiheit wird zur Freiheit der Wetterfahne, die fich 
nach jedem Wind des Zufalls drehen kann, und weil in dem Indi— 
viduum Feine Verarbeitung mehr ftattfindet, jammelt ſich in ihm 
feine angeeignete Gottesfülle; es geht allmählich des innern Haltes 
verhuftig, gleich einem Schiffe ohne Ballaft gaufelt es herum und 
nimmt entweder ein Ende mit Schreden oder verpufft in einem an 
Wahnfinn grenzenden Nihilismus. Der Gnofticismus im zweiten 
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und dritten Sahrhundert ımferer Zeitrechnung, der tim lebten Grund 
auf jene Antichriften zurücgeführt werden muß, welche der Apoſtel 
Sohannes (1 Joh. 2, 15. u. 19) aus der Kirche ausgeſchloſſen hatte, 
ift weſentlich eine Ausgeburt der falfchen Freiheit. Er legt indirekt 
ein Zeugnis ab für die Herrlichkeit des Chriftentums; denn dieſem 
verdanften die Gnoftifer die ungeheure Geiftesfraft, die bei ihren 
Syſtemſchöpfungen nottvendig vorausgejeßt werden muß. Wie ji) 
die Mythologien des Altertum zu der Uroffenbarung Gottes ver- 
halten, fo die £oloffalen Träume und Phantafien der Gnoftifer zu 
der erneuten Offenbarung Gottes in Chrifto. Denn wie ein Mühl- 
ftein war das Chriftentum in das Meer der ftagnierenden Völker— 
welt hereingeſtürzt und hatte durch feine ringförmig ſich ausbreitenden 
Wellenſchläge eine hiſtoriſch ganz erftorbene Zeit in eine innere 
Gärung, Wallung und Aufregung verjeßt, die für jeden Geſchichts— 
forfcher ohne diefes außerordentliche Ereignis ein unlösbares Rätſel 
fein müßte, Die Befruchtung mit neuen, friſch in die Welt ein- 
geführten Geiftesfräften, die es allen mitteilte, welche mit ihm im 
Berührung traten, konnte wegen der Selbitlofigfeit diefer Geift- 
fräfte ebenſowohl zum Guten wie zum Schlimmen ausfchlagen. Das 
erste gefchah dort, wo man dem Zeugnis der Wahrheit mit Glaubeng- 
gehorfam entgegenfam und nun in demiütiger Unterordnung unter 
Schrift und Kirche der Aifimilierung der flüffig gewordenen Gnaden- 
jchäße oblag. Das letztere aber fand fich dort ein, wo die ge 
twonnene Beflügelung das Individuum nicht in der fteten Hingabe 
an feinen chriftlichen Beruf beftärkte, fondern vielmehr erit recht in 
felbjtwillige excentrifche Bahnen hineintried. Dem Gnoſticismus 
war das Herrliche und Gewaltige des Chriftentums, wie dort der 
vorbildliche Vorgang in der Mpoftelgefehichte mit Simon Magus*) 
lehrt Kap. 8, 18., jehr willkommen, keineswegs aber die gejund- 
machende Lehre der Kirche, die auf fittlichen Ernſt und Heiligung 
des Lebens drang. Man emancipierte fich in falſcher fpiritwaliftifcher 
Freiheit von Schrift und Kirche, fälſchte die erftere, beftritt die letztere 
und begann mit hriftlichen, mythologiichen und platonifchen Ideen 
eine Neligionsmengerei zu treiben, vor deren zerjegenden Einflüffen 
die Kirche fih nur dadurch ſchützen konnte, daß fie ſich mit der 
änßerften Zähigfeit an den Überlieferungen der Apoftel anklammerte 
und den authentifchen Schriftkanon hindurchrettete, 





*) Siehe die Kirche im apoftolifchen Zeitalter, von Thierſch. 
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Leider ift die Kirche in ihrer fpätern Entwicklung ſelbſt nicht 
ganz rein aus den Verfuchungen zur falfchen Freiheit hervorgegangen. 
Die Willkirlichkeiten und Menfchenfagungen des Papfttums find 
keineswegs dadurch entfehuldigt, daß fie von einer sedes apostolica 
fommen. Wenn ferner die proteftantifche Orthodorie des Neformation- 
zeitalters ihrer Dogmenfucht über Gebühr freien Lauf ließ und 
Glaubensſatz über Glaubensjag formulierte, fo Yief auch hier die 
autonomiſche Selbitherrlichkeit im Mißbrauch der Freiheit mit unter, 
obgleich er noch einigermaßen dadurch gemildert ift, daß man die 
Dogmen auf die Schrift gründete und ſich daS quatenus gefallen 
laffen mußte. Beſſer wäre es jedoch gewejen, man hätte ſich auf 
da3 Notwendige beſchränkt und die ausbrechenden Streitigkeiten durch 
Ethik und nicht durch Dogmatif überwunden, Die Kirche wird ſich 
bei den mächtigen Kämpfen, die fie zu bejtehen hat, immer klarer 
bewußt werden, daß fie gleich einem Heer in Feindesland ihre Kraft 
nicht in der Verteidigung vieler Punkte zerfplittern darf, Sie hat 
fi) vielmehr um menige Hauptpofitionen zu jcharen, hier aber auf 
Tod und Leben zu kämpfen. Das Zentrale und ſpezifiſch Chriſt— 
liche ift aber einerjeits die Gottmenſchlichkeit oder mit praftifch 
ethifcher Wendung: die Anbetung Jeſu Chriſti und die Recht— 
fertigung allein durch den Glauben, Erſteres unterjcheidet 
ung von den Nichtehriften, letzteres von den römischen Chriften. 
Pit diefen Fundamentalartifeln fteht und fällt das ganze Chriſtentum. 
Was die übrigen Glaubensartifel betrifft, jo wiſſe man, daß der 
Herr geboten hat, unſer Auge auszureigen und unfere Hand abzu= 
hauen, wenn fie Mergernis geben; daß wir ſomit auch verbunden 
find, Lieblingsgedanfen, Lehren und Fündlein, mögen diefelben auch 
völlig Ichriftgemäß fein, fogleich zu verſchweigen oder wenigſtens 
nicht mehr zu betonen, wenn ein hriftliher Mitbruder da— 
durch geärgert oder Hader in der Kirche angerichtet würde, Ja es 
will uns beinahe bedinfen, als ob die Tugenden der Selbftverleug- 
nung, der Gelaffenheit, Demut und Friedfertigfeit herrlicher ftrahlten, 
als die richtigften Beftimmmmgen der Konkordienformel über Abend» 
mahl und Gegenwart Chriftt, 

Die falfche Gefeglichkeit ift die polare Doppelgängerin der 
falfchen Freiheit umd wird durch diefe Leicht hervorgerufen. Es ift 
kirchenhiſtoriſche Thatſache, daß die altkatholifche Kirche der drei erſten 
Jahrhunderte den fpiritwaliftifch fich emancipierenden Gnoſticismus 
nicht zu überwinden vermochte, ohne nach der Geite des andern 
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Ertrem3 abzuirren und die kirchliche Sitte mit einer gewiſſen Härte 
und Ginfeitigfeit zu betonen. Jene Überwindung der falfchen Ge- 
feglichfeit im Judentum und der falfchen Freiheit im Heidentum, 
wie fie Paulus in den apoftolifchen Gemeinden mit Wahrung der 
richtigen Mitte erreichte, ift ihr nicht gelungen. Man erhob ſich 
nieht in das Prinzipielle, fondern verblieb in der Region der niedern 
Gegenfäglichkeit und neutralifierte das eine Übel durch ein zmeites 
Übel. In der Gefeglichkeit tritt die Kraft des Glaubensaufſchwungs 
zurüd, es fehlt ihr alles Geniale und Transzendente, deſſen die 
fpiritualiftifche Freiheit nur zu viel hat, Daher die nahe Beziehung 
zum Kleinmut, zur ängftlichen Scrupulofität. Zur Ergreifung des 
lebendigen Gottes kann man fich nicht erheben und hält daher die 
Beobachtung der Firhlichen Sitten und Ordnungen für das Wejent- 
liche, mit dem unfehlbar das Höhere, das Ziel, verfnüpft ſei. Das 
edle Feuer des Gotteshungers erlifcht allmählich und das religiöfe 
Leben artet in den Mechanismus der Gewohnheitsfrömmigkeit aus, 
Die griehifche und römische Kirche ftagnieren in Gejeglichkeit. Im 
Proteftantismus neigt der Pietismus zu ihr, der Orthodortsmus 
dagegen zum Abjolutismus tmillfürlicher Machtiprühe, Beide in 
ihrer kirchengeſchichtlichen Aufeinanderfolge waren auch nur wieder 
die Ueberwindung eines Üebels durch ein anderes. 

Es ift leider nun einmal ein allgemeines Grundgejeß, das 
Natur, Gefchichte und Piychologie beherricht, daß das Schwinden 
des Wahren und Ganzen fich immer durch das Auftreten zweier polaren 
fich ergänzenden Halbheiten charakterifiert, die in der Einheit des Gan- 
zen elaftifch und lebenspoll verbunden waren, in ihrer Trennung aber 
fih wegen ihres gemeinfamen Urſprungs bald anziehen, bald auch, 
wegen des Gegenjaßes, über den fie nicht hinausfommen, mit der 
Wut feindlicher Brüder einander haflen. So ijt Abjolutismus und 
Radikalismus in einem Staate nur das Verwefungsiymptom der ge- 
ſunden Mitte, Se extremer überhaupt die politiichen Parteien ein- 
ander gegenüberftehen, dejto unreifer und franfer ift das politische 
Leben. — Der gegenwärtige materialijtiiche Realismus tft nur eine 
Strafe für die Sünden des Idealismus, — Wenn fpeziell in der 
hriftlichen Kirche auf die Herrlichkeit des apoftolifchen Zeitalters 
die polare Spannung hierarchiſcher und mönchifcher Natur auftrat, 
wie nach den jchönen Anfängen der Reformation jpröde Orthodorie 
und pietiftifche weltichene Winkelfrömmigfeit, jo hat dies, abgeſehen 
pon dem Univerſalismus des erwähnten Grundgefeges, auch noch 
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in der Ähnlichkeit des apoſtoliſchen und des Reformationszeitalters 
ſeinen Grund. Auch in dem letztern fand ein mächtiger Glaubens⸗ 
aufſchwung ſtatt, der aber bei aller Energie und Tiefe doch nur 
ein ſchwacher Nachhall deſſen war, was das apoſtoliſche Jahrhundert 
erfuhr. Und wie das Richtige nicht an die Höhe der Apoſtelzeit 
reichte, ſo tragen auch die Abirrungen im Proteſtantismus lange 
nicht jenes großartige rieſenmäßige Gepräge der Geftalten aus der 
Urkirche. Der einzige Mann, der eine koloſſale Ausnahme feiner 
geit vorftellt und über allen theologifchen Tagesfragen abfolut er- 
haben jteht, ja an die Tiefe prophetifcher Begabung ftreift, war 
Jakob Böhm, „die großartigfte und reiffte Frucht der Reformation 
nad) diefer felbit.“ *) 

Der Grund, warum die Gejhichte der Menfchheit im ganzen 
und einzelnen meiſtens pendelartig über den Gravitationspunft hin- 
über und herüberfchtwanft, liegt an der Natur des Menfchen felbft, 
die jeit dem Sündenfall an die PVolarität eines twindigen dünnen 
Geiftes und einer ſchweren cruden Leiblichkeit verkauft ift. Das 
Leben und Streben des Menfchen unterliegt deshalb der Gefahr, 
einem dieſer Gegenfäge einfeitig anheim zu fallen. Je nachdem 
der eine vorherrſcht, wird der Menfch zum blinden Anhänger des 
Alten und feiner Berfteinerungen oder mit unreifer Hiße begrüßt 
er die Grzentrizitäten der Neuerer, Die Verföhnung beider Rich— 
tungen ift aber deshalb jo überaus jchwer, weil die wahre Mitte 
der Gegenfäße nicht zwifchen, fondern über denselben im 
Reich des ſpezifiſch Höhern liegt. Der politifch wie kirch— 
li Radikale und Konfervative, von denen man meiftens fagen 
kann: l’un vaut bien l’autre, fördern fich feineswegs dadurch, daß 
der eine gerade jo ftark rückwärts zieht, als der andere vorwärts 
drängt, denn dies ergiebt nur eine gegenfeitige Neutralifie 
rung; wohl aber ift beiden geholfen, wenn jeder von dem Punkt 
aus, auf dem er fich gerade befindet, die weſentlich Höhere 
ethiſche Geiftestüchtigfeit gewinnt; denn hiemit erhebt er 
fih in die Region der Prinzipien, wo das Wahre und Berechtigte 
aller Gegenjäße ſchon lange zuvor geeint war, ehe dieje jelbft erft 
in die Gejchichte Hereintraten, 


*) 9, Schadens Worte aus einem nachgefchriebenen Kollegienheft 
über die Geſchichte der Philofophie. 
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g 81. 
Hberwindung diefer Gefahren. 


Die gefchilderten Abirrungen waren für uns feine für fich be- 
ftehende Dinge, jondern nur die Symptome des geftörten Lebens— 
freislaufes, den der Chrift bei der Affimilierung des Sohnes an— 
zufreten hat, Wir hielten es nicht der Mühe wert, eine fogenannte 
Definition der Gewohnheitsfrömmigfeit, des Hochmuts und Klein— 
mut3 aufzuftellen; denn wir feßen voraus, daß der Lejer feine 
Mutterfprache verfteht, Wohl aber gaben wir die prinzipiellen 
Erklärungen diejer Erſcheinungen. Wenn wir nun bier von einer 
Überwindung der Gefahren reden wollen, fo werden wir ums wohl 
hüten zu jagen, an die Stelle der Gewohnheitsfrömmigfeit habe 
die wahre Frömmigkeit, an die Stelle des Hochmuts habe das wohl— 
berechtigte Hochgefühl unſerer Überweltlichfeit, an die des Klein— 
mut? die Demut, die geztemende Unterordnung unter den Aller— 
höchſten, zu treten. Denn wahre Frömmigkeit, Erhabenheit und 
Demut find auch nur wieder Symptome des richtigen Kreislaufes. 
Wenn wir nun friſchweg die abnorme Erſcheinung durch die nor— 
male erjegen wollten, jo würden wir dem jchlechten Arzt gleichen, 
der nur auf das Symptom Furiert, von dem tiefer liegenden Grund 
des Übels aber gar nichts ahnt, Es ift vielmehr hier wie immer 
in die Region des Prinzipiellen zurüczugreifen, wenn eine nad 
haltige Einwirkung auf die Ericheinungswelt geübt werden foll, 
Auch in der Kirchengefchichte Fonnten die veformatorifchen Konzilten 
des fünfzehnten Jahrhunderts nichts erreichen. Als aber hundert 
Sahre fpäter eine mwejentliche Vertiefung der chriftlichen Welt 
anſchauung gewonnen war, brach fich die Reformation von felbft Bahn. 

Obgleich nun mit der Beobachtung deſſen, was wir über das 
Berhalten des Subjekts bei der Ajftmilierung gejagt haben, die er- 
wachſenden Gefahren glüclich befeitigt werden und wir hier einfach 
auf unſere Paragraphen über das Gebet und Wirken verweiſen 
fönnten, jo glauben wir doch den S 63 zu Nuß und Frommen 
des Leſers in höherer Faffung wiederholen zu können, 

Die Gefahren entftanden daraus, daß der Menfch entweder 
in der Gewohnheitsfrömmigfeit bei dem Mittel ftehen blieb, oder 
im Hochmut fich von demfelben emanzipierte oder im Kleinmut nicht 
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einmal mehr fich entſchließen konnte, die Alfimilierungsbahn einzu: 
ſchlagen. Die Affimilierung ſelbſt aber geſchah zwiſchen dem affi- 
milierenden Gotteshunger und der zur Verfügung geitellten Heils— 
gabe. Nicht auf feiten der Gabe, die der Sohn ift, Sondern auf 
feiten des Subjekts Tiegt die Schuld der eintretenden Störungen, 
Iſt aber die Grumdeigenfchaft des Subjekts der ebenbildliche Gottes— 
hunger, jo ift vor allem hier nachzuſuchen, wenn es Stodungen giebt, 
Und in der That, es braucht der Gotteshunger nur zu erlöfchen, 
jo haben wir alsbald das Geſchwulſtphänomen einer hohlen auf- 
gedunſenen Aliviffenheit und Machtvolltommenheit, die iiber jedwede 
firhliche Frage die maßgebenden Sprüche und Anordnungen glaubt 
borjchreiben zu können. Das energifche Trachten nach oben, das 
in jeiner Rücdfichtslofigkeit nichts Kennt und fucht als Gott allein, 
kann ſich nicht mehr Bahn brechen und man hat fogar Zeit, Ehre 
von Menfchen zu nehmen, ja erjtrebensmwert zu finden. Oder, wo 
das Gelbitgefühl nicht jo mächtig grade angefacht war, tritt die 
Krankheit der Atrophie, der innern Verkümmerung ein. Der rege 
Stachel des Weiterbohrens und Aufſchwungs fehlt; man dringt 
deshalb nicht mehr zu Gott empor, wo allein die innere Frifche 
und Freudigfeit des chriftlichen Lebensgefühls erblüht. Oder end- 
ih man verfinft in den vegetierenden Marasmus der Gewohnheits— 
frömmigfeit, welche jahraus jahrein das firchliche Leben mie im 
Zraumzuftand ableiert, ohne von der Stelle zu kommen. 

Lebt dagegen der Gotteshunger im Menschen, jo wird feine 
alfimilierende Kraft alle gefährlihen Anſchockungen auflöfen und 
da3 harmonische Gleichgewicht zwifchen den Lebensfunktionen aufs 
recht erhalten. Die Mittel werden ihm nie als foldhe, jondern 
nur als die Schalen eines ſüßen göttlichen Kern? Bedeutung haben, 
Die treibende Gewalt des Hungers wird ſtets von der Mittelbar- 
feit zur Unmittelbarfeit, von der Notation zur Geradelinigfeit durch- 
breden. Der Menſch wird feinen Gott finden, weil er ihn ſucht 
und in der Begegnung mit ihm in den tiefften Schauern der Demut 
erfterben, wie zugleich in der erhabenften Außerweltlichkeit ſchwelgen. 

Demgemäß wird ſichs der Chrift nicht oft genug vorfagen, daß 
er beim Leſen der Schrift nicht eigentlich Schriftverftändnis, 
fondern Verſtändnis feiner felbft und Gottes zu ſuchen hat, daß 
beim Gebet, beim Gottesdienst und Abendmahl nicht diefe Hand- 
lungen, jondern wieder nur der Gotteshunger und die göttliche Fülle 
die Hauptfache find, Gr wird deshalb auf das eifrigite bedacht 
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fein, diefen Gotteshunger zu pflegen und immer ftärfer zu entfachen. 
Es gefchieht dies aber, wenn er in fteter Buße jene Leere in ſich 
herftellt, welche al3 Gotteshunger ſich äußert und von Gott allein 
ausgefüllt werden Kann, Das ftete Wurzeln und Fußen der rift- 
lihen Frömmigfeit in der Leere des Gotteshungers ift nichts an- 
ders als was die Myſtiker mit der Einkehr aus der Bildlichteit 
in die Ginfalt, aus der Vielheit in die Einheit, aus dem Ichts 
(Etwas) in das Nichts bezeichnet haben. Von ihr jagt Arnd (m, 
Chr. c. 4): „Wenn die Seele alfo entblößet wird von allem vernünf- 
tigen, finnlichen, Ereatürlichen Dinge, das Gott nicht ſelbſt tft, jo kommt 
man in den Grund, da man Gott lauter findet mit jeinem Licht und 
Weſen. Summa es muß alles gelaffen fein, wenn du diefen Grund 
finden willſt. Und die denjelben finden, werden die allerlieb- 
lichften Menfchen, kommen auch über die Natur, Denn fie kleben 
nicht mehr an den Kreaturen, wie die natürlichen Menſchen, jondern 
find in Gott und mit Gott vereinigt und Gott mit ihnen.” Aller 
dings liegt in diefer Faſſung einiger Pantheismus, infofern in diefem 
Nichts, in das wir einfehren, Gott ſchon fein Toll und hiemit das 
Kreatürliche als der Quellbrunn Gottes erſcheint — jo find aud) 
die Bewußtfeinskonftruftionen feit Schleiermacher entjchieden panthei- 
ftifcher Sauerteig, der aus der Theologie ausgefegt werden muß —: 
dies hindert aber nicht, das Nichtige diefer myſtiſchen Anſchauung in 
unfern Prinzipien mit Vermeidung des Unrichtigen und Schiefen an— 
erkannt zu ſehen. Auch wir jagen: ſchwing dich über die Natur und 
verjente dich in das Nichts, wo Gott gefunden wird. Uns aber ift 
dieſes Nichts der am Anfang unferer Ethik dialektiſch und kritiſch feſt— 
begründete Begriff der Ebenbildlichkeit, der Gottesleere und des Gotteö- 
hungers. Keineswegs aber haben wir hiemit ſchon Gott, wie die Wiy- 
ftifer pantheiftifch wähnen, jondern es ift die Leere des Gotteshungers 
nur die Bahnbereitung und Raumbeſchaffung für den nun anderwärts 
in fie hereintretenden Gott, Gott wird keineswegs aus ihr panthei- 
jtifch geboren, fondern er dringt alS ein zweites und anderes in die 
hergejtellte Lücle herein, Die landläufige Buße vertieft fich felten 
in dieſe Negion, deshalb führt fie auch nicht zu fonderlichen ethifchen 
Höhen hinauf, Denn two das Höchfte erreicht werden joll, muß 
das tieffte Fundament gelegt werden. Hier auf der zweiten Stufe 
muß das Gefühl der Gottesleere immer mächtiger fich geltend 
machen, An ihm haben wir den Beweis, daß im legten Grund 
unjere Natur für die Unmittelbarkeit des Gottesverkehrs beftimmt ift, 
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weil e3 mit jo inbrünftiger Nachhaltigkeit ſtets durch die Mittel zum 
Ziele hindrängt. Bei der empirifchen Wahrnehmung desſelben, 
die keineswegs jo leicht ift, da es auf diefer zweiten Stufe oft nur 
wie ein momentaner Durchbruch ſich ankündigt, können wir es deut— 
lich konſtatieren, daß mit ihm eine ganz andere Luft in unſer Inneres 
eindringt. Es iſt uns, als hätte ſich etwas Ungeheures angemeldet, 
als hätte ſich die Pforte der Ewigkeit aufgethan. Wir fühlen uns 
über alles Irdiſche hinausgehoben und in die völlige Transcendenz 
der Außerweltlichkeit verſetzt. Ebenſo deutlich können wir aber 
auch konſtatieren, daß wenn wir uns dann zur Betrachtung ſelbſt 
erhabener chriſtlicher Wahrheiten kehren, ein ſpezifiſch niederer Geiſtes— 
zuſtand eintritt und jene Pforte des unmittelbar empfundenen Gottes— 
hungers ſich ſchließt. In dieſem ethiſchen Verhältnis liegt der tiefſte 
ſpekulative Grund, warum wir uns von Gott kein Bild machen 
ſollen. Denn zur Faſſung des Bildes bedarf es nicht der Unmittel— 
barkeit des Gotteshungers. Auf ihn und feine immerwährende 
Aufſtachelung hat es aber Gott abgeſehen; wir vereiteln deshalb 
ſeinen Plan, wenn wir uns mit etwas begnügen, was nicht Gott 
iſt, und die Kräfte der Ewigkeit in uns unaufgeſtört laſſen. Eine 
treffliche Regel zu ihrer Erweckung giebt St. Martin, wenn er uns 
rät, ſobald wir etwas in der Welt erſtrebenswert und wünſchens— 
wert fänden, ſollten wir uns, ehe wir es zu erringen ſuchen, zuvor 
fragen, ob nicht in Gott ſelbſt irgend etwas ſei, was uns vollgül— 
tigen Erſatz für jenes bieten könnte, und wenn dies, ſo ſollten wir 
es in Gott ſuchen und nicht in der Welt. So fand Daniel 
die Löſung einer bibliſchen Schwierigkeit, indem er ſich direkt zu 
Gott wandte, während wir in ſolchen Fällen Bibliotheken von Kom— 
mentaren durchforſcht hätten. Oder um ein zeitgemäßes Beiſpiel 
zu geben: wenn nach dieſer Regel ein Beamter mit knapper Be⸗ 
ſoldung ſich zu ſeinem Gott kehrt und in der Gemeinſchaft mit 
dieſem ein großes und zufriedenes Herz gewinnt „wie Sand am 
Meer,“ fo iſt daS beſſer, als wenn er eine wohlverdiente Gehalts— 
zulage verlangt und empfangen hätte. Wohl hätte dieſe Diejelbe 
Wirkung gehabt, ihn mit feiner Lage auszuföhnen, allein ethijch wäre 
hiemit auch gar nichts erreicht gewefen. Während er dagegen auf 
dem erftern Weg in die Tiefe feiner ebenbildlichen Natur zurüd- 
greifen, zu feinem Gott ſich erheben mußte und in der empfangenen 
Tugend einen Beweis fir die Wirklichkeit des umgeftaltenden Ein: 
fluſſes Gottes auf feine Seele gefunden hat, Hier waren jomit 
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Kräfte der höchften Rangſtufe in Thätigfeit, während dort bloß 
eine Geldſumme abgezählt und eingeftedt wird. — Sollte fi) denn 
der Chrift nicht zu jenem edeln Stolz der Selbſtgenugſamkeit er— 
heben £önnen, in welchem er nichts fragt nach) Himmel und Erde, Ge— 
fundheit und Krankheit, Armut und Reichtum, weil er fich bewußt ift, 
in der Größe feiner Ebenbildlichkeit uud in der alles überragenden 
Herrlichkeit feines Gottes, alles in allem zu haben? Könnte ihn der 
Befiß der ganzen Welt aud nur um ein Minimum reicher machen, 
ala er ſchon ift? Kann ihm irgend wie noch ein Zuwachs zu teil 
werden au der niedern Ordnung der finnlihen Dinge? Jenem 
nicht mehr, der auf diefer zweiten Stufe fich in das Erſte und Ur— 
fprünglichfte feiner Natur, in die jenjeitige unterirdiiche Tiefe feiner 
&benbildlichfeit fort und fort von neuem eingegründet und hier eine 
Stärkung und Stählung gewinnt, wie fie nach der Sage de3 Alter 
tums Achilleus duch das Bad im Styr erlangte, Ihm umgiebt 
fih allmählich die Seele mit einem aes triplex der Undurchdring— 
lichkeit für die Reize der Weltluft wie für die Pfeile des Argen, 
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Urjache der mangelhaften Entwicelung des chriftlichen 
Kebens. 


Die Kirche führt durch ihre Hirten und Lehrer die Glaubigen 
auf die zweite ethiſche Stufe, fie führt fie aber nicht weiter auf die 
dritte Stufe der Geiftesunmittelbarkeit, weil ihr diefelbe mit dem 
Amt der Propheten abhanden kam. ALS eine Folge diefes Mangels 
erkannten wir die Profanation und Verweltlihung der Kirche, die 
Schwäche ihres ethifierenden Ginfluffes und die völlige Ohnmacht, 
die nun einmal in die Brüche gegangene kirchliche Einheit wieder: 
herzuftellen. Erſt wenn der Grund des Üübels gehoben ift, werden 
diefe beffagensmwerten Folgen aufhören. Warum dies bis jet nicht 
gefchehen und die Chriftenheit feit den Tagen der Apoftel nicht über 
die zweite Stufe hinausfam, davon hätten wir. uns hier am Ab— 
ſchluß diefer Stufe Rechenſchaft zu geben. 

Ziehen wir zu dem Ende die Bedingungen in Betracht, unter wel- 
hen überhaupt ein Höheres erreicht wird, fo werden wir folgende her— 
vorheben müfjen. 1) Es muß ein mehr oder weniger deutliches 
Bewußtſein des Jdeals in dem Individuum wohnen. 2) Zu diefem 
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Bewußtſein muß eine lebhaft empfundene Sehnjucht nad) dem Ideal 
erwachen; während das Bewußtſein mehr oder weniger deutlich 
fein fann, gilt von der Sehnjucht, daß fie durchaus energijch 
fein muß. 3) & muß fich diefe Sehnſucht zur Härte eines 
Willensvorjages fteigern, die Mittel und Wege zu dem Ideal ent: 
weder zu finden oder, fall fie gegeben find, mit aller Beharrlich- 
feit auszubeuten. Ohne diefe drei Bedingungen wird auf pro— 
fanem Gebiet nicht3 erreicht, geſchweige denn auf chriſtlichem. 

Unfere zweite Stufe führte nur an die Grenze der Heberwelt- 
lichfeit, wo die göttliche Unmittelbarkeit hereinbricht und das Pro— 
phetentum nicht ſowohl poftuliert wird als fich von jelbft einftellt, 
weil es an der ethiichen Höhe des Individuums feine entiprechende 
Bafis beſitzt. Lebt nun in der Chriftenheit ein Bewußtſein diejes Ziels? 

Sn der Urfirche glimmte noch eine ſchwache Erinnerung deſſen, 
was das Urchriſtentum, was die Apoftel und Propheten waren, fort, 
Ohne diefes noch fortgärende Ideal hätte das hiſtoriſche Gewächs 
des Bapfttums nie Grund und Boden zu feiner Entfaltung gehabt. 
Sndem man nun dem Papjte alle die richtigen und wahren Präro— 
gativen beilegte, die allein den Apofteln und Propheten zukommen 
und einen einfachen Biſchof als Nachfolger des Apoſtels gelten ließ, 
als ob ein Hirte einem Apoftel, ein Zaunfönig einem Adler nach— 
folgen fönnte, hatte man das entftandene Übel nur durch ein ſchlim— 
meres Übel erſetzt. Statt ehrlich und offen die Lücke, welche die 
Apoftel und Propheten in der Kirche gelaffen, anzuerkennen, hatte 
man die Leere mit einer Fiktion ausgefüllt. Weil nun an der 
Yeeren Stelle des Ideals das Idol figurierte und für dasſelbe fich 
ausgab, ja erfannt und geglaubt wurde, konnte in der ganzen 
Kirche des Mittelalters auch nicht einmal das Bewußtſein eines 
Mangels auftauchen. Noch viel weniger konnte dann eine Sehn— 
fucht nad) dem wahren Sachverhalt vege werden. Es war deshalb 
ein Lebendiges mächtiges Streben nach der Höhe, der die Kirche 
entfunfen war, deshalb unmöglich, weil man wähnte, immer noch 
auf derjelben zu ſtehen. 

Ebenſowenig finden mir etwas davon im Proteftantismus. 
Gr hatte zwar das Verdienſt, mit der Rechtfertigung aus dem 
Glauben die verfchüttete Grundlage alles hriftlichen Lebens wieder 
an das Licht gebracht zu haben. Aber der Glanz dieſer Wahrheit 
feſſelte ihn ſo ausſchließlich, daß ſie das Schoßkind des proteſtan— 
tiſchen Sinnens und Denkens wurde. Sp leſen wir im den loci 
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Melanchthond: proinde non est cur multum operae ponamus in 
locis illis supremis de Deo, de unitate, de trinitate Dei, de my- 
sterio creationis, de modo incarnationis . ... . Reliquos vero 
locos, peccati vim, legem, gratiam qui ignoravit, non video quo 
modo Christianum vocem. Deögleichen jagt Luther, daß er alle 
Fragen vermeide, quae nos protrahunt ad solium summae maje- 
statis. Melius autem et tutius est consistere ad praesepe Christi 
hominis. Gieſl. Kgſch. II, 2. ©. 122. 

Die Beſchränkung auf die überaus wichtige Frage von der 
Rechtfertigung des Sünders war entjchuldbar, weil fie durchaus 
praftifcher Natur ift und das Intereffe eines jeden ſich unmittelbar 
dabei beteiligt fühlt. Aber die Einfeitigkeit mußte fi wie immer 
rähen. Man vergaß, daß der Menſch, ehe er Sünder wurde, Bild 
Gottes war und vertiefte fih nicht in die Erfaffung diefes Grund- 
begriff, Wozu der Menjch angelegt fei, konnte man dann aud) 
nicht jagen, weil man die Anlage jelbft nicht kannte, Daß der 
Menſch der Heiligung nachzujagen habe, weil er ohne fie nicht Gott 
ſchauen werde in jener Unmittelbarkeit des Verkehrs, auf die er im 
Paradies geftellt war, blieb eine unverjtandene Wahrheit. Für die 
Heiligung felbft fehlte aller Halt; daß diefelbe auf dem ebenbild- 
lichen Gotteshunger gründe und wejentlic ein Alimentationsprozeß 
fei, ahnte man nicht trotz der deutlichen Fingerzeige der Schrift. 
Es geht dies über das Zunächſtliegende, über die Rechtfertigung 
aus dem Glauben hinaus und blieb deshalb im Unklaren oder 
wurde nur in polemiſchem Intereffe bearbeitet. Kein Wunder, daß 
die Ethik ein dürres Zweiglein an dem Baume des Firchlichen 
Lebens blieb und die Dogmatik alle Säfte abforbierte, Wenn man 
nicht in der afcetifchen Litteratur und in dem Kirchenliede auf 
frifchiprudelnde Quellen ethiicher Erfahrung ftieße, man möchte 
glauben die Kirche jet eine Wüſte geworden, ein Leichenfeld dogma— 
tifcher Totengebeine, Unter jolhen Umftänden war an ein Bewußt— 
fein des Ideals und an ein planmäßiges Ningen darnach nicht zu 
denken. Unſere Zeit ift wejentlich nicht weiter gekommen. Sie ift 
nach den Tagen des Unglaubens zunächft froh, die verlornen Grund— 
lagen der Reformation wiedergewonnen zu haben. Daß nun aber 
auf diefer Grundlage jener Turm aufgeführt werden müffe, den fie 
zu Babel nicht zu Stand brachten, daß die Kirche jener Bau fei, 
deifen Spike am Pfingftfeft in den Himmel hineinragte und twieder 
hineinragen müffe, daß fie unter die Ginheit des Geiftes durch die 
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Sprache der Unmittelbarkeit (Akt. 2, 8) die zerfahrene Menfchheit 
wieder zu ſammeln habe, daß die Anfnüpfung an das Übermweltliche 
gejhehen, die Wolfe der göttlichen Herrlichkeit herabfommen und 
alles Profane Hinausdrängen, alles Gute und Wahre befruchten und 
ſteigern müffe — dies alles muß erft als dringendes Bedürfnis 
erfannt und in dem Bewußtſein der Chriftenheit eingewurzelt fein, 
ehe e3 in Wirklichkeit kommen kann. Denn jeder epochemachende 
Fortſchritt gefchieht immer auf Grund einer entfprechenden Baſis 
der Gefamtitimmung, ohne welche die Ideale und Idole, die der 
Weltgejchichte eine neue Wendung geben, in der Luft geſchwebt 
wären und nimmermehr einigen Einfluß gewonnen hätten. Weil das 
Papfttum ſolch eine Bafis in den Gemütern vorfand, Konnte es 
treibend und getrieben zu feiner welthiftorifchen Bedeutung empor: 
wuchern. Die Reformation wäre nimmermehr dDurchgedrungen, wenn 
nicht die Notwendigkeit einer Erneuerung der Kirche an Haupt und 
Gliedern in dem Jahrhundert zuvor als ein allgemeines Zeitbedürfnis 
fühlbar geworden wäre, Und wenn der Irvingianismus unferer 
Tage jo wenig gewirkt hat, jo liegt dies an dem Mangel der er— 
forderlichen kirchlichen Gejamtftimmung. Wenn diefe aber kommt, 
und fie fann nicht auöbleiben, jo wird man nicht erft zum Irvin— 
gianismus überzutreten brauchen, jondern Prophetentum wird aller: 
wärts durchbligen bei allen tiefern und ernftern Chriften, denen die 
Schrift das edle Zeugnis geben kann, daß fie warten auf das 
Reich Gottes. Wenn man aber nicht wartet, wie foll Erwar— 
teteö fommen, und wenn man nicht begehrt, wo ſoll Begehrtes Halt 
finden? Alles Begehren, fagt I. Böhm, ift anziehend, in 
höchſtem Maße aber ift es das der Kirche, die da Braut des Herrn 
heißt. Erſt wenn fie wieder zu wollen und zu wünſchen magt, 
was fie ihrem Beruf gemäß wollen und wünſchen darf, erſt wenn 
fie wieder die ganze Kühnheit überweltlichen Sehnens gelernt hat, 
und die Magie ihres Gotteshungers in das Neich der Herrlichkeit 
hineinwirken läßt, exit dann werden ſich die Schleußen des Himmels 
eröffnen und die Wunder der Tiefe in ihr geboren werden, 
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Mas in der firchlichen Gefamtheit noch nicht vorhanden ift, 
das kann wenigstens der Einzelne in fich entwickeln. Jedweder kann 
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durch beharrlihe Treue im Leben und Wirken auf dieſer zweiten 
Stufe fo weit Eonımen, daß die dritte für ihn anbricht. Keineswegs 
ift dies Sache befonderer Anlage, göttlicher Berufung und Auswahl, 
fondern die einfache natitrliche Schuldigfeit jedes Glaubigen, Damit 
man fich jedoch feiner Selbſttäuſchung Hingebe und wähne, auf diejer 
zweiten Stufe regelrecht vorangefchritten zu fein, während man noch 
nicht einmal regelrecht angefangen hat, geben. wir hier noch einige Merk 
male an, die im Verein mit unferer ſchon früher geſchilderten Cha— 
rakterifierung der zweiten Stufe jedem zum Prüfftein dienen können, 
ob er denn auch wirklich etwas vom „Prozeß eines CHriftenmenjchen“ 
erfahren hat und nicht am Ende mit frommen Redensarten umgegangen tft. 

Wir verlangen hier am Schluß der zweiten Stufe, 
daß fi der Gotteshunger zu einem mächtigen innern 
Seelenbrand gefteigert habe, 

ı Der Mensch ift durch den Zug des Vaters zum Sohn gefommen 
und ftillt nun an diefem Lebensbrot feinen ebenbildlichen Gottes— 
hunger, Wegen der tiefen Abſchwächung feiner Geifteskraft, die er mit 
dem Sündenfall erlitten hat, kann er den Sohn jedoch nur allmählich 
und ftücweife affimilieren; den in Stüde gebrochenen Leib, das in 
Einzeldojen zerteilte Blut. In dent Maß, als er affimiliert, jtärkt er 
aber feine Kraft. Die Sraft aber, die der Sohn in dem Menjchen 
ftärft, ift die der Ebenbildlichkeit, denn Entfprechendes wirkt nur auf 
Entſprechendes. Erſt an dem Sohne entfacht fich Somit in progreſ— 
fiver Steigerung die ebenbildliche Macht des Gotteshungers, er po— 
tenziert fi bier zum Heißhunger.*) Ohnehin ift es eine 
befannte Thatjfache, daß der Appetit beim Efjen erft recht fich einftellt. 

Es jtreitet dieſes Poftulat keineswegs mit dem Worte Jeſu 
Joh. 6, 35.: ich bin das Brot des Lebens; wer zu mir kommt, 
den wird nicht hnngern, und wer an mich glaubt, den wird nimmer: 
mehr dürften, Ein Nimmerhungern und Nimmerdürften könnte näm— 
lich auf doppelte Weife erzielt werden. Es wäre denkbar, daß man 
den Hunger und Durſt an einem Wejen radikal mwegtilgte, dann 
fönnte freilich von beidem nicht mehr die Rede fein, Eine ſolche 
Exiſtenz könnte aber dann auch nicht einmal mehr effen und trinken, 
weil ihr die Fähigkeit hiezu völlig abginge. Nun ift aber das Hungern 
und Dürften hier unfere ebenbildliche Grundeigenfchaft. Diefe weg: 
nehmen, hieße die Ehenbildlichkeit ſelbſt zerſtören. Mithin kann nicht 





*) Coquor dum destituor, jagt der h. Bernhard, 
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auf diefem Wege das Nimmerhungern und -Dürften zu ftand kom 
men. Bleibt fomit nur der andere Weg übrig, daß es durch ftete 
Befriedigung des Triebs erreicht werde, Dann ift aber das Nimmer- 
hungern und Nimmmerdürften völlig identisch mit einem Immer— 
hungern und Immerdürften, das fort umd fort in ein Immereſſen 
und Immertrinfen übergeht. Würde je der Trieb aufhören, fo 
fände auch die Wonne feiner Kühlung feine Stätte mehr; je ge 
maltiger der erftere, defto herrlicher die letztere. Auf diefer realen 
Baſis unendlichen Gotteshungers gründet ebenfowohl die Geligfeit 
des Himmels wie die Dual der Verdammnis. Die Seligen wie 
die Verdammten find göttliche Ebenbilder, und als ſolche im Himmel 
wie in der Hölle einander völlig gleich. Der Unterfchied ift jedoch) 
der, daß bei dem Seligen der Abgrımd des Gotteshungers fort 
und fort fi) aufthut, um ebenfo ununterbrochen die Gottesfülle in 
fi) aufzunehmen „und mit Wolluft getränft zu werden als mit 
einem Strom,” während in der Hölle derfelbe Abgrund auch gähnt, 
aber um nimmermehr gejchloffen zu werden; denn vergebens bittet 
der reihe Mann, daß Lazarus komme, den Finger ins Waffer 
tauche und feine Zunge berühre, fein Tröpflein Labung darf ihm zur 
teil werden. Freilich wird man die Verdammnis nie gehörig motivieren 
und enttweder veriwerfen oder unmwifjenjchaftlich erklären, wenn man 
nicht begriffen Hat, worin die Ebenbildlichfeit beitehe, — 

Es ift fomit natürlich, daß bei dem Menſchen der anfangs auf 
eriter Stufe noch leiſe glimmende Gotteshunger hier auf zweiter 
Stufe, wo ihm mit der Aifimilierung Chrifti immer mehr Nahrung 
zugeführt wird, zu einem wahren Brand der Leidenjchaft werde, 
Wenn ein Chrift diefe Erfahrung nicht gemacht hat, jo raten wir 
ihm, jo ſchnell wie möglich eine eingehende Reviſion feines Chriften- 
ftandes vorzunehmen. Gr bedarf diefer Intenfität des Heißhungers 
ebenſowohl zur fortgejegten Ajfimilierung Chrifti, wie zur Heiligung 
feiner Seele. Ihm ift ja befannt, daß das Waffer beim Theeauf- 
guß fieden muß, wenn es den Blättern Kraft und Aroma entziehen 
fol. Wie wilfft du aus Schrift, Kicche und Leben Ehriftum gewinnen 
und von den Kräften feines Geiftes durchdrungen werden, wenn du 
ein laues Waffer bleibt, das zuleßt ausgefpieen werden muß? Wie 
willſt du ferner auch nur einen erträglichen Stand der Herzensrein- 
heit erlangen ohne da3 prometheifche Feuer des Gotteshungers. Die 
menfchliche Seele bleibt nämlich auch auf der zweiten Stufe troß 
Rechtfertigung und Wiedergeburt in den Augen des Dreimalheiligen 
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ein Pfuhl von Unreinheit. Die mephitifhen Dünfte, die fort und 
fort in ihr auffteigen, fönnen nur durch das Feuer getvaltigiter 
GSottesleidenfchaft verzehrt werden. Wenn ſchon ein gewöhnlicher 
Trieb durch feine Steigerung zur Leidenfchaft das Individuum fo 
tyrannifieren kann, daß nichts anderes neben ihm aufkommt, und der 
Geizige 3. B. felten zugleich auch dem Hochmut, der WVöllerei oder 
Wolluſt fröhnt, fo gilt dies in noch höherem Maße von dem eben: 
bildlichen Trieb, der hier infolge der fteten Bejahung und Aufftach- 
lung zur Leidenschaft geworden fein muß. Hier fängt er an mit jo 
eiferfüchtiger Ausfchließlichkeit in dem Menfchen aufzulodern, daß nicht 
bloß die fündlichen Gelüfte neben ihm gar fein Gehör mehr finden, 
ja völlig unterdrüct und verdrängt werden, jondern auch die ander: 
meitigen Triebe in feine verzehrende Flamme ſich müſſen hineinreißen 
und dienftbar machen laffen. Wie die Leidenjchaft blind und taub 
macht für alles, was nicht Bezug auf fie hat, fo hier die Gottes— 
leidenſchaft. Der Menſch fennt und weiß hier mit Paulus nichts 
mehr auf der Welt, als Chriſtum allein. Davon ift er wie in Befit 
genommen. Hiemit wird aber allmählich eine Purificierung feiner 
Innerlichkeit hergeftellt, die auf dem Wege tugendhafter Vorſätze und 
Yandläufiger erbaulicher Heiligungsmotive nimmermehr erreicht werden 
fönnte, Soll denn die Steigerung des Triebes zur Leidenjchaft bloß 
für das Böſe und nicht auch fir das Gute möglich fein? Wenn 
ihre Gewalt manchen unaufhaltfam auf der Bahn des Laſters da— 
hinveißt, warum ſollte fie nicht mit der gleichen Vehemenz den Chriften 
jeinem Gott entgegentreiben fünnen. Oder will Gott am Ende, daß 
unſer Chriftenleben langjam und dumpf dahinjchleihe? Wir jollen 
Nahahmer Gottes fein, verlangt der Apoftel, Gott aber tft ein 
verzehrend Feuer. Ihm gleichjt wahrlich du nicht in dem trägen, 
feuchten, jchleimigen Schnedendafein, das du führſt. — 

Wir verlangen zweitens, daß der Menſch hier mehr 
und mehr erfahre, was das Leiden und Kreuz Chriſti fei, 
das er jeinem Herrn nnd Heiland nahzutragen hat. 

Nicht ift dasjelbe ein Leiden, das uns auferlegt wird und dem 
wir dann in chriftlicher Geduld und Ergebung uns unterziehen, denn 
dies ift eine umfreiwillige Laft, die wir tragen müffen, twir mögen 
wollen oder nicht. Wenn aber der Apoftel jagt, daß er des Leidens 
Chrifti viel habe, fo weiß er, daß ihm dasjelbe aus der Nachfolge Chrifti 
ermachjen ift und eben jo freiwillig tft tie diefe jelbft. Nach folgen: 
den drei Seiten hin kann nun das Kreuz Chrifti unfer Kreuz werden. 
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a) Ein mejentliches Stüd des Leidens Chrifti war die Ver— 
bindung feiner Gottheit mit jeiner menjchlichen Knechtsgeſtalt. Schon 
mit jeiner Menſchwerdung begann feine Kreuzigung, indem feine 
Gottheit an die mit der Sünde völlig entartete Menfchennatur wie 
an einen Marterpfahl angeheftet wurde, Die Folter ſolch unnatür- 
liher Spannung, die bereit3 mit dem Anfang feines irdischen Lebens 
gejeßt war, trat am Ende desfelben ala Kreuzigung auf Golgatha 
jichtbar hervor. Denn es fann nur das offenbar werden, was zu: 
vor ſchon verhüllterweife da if. Nun gefchieht aber in jedem 
Ehriften mit der Wiedergeburt eine erneute Menſchwerdung Chrifti, 
Sit das in ihm gepflanzte Leben ein wirkliches Leben, das Leben?» 
gefühl und Lebensbewußtjein hat, jo muß ſich ihm der Gegenſatz 
desjelben mit der traurigen Kinechtögeftalt feines noch dazu fündigen 
Menſchenlebens auf das qualvollfte fund geben, Die Kreuzigung 
der Lüfte und Begierden, der Kampf wider die Sünde, das tägliche 
Ertöten des alten Menſchen ift dann gleichfall3 nur die fichtbare, 
in das Geſchichtliche herauötretende Folge des verborgenen prinzi- 
piellen Gegenſatzes. Soweit nun der Chrift ſolche Erfahrungen 
fennt und hegt, trägt er das Kreuz Chrifti. 

b) Es fagt der Apoftel, daß die Wahrheit durch die Un— 
gerechtigfeit der Menfchen niedergehalten werde Röm. 1, 18,5 diejer 
Zuftand aber ift nicht der ihr gebührende oder erwünſchte, da fie 
vielmehr hervorbrechen und Anerkennung gewinnen möchte, So 
lange fie deshalb niedergehalten wird, befindet fie fich in einer 
peinlichen leidenden Lage, Sie gleicht einer elaftiichen Springfeder, 
die gewaltfam zufammengepreßt wird, Als ſolche reagiert fie aber 
gegen den hemmenden Druck und kämpft jomit gegen die Ungerechtig- 
feit, als da ift Lüge, VBosheit, Neid, Stumpffinn, Trägheit, Feig— 
heit u. ſ. w. den großen Kampf des Lichtes gegen die Finfternis, 
der erft am jüngjten Gericht zu ihren Gunften entjchieden jein wird. 
Nun ift aber Chriſtus die Wahrheit, und indem er affimiliert wird, 
verftofflicht fich die Menfcheninnerlichteit mit Wahrheit und Weſen— 
haftigfeit. Unfer Gebet ift hier: jchaffe Wahrheit in uns und er— 
löſe uns dom Schein und von den Nedensarten! Je mehr bies 
der Fall ift, je mehr unfer Denken ein reales wird, das fich in 
der Region der Prinzipien bewegt, je mehr unfer Wille fruchtbar 
und triebfräftig in Tugenden fich erweift, je mehr unfere Werte in 
Gott gethan find, defto mehr wird unfer ganzes Weſen Wahrheit; 
defto mehr teilen wiraberdann aud mitder Wahrheit 
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das edle 808 der PVerfennung, Unterdrüdung und 
geiftigen Mißhandlung. Da Ghriftus die Wahrheit ift, To 
tragen wir hiemit Leiden Chriftt, 

ec) Das Leiden Chrifti fand nicht um feinetwillen ftatt, fondern 
um unfertwillen, Unfere Sünden konnte er tragen und büßen, weil 
er felbft feine Sünde hatte, fondern das reine Gotteslamm, der 
wahre Hohepriefter war. Hätte er jelbit Simde gehabt, jo hätte 
er die Laft fremder Sünden nie in vollem Maße fühlen und tragen 
firmen. Denn wie die Luft nur auf Iuftleere Körper drüdt, jo 
auch die Sindenlaft nur auf eine fündenreine Menſchenſeele, tie 
CHriftug war, Annäherungsweife kann nun auch der Chrift dieje 
Art des Leidens Chrifti ſich aneignen und mitleiden. In dem 
Maße, ala der Chrift auf zweiter Stufe innerlich von der Sünde 
gereinigt wird, fteigert fih auch feine Empfindlichkeit gegen die 
Sünde, So lange die Menfchen noch völlig in der Sünde fteden 
und diefe ihr Element ift, merken fie nicht viel von dem Greuel, 
in dem fie liegen, Weil fie immer in einer Atmofphäre von Peſt— 
geitanf leben, wiffen fie gar nicht, was reine Luft ift. Sie fühlen 
deshalb feine Sünde und noch weniger Sündenlaft. Wie man be 
kanntlich das Gute oft erjt würdigen lernt, wenn man e3 nicht 
mehr hat, ſo gilt noch viel mehr vom Böfen, daß man feine furcht- 
baren und entjeßlichen Gefahren erſt inne zu werden beginnt, wenn 
man e3 jelbft mehr und mehr los wird. Je mehr wir ſelbſt ſünden— 
rein werden, deſto mehr fühlen wir den Drud der Sünde, Sit es 
nun zunächſt unjere eigene Sünde, die uns niederbeugt, jo beweist 
doch die Erfahrung, daß wir allmählich auch für die Sünden un— 
ferer Umgebung, unferer Gemeinde, unſers Landes und Volkes in 
tiefe innere Mitleidenschaft verjfegt werden, Hiemit aber leiden wir 
fremdes Leiden in demfelben Sinne wie Chriftus, in demfelben Geift 
erbarmenden Mitgefühls, den die tief und lebendig empfundene Er- 
fenntnis der Sünde und ihrer Gefahren einhaucht. Würden es auch 
nicht diefe Erfahrungen lehren, ſchon folgerichtiges Denken müßte 
darauf führen, daß der jeit Himmelfahrt und Pfingften in das 
Makrokosmiſche wachjende Leib Chriſti ebenfogut wie der mikrokos— 
mifche vor achtzehnhundert Jahren unter der Laft der auf ihn ein— 
ftiemenden Sünde werde leiden, ftreiten und jeufzen müſſen. So 
lange freilich noch der angehende Chrift dem Franken Knecht gleicht, 
der für fich genug zu thun hat, um gejund zu werden, und fid 
deshalb um das Werk feines Herin wenig fümmern Tann, jo lange 
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bleibt ihm diefe Art des Leidens Chrifti fremd. Sie ftellt ſich erft 
auf der zweiten Stufe ein, wo mit der Heiligung die Sünde all- 
mählich entweicht und der Menſch nun ein freies und großes Herz 
getoinnt, das für immer weitere kirchliche Kreife ſchlägt. So ſehen 
wir einen Paulus das Leben feiner Gemeinden mit durchleben; wer 
wird angefochten und ich entbrenne nicht, ſchreibt er an die Korinther; 
die rücfälligen Galater gebärt er von neuem in geiftlichen Geburts— 
Ichmerzen, Gebet mit heißen Thränen opfert er feinem Gott für das 
Heil der ihm befohlenen Seelen und Yebt überhaupt nicht mehr fich 
jelber. Es beweift dies eine Neife des Geiftes und eine innerliche 
Befreiung von den Sorgen und Angelegenheiten des eigenen Ichs, 
wie fie erjt auf diefer zweiten Stufe fih anbahnen. Das Mittragen 
fremden Leidens, wie Chriftus die Sünden der Menfchen trug, ftachelt 
num aber gerade die reagierende Machtübung diefes Chriſtus in una 
gegen die Sünde auf. Denn er tft ja nicht bloß das Lamm, welches 
die Sünden der Welt trägt, fondern auch) der Löwe, der fie fiegreich 
befämpft. Es ift deshalb das Gefühl des Leidens Chrifti der ge- 
twaltigite Antrieb zum Wirken und Kämpfen wider die Sünde und 
alle Ungerechtigkeit, die die Wahrheit niederhält, Wen es zu Herzen 
geht, wie die große Neichsjache verkümmert, der herrliche Name 
Jeſu verfannt wird, wie fein Haus wüſt fteht und feine Gottes- 
dienste weder Schneide noch Schärfe haben, dem giebt das Gefühl des 
Leidensdrudes den Maßſtab ab für die pofitive Neaftionsfähigkeit 
feines Wirfens für den Herrn, Denn die elaftifche Springfeder läßt 
ſich mathematifch genau gerade fo ftarf ausdehnen, als fie zufammen- 
gepreßt war, Alle feine Werke werden allmählich au der Tiefe 
des mit Chrifto Teidenden und ftreitenden Sinnes geboren, der das 
eigene Haus zuerſt beftellt, dann aber immer weiter auögreift und 
Chriſtum auf Erden fortfeßt. Erſt dieſer Sinn giebt dem Chriften 
den priefterlichen Charakter, in welchem er fich ſelbſt vergefiend nur 
feinem Gott lebt und zur Förderung feines Reiches Zeit, Kraft und 
Leben opfert, gleich dem Sohne, mit dem toir nicht bloß gleichen 
Sinne? und Geiftes, fondern auch gleichen Fleiſches und Blutes find. 

Wir verlangen endlich drittens aufdiefer zweiten 
Stufe fteigende Auffhwungsfähigfeit und wachſende 
Begeifterung des Menfhen für feinen Gott, 

Wenn ſchon bei näherem Umgange mit einem großen Manne 
unfere Verehrung für ihn wächſt, um wie viel mehr muß das nicht 
hier der Fall fein, wo der Menſch in die Tiefen Gottes fich hinüber— 
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bildet und das großartigfte Objekt in affimilierender Durchdringung 
fennen lernt. Begeifterter Aufſchwung muß immer die Affimilierung 
beflügeln und das Feuer des Gotteshungers ſchüren, wenn das große 
Merk diefer Stufe, das Bleiben an dem Sohne, gelingen ſoll. Schon 
profane Werke fallen um jo vollendeter aus, je mehr die höheren 
Seelenfräfte dabei beteiligt waren. Wenn wir ihnen abfühlen, daß 
zu ihrer Erzeugung feine fonderliche Geifteshöhe nötig war, jo halten 
wir mit Necht nicht viel von ihnen und von ihrem Urheber, Zu 
manchem gelehrten Werk bedarf es weiter nichts als eine Art höhern 
Holzhadertalents, Fleiß und Gedächtnis, um zu halten, und Scharf 
finn, um zu fpalten, niedere Kräfte, die mit unferer Ebenbildlichkeit 
wenig zu thun haben und bei einjeitiger Ausbildung den Menſchen 
zu einem Vernunfttier, zu einer Denkmaſchine herabwürdigen. Soll 
das Größte in uns zu ftand fommen, jo muß auch das Größte in 
und aufgeftört werden, Ohne Begeilterung, Aufihwung, Ekſtaſis 
fann nicht einmal ein Dichter arbeiten; ihrer kann noch viel weniger 
der Chrift entraten, Ohne fie ift fein ordentliches Gebet, feine erfolg- 
reihe Teilnahme am Gottesdienst, fein Werk der Selbftverleugmung 
und Aufopferung denkbar, Mit ihrem Erlöſchen wird alsbald das 
ganze Ehriftentum langweilig und die Ajfimilierung ftodt, Sie kenn— 
zeichnen jomit das richtige Bleiben an Chriſto, das nicht müßiges 
langweiliges Ruhen in chriftlihen Anſchauungen und Gewohnheiten, 
fondern fortgefeßte affimilierende Lebensthat ift. Hiemit erhebt fich 
der Gotteshunger zu der ſchon oben erwähnten Macht alleinherrjchender 
Reidenichaft, daß es uns ergeht wie dei leiblich Hungernden und 
Dürftenden, die zuleßt gar nichts anders mehr denken können, als 
veihe Tafeln voll köftlicher Gerichte und Erfriſchungen. Wir können 
uns mit nichts anderm mehr bejchäftigen als mit Gott, unſere Ge— 
danten schweben unwillkürlich zu ihm empor, wir erleben, was 
Byron den Manfred jagen läßt: mein Schlaf ift fein Schlaf mehr, 
ſondern Fortfeßung nur nie ruhender Gedanken. Die ganze Strömung 
unſers Denkens, Wünſchens und Wollen flutet in diefer Richtung 
dahin und mündet im dem ımendlichen Meer der Ewigkeit aus. 
Daß folches an dem Menſchen vorgeht, ift eine ganz natürliche 
Wirkung des Chriftus, an dem er auf diefer zweiten Stufe bleibt, 
Denn dazu ift erfhienen der Sohn Gottes, daß er die 
Werke des Teufels auflöje, jagt Johannes in feinem erjten 
Briefe 3, 8, Wie die Sonne den Bann des Winterfroftes löſt, die 
Härte des Eiſes bricht, die Bäche auftaut und die Zweige mit 
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Säften jhmwillt, jo der Sohn am Menſchen. Gerade die tiefern 
und herrlichern Fähigkeiten unferer Natur wurden mit dem Sünden- 
fall durch den jatanifchen Gifthauch im todesähnliche Erſtarrung 
begraben. Was wir ohne Chriftum noch ausrichten können, ift 
weltliches Gaukelwerk, bei dem der innere Menſch Ieer ausgeht. 
Der Hunger nad) dem lebendigen Gott, der begeifterte Aufſchwung 
zu ihm, bewundernde Anbetung feiner Herrlichkeit, diefe Königlichen 
Attribute unſerer Ebenbildlichkeit Liegen völlig im Argen. Man 
verfteht fie nicht, weil man fie nicht verftehen will, Wo man aber 
ihren leis mahnenden Negungen, wie fie auf erfter Stufe als Zug 
des Vaters zum Sohn fih ankünden, Folge giebt, da entbinden fie 
fi unter dem mächtigen Freiheitshauc des Sohnes zur höchiten 
Energie. Wer glaubt e3 aber auch, daß die Kräfte unferer Seele 
in noch viel tieferem Maße gebunden find, als die des Leibes, bei 
jenen Kranken, Blinden, Befejfenen, an welchen allen der Herr 
durch feine Heilungen die Werfe Satans löſte. Erfährt deshalb 
der Menſch nichts von der innern Befreiung, Löſung und Entbin— 
dung feiner Seele zur ebenbildlichen Winde, fühlt er nicht eine zu: 
nehmende Ausweitung feines innern Horizonts, entdedt er nicht, 
daß ihm die hriftliche Wahrheit von Tag zu Tag einfacher, faß— 
licher und reeller, die chriftliche Tugend leichter und die Macht der 
Sünde und der fündlichen Gewohnheit ſchwächer wird, jo tft er 
nicht bei dem Sohn, ſondern er fißt noch auf den Hefen feiner 
alten verderbten Natur und hat fich noch nicht in Die Notations- 
bahn der zweiten Stufe hineinbegeben., Er täufche fich nicht mit 
Hriftlichen Nedensarten, jondern wiſſe, daß das Chriftentum eine 
Kraft ift, deren Anweſenheit man jpüren muß, wenn fie einmal 
wirkend ift. Es ift nur ein Kunftgriff Satans, dem Menſchen 
faules Holz, Sand und Steine für Gold und Edelfteine aufzu= 
binden und ihn mit Worten abzufpeifen, two die Seele Realitäten 
verlangt. Wer aber nur einmal wirklich Gotteshunger befigt und 
das Bedürfnis der Bewunderung und des Aufſchwungs zu Gott 
lebendig fühlt, der läßt ſich nicht auf die Länge hinhalten, fein 
Hunger läßt ihn nicht ruhen, bis er wahre Sättigung gefunden hat, 
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8 84. 
Unterfchied der zweiten ethifchen Stufe von der dritten. 


Warum twir diefe Stufe die des Sohnes nennen, und als eine 
niedere von der nächlt höhern Stufe des heiligen Geiftes jcheiden, 
bedarf um fo mehr der Rechtfertigung, al die Dogmatifer von folcher 
Scheidung nichts wiſſen, fondern den Menschen durch den Glauben 
mit Chrifto und in einem Zuge auch mit feinem Geifte in Gemein- 
Schaft treten laſſen. Sa beweiſt nicht die Taufe auf den dreieinigen 
Gott, daß der Menfch gleich von Anfang mit einem Schlag in die 
Gemeinfhaft mit den Pater, Eohn und Getft hineingeftellt wird 
und jomit eine geschichtliche Neihenfolge der drei Perſonen in ihrer 
fih ablöfenden Thätigfeit an dem Individuum, wie wir fie bisher 
beſchrieben haben, unftatthaft ift. Wie kann man endlich in der 
Gemeinſchaft mit Chrifto fein ohne in der feines Geiftes zu ftehen? 
Hat nicht der dreieinige Gott in der Kirche fein Wefen? Denn viele 
Gaben find, aber e8 ift ein Geift, viele Ämter aber ein Herr, viele 
Energien aber ein Vater, Hierauf dient zur Antwort: allerdings 
fteht der Ehrift in der Gemeinfchaft mit dem dreieinigen Gott, Wenn 
man aber diefe Gemeinjchaft nur mit vagen Ausdrüden als Verhältnis 
der Liebe, der Verföhnung, der Kindſchaft zu bezeichnen weiß, jo 
wird freilich mit der Rechtfertigung aus dem Glauben alles ſchon fir 
und fertig fein. Die Heiligung ſchleicht dann noch mattherzig hinten- 
drein, wie ein Ding, das nicht vecht weiß wohin, die Ethik wird, wie 
die Gefchichte ehrt, nicht viel Nennenswertes zu ſtand bringen und 
ein Arnd in den folgenden Büchern feines wahren Chriftentums auch 
nicht wefentlich mehr zu jagen wiſſen, als ſchon im erften fteht, Wir 
bezeichneten dagegen das Gemeinfchaftsverhältnis als das der affimilie- 
renden Thätigkeit von feiten des Menfchen, Jede Aifimilierung aber 
hat ihre Gefchichte wie ihr Geſetz. Zuerft kommt Milch, dann feite 
Speije, Für den gefallenen Menfchen aber, der, wie I. Böhm 
jagt, nad) dem inwendigen Menjchen ein halber Teufel, nach dem 
äußern ein Tier wurde, iſt die Affimilierung eines jo hohen und 
feinen Wejens wie der Geift etwas ganz Unmdgliches und Senfeitiges, 
dem er gar nicht beitommen kann. Dieſe feſte Speife bleibt fomit 
für die Zukunft aufbewahrt. Leichter dagegen ift die Aifimilierung 
de3 Sohnes, der unfer grobes Fleisch und Blut angenonmten hat, 


3 84. Unterfchied der zweiten ethifchen Stufe von der dritten. 339 


den die Seinen mit ihren Augen fehen, mit ihren Ohren hören und 
mit ihren Händen betaften fonnten 1 Soh. 1,1. Und noch leichter 
kann ſich der Menſch das Pathos des Vaters zu eigen machen, wenn 
er die Lücke des Sohnes in fich fühlt und ſich zu ihm durch den 
Vater ziehen läßt. Es ift ihm das jo natürlich, tie dem Hungernden 
der Zug nad) der Speife, dem Kranken der Wunſch nach Genefung, 
Ihatfählih und erfahrungsmäßig kann fomit der Menſch, wenn 
Ion auf den Dreieinigen getauft, von dem Zug des Vaters bear- 
beitet werden, ohne noch vom Sohne Notiz genommen zu haben. 
Deögleichen kann der Menſch zu dem Sohne gefommen, denjelben in 
der chriſtlichen Kirche in Yebendigen Gliedern mit feinen Augen be— 
ſchaut und in der Predigt feines Wortes mit feinen Ohren gehört 
haben, ohne deshalb auch ſchon den Geift als jelbftändig in ihm 
firierteS Lebensprinzip zu befißen, Dies hat erft an dem Sohn und 
durch den Sohn zu gefchehen. „Denn das Waffer, das ich ihm 
gebe, wird in ihm ein Brunn des Waſſers werden,“ Erſt wenn 
dies gefommen und der Geift als felbjtändige Lebensquelle in dem 
Menſchen flutet, ift feine Anweſenheit eine wahre gottmenfchliche, te 
twurzelt nicht mehr bloß einfeitig in Chriſto, fondern zugleich in 
dem glaubigen Subjekt, Diefe Stufe löſt ſich jomit ganz entſchieden 
von der vorhergehenden ab, wo das Waffer bloß als Gabe vor— 
handen ift und noch nicht als Duelle in dem Menfchen fich ſelbſt 
erzeugt, Es ift die Stufe der Freiheit in der jelbftändigen jchöpfe- 
riſchen Meifterfchaft zum Unterfchted von der vorhergehenden Stufe ge— 
bundenen mühjam fich abringenden Lernens und Arbeitens, Auch in 
der Geſchichte Chriſti unterfcheiden fich die beiden Stufen. Auch er 
hat feine Lernzeit und muß feine Übungsfhule durchmachen, „Wie 
wohl er Gottes Sohn war, hat er doch an dem, das er litt, Ge— 
horfam gelernt.” Hebr, 5, 8. Er durchläuft die Rotationsbahn der 
Sonnennähe und Sonmnenferne, der Erhöhung und Erniedrigung. 
Sft bei feiner Taufe im Jordan der Himmel über ihm offen und 
empfängt er das Zeugnis vom Water, das ift mein lieber Sohn! jo 
folgt alsbald auf diefen Höhepunkt der äußerſte Tiefpunkt mit der 
Berfuhung in der Wüſte. Nun ift die Hölle offen und Satan möchte 
ihn zu feinem lieben Sohn machen, an dem er Wohlgefallen haben 
fönnte, Nach der fiegreich beftandenen Verſuchung entfaltet er nun bei 
jeinem öffentlichen Wirken in Wort und That eine königliche Herrſcher— 
gewalt, daß die Teufel vor ihm auffchreien und flüchten müſſen 
und das Volk ſich vor ihm entjeßt. Den Gegenſatz zu dieſen 
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erhebenden Thatfachen bildet die herabftimmende Wahrnehmung der 
Grfolglofigfeit feines Wirken und der Herzenshärtigfeit feines Volkes, 
Endlich geht es mit feinen drei Jüngern twieder aufwärts auf den 
Berg der Verklärung, von dort aber in das Thal des Leidens und 
Sterbens und mit der Hölfenfahrt hinab bis zu den „unterften Ortern 
der Erde.” Dann aber wieder in einem Zug zur Auferftehung, 
zur Himmtelfahrt und zum Pfingftfeft hinauf. Erſt mit den legten 
Greigniffen ift der Herr über jeden Kreislauf des Streites und 
Notationsfampfes Hinausgehoben und in das ewige fire und unab— 
änderliche Verhältnis zu Gott getreten, das nun durch feine Erniedri- 
gung mehr in Frage geftellt werden fanı, Der Geift wurde ihm 
zwar mit der Taufe gegeben und blieb über ihm Joh. 1, 33. 
Dennoch aber war diefes Bleiben durch die Selbftthätigfeit des Herrn 
zu firieren und fomit nur ein prefärer Beſitz. Deshalb konnte der 
Evangeliſt fagen: es war noch nicht Heiliger Geift da, weil Jeſus 
noch nicht verflärt war Joh. 7, 39, Erſt mit feiner Verklärung tft 
diefe Firierung des heiligen Geiftes als ein nunmehr der verflärten 
Menjchennatur Jeſu in alle Ewigkeit innetvohnendes Cigentum ein- 
getreten, Dur die Ajfimilterung, wie fie auf zweiter Stufe mit 
der Frömmigkeit, mit dem Wandeln in den kirchlichen Ordnungen 
und dem Bleiben in Chrifto ftattfand, gelangt der Menſch zur gleichen 
Firterung des Geiftes in fich. Der Geift ift jomit Lebtes ımd 
Höchftes im Prozeß der Wiederbringung des gefallenen Sünders, Er 
iſt es Schon im der Reihenfolge der grundlegenden Heilsthatfachen, die 
mit dem Pfingſtfeſt abjchließen, wie er auch ſchon in der Dreieinig- 
feit dritte Perfon und nicht erfte ift. Er ift die Hauptfache, auf die 
alles abzielt und kann ſomit dem Menſchen nicht unmittelbar zu teil 
werden, twie etwa der Sohn den Heiden ohne Vermittlung der alt- 
teftamentlichen Heilsordnung oder feines Vorläufer Johannes des 
Tänfers zu teil wurde. Sonſt Hätten die Apoftel mit Weglaſſung 
alles Borübergehenden einfach die Ausgießung des heiligen Geiftes zu 
predigen gehabt und etwa mit Anknüpfung an die Unfähigkeit des 
Menſchen, Gottes Gefeß zu erfüllen, auf jenen Zuſchuß himmliſcher 
Geifteskraft, wie er mit dem Pfingftfeft in die Menfchheit herein- 
brach, hinweiſen können. Ste thun dies jedoch nirgends in ihren 
Miffionsreden, fondern immer erwecken fie zuerft den Glauben an den 
Gefvenzigten und Anferftandenen, ehe die Gabe des Geiftes erfolgen 
fan; weil nur innerhalb des Sohnes der Geift gefunden wird, wie 
hinwiederum nur in dem Vater der Sohn Geftalt zu gewinnen vermag. 
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Weil der Geift letztes ift, jo kann er erſt dort auftauchen, two 
feine Vorausſetzungen gegeben find, Dieje aber find der Sohn und 
der Vater, die ihn ſpirieren. Diefer Unterbau muß alfo in dem 
Menſchen erjt vorliegen, wenn der Geift fich erheben ſoll. Der Herr 
jagt bei der Verheißung desfelben Joh. 16, 14: „er wird mid) ver— 
flären, denn von dem Meinen wird er es nehmen und euch ver 
fündigen.“ Wenn er in den Jüngern wohnend Chriftum verklären 
fol, jo ift wohl zu bemerken, daß Chriftus zur Rechten Gottes ſchon 
fang verflärt ift und nicht erſt einer Verklärung durch den Geift 
vom Pfingftfeft an bedarf. Wenn er aber dennoch verklärt werden 
fol, jo kann er dies nur infofern, als er in den glaubigen Jüngern 
beveit3 wohnend geworden tft, aber noch in Schwachheit und Knechts— 
geftalt und jomit in ihnen liegt wie eine rudis indigestaque moles, 
der eine Begeiftung, Belebung und Verklärung allerdings hochnötig 
ift. Und wenn der Geift es von dem „Meinen“ nehmen ſoll, fo 
wird er dasfelbe auch nicht vom Himmel herabholen, jondern er 
wird Weſen Chrifti, Sohnliches, in den Jüngern ſchon vorfinden 
müffen, das er nehmen und verflären kann. Und wenn er fie in 
alle Wahrheit leitet, jo führt er fie auch nicht über die Sterne hin— 
über, fondern er jchließt ihnen nur die Schäße und Neichtümer des 
ChHriftus auf, der durch den Glauben in ihnen tohnend wurde. 
Hätten freilich die Jünger den Sohn nicht bereits in ſich getragen, jo 
hätte der Geift am Pfingftfeft nichts an ihnen zu thun gefunden, Das 
Objekt, das zu verflären, der Schaß, deſſen Reichtümer auseinander 
zu legen, die Anknüpfungsfeime, die durch feine Wirkſamkeit zu ent 
falten waren, hätten gefehlt, er hätte feinen Stoff zu feiner Ver: 
Elärungsarbeit gehabt, feine Thätigfeit an den Jüngern wäre halt: 
[03 zerronnen. Der Geift Jeſu Ehrifti kann fomit nur dort wirken, 
wo Jeſus jelbft zuvor affimiliert wurde, gleichwie der Geift des 
Weines auch erft wirft, wenn der Wein getrumfen iſt. 

Es iſt ſomit wohl gerechtfertigt, in der Entwicklungsgeſchichte 
des chriſtlichen Lebens die Stufe des Sohnes von der des Geiſtes zu 
trennen. Doch braucht dieſe Trennung nicht in der Weiſe auf dem 
Knie abzubrechen, daß notwendig an einem beſtimmten Wendepunkt 
die eine aufhört und die andere anfängt. Es gilt dies überhaupt 
auch don den Geſchichtsepochen, deren Übergangsgrenzen nicht haar— 
ſcharf gezogen werden können, ſondern in einer breit gehaltenen 
Mittelregion der Berührung ineinander fließen. Wie ein tüchtiger 
Schiller über die Aſſimilierung eines Objekts bereits einzelne Licht- 
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blicke thun kann, mit denen er die Stufe origineller Meiſterſchaft 
antizipiert und hier fomit in die niedere Affimilierungsepoche die nächit 
höhere ſchon hereinfpielt, fo auch bei unferer zweiten und dritten ethi— 
ſchen Stufe. Geift und felbftändiges Geiftesleben wird ſich ſchon 
bei der Affimilterung Chrifti regen. Dies hindert aber nicht, daß 
wir nach dem Iogifchen Sat denominatio fit a potiori die zweite Stufe 
nah dem Sohne und erft die dritte nach dein Geifte nennen. Zudem 
bemerften wir oben, daß eine fo hohe, zarte und feine Eriftenz wie der 
Geift in umferer mit der Sünde völlig verhärteten cruden und rohen 
Snnerlichkeit gar feine Aufnahme finden könnte, Es muß daher be- 
reit3 eine gewiffe Durchbildung und Verfeinerung unferer Seelen- 
fubftanz vorhanden fein, wenn fie des Geiftes fähig fein ſoll; eben jo 
auch eine Hinlängliche Läuterung und Reinheit unfers Innern, Die e3 
dem Geifte erlaubt in und zu wohnen, ohne Gefahr zu laufen, be— 
trübt zu werden oder eine jchreiende Verlegung von unferer Seite 
erfahren zu müſſen. Beides aber leiftet unfere vorhergehende Stufe. 
Denn nichts durchkocht und durchgärt die menschliche Natur mächtiger 
als da3 Feuer des Gotteshungers, das aus dem eröffneten Abgrund 
der Ewigkeit in dem Menfchen aufquillt. Der Bewältigungsfampf, 
den die ebenbildliche Vaterhypoftafe mit dem Sohne beginnt, ver— 
fchlingt und verdrängt die Sünde und läßt fie ebenjotwenig mehr zur 
Herrſchaft gelangen, wie irgend etwas, das nun einmal zur herrjchenden 
Gottesleidenſchaft nicht ftimmt. Hiedurch aber wird die Menſchen— 
innerlichkett nicht bloß aufs höchſte geadelt, fondern auch an jene 
Grenze der Feinheit und Geiftigfeit hingerüct, wo nun nach der uns 
twohlbefannten Doppelfeitigfeit gottmenjchlicher Vorgänge der heilige 
Geiſt ebenſowohl aus der Mienfcheninnerlichkeit, aus dem in ihr vor— 
handenen Sohn, herauszubrechen Scheint, wie hinwiederum vom Him— 
mel herab als reines abruptes Gnadengeſchenk niederftrömt, wie am 
Pfingitfeit geihah, wie ein I. Böhm es erlebte, da er nach langer, 
ſchwerer, innerer Geiftegarbeit von fi) jagen Eonnte, der Geift fei 
über ihn gekommen, „tie ein Platzregen fürübergeht, was er trifft, 
das trifft er,“ Ob num der Chrift gleiches erfahren, ob ihm wenig— 
ſtens einige Strahlen von der dritten Stufe zufommen werden, 
können wir nicht jagen. Denn wenn wir alles gethan haben, jo 
haben twir doc) feinen andern Nechtsanfpruch als den der „unnüßen 
Knechte.“ Das eine jedoch jagen wir ihm hier am Marfftein der 
dritten Stufe: Das Beste und Höhfte mußt du ſuchen und 
dennoch wijjen, daß es ungefuht gefunden wird, 
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8 85. 


I. 
Der Menſch im Beſitz des heiligen Geiftes. 


Keine Negel, jondern Ausjage des Thatbeftandes: Erfüllung des 
alten Gebotes, das hier neues Gebot wird, „dad da wahrhaftig it bei 
ihm und bei eu, denn die Finsternis vergeht und das wahre Licht ſcheinet 
BEL FE 1 NDD. 2,8. 


Diefe dritte Stufe ift die des vollendeten Ebenbildes. Wir 
fahen in der Einleitung zu unferer Ethik, daß Gott, ſoweit er wollte 
und Konnte, den Menſchen zu feinem Bilde gefchaffen hat; daß dieſe 
anerfchaffene Cbenbildlichkeit durch die Simde zwar nicht vertilgt, 
wohl aber in ihrer Vollendung, die durch die mitwirkende Affimilie- 
rungsthätigfeit des Menſchen zu erreichen war, geftört wurde, daß 
fie indes infolge der Erlöfung eben jo gut wieder erreichbar wird, 
als fie es für Adam vor dem Fall im Paradies war. Adam wäre 
bei richtigem Verhalten aus dem bedingten natürlichen Leben, in das 
er gefchaffen war, in das unbedingte Geiftesleben übergegangen 
(1 Kor. 15, 45), wo er biejes Leben als jelbiteigenen Beſitz in fi) 
getragen und nicht mehr erft von außen zu affimilieren gehabt hätte, 
Hiemit wäre er aus dem Verhältnis der Geſchöpflichkeit in das der 
Sohnſchaft und umbedingten Geiftesgemeinfchaft mit dem Water ge— 
treten; feine Stellung als vollendetes Ebenbild wäre firiert und be— 
währt und über alle Möglichkeit des Falls hinausgerückt geweſen. 
Er wäre ſelbſt durch ſeine Vereinigung mit Gott aus dem erſten 
bereits der zweite Adam geworden. Was er unterließ, leiſtete der 
zweite Adam Chriſtus, der gleich dem erſten aus jungfräulicher para— 
dieſiſcher Erde gebildet, in der Jungfrau Maria Menſch geworden 
und das natürliche Leben durchlebt hat. Nachdem er hier alle Be— 
dingtheit getragen, alle Gerechtigkeit erfüllt, affimilierend erlernt hatte, 
was zu erlernen war, und in feinem Siege und Heldenlauf alle 
Proben beftanden hat, ſehen wir ihn nach feiner Verklärung im Bes 
fige heiligen Geiſteslebens. Alsbald nach feiner Auferftehung zeigt 
er fich den Jüngern, haucht fie an und Spricht zu ihnen: Nehmet hin 


344 A. Die Tugendftufen. 


den heiligen Geift,*) Nicht teilt er ihnen heiligen Geift mit, denn 
dies geſchah erft mit Pfingften, fondern er zeigt hiemit thatlächlich den 
Jüngern, welche neue Befchaffenheit feine jegige Exiſtenzweiſe trägt. Wie 
er feinen Leib ſichtbar macht und ſpäter durch einen Thomas betaften 
Yäßt, damit fie von der Leibhaftigfeit feiner auferftandenen und ver- 
Härten Menfchennatur fich überzeugen könnten, jo macht er ihnen durch 
den entfprechenden Akt des Anhauchens feinen Geiftesodem fühlbar, 
damit fie müßten, daß, was jeßt in feinem verflärten pneumatiſchen 
Leibe fpiriert, nicht mehr natürlich bedingter pfychiicher Lebenshauch, 
fondern unbedingter Heiliger Geiftesodem geworden tft. Hiemit tft 
der Beweis geliefert, daß der Geift des Menſchen Jeſus Heiliger Geift 
ift, organifch mit feiner Natur verwachlen, in ihr lebend und webend. 
Aus feinem verflärten Fleiſch und Blut geiftet nunmehr heiliger 
Lebensodem. Sebt erft iſt Heiliger Geift da. Vor der Verklärung 
Jeſu war er noch nicht da.**) Cr war zwar wohl vorhanden, aber 
nur wie auch der Sohn vor feiner Geburt aus Maria, in einfeitiger 
göftlicher, nicht gottmenjchlicher Exiſtenzweiſe. Jetzt aber hat er 
eine Bleibftätte in der verflärten Natur Jeſu gefunden, aus der er 
immerdar „auffteiget, wallet und fich gebiert.“ War vorher fein 
Bleiben erſt noch zu firieren, jo ift er dies jegt in alle Ewigkeit. 
Was nun an dem Herrn gejchehen ift, verwirklicht fich auch in denen, 
die in dem Sohne bleiben. Der Glaube der Jünger war durch das 
Leiden und Sterben Jeſu auf das gewaltigite erſchüttert; fie hatten 
fi) alle an dem Herrn geärgert und ihn jo vollftändig aufgegeben, 
daß fie die erfte Kunde von feiner Auferftehung für ein Märlein hielten. 
Als aber durch die wiederholten Erjeheinungen des Herrn in den 
pierzig Tagen nach der Auferstehung, durch das Erlebnis der Himmel- 
fahrt das gelöfte Glaubensband wieder von neuem geknüpft worden 
war, "*) als fie wieder in dem Sohne ftehen, wie die Rebe in dem 


*) 30h. 20, 22 vgl. Hofmanns Schriftbew. 3. d. St. 
RE) S0H 7,39. 

**x*) Hätten die Jünger die Glaubensproben in den Paffionstagen beffer 
beftanden, jo wäre die Auferwedung Jeſu zugleich ihr Pfingften gewesen. 
Die Flanımen ded heil. Geiftes, die in die entjeelte Hülfe des Meifters ein— 
ſchlugen, wären unmittelbar auch in ihnen durchgebrochen. Nun aber bedarf 
e3 einer Ajfimilierungsepoche bon 40 Tagen, um die Auferftehung, und einer 
von zehn Tagen, um die Himmelfahrt zu bewältigen, welche letztere in dieſem 
Falle mit der Auferftehung coincidiert wäre, da der Herr nicht nötig gehabt 
hätte, länger auf Erden zu meilen, um das geftörte Verhältnis der Seinen 
zu ihm wieder zurecht zu rücken. Die Himmelfahrt wird jedoch von den 
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Weinftode, können die Säfte und Kräfte ewigen Lebens, die den Mein: 
ſtock bereits durchſtrömen, auch in die Neben durchbrechen. Dies ge— 
ſchah, als der Tag der Pfingften erfüllt war. Die durchaus neue 
Weife, in der jetzt der heilige Geift Chriſto innewohnt, pflanzt fich nun 
auch auf die über, die wieder des Herrn geworden find, Wie er nun 
den Geift befigt, jo kann er ihn auch den Seinen mitteilen, als den 
Geift der Wahrheit, der bei ihnen bleibt ewiglih. Der Herr 
fteht in einer Freude, die nie von ihm genommen wird, in 
einem Lichte, auf das feine Finſternis, in einer Erhöhung, 
auf die feine Erniedrigung mehr folgt. Der planetarifche 
Kreislauf ift durchbrochen, die erreichte Sabbathsruhe eines nicht 
mehr erſt zu erringenden, fondern bereits errungenen Geiſtesbeſitzes 
fixiert;) der heilige Geiſt, der den Menſchen Jeſus bereits durch⸗ 
flammt, durchflammt nun auch auf Erden die Menſchheit, ſoweit ſie 
am Pfingſtfeſte in dem kleinen Häuflein der Jünger ſeine Menſchheit 
geworden war, ſoweit ſie es in der chriſtlichen Kirche, ſeinem Leibe 
auf Erden, mehr und mehr zu werden hat. Das Verhältnis des 


Jüngern in zehn Tagen abfolviert, weil, wie ſich der Leſer erinnern wird, 
die Aſſimilierung um jo rafcher verläuft, je höher fie gediehen ift, die Jünger 
jomit dur Aufnahme und geiftige Verarbeitung der Auferftehung fo erftarkt 
find, daß fie mit dem darauffolgenden Ereignis der Himmelfahrt nicht erft 
wieder in 40, fondern in dem vierten Teil diefer Zeit, in zehn Tagen, 
fertig werden: Es gejchieht dies nach demfelben Geſetze, Fraft deffen die ſonnen— 
nahen Planeten jchneller ihre Umläufe vollziehen als die ſonnenfernern; kraft 
defjen überhaupt nach dem dritten Kepler’schen Gefeß der bewegende Zug 
eines Zentralförpers — und Dies ift ja auch die Wahrheit, der ſich der Affimi: 
lierende entgegenbemegt — mit der Annäherung wächlt. — Sp muß nun das, 
was auch ald einheitliche, großartige Gejamtheit Gottes hätte eintreten 
fönnen, wegen der Schwachheit der Jünger, in drei Einzelfafta zerlegt und 
in zeitlicher Aufeinanderfolge der allmählichen Aneignung dargeboten werden. 

*) Wenn im Althochdeutfchen der Stern tungol, tungl, himmeltungl, 
Himmelszunge heißt und der heilige Geift in Geftalt feuriger Zungen über 
die Sünger fam, fo ift das eine hier beiläufig zu erwähnende Beftätigung 
obiger Auffaffung des Pfingftfeites, als Durchbruchs der planetarischen 
Rotationen und Eintritts der Menſchheit Jeſu in die der Firfternregion 
entfprechende firierte Geifted= und Gottesgemeinschaft. Die feurigen Zungen 
des Geiftes haben ihr Freatürliches Abbild an jenen jelbftleuchtenden 
Himmelszungen der Firsterne, die im Chore der Kinder Gottes jauchzen 
und Gott loben, ein Sauchzen und Zoben, für deffen Wahrnehmung freilich 
das Trommelfell unferes jegigen Ohres etwas zu die ift. Wenn es für 
die Ohren in ähnlicher Weije Teleffope und Mikroſkope gäbe wie für die 
Augen, jo würden wir nicht bloß „das heilige Rauschen der Sternenheere,” 
fondern auch auf Erden „das Gras wachjen hören.” 
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Sohnes zum heiligen Geifte wird nun das Verhältnis jedes Einzel- 
nen, der den Sohn affimilierend aufgenommen hat, aljo daß der 
heilige Geift der Geift diefes Einzelnen wird, gleichfalls organisch 
mit ihm verwachfen, firiert, aus ihm fpirierend, ja daß ſolch ein- 
zelner, gleichwie Ehriftus, als eine felbftändige Duelle heiligen Geiftes 
dafteht, und nun auch von ihm, weil er an den Herrn glaubte, 
„Ströme lebendigen Waffers fließen.” Hier ift der Menfch ein Bruder 
und Freigelaffener des Herrn, ja der Herr ſelbſt ift nur der Erftgebo- 
rene unter vielen folchen Brüdern (Röm. 8,29). Da er nur innerhalb 
des Sohnes zu ſolchem Geiftesbefiß fam, jo folgt, daß er um der: 
ſelben Wirkung willen auch diefelbe Urfache pflege, die Gemeinfchaft 
mit dem forterhalte, in welchem dieſer Geiftesbefit als firierter ein 
für allemal vorhanden ift und im Pfingftfeite zum melthiftoriichen 
Durchbruch gelangte, Deshalb ſehen wir die Pfingftgemeinde bleiben 
in der Apoftel Lehre und in der Gemeinschaft und im Brotbrechen 
und im Gebete, Deshalb die Mahnungen der Apoftel, zu wandeln 
in dem Herrn Jeſu Chrifto, gewurzelt und erbauet zu fein in ihm 
und feft in der Liebe zu halten an dem, der das Haupt ift, feſt— 
zumachen unfere Berufung und Erwählung, in ihm zu bleiben u. |. w.; 
Mahnungen, die überflüffig wären, wenn nicht das, was in dem 
Heren eine abfolute Firierung gefunden hat, in jedem einzelnen durch 
jelbftthätige Affimilierung gleichfalls zu firieren wäre Weshalb 
bei richtigem Verhalten für die Gemeinde und jeden einzelnen ein 
Zuftand erblühen wird, wo nicht mehr erſt „Feitzumachen“, fondern 
fejtgemacht ift. In der That mußte die apojtolifche Gemeinde unter 
äußern Berfolgungen und innern Kämpfen gegen faljche jüdiiche Ge: 
jeßlichfeit und heidnifche Freiheit zu jener Mittagshöhe fich hin- 
durchringen, auf der wir fie gegen Ende des eriten Jahrhunderts 
unter dem Apoftel Johannes angelangt jehen. Hier ift der Kampf 
vorüber, die Antichriften find ausgefchieden und den Chriften kann 
gejagt werden: Ihr habt die Salbung von dem, der heilig ift und 
wifjet alles; und die Salbung, die ihr von ihm empfangen habt, 
bleibt bei euch und dürfet nicht, daß euch jemand lehre 
(I Joh. 2, 20 und 27). Die altteftamentliche Weisfagung: „Sie 
werden alle von Gott gelehrt fein,” hat ſich an denen erfüllt, die 
dem Zuge des Vaters folgend zum Sohne famen und innerhalb 
deöjelben die Salbung des heiligen Geiftes empfingen. Sie find 
in dem Sohne fo bleibend und feſt eingewurzelt, daß ihr Geiftes- 
befig ein ebenſo feiter und bleibender geworden ift, Die Gemeinde 
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ftand da als geſchmückte Braut ohne Runzel und Fleden in völliger 
Bereitichaft auf die nahe bevorftehende Wiederfunft des himmlischen 
Bräutigams. Sie erfolgte jedoch nicht. Das Schachſpiel der Welt: 
geihichte zwifchen dem Herrn und den Seinen, das damals in fo 
hochgefpannten kritiſchen Momenten fi bewegte, daß das Matt und 
Ende jeden Augenblick eintreten konnte, nahm plößlich eine für beide 
Spieler — denn auch der Sohn als persona dramatis weiß nicht 
um die leßte Stunde — unerwartete Wendung. Wiederum hoben 
diefelben Kreuze und Querzüge an und ſpinnen fi nun bereits 
1800 Jahre lang fort. Als in den folgenden Sahrhunderten an 
die Stelle des Vleibens an dem Sohne das Bleiben am Papſte, 
kirchlichen Inſtitutionen, Menſchenſatzungen und Mönchsregeln trat, 
als man vor einem Wald von Heiligen den Heiligen ſelbſt nicht 
mehr zu ſchauen bekam, mußte mit der Reformation der alte pau⸗ 
liniſche Kampf gegen falſche Geſetzlichkeit wieder aufgenommen und 
der Menſch durch die Rechtfertigung aus dem Glauben wieder in 
die unmittelbarſte, rückſichtsloſeſte Beziehung zu dem Sohne gebracht 
werden. Der Kampf gegen den andern Doppelgänger, gegen eine 
hoffärtig über alle Schranken hinwegſetzende falſche Freiheit blieb 
nicht aus und dauert bis auf den heutigen Tag. Noch heute „ſchwankt 
das Schifflein der Kirche zwiſchen dem Wermut-Becher der harten 
zähen Orthodoxie und dem lauen Waſſer der Neologie“ *) hin 
und her. Das Bleiben der Chriſtenheit an dem Herrn iſt immer 
noch nicht hergeſtellt und ebenſowenig die Fixierung des Geiſtesbeſitzes. 
Noch folgt auf jede Periode der Erhebung eine der Erſchlaffung 
als dira necessitas. Noch nicht iſt das johanneifche Zeitalter an— 
gebrochen, wo die Chriſten neue Kraft bekommen, daß fie auffahren 
mit Flügeln wie Adler, daß fie laufen und nicht matt werden, 
daß fie wandeln und niht müde werden *). — Firierter Geiftes- 
befiß ift das Letzte und Höchfte, wozu der Herr gelangte, wozu 
im Anſchluß an ihn jeder Chrift gelangen fol. So fchlägt denn 
auch Gott, um den Menfchen zu chriftianifieren, feinen andern Weg 
ein als dem naturgemäßen, den wir felbft auf andern Gebieten 
einhalten. Nur der gelangt zur Meifterfchaft in irgend einem Ge— 
biete, der die Lehrlings- und Gefellenjahre regelrecht abfolviert hat. 
So lange jene höchfte Stufe noch nicht erreicht war, mußte er fich 
an den Meifter Halten, wie der Planet an die Sonne, und fich 
*) 9, Schaden: Über den Begriff der Kirche ©, 74. 
) Jeſ. 40, 31. 
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dort Licht, Nat und Anregung holen. Iſt er aber durch freue 
Affimilierung fo weit gefommen, daß er den Meifter gleichjam in 
ſich felbft trägt, daß in ihm die Originalität ſelbſtändiger, freier 
Produktionskraft ſich entfacht Hat, fo iſt er ein jelbftleuchtendes 
Licht geworden, und gilt au von ihm, was der Apoftel den 
Chriſten feiner Zeit fagte: ihr wiſſet alles und dürfet nicht, daß 
euch jemand Ichre, Was auf zweiter Stufe bereits dämmerte, ift 
nunmehr zum Durchbruch gelangt. Der kreiſende Planet ift zum 
ruhenden Firftern geworden, der fein Licht aus fich jelbit erzeugt. 
Wir charakterifieren diefe dritte Stufe des Geiftes zunächſt als die 
des Lebens, der Liebe und des Lichtes. 


8 86. 


Die johanneifchen Wechfelbegriffe des Kebens, der Liebe 
und des Lichtes. 


Um diefe drei johanneifchen Wechjelbegriffe näher zu erläutern, 
betrachten wir den Spruch 1 Joh. 3, 14.: „wir willen, daß mir 
aus dem Tode in das Leben gekommen find: denn wir lieben die 
Brüder. Wer den Bruder nicht Tiebet, der bleibet im Tode.” Hier 
wird Leben und Liebe, nicht lieben und im Tode bleiben al3 parallel 
zufammengeftellt. Leben nun, wiedergeborenes wie nicht wiederge— 
borenes, ift afjimilierende Thätigkeit. Gin Objekt wird in den 
Kreis eines Subjektes gezogen, von diefem bewältigt und zu eigen 
gemacht, Der eroberte Inhalt erzeugt Steigerung des Lebensgefühls. 
Das nichtgöttliche Leben kennzeichnet fich jedoch dDadurd), daß das 
Leben des Subjekt mit Vernichtung des Objekts verbunden ift. 
Positio unius destructio alterius. So iſt das Leben unjerer Seele 
zugleich mit dem Aufreiben und Ausſaugen des Leibes verknüpft, 
das des Leibes mit der Tötung der Tier: und Pflanzenleben, deren 
er zur Nahrung bedarf, Wie tief- unfere irdiſche Natur gefallen 
fein muß, geht aus diefer Thatfache hervor, daß hier fein Leben 
fi) erhält, ohne anderes zu zerftören, Sp auch in dem geiftigen 
natürlichen Leben, Das felbftlüchtige Sch lebt nur auf Koften an— 
derer, Der Hochmütige fteigert nur fein Lebensgefühl durch De: 
mütigung anderer, der Rachſüchtige nur durch Beſchädigung feines 
Feindes u. ſ. w. So herrſcht denn in dem natürlichen Leben ent— 
weder jchroffe Ausfchließlichkeit oder wo die Aifimilierung beginnt, 


5 86. Die johamneischen Wechjelbegriffe des Lebens, der Liebe 2c. 349 


ein Kampf, der nur mit der vollendeten Knechtung des Beftegten 
endet. Deshalb jagt der Dichter: 


Eng ift die Welt und das Gehirn ift weit, 
Leicht bei einander wohnen die Gedanken; 

Doch hart im Raume ftoßen fich die Sachen ; 

Wo eines Pla nimmt, muß das andre rüden, 
Wer nicht vertrieben jein will, muß vertreiben; 
Da herrjcht der Streit und nur die Stärke fiegt. *) 


Hieraus folgt die wichtige Thatfache, daß ſolch ein Leben fein 
wahres, ewiges Leben fein kann. Mit allen Schlachtopfern unferer 
täglichen Mahlzeiten, unferer Sinnenluft, unjerer Leidenfchaften be 
ſchaffen wir uns nur einen momentanen Lebensgrund; da Diejer 
jedoch etwas Getötetes ift, jo hält er nicht auf die Länge vor, Wir 
bauen unjer Leben auf einem Grabe auf, in das toir felbft ver— 
finfen müffen. Das Getötete zieht den Tod des Tötenden nad) 
fih. Daher das Unbefriedigte, Eitle, Nichtige diejes Weltlebens, 
alles ift eitel, 727 (Hau, Dunft), ſpricht Salomo, Alles verpufft, 
wie ein glänzendes Feuerwerk, auf das nur um fo grellere Nacht 
folgt. Die Signatur diefer Welt ift Vernichtungsfampf, Krieg aller 
gegen alle, der ſchon mit dem phyfifalifchen Grundgejeß, daß fein 
Körper dort eriftieren kann, wo ein anderer exiftiert, gegeben tft. **) 
Menn auch diefer Kampf in der ummiedergeborenen Menſchheit 
einigermaßen durch die göttlichen Ordnungen der Ehe, der Familie, 
des Staates übertüncht ift, jo gärt er im Grunde nichtsdeftoweniger 
fort, Mus diefem Leben des Streites und der negierenden Gegen- 
fäßlichfeit, wo der Grundfaß: „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, 
zugleich Natur» wie Sittengejeß ift, weiß ſich der Apoftel in ein 
höheres Leben verpflanzt, gegen welches jenes niedere nur Tod ge- 
nannt zu werden verdient, „Wir wiffen, daß wir aus dem Tod 
in das Leben gefommen find: denn wir Tieben die Brüder;“ Die 
Chriften ftehen im Leben und in der VBethätigung einer Liebe, Die 
für diefe Welt etwas durchaus Neues und Umerhörtes ift. Wenn 
der Herr in der Bergpredigt zu den Jüngern jagt: So ihr euch 


*), Schillers: Wallenſteins Tod, II. Aufzug, zweiter Auftritt. 

**) 68 ift das Verdienft der Philofophie E. A. v. Schadens dialef- 
tiſch nachgewieſen zu haben, daß dieſes Gejek der Ausſchließlichkeit in der 
geiſtigen Exiſtenzweiſe aufhört und hier gegenſeitige Durchdringung der 
Lebensfaktoren herrſcht. 
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nur zu enern Brüdern freundlich thut, was thut ihr Sonder— 
liches" Ti neproodv note; *) jo will er, daß die Seinen fi) 
dadurch auszeichnen, daß fie Sonderliches, d. h. mehr Feiften in 
der Liebe, als Weltlauf und Weltbraud if. Als Weltüberwinder 
jollen fie die Welt transzendieren, oder, um in unferer Terminologie 
zu bleiben: fie follen das Reich der im Kampfe ringenden Gegen- 
fäße, wo Gut und Blut und Ehre in Frage geftellt werden können 
(vgl, die ganze Stelle), das Neich des planetarifchen Kreislaufes 
durchbrechen und auf der geradlinig auffteigenden Himmelsleiter, 
wo es von einer Klarheit und Vollfommenheit zur andern geht, zu 
einer jo abjolut thronenden Grhabenheit und Außerweltlichfeit des 
Lebens gelangen, wie fie der himmliſche Water befist, wie fie denen 
ziemt, die Söhne desjelben fein wollen: ihr jollt vollfommen fein 
wie euer Vater im Himmel vollfommen ift. Solches Leben tft 
dort hergeftellt, wo Liebe **) Herrfcht. Die Klage Salomos, daß 
alles eitel jei und nichts Neues unter der Sonne gejchehe, hat hier 
ein Ende; weil der, welcher in ſolchem Leben ſteht, jeinen Wandel 
nicht mehr unter der Sonne, fondern im Himmel führt, im Reiche 
ewig neuer Wunder und immer fortfchreitender Umwandlung in das 
Nächithöhere und Beſſere hinüber. Ein folcher hat die Geſetze der 
bloß irdiſchen ſublunariſchen Eriftenzweife in ſich vernichtet und ift 
für feine Perſon bereits in jene Neuheit des Dafeins, in jenen 
nenen Weltäon eingetreten, der fichtbar und kosmiſch mit dem neuen 
Himmel und dernenen Erde anbricht. Denn es heißt: Siehe 
ih mache alles neu, ine mikrokosmiſche Erneuerung des menfch- 
lichen Ichs ift die Bürgſchaft für die makrokosmiſche Erneuerung 
des MWeltalls, 

Die Liebe, das Kennzeichen diefer jenfeitigen, aber ſchon im Dieg- 
ſeits anhebenden Griftenztveife, ift auch Affimilierung und Leben, Sie 
iſt aber nicht bloß Alfimilieren, jondern auch affimilieren laſſen, 
nicht Bloß Leben, fondern auch leben Yaffen. Sie ift die thatjäch- 


*), Matth. 5, 38—48. 

*x) Wenn der Herr in der Bergpredigt dies Leben durch die Feindes- 
liebe, Johannes aber durch die Vruderliebe charakterifiert, To gleicht fich 
diejer ſcheinbare Widerspruch dadurch aus, daß diefe Bruderliebe bei So- 
hannes nicht die landläufige Bruderliche ift (Matth. 5, 47), jondern die 
durchaus neue chriftliche Liebe, die fich auch als Feindesliebe erweiſt. — 
Diefem Durchbruch des ordinären Weltlaufs auf ethifchem Gebiet entjpricht 
auf dem Gebiet der Natur das Wunder, Beides, die Feindesliebe und 
das Wunder find etwas Widernatürliches (nap& ybarv). 
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liche Löfung des Simſonſchen Rätſels: *) Speife geht aus vom Freſſer 
und Süßigkeit (Milde) von dem Starken (Herben). Der Eſſende 
wird hier ebenſowohl zur Speiſe, wie die Speiſe zum eſſenden Sub- 
jekte. Es herrſcht hier vollendete Wechſelſeitigkeit, wo die Gabe zugleich 
Nehmen, der Empfänger zugleich Aufgenommener wird. Während 
bei der Rotation Geben und Nehmen in regelmäßiger Zeitfolge wie 
bei dem Puls- und Pendelſchlag abmwechjeln, und bald das eine, bald 
das andere einfeitig vorwaltete, ift hier ein Nehmen hergeftellt, das 
zugleich Geben, und ein Geben, das zugleich Nehmen iſt. Dieſe Wechfel- 
ſeitigkeit zwiſchen Göttlichem und Menſchlichem, wo das eine an das 
andere beſtändig ſein Leben verliert, um es um jo herrlicher wiederzu— 
gewinnen, wo beide zeugend und zündend in einander überfchlagen und 
„als in einem ringenden Liebejpiel,“ immer mehr ſich verfeinern und 
fteigern, fie ergiebt die Wechfelfeitigfeit eines Subjeft-Objeftes oder 
des Geiſtes, der nicht wie der menjchliche Geift menfchlichenatürliches 
Subjeft-Objekt ift, fondern weil aus dem Lebeng- und Liebestaufche 
zwiſchen Gott und Menſch auffteigend, gottmenſchlicher oder 
heiliger Geiſt iſt. Hier auf diefer dritten Stufe des Geiftes ift fo- 
mit ein Leben verwirklicht, das nicht wechjelfeitige Vernichtung, one 
dern ein wechſelſeitiger Bejahungsprozeß, das Liebe Gottes und des 
Nächiten tft. Die Liebe zwifchen Gott und Menſch, als vollendete 
wechjeljeitige Selbjthingabe, wobei Gott die Initiative hat, denn er 
hat uns zuerſt geliebt, erzeugt demgemäß die getvaltigfte Ekſtaſis, fraft 
deren Gott in dem Menfchen und der Menſch in Gott ſich hin aus— 
verſetzt fieht, der eine gleichjam der Doppelgänger des andern wird 
und beide ihre gegenfeitige Selbfthingabe durch doppelte, ja quadratifch 
gejteigerte Selbftfindung belohnt fühlen. Dasfelbe gilt von der Nächften- 
liebe, die nur eine verdeckte oder vermittelte Gottesliebe ift, indem wir 
in dem Nächten, falls er uns Feind ift, doch nur den uns erprobenden 
Gott, falls er in der chriftlichen Gemeinjchaft fteht, das Bild des 
himmliſchen Vaters lieben, aus dem auch er geboren ift, — 


81.37. 


Wie in dem johanneifchen Ausſpruche 1 Soh. 3, 14. die Liebe 
als Kennzeichen des Lebens, jo wird in dem andern 1 Joh, 2, 7 
und 8, das Licht als Kennzeichen der Liebe angegeben. V. 5 hatte 
der Apojtel gejagt, daß die Liebe zu Gott in dem vollendet fei, der 








*) Richter 14, 14. 
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fein Wort halte, Daran, fowohl an der vollendeten Liebe, wie am 
Halten feines Wortes erfennen wir, daß wir in ihm find, Wer in 
ihm zu fein behauptet, muß wandeln gleichwie er gewandelt hat. 
Wenn nun der Apoftel fortfährt: nicht ein neu Gebot fchreibe ich euch, 
fondern ein altes Gebot, das ihr von Anfang hattet, jo bezeichnet 
er die Liebe, von der er eben gefchrieben hat und die ſich als Bleiben 
und Wandeln in Chrifto äußert, nicht ala neues Gebot, fondern als 
altes, das fie von Anfang an hatten, Das Wort, das fie gehört 
hätten, ſei diefes alte Gebot. Gehört aber hatten fie das Evangelium 
und weiter zurüdgreifend die Offenbarung Gottes im alten Bund, 
Geſetz und Propheten, die jo gut tvie das Evangelium in dem größten 
und vornehmften Gebot der Liebe hangen, Als Hiftorifche Kunde, als 
Wort, das fie gehört haben (Mrobsare mod. hist.) ift das Gebot 
ein altes Gebot. „Wiederum ein neu Gebot jchreibe ich euch, was 
wahrhaftig ift in ihm und in euch.“ Daöfelbe alte Gebot ijt zugleich 
ein neu Gebot; in twiefern dies, erklärt der Relativſatz „was wahr- 
haftig ift in ihm und in euch,“ Die Anfügung mit d und nicht 
mit Y%) nötigt bei dem Gebot an die jahlichen Momente jeiner Er- 
füllung durch Bleiben und Wandeln in Chrifto zu denken. Das Ge- 
bot der Liebe ift jomit neu Gebot als das in ihm und in euch wahr: 
haftig und wirklich ſeiende, d. h. fofern fie das Gebot von Anfang 
an hatten al3 längit gehörtes und befanntes, war e3 ein altes Ge- 
bot, ſofern es aber jeßt zum erſtenmal in Chrifto und in ihnen als 
ein verwirklichtes daſteht, iſt es neues Gebot, weil wirklich hie— 
mit ein bisher unerhörter neuer Thatbeftand eingetreten ift. Ganz 
in gleihem Sinne heißt dasfelbe Gebot der Liebe ein neu Gebot 
Soh, 13, 34. Wenn hier der Herr jagt: „ein neu Gebot gebe ich 
euch, daß ihr euch untereinander Liebet, wie ich euch geliebet habe,“ 
fo liegt der Ton nicht auf der Liebe, die altes Gebot ift, jondern 
auf dem Zufaß „wie ich euch geliebet habe,“ Cine Liebe, wie fie 
„wahrhaftig ift in ihm“ und nun als verwirklichter gefchichtlicher 
Thatbeftand und nicht wie bisher als hiſtoriſches Defizit fich heraus: 
geftellt hat — denn das Gefeß tft durch Moſes gegeben, die Gnade 
und Wahrheit aber durch Jeſum Chriftum geworden — eine folche 
Liebe ift eine nee bis jeßt unerhörte Forderung und Leiftung. Denn 
die Liebe, wie fie Chriſtus eignet, exiftierte bisher bloß in der überwelt- 
lichen Negion, in dem jenfeitigen Verkehr und Lebenstaufch zwiſchen 
ihm und dem Vater und in ihrer wechjeljeitigen, unbedingten, gegen- 
jeitigen Selbftverlierung und Selbftfindung. In der Welt dagegen 
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war bisher bloß die Tandläufige bedingte Bruderliebe an der Tages- 
ordnung, die bei der Hingabe zugleich auf Lohn und Eriiderung jpe= 
fuliert, Indem nun aber der Sohn in die Welt herabitieg und Menfch 
wurde, ift die Liebe zwifchen ihm und dem Vater nicht mehr etwas 
Senfeitiges geblieben, das hoc) im Himmel über unfern Köpfen weg⸗ 
ginge, jondern ihr Strom brauft nun durch die Menfchheit ſelbſt hin⸗ 
durch. In ſeinem Leben, Leiden und Sterben hat der Sohn ſeine 
unbedingte Hingabe an den überweltlichen Vater hiſtoriſch durch⸗ 
geführt und hiemit eine Liebe verwirklicht, die von Oben ſtammend im 
Unten ſich bewährte und in der dumpfen, feuchten Stickluft des Welt— 
lebens mit ſeinen Schwierigkeiten, Kämpfen und Verſuchungen keines— 
wegs ausloſch, ſondern hellleuchtend fortbrannte. Hiemit aber leiſtete 
er in der Liebe jenes neptooöv, das er von den Seinen verlangt 
(Matth. 5, 47.), jenes Sonderliche, Überſchüſſige und Transcendente, 
da3 alles bisher Dageweſene weit hinter ſich läßt und das ordinäre 
Weltmaß abjolut durchbricht. Allerdings haben auch ſchon Helden 
des Altertum ſich fir ihr Vaterland geopfert, Künftler und Gelehrte 
ſetzen an die Erreichung eines Lebenszweckes ihre ganze Zeit und Kraft, 
aber Bolitif, Kunft und Wiffenfchaft, und wie die Dinge alle heißen 
mögen, für welche die Menfchenkinder ſich's etwas koſten laſſen, fie 
find nichts Prinzipielles, fie afficieren unfere Natur nicht in ihrem 
innerften Kern, fondern beftreifen nur ihre Oberfläche, Hier kann von 
der Hingabe eines fo tiefgründenden Selbſt, wie dev Menſch ift, nicht 
die Rede fein, fie ift eine relative und trägt den Charakter der Ab- 
findung. Anders aber ftehen wir zu dem eiferfüchtigen, großen Gott, 
der Schöpfer und Prinzip der Dinge und vor allem unferer Eben- 
bildlichkeit ift. Er verlangt eine Liebe, die ihm unbedingt unſer 
Inneres einräumet und fich völlig von ihm befaffen und in Beichlag 
nehmen läßt. Freiwillig müffen wir uns der Wucht feiner Anforde 
rungen unterftellen und gehorfam fein bis auf Gethjemane, bis auf 
Golgatha, wo wir unter feiner Kelter auch nicht das geringſte Säft- 
chen mehr für ung behalten dürfen, Gleich dem Sohne nichts thun 
fönnen von fich jelber, gleich ihm in der Welt feiend, unbefledt von 
der Welt bleiben, ja völlig außerweltlich durch das Leben jchreiten, 
nichts für Raub achten und nichts annehmen, was nicht von oben 
vom Vater gegeben wird, nie auch nur haarbreit von der fcharf- 
begrenzten Linie der obern maßgebenden Willensrichtung abweichen, 
der Gemeinſchaft mit diefem obern Willen ftet3 bewußt bleiben, den— 
jelben in Gedanken, Worten und Werfen ausprägen, ja bloß dazu in 
Culmann, Ethit. 3. Aufl. 23 
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die Welt gekommen fein und in der Welt leben, um ihm treu zu 
bleiben bis zum äußerten, bis zum Tod am Kreuz, das bemweilt 
eine felbftverleugnende, hingebende Liebe, die nicht bloß augerordent- 
lich und übermenſchlich, ſondern auch fo ungeheuer und riefenmähig 
ſchwer ift, daß es eines Gottes bedurfte, um fie durchzuführen und 
der Glieder eines Gottes, wie die Chriften find, um fie fortzujeßen. 

Bon dem neuen Gebot jagt der Apojtel, „daß es wahrhaftig ift 
in ihm und im euch,” in den Chriften feiner Zeit, bei welchen jomit 
die Liebe Gottes vollendet ift (terefeiwraı). Den Grund, warum 
er dies jchreiben könne, giebt der folgende Zufag: weil die Finfternis 
vergeht und das wahre Licht jebt jeheint. Sie ftehen jomit auf der 
höhern ethiſchen Stufe, auf welche der Apoftel Petrus in feinem 
früher geſchriebenen zweiten Briefe die Chriſten hinweiſt 1,19. 
Er lobt fie dajelbft, daß fie an dem altteftamentlichen prophetijchen 
Wort feithalten als an einem Licht, das da ſcheint an einem dunklen 
Ort bis der Tag anbreche und der Lichtträger (Yuopöpos) aufgehe 
in ihrem Herzen, Der Aufgang diefer Lichtquelle, auf welche die 
Chriſten zur Zeit des Petrus noch zu warten hatten, iſt für die 
Chriſten, an welche Johannes fehreibt, erfolgt, bei ihnen iſt der 
Tag wirklich angebrochen, denn das wahre Licht jcheinet jeßt bei 
ihnen, kann er ihnen jagen. Sie brauchen nicht wie die Chriften 
einer frühern unvollendeteren Epoche fich an das außer ihnen vorhan- 
dene prophetifche Wort zu halten, wie der in dunkelm Orte kreiſende 
Planet ſich an die Sonne halten muß, jondern fie haben den Licht 
bringer ſelbſt. Was aber diefer Lichtbringer fei, ergiebt in der petri- 
niſchen Stelle der folgende Vers 20 und 21: vor allem das wiſſend, 
daß alle Brophetie nicht durch eigene Löſung geſchieht, denn nicht aus 
den Willen eines Mannes wurde je Prophetie hervorgebracht, ſondern 
vom heiligen Geift getrieben redeten von Gott aus Menſchen.“ Weil 
die Schwierigkeiten des prophetiichen Wortes, an das fie fich zu 
halten haben, nicht durch eigene menſchliche Willkür und Weisheit 
gelöft werden können, jo muß der in ihnen aufgehen, dem die 
Prophetie ſelbſt ihre Entſtehung verdankt, nämlich der heilige 
Geift, Scheint nun bei den Chriften zur Zeit des Johannes das 
wahre Licht, fo muß eben diefer heilige Geift als felbftändig in 
ihnen flammender Lichtbringer vorhanden fein. Dies ift aber der 
Fall, denn ſonſt hätte ihnen der Apoftel nicht ſchreiben können: ihr 
habt die Salbung von dem der da heilig ift und wiſſet alles, Sie 
beditrfen feiner apoftolifchen Lehre und werden noch weniger zum 
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Anhalten an dem prophetifchen Wort gewieſen, denn fie haben die 
Duelle aller Mahnung, Belehrung und Prophetie in ſich ſelbſt. Mus 
der Anweſenheit ſolchen Lichtes, kraft deſſen ſie alles wiſſen und in 
wahrhaft göttlicher Selbſtgenügſamkeit keines Menſchen bedürfen, 
ſchließt Johannes bei ihnen auch die Erreichung des entſprechenden ethi⸗ 
ſchen Gipfelpunktes. Das alte Gebot der Liebe, das ſich wie eine alte 
unbezahlte Schuld aus der Vergangenheit bis in die Gegenwart zu 
ihnen fortgeſchleppt hatte, iſt nun wahrhaftig in Chriſto und in ihnen 
neu Gebot geworden, denn die Liebe ſprudelt und quillt in ihnen als 
ſtets gegenwärtiger Thatbeſtand, als unerſchöpfliche fort und fort ſich 
verwirklichende Leiſtung. Neu aber iſt das Gebot nicht bloß des— 
halb, weil es vor der Erſcheinung Chriſti völlig unerhört und gar 
nicht menſchenmöglich war zu lieben wie er und die ſeinen, ſondern 
auch noch deshalb, weil dieſe von oben ſtammende Liebe den Kreis— 
lauf dieſer Welt, in der nach Salomo alles ſich wiederholt und nichts 
neues geſchieht, ſtets mit friſcher Unmittelbarkeit durchbricht und für 
alle Fälle, die keine „eigene Löſung“ zulaſſen, die einfachſten aus 
Gott ſelbſt geſchöpften Wege auffindet. Als ſolche erregt ſie aber 
immer neues Staunen und neue Überraſchung. Mit Recht ſagt 
deshalb Johannes am Schluß ſeines Evangeliums von Jeſu, wenn 
man alles aufſchreiben wollte, was er gethan hat, die Welt würde 
die Bücher nicht faſſen, die zu beſchreiben wären. Alles an ihm iſt 
neu, merkwürdig, noch nie dageweſen und könnte Folianten füllen, 
weil er ſelbſt nur die Incarnation des neuen Gebotes vorſtellt und 
als ſolcher das einzige und erſte Neue iſt, was ſeit dem Sündenfall 
in die Weltgeſchichte hereintrat. Das Wort des größten Weiſen 
aus dem Alten Bund beſtätigt er, indem er es aufhebt. Da unter 
der Sonne oder innerhalb der mit dem Sündenfall ſo gewordenen 
Weltordnung nichts Neues geſchehen kann, ſo muß das Neue, das 
nun doch geſchehen iſt, überweltlicher Natur ſein. — 

Mit Zuſammenfaſſung des Bisherigen läßt ſich der Satz auf— 
ſtellen, daß ſich das alte Gebot zum neuen verhält, wie in der oben 
citierten petriniſchen Stelle der Leuchter des altteſtamentlichen Wortes 
zu dem in den Herzen der Gläubigen aufgehenden Lichtbringer. Die 
Liebe, ſofern ſie altes Gebot heißt und der Leuchter entſprechen ein— 
ander, denn beide ſind dem Menſchen noch äußerlich und fern, die 
Liebe als Geſetz, das wir erſt noch zu erfüllen haben, und der Leuchter 
als das altteſtamentliche Wort, an das wir uns halten müſſen, um 
es uns allmählich anzueignen, Deögleichen entfprechen fich die Liebe 
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als neues Gebot und der Lichtbringer in den Gläubigen; denn beide 
find dem Menſchen innewohnend geworden, die Liebe al3 ſtets fich 
erfüllender Ihatbeftand und der Lichtbringer als die Salbung mit 
dem heiligen Geift, der alles offenbart. Deshalb aber find Liebe 
und Licht nicht identifch, fondern fie entjprechen fih nur, An un 
jerer johanneijchen Stelle 2, 8 ſchließt der Apoftel daraus, daß die 
Finfternis vergeht und das wahre Licht fcheinet, auf die Thatjache, 
daß bei feinen Lejern das neue Gebot fei. Hier erjcheint jomit 
das Licht als Kennzeichen der Liebe. Warum und mit welchem Recht 
der Apoftel ſolch einen Rückſchluß vom Licht auf die Liebe macht, 
muß die Natur des Lichtes felbit Lehren. 

Was nun zunächſt die phyſikaliſche Erſcheinung desjelben betrifft, 
fo haben wir allerdings Fein empirifches Willen von dem was in 
dem Sonnenförper, der gewaltigſten Lichtquelle, vorgeht; wohl aber 
wiffern wir, daß der chemifche Prozeß von Wärmeentwiclung, diejer 
Borftufe des Lichts, oft auch vom Aufflammen des Lichtes jelbit be- 
gleitet wird, Die gewöhnliche Lichtflamme iſt nur die Erſcheinung 
des Prozeſſes, mit dem Holz, Docht oder Ol oxydiert werden. Ein 
Aſſimilierungsprozeß iſt es alſo, dem das Licht ſeine Entſtehung ver— 
dankt. Der Funke, den der Stahl dem Steine entlockt, ſprüht des— 
halb auf, weil mit der Heftigkeit des Anpralls die beiderſeitigen Atome 
aſſimilierend in einander zuckten. Der Diamant ſteht ſo nahe an der 
Grenze des Selbſtleuchtens, weil ſeine kriſtalliniſche Härte auf kom— 
pakteſtem aſſimilierendem Zuſammenſchluß beruht. Wenn die ſonnen— 
fernen Planeten progreſſiv an Dichtigkeit abnehmen, dagegen Venus 
ſchon dichter als die Erde, und Merkur dichter als Venus iſt, ſo muß 
man nach dieſem Geſetz die Sonne, das letzte Glied der Reihe, als 
den dichteſten und härteſten Körper, als das diamantene Haupt des 
Planetenſyſtems anſehen, deſſen kompakteſter Zuſammenſchluß das 
Aufleuchten ſelbſtändigen Lichtes erzeugte, Weil der Strahl der ge— 
twaltigiten Affimilierungsthat feine Entftehung verdankt und dort 
aufleuchtet, wo die härtefte Härte in Selbſtdurchdringung umfchlägt, 
verleugnet er jeinen Urſprung nicht, ſondern er ift das fprödefte in 
der Natur, das gedacht werden kann, Cr läßt fich nicht biegen, ſon— 
dern nur brechen, — Auch die Organismen find durch und durch 
mit Licht geſchwängert, da fie nicht3 anderes al3 affimilierende Leben 
find, „Pourquoi le feu produit-il la dissolution ? e’est que par la 
gene de ce m&me feu s’est operee la construction.“ Die Farbe 
im Innern der Leiber, die Nöte des Blutes, die Weiße der Nerven 


$ 87. Die johanneifchen Wechjelbegriffe des Lebens, der Liebe ıc. 357 


und des Gehirns find augenfällige Beweiſe für die Wirkung eines 
nicht von außen fommenden Lichtes. Das Blut könnte ficherfich nicht 
zu der tiefen Glut der Röte verffärt werden, ohne die Thätigkeit 
einer innern Lichtquelle, ohne die Ausftrahlung einer innern Lebens— 
fonne, ebenſowenig als die Pflanzen nur das Grün, gefchtveige den 
Farbenſchmuck der Blüten erzeugen könnten ohne das äußere Sommen- 
licht. — Das Licht ift num aber das Erzeugnis des Affimilierungs- 
prozeffes, nicht etwa als caput mortuum wie Rauch und Afche, fon- 
dern als eine mit der Aſſimilierung fich forterhaltende und fort: 
pflanzende Thätigfeit, die jene vorausſetzt. Wenn es ſchon Ajfimi- 
lierung giebt ohne Licht, wie 3. B. bei bloßer MWärmeentwidhung 
oder auch in der Hölle, jo giebt es doch fein Licht ohne Affimilie- 
rung. 68 begleitet, verkündet und verrät dann die vorhandene Aſſimi— 
lierung. Wir definieren deshalb das Licht als die Erſchei— 
nung des Aſſimilierungsprozeſſes, als fein Offenbar- 
werden und Hervorbreden nad außen, Diefe Definition gilt 
auch auf geiftigem Gebiet. Won Gott jagt der Pſalmiſt 104, 2: 
Licht ift das leid, das du anhaft. Weil Gott als das Leben und 
die Liebe den mächtigsten Aſſimilierungsherd bildet, jo muß das Licht 
der Ausftrahlung das ſtets von neuem ſich webende Gewand folchen 
Prozeffes fein. Auch der Chrift fteht in dem uns wohlbekannten 
Prozeß des Lebens und der Liebe. Es iſt deshalb ganz gerechtfertigt 
und wohlbegründet, wenn der Apoftel von dem Scheinen des 
wahren Lichtes auf die Wirklichkeit des wahren übermwelt- 
lichen Liebelebens zurüdichließt 1 oh. 2, 8. 

Nun nannten wir aber diefe Stufe, auf welcher das Licht nicht 
mehr von außen an una fommt, fondern als jelbftändige Duelle, 
als felbftleuchtender Lichtherd (Poopöpos) ſich im Menſchen ſetzt, 
die Stufe des Geiſtes. Es muß jomit auch zwifchen Geift umd 
Licht die nächſte Beziehung obwalten. Sie haben in der That das 
Gemeinfame, daß der Geift gleich dem Lichte nie erftes, jondern 
Yeßtes, das Ausgehende und Auffteigende eines Aſſimilierungsprozeſſes 
ift. In Gott ift der Geift das aus Vater und Sohn Spirierende; 
in dem Chriften das Gleiche, das deshalb erft auf der dritten Stufe 
nach der des Vaters und Sohnes auftaucht. Dagegen unterscheidet 
ſich der Geift von dem Licht als das Innerliche und LZatente, Das 
Licht, einmal geſetzt, ift leuchtend und fichtbar, es hat feine andere 
Wahl. Der Geift dagegen kann auch unſichtbar bleiben, wann er 
will, Will er aber fichtbar werden, fo ift das Licht feine Verſinn— 
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Yihung. Das Licht ift der ſichtbar gewordene Geift, wie dies die 
feurigen Zungen am Pfingftfeft beweifen. Hiemit ſtimmen denn auch 
die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Lichtes, Seine raumüberwindende 
Schnelligkeit, die kaum meßbar ift, kraft deren feine Bewegung an 
Simultaneität grenzt, zeigt, daß es dem Geifte, der über Zeit und 
Kaum völlig erhaben ift und feine Thaten abjolut fimultan voll 
zieht, zunächſt fteht und deſſen entjprechendfte Verfinnlichung in der 
Raumwelt vorftellt, Es läßt uns diefe Schnelligkeit auch noch auf 
die ungeheure Kraft fließen, die am Lichtherde ſelbſt thätig fein 
muß. Der mechanische Drud oder Stoß, mit dem das erplodierende 
Pulver die Kanonenkugel in die Ferne jchleudert, die Raſchheit, mit 
der fie die Luft durcheilt, ift nichts im Vergleich zu jenem mächtigen 
Impuls, den das Licht an feiner Quelle empfängt, kraft deſſen feine 
Strahlen einen Raum nicht bloß nad einer Richtung hin, fondern 
nach allen Dimenfionen, nad Länge, Tiefe und Breite im Nu erfüllt 
haben. Etwas, das fo ungeheure Kraftentwicklung äußert, liegt be 
reits jenjeitS der Mechanik, im Reiche des Dynamiſchen oder Geiftigen, 
Eine andere Eigenſchaft des Lichtes ift die, daß e3 den Affimilierungs- 
prozeß, dem es entjtammt, in allem erweckt, das desjelben fähig ift. 
Das Licht zündet; wenn auch in größerer Nähe oder unmittel- 
barer Berührung mit der Lichtflamme leichter, als in größerer Ferne, 
fo Liegt dies nicht daran, daß es in größerer Ferne qualitativ anders 
geworden wäre, fondern daran, daß es bei gleicher Kraft des Aus— 
gehen? auf einen größern Raum fich verteilt und deshalb dem Ge- 
ſetz quantitativer Abſchwächung unterliegt. Was wäre die Erde ohne 
den belebenden Strahl der Sonne? Ja auf der Erde felbft, was 
ift die Vegetation der gemäßigten Zonen gegen den Reichtum und 
die Üppigfeit in den Tropenländern, die ſich des ſtärkern, ſenkrechten 
Strahles freuen? Und doch ſpendet die Sonne noch lange nicht das 
wahre Licht. Wir warten auf die ſichtbare Wiederkunft deſſen, der 
„das wahrhaftige Licht der Welt iſt,“ deſſen Erſcheinung auf Erden 
ſein wird wie der Blitz, der da leuchtet, vom Aufgang bis zum 
Niedergang.*) Wenn ſchon das gewöhnliche Sonnenlicht ſolche 
Schnelligkeit befitt, daß es in einer Sekunde zehnmal um die Erde 
herumlänft, wie wird fich wohl jenes Licht kund geben, das mit dem 
Herrn anbrechen wird? Als eine alles umfchlingende, jedem fühlbar 
werdende Simultaneität der Oottesgegenwart, der ſich dann nichts 


*) Matth, 24, 275 Luk. 17, 24, 
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mehr wird entziehen können und zugleich als eine jo mächtige Lebens: 
energie, daß nicht bloß alles Widergöttliche im Feuer des Gerichtes 
aufflammt, fondern auch auf den Gottesädern Keime auffchiegen und 
Zeiblichkeit anziehen werden, zu deren Erweckung ſelbſt die ftärffte 
Tropenſonne zu ſchwach war. 

Sene Eigenjchaft des Lichtes, den Lebensprozeß weiter zu tragen, 
fortzupflanzen, berechtigt uns, es als Lebensſamen zu bezeichnen, 
Gleich dem Samen ift das Licht Produkt des Lebens und zugleich 
bon feiner Mutterbafis Iosgelöfte, unabhängige Exiſtenz. Die un- 
geheure Schnelligkeit, mit der es fich von jeiner Quelle entfernt und 
gleich einer „ins Unendliche teilbaren Dynamit und Qualität“ *) 
nad) allen Seiten auszugehen vermag, beweilt, daß es einmal er— 
zeugt, der größten Unabhängigkeit von feinem Erzeugenden fich erfreut, 
Bei aller diefer Selbftändigkeit ift es aber auch wieder gleich dem 
Samen eine einfeitige Exiſtenz; es ift nicht Selbſtzweck, fondern Mittel 
zur Pflanzung neuer Lebensherde. Dieſe Seite des Lichtes, als 
Lebensfamen, führt uns von felbit auf feine nahe Verwandtichaft 
mit dem Wort, das der Herr jelbft mit dem Samen vergleicht. 

Auch das Wort ift, gleich dem Lichte, Geiftesoffenbarung, das 
Kleid unferer Gedanken, die wahrnehmbare Hülle, die fie um ſich 
werfen, wenn fie aus der Innerlichkeit ihrer bloß geiftigen Eriftenz 
in die Außenwelt hereinbrechen und ſprechen. Auch dem Worte 
eignet dieſe bligartige Nafchheit und fernhin treffende, zündende 
Energie, wie dem Lichte. Was der Dichter von dem Bliße jagt: 
eh’ ein Menſch vermag zu jagen: ſchaut! ſchlingt gierig ihn die 
Finſternis hinab! läßt ſich auch auf das Wort anwenden, Auch 
das gefprochene Wort — das gejchriebene ift nur deſſen konven— 
tionelle Fixierung und muß doch immer wieder in das geiprochene 
überfeßt werden — hat in einem Moment den Weg der Außerlich- 
feit durchzuckt und fich wieder in jene lautloſe Innerlichkeit begraben, 
in der es ausrichtet, wozu es geredet wurde, So fehr identisch find 
Wort und Licht als Geiftesoffenbarungen, daß fie fi) eigentlich nur 
durch die verſchiedene Art der Wahrnehmung unterfcheiden, Das 
Wort ift dasfelbe für den Sinn des Gehörs, was das Licht für den 
Sinn des Gefichtes, So ift den Naturobjekten gegenüber dad Sehen 
zugleich ein lauſchendes Hören oder Lefen, Der Naturforicher hat 
richtig gefehen, wen er das Wort, die geiftige Geftalt der Sache, 
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gehört Hat, und in marfig tiefer Namengebung nachzufprechen ver- 
mag. In der Geiftesinnerlichkeit felbft, wo die Wahrnehmung durch 
feine Sch oder Gehörnerven mehr vermittelt ift, fallen Wort und 
Licht geradezu in eins zufammen. Wenn hier die Gedanken oder 
Ideen, welche in dem Geifte wohnende jelbftändige Spezialitäten 
find, aus ihrem abgeſchloſſenen Fürfichfein heraustreten und immer 
noch innerhalb des Geiftes ihren Wechjelverfehr anheben, einander 
anflagen und entfchuldigen, da iſt das aus ſolchem Affimilierungs- 
prozeß aufbligende Licht zugleich Wortſchöpfung, DBeleuchten und 
Sprechen identisch, nicht bloß figürlich, ſondern in Wirklichkeit. 
Da eine Offenbarung um eines Objektes twillen geichieht, dem 
offenbart werden joll, jo folgt hieraus, daß Licht und Wort die 
großen Mittler find zwiſchen dem Leben und den Geiftern, wie 
auch zwiſchen Geift und Natur, während dagegen Finfternis und 
Stummheit die abgeſchloſſene Selbftbezüglichkeit einer Griftenz be— 
zeichnen, den vollendeten Egoismus, der jich auf fich ſelbſt borniert. 
Sit Schon der Aufgang der Sonne, der Anbruch des Tageslichtes 
das Signal zum allgemeinen Lebensverfehr in unferer jublunarifchen 
Welt und erginge ed uns ohne dasfelbe wie den Leuten zur Zeit 
der ägyptiſchen Finfternis „da niemand den andern jah noch auf: 
ftund von dem Ort, da er war, in dreien Tagen;“ jo gilt das aud) 
von jenem Lichte, das von Gott ausgeht, fir das der Gläubige das 
Wahrnehmungsorgan beſitzt, in das er fich eingetaucht fühlt. Es 
jagt I So. 1,5: „Und das tft die Verkündigung, die wir von 
ihm gehört haben und euch verfündigen, daß Gott Licht ift und in 
ihm iſt feine Finfternis.” In den drei folgenden Verſen zeigt er 
dann, daß diefes Licht das Band der Gemeinschaft, die Ver: 
mittlung ift zwiſchen den Chriften und Gott, zwiſchen den Chriften 
unter einander und endlich zwiſchen dem Chriften und fich jelbft, 
indem die richtige Selbſterkenntnis nur in diefem Lichte möglich ift. 
Die Sinde dagegen als Finfternis ift die den Menfchen nad) allen 
diefen drei Seiten hin abſchließende Scheidewand, Wo fie herricht, 
hört die Gemeinschaft auf und tritt vollkommene Siolierung ein; eine 
Slolierung, die jo weit geht, daß fie den Menfchen auch vom aller 
nächiten, von der erkennenden Gemeinjchaft feiner felbft, von der er- 
bauenden und heiligenden Pflege feiner Seele abhält und vollfome 
mener Selbſttäuſchung preisgiebt (9. 8.). Was das Sonnenlicht 
für unſern Kosmos, das ift jenes Gotteslicht für das Reich Gottes. 
Wenn nun der Apoftel die Thatjache, daß Gott Licht ſei (V. 5.), 
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mit jo gewaltiger Emphaſe als die Verkündigung, die Chriftus ge- 
bracht habe, an die Spike feines Briefes ftellt, jo gilt hievon das— 
jelbe, was auch ſchon vom Gebot der Liebe oben gejagt wırrde, Es 
ift dies etwas Altes und Neues zugleich. Etwas Altes, denn auch 
ſchon vor Chriftus wurde diefe Wahrheit erkannt und ausgefprochen, *) 
Sie ift jedoch etwas Neues, infofern die praftifche Verwirklichung 
diefer Wahrheit innerhalb der Menfchenwelt mit Chriſto und den 
Seinen, als eine bisher unerhörte, durchaus neue Thatjache, vor— 
handen ift. Die, an welche der Apoftel fchreibt, ftehen in der Gemein— 
Ihaft, im Beſitz und Genuffe eines Lichtes, in welchem feine Finfternis, 
einer Liebe, in welcher Fein Zorn, eines Lebens, in welchem fein Tod 
mehr ift und auch nimmermehr auftauchen kann als unübertwindliche 
Macht. Wenn ein Bewohner unſerer Welt ſich fo hoch über die Erde 
emporſchwingen könnte, daß er nicht mehr von dem Schattenkegel 
erreicht würde, den dieſelbe in den Planetenraum hinauswirft, ſo 
wäre er über die Region des durch Rotation bedingten Tag- 
und Nachtwechſels hinausgerüdt, ohne Unterbrechung würde ihm das 
Sonnenlicht zuftrömen. Dasfelbe fände aber auch ftatt, wenn er 
das Sonnenlicht fo in fich firierte, daß er felbft eine Yeuchtende 
Sonne würde, Beides zugleich, eine analoge Höhe des ethifchen 
Standpunfktes und firierter Beſitz des Lebens, der Liebe und des 
Lichtes ift dort eingetreten, wo den Chriften gefagt werden kann: ein 
neu Gebot jchreibe ich euch, das da wahrhaftig ift bei ihm 
und bei euch: denn die Finfternig vergeht und das 
wahre Licht ſcheinet jeßt. Dort wo fie ftehen, erglänzt das 
Licht des Himmels in ungetrübter Mlarheit. Die Gewitter und 
Stürme und Schatten der Nacht, in welche die Tieferftehenden be- 
graben werden, reichen nicht mehr an fie hinauf, Die Finfternis 
der Sünde, welche gleich dem dunkeln ſchweren Erdkörper vom Lichte 
ſcheidet und Diejenigen, die ihr noch verhaftet find, in die Rotation 
hinabreißt, ift hier gänzlich überwunden. Wegen der abjolut thro- 
nenden, fieghaften Gegenwart des Lichtes in den Gläubigen wird 
fie Schon im Entftehen erfannt und getilgt; gleich den Neben ſchon 
im Auffteigen verzehrt. Bei der beftändig feftgehaltenen und offenen 
Gemeinfchaft mit dem Sohne kann fie gar nicht mehr auffommen. 
Die Mittagshöhe, von welcher der Gläubige auf zweiter Stufe ftet3 
wieder herab mußte, wird hier für immer behauptet. Hier ift blei- 
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bender Tag angebrochen, vollendete ungetrübte Sonnenhelle, die durch 
nichts mehr in Frage geftelt werden kann. Hier herricht in dem 
Gläubigen eine Windftille des Gemütes, die über alles Sturm- und 
Kampfgewühl hinausgerückt iſt. Er ift hier in jene tiefe Sabbaths— 
ruhe eingetaucht, die uns jo wohlthuend in den Schriften des Apo- 
ftel3 Sohannes entgegentritt, Sein erfter Brief, deifen Nerv und 
Angelpunfte in den von uns hier beiprochenen Stellen liegen, enthält 
das Zeugnis über den firierten Heilsbefit, Hier ift fein Ningen 
und Kämpfen mehr, ſondern unerjchütterliches Selbftbewußtjein, wie 
es der Glaube mit ſich führt, der die Welt bereits überwunden *) 
und zum Schemel der Füße gelegt weiß. Cr, der Theologe des 
fleifchgewordenen Wortes, dringt auch überall auf das Fleiſchwerden, 
Geſtaltgewinnen und Firieren der Wahrheit in uns, Ihm tft der 
gerecht, der Gerechtigkeit thut; der liebt Gott, der auf praftifchem 
Gebiete den Bruder liebt. Lieben follen die Chriften nicht mit Worten 
und mit der Zunge, fondern mit der That und Wahrheit. 
Parallel hiemit Yaufen die ftet3 wiederkehrenden Mahnungen zum 
Bleiben in Ihm; denn nur was fich beleibt das bleibt. Alle chrift- 
fihen Tugenden follen in die Negion der That und der Leiblichkeit 
herabfteigen, die Wahrheit nicht bloß erkannt, jondern auch gethan 
werden, Der Gläubige fol eine vollfommene Incarnation Gottes 
werden; wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in 
ihm. Dieſer Höhe des Seins entfpricht die des Wiſſens. Nur ein 
Apoftel wie Johannes Konnte die Apokalypſe jchreiben, denn nur 
auf ſolchen Höhen kann man ſolche Blide in die Zukunft thun und 
einen Horizont beherrfchen, der bi an das Ende der Welt reicht. 

Hier auf diefer dritten Stufe der vollendeten Cbenbildlichkeit 
antizipiert der Glaubige was leiblich fichtbar und kosmiſch erft am 
Ende der Tage eintreten wird: jenen Zuſtand vollendeter Gottes= 
gemeinfchaft, den die Offenbarung Johannis in folgenden großen 
Worten * ſchildert: „Seine Knechte werden ihm dienen und jehen 
fein Angefiht und fein Name wird an ihren Stirnen fein; und 
wird feine Nacht da fein und nicht bedürfen einer Leuchte oder des 
Lichtes der Sonne: denn Gott der Herr wird fie erleuchten und fie 
werden regieren bon Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Es iſt hier vollendete 
Unmittelbarkeit des Verkehrs zwiſchen Gott und Menſch eingetreten; 
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fie gründet darin, daß derjelbe Geift, welcher die Tiefen der Gott: 
heit erforſcht, das bleibende affimilierte Eigentum des Menſchen ge: 
worden iſt. Wenn wir fchon noch nicht hauen, fo glauben wir 
doc) eine buchjtäbliche Erfüllung der Worte im hohepriefterlichen 
Gebete: *) auf daß fie alle eins feien, gleichwie du Water in mir 
und ic) in dir, auf daß auch fie in uns eins feien. Und ich habe 
ihnen die Herrlichkeit gegeben, die dur mir gegeben haft, daß fie eins 
feien, gleihtvie wir eins find, Ich in ihnen und du in mir, auf 
daß fie vollfommen feien in ung, Gine abfolute Gemeinfchaft, ein 
Ihranfenlofes in einander Ueberſchlagen und Fluten von Gottheit 
und Menschheit ift in jenen Morten ausgefagt. Cine fo tiefe In: 
timität ift hier geſetzt, daß, wie bei zwei gleichfeitigen kongruierenden 
Dreieden fein Punkt in der Gottheit aufgefunden werden kann, der 
nicht mit dem Menfchen, und fein Punkt in dem Menfchen, der nicht 
mit Gott in der innigft dedenden Berührung, Fühlung und erfen- 
nenden Durchdringung ftünde, Hier ift das Vollendete eingetreten, 
das Paulus in feinem hymnenartigen Preis der Liebe herbeiwünſcht, 
wenn er jagt (1 Kor. 13): jest erkenne ich ftückweile, dann aber 
werde ich erkennen, wie ich auch erkannt wurde. Hier giebt es nichts 
Dunfles und Rätjelhaftes mehr zu entwirren, die verborgene und heim- 
liche Wahrheit erſcheint hier in veinfter Lichtevidenz. Göttlicher 
und menfhlider Horizont deden ſich vollftändig, — 
Wollte jemand diefe Ausfagen über die vollendete Ehenbildlichkeit 
für übertrieben halten, den verweiſen wir auf unfern Bruder, der zur 
Rechten Gottes figt, in welchem die Menfchheit eben dieſe Wollen- 
dung erreiht hat und mit welchem wir nad) den Worten des 
Apoſtels Paulus nicht bloß auferwect, jondern auch zur Rechten 
Gottes verjeßt wurden (Eph. 2, 6.). 
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Hier könnte nun jemand den Einwurf machen, ein Weſen, wie 
das gejchilderte, dad am Ziel angekommen, nichts mehr zu erreichen 
und zu erftreben habe, müſſe fich felbft und andern langweilig fein. 
Hat doch auch Leffing ſolchen Wahn begünftigt, indem er behaup- 
tete, falls ihm Gott in der einen Hand den vollen Beſitz der Wahr: 
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heit, in der andern das Streben nach derjelben anböte, er fich für das 
Yeßtere entfcheiden würde, Freilich ift es im Zeitleben alfo, daß wir 
erſt am Ziel und im Beſitz des Errungenen das Ungenügende, Hohle 
und Langweilige desfelben inne werden. Allzugern tragen wir dann 
ſolche Erfahrumgen auch auf Gott und das ewige Leben über und 
ftellen uns dasfelbe als ewig ruhige Starrheit und modifikationsloſe 
Langtweiligfeit vor. Da uns die Widerlegung diefes Einwurfs tiefer 
in die Erkenntnis des ewigen göttlichen Lebens führen wird, jo gehen 
wir näher darauf ein, Da für und dad Leben Aifimilierung ift, 
jo ift das vollfommene ewige Leben vollendete Ajfimilterung. Sie 
ift dort, wo die Eriftenz in das nächft Höhere ungehemmt übergeht 
oder vielmehr im fteten Fluß des Überganges begriffen ift, wo wir 
„verwandelt werden von einer Klarheit zur andern.” Sol 
her unmittelbare und geradelinige Übergang war auf zweiter Stufe 
nicht borhanden, fondern gefchah auf dem Umweg der Rotation. Bei 
jedem Übergang find aber drei Momente zu unterfcheiden, der Anfaug 
(terminus a quo), die Vollendung (terminus ad quem) und die Be 
wegung von jenem zu diefem. Dieje drei Momente deden ſich in 
dem vollendeten ewigen Leben, während fie dort, two das Leben und 
die Affimilierung noch unvollfommen ift, auseinander zu liegen kom— 
men. Überall, wo von der Stufe a zur Stufe b nicht unmittelbar, 
fondern auf dem Umweg des Kreifens übergegangen wird, da thut 
fich die gähnende Kluft der Zeit auf, in welcher jene drei Glieder, 
Ausgang, Weg und Vollendung als Vergangenheit, Schein: 
gegenwart und Zufunft auseinandergefpannt — ja gerenft er— 
ſcheinen. Hier ift die Eriftenz nicht mehr das was fie war und noch nicht 
was fie fein wird. Gott dagegen jagt von fih: Sch bin, der da 
ift, der da war und der da fommt oder fein wird, das A 
und da3 DO, der Erfte und der Letzte. Weil er der ift, der da 
war, ift er der ewig Alte, Weil er der ift, der da fein wird, tft 
er der ewig Jüngſte (novissimus), ja fich felbit ftet3 neuer und 
jünger erſcheinend. Das tft aber der Sammer in unferem Zeitleben, 
daß hier die Alten nicht mehr jung und die Jungen noch nicht alt 
find; Jene find ftehengebliebene Ruinen der Vergangenheit, dieſe noch 
unentwickelte Keine der Zukunft, die einen wie die andern ohne 
wahre Gegenwart. Beides aber vereint das ewige Leben, weil 
Gott die wahre Gegenwart der Vergangenheit, Scheingegenwart und 
Zukunft ift, 

Wenn wir auf der zweiten ethiſchen Stufe 8 55 fagten, daß 
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das wahre Wirken auf der Einheit von fchlagfertiger Aktivität und 
laufchender Rezeptivität beruhe, jo gelangen wir hier von anderer 
Seite wieder auf diefelbe Wahrheit, die in der That wie eine Stadt 
auf dem Berge tft, welche einem jeden Augenblic wieder in das Auge 
fällt. Iſt Gott nad) feiner Selbſtausſage zugleich der Altefte und zu— 
gleich der Jüngite, jo verichmilzt er die gegenfäglichen Tugenden beider 
zur herrlichiten Einheit feines £öniglichen Ich. Was ift Iebhafter, 
ftürmifcher bewegt und thätig, ald die Jugend. Was dagegen zurück— 
haltender und bedächtiger überlegend als das Alter? Was man 
Genialität zu nennen pflegt, beruht auf der gleichen Einheit folchen 
Gegenjages. Eine echte geniale Leiftung ift das einheitliche Produkt 
mächtig ftürmender Leidenschaft und jener Falten nüchternen Berech— 
nung, die fortwährend zügelt und Maß hält und auf dem Gipfel 
titanischer Begeifterung jogar Silben zählt und Sekunden mißt, Nur 
ein mattes Abbild ift die von dem göttlichen Leben und Wirken, das 
in feiner fteten Verſchmelzung der Vergangenheit und Zukunft zur 
wahrhaft jeienden Gegenwart geradezu als logiſcher Widerfpruch er- 
ſcheint. Was indes nicht zu verwundern tft, da das ewige Leben 
jenfeitS der logiſchen Region fich bewegt und deshalb ſchon in feiner 
Definition die Transcendenz und den Durchbruch logijcher Gefege an 
der Stirn trägt. Jene Definition, ich) bin der da ift, der da war 
und der da fein wird, ift ein Widerſpruch in adjecto, der fich aber 
nichtsdeftotweniger zur herrlichiten Fülle wahrhafter Wejensbeftim- 
mung auseinanderlegt., Wenn Gott feine eigene Vergangenheit und 
Zufunft in der Gegenwart ſchon tft, jo folgt daraus, daß er als 
folcher die ftete Potenzierung feiner jelbit, die immerwährende Effenti- 
fitatton feines eigenen Weſens iſt. Weil feine eigene Zukunft wenig- 
ſtens um etwas beffer fein wird, als feine eigene Vergangenheit, er 
aber dieſe Zukunft ebenjo gut ſchon ift, wie feine Vergangenheit, jo 
lautet nach E. A. v. Schaden die wiffenfchaftliche logiſche Definition 
eined jo durchaus überlogifchen Weſens: Gott ift der ſtets Bej- 
fere ala das Befte.*) Weil er das fünftig zu Erreichende ſelbſt 
ſchon ift, da er ja nichts Höheres über fich befikt, jo gravitiert er 
ftets nach fich felbft Hin und fteht in einem immerwährenden Stei- 
gerungsprozeß, Während in dem Zeitleben alles vom Tag der Ge 
burt an altert, ſinkt und dem Tod verfällt, it Gott in jtetem adler— 
artigen Steigen begriffen, Ihm nach heben fich jene, welche in dem 
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etvigen Leben ftehen und mit jenem Myſtiker jagen: wir würden 
weinen, wenn wir nicht wüßten, daß wir jeden Tag jünger werden, 
Auch) an den Glaubigen äußert ſich das ewige Leben als eine die 
Vergangenheit, Scheingegenwart und Zukunft ftet3 zur wahren Ge- 
genwart potenzierende Zufammenfaffung, Die drei Hauptthätigfeiten 
des heiligen Geiftes, mit deſſen Beſitz fie im ewigen Leben 
ftehen, weifen darauf hin. Denn wenn: derfelbe die Jünger ſtets 
erinnern ſoll, jo zieht er hiemit die Vergangenheit in die Gegen- 
wart herein, und wenn er al3 Geift der Weisjfagung das Kom— 
mende enthüllt, jo leiſtet er das Gleiche bezüglich der Zukunft, und 
wenn er in fchwierigen Lagen der Gegenwart den Seinen alles ein— 
geben will, was fie jagen follen, jo offenbart er fich hiemit als 
jener frifeh fprudelnde Lebensquell, der für jedes Bedürfnis der 
Gegenwart die abſolut zureichende Fülle impropifiert. Er dedt und 
erfüllt die Zeit jo vollſtändig, daß er fie in ihren drei Gliedern 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleich einem Meer nach allen 
Dimenfionen überflutet und in den mächtigen Wellenichlag feiner 
eigenen Ewigkeit begräbt. Wo deshalb in einem Menjchen der Geift 
waltet, da jagt er über Vergangenes oder Zufünftiges ebenjo ficher 
aus, wie über das, was unmittelbar vor ihm fteht. Ein Mofes 
enthülft den Gang des Schöpfungsmwerfes, des Sündenfalls und der 
Urgefhichte mit genauefter, Hiftorifher Treue und Objektivität, fo, 
wie fie wirklich verliefen und nicht etiva jo, wie er von Hörenfagen 
aus Tradition weiß oder fich refleftierend zurechtlegt, Man halte 
doch nicht die Männer Gottes, die vom Geift getrieben redeten, für 
moderne Gelehrte und Bewußtfeinsprofefforen. Desgleichen bejchreibt 
ein Johannes die Gejchichte der letzten Dinge mit einer Verläffigkeit 
und Authentie, als ob er fie ſelbſt mit angefehen hätte, weil er dies in 
That und Wahrheit auch hat, Denn der Geift verfügt unumſchränkt 
über die drei Glieder der Zeit und Kann deshalb beliebig ein Stüd 
der Vergangenheit oder Zukunft in das Gehfeld eines Propheten 
hineinrüden. — 

Der Begriff der Auffteigerung, der das Charakteriftiiche des 
ewigen Lebens bildet, fteht im innigften Zuſammenhang mit dem 
der Ajfimilierung. Hält man nämlich feſt, daß bei der wahren 
Affimilierung des Lebens und der Liebe Speife ausgeht von dem 
Treffer, oder daß der Verzehrende zugleich verzehrt wird und in 
ftetem Umfchlagen vom Verzehren in das Verzehrtwerden und wieder 
Verzehren begriffen ift, jo erhalten wir folgende Stufenleiter: das 
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Alfimilierende, als das Höhere, befinde ſich auf der Stufe Zivei; 
das zu Affimilierende, als das Niedere auf der Stufe Eins, Indem 
nun Zwei das Eins affimiliert, hebt e8 diefes zu fich empor, Eins wird 
jomit dem Zwei gleich und fchlägt in Affimilterendes um. Zwei aber, 
der Freſſer, wird nun jelbft zur Speife. Eins erhebt fich fomit auf dem 
Durchgangspunkt Zwei unmittelbar auf Drei und reagiert auf Zwei, 
Dieſes auf die Stufe Drei erhoben, ſchwingt ſich auf Vier, Drei als— 
bald auf Fünf, Vier auf Sechs u. ſ. w. Es ergiebt fich ſomit Hier 
eine in fich jelbft verſchlungene, alternierende Progreffion von 1, 3, 5, 
Tun... mw. und 2,4,6,8u.f.w. Oder1,2,3,4,5,6,7 u. w. 
Das ewige Zeben Gottes und der Seinen ift nicht? anderes, als eine 
jolche fich jelbjt verfeinernde und auffteigernde „Soncentration 
einer unendlihen Progreſſion,“ eine ftets ſich felbft über- 
treffende Selbftübergipfelung, die ftete Gegenwart des 
ihranfenlofen Über ſich.“ Daß in einem ſolchen Leben die 
Kluft der Zeit und der Langweile nicht mehr gähnen Kann, braucht 
nicht mehr erft gejagt zu werden, Die Zeit hat hier ein Ende und 
hiemit auch das Gefühl ihres Drudes und ihrer Leere. Denn die 
Ewigkeit ift eine Zeit ohne Zeit, die konzentrierte, zur Vollendung 
gelangte Zeit. Die Zeit ſelbſt ift nicht? als eine zerftücte Ewigkeit. 
Das zeitlihe Nacheinander ift in der Ewigkeit in ein bleibendes 
Jetzt verwandelt. Nichts ift unfpefulativer, als mit jenem Liede 
auszurufen: o Ewigkeit, o Ewigkeit! Wie lang bift du, o Emigfeit! 
Denn die Emigfeit ift feine Länge, jondern Konzentrierung, Zeitver: 
fürzung, worauf ſchon der biblifche Ausdrud für ewiges Leben, 
ı Aubveos Cor, hinweiſt. Ein äoniſches Leben ift jenes, melches 
fih auf Aonen, konzentrierten Zufammenfaffungen taufendjähriger 
Entwicklungen, auferbaut, wo taufend Jahre find wie ein Tag und 
umgefehrt, Während wir in der irdifchen Zeit ein Tage: und Stun- 
denleben führen, führt man dort ein Äonen-, ein Tauſendjahr-Leben. 

Auf diefer Stufe des Lebens der Liebe und des Lichtes ift nun 
da3 Ebenbild in jeiner herrlichen Gottesgröße hergeftellt, Cicero ſpricht 
das jchöne Wort aus: nemo vir magnus sine aliquo afflatu divino 
unquam fuit:*) niemand war je ein großer Mann ohne einen gött- 
lichen Anhauch. Was tft num wohl von denen zu jagen, die nicht 
bloß einen Anhauch göttlichen Geiftes erfahren, ſondern diejen ſelbſt 
tohnend und bleibend in fich tragen, Sie find Tempel dieſes Geiftes, 


*) De natura deorum II cap 66, 
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eine himmlische Wagenburg, um die, wie um Elifa, die Wagen und 
Reiter Iſraels ſich ſcharen. Zu folch einem Rieſen am Geift könnten 
alle profanen Weltgrößen ſprechen: du allein bift als wenn unjer 
zehntaufend wären. *) Wenn das Geijtesleben auf diefer Stufe jenen 
Charakter der Selbftübergipflung an fich trägt, jo ift hiemit eine 
Transzendierung alles Menjchlichen gejegt, die gerade die Signatur 
des wahrhaft Großenift. So viel der Himmel höher ift, denn 
die Erde, find Gottes Wege höher denn der Menfchen Wege und 
feine Gedanfen höher denn unfere Gedanken.**) In dem Wandeln 
der Gotteswege, in der Affimilierung der Gottesgedanfen jteht der 
Ehrift begriffen; deshalb bewegen fich jeine Bahnen Hoch über denen 
des ordinären Weltlaufes. Indeſſen wird e8 bei der göttlichen Para- 
dorie diefer Wege und Gedanken nicht ausbleiben, daß hier oft der 
Sieg wie eine Niederlage, die Erhöhung wie eine Erniedrigung ſich aus— 
nimmt, ja der Gipfel der göttlichen Weisheit geradezu als Thorheiterfcheint, 

Zuſatz: Den Charafter der Übergipfelung, den wir in dem Gei- 
jtesfeben Gottes erkannten, den feine Thaten erfennen laſſen, deren 
folgende ftet3 die Erfüllung der vorhergehenden ift — ihr werdet noch 
größere Dinge thun als ich, jagt der Herr den Süngern — ihn 
finden wir auf profanem Gebiet im höchiten Maße an jenen Leiftungen, 
welche mit Recht zu dem höchften zählen, deſſen die menschliche Natur 
nad) der Sünde noch fähig geblieben tft, es find dies die Werke 
der Hunt, Während bier die erhabenften Gebilde der Skulptur, der 
Malerei und Baukunſt ftet3 über fich ſelbſt hinausweiſen und von 
dem Zug nach dem Höhen twie verflärt find, legt fich bei den redenden 
Künften, die einer Succeſſion fähig find, diejes beitändige über fich 
jelbft hinauswollen in eine Neihe fich übergipfelnder Momente aus— 
einander, Beim Anhören klaſſiſcher Symphonien eines Mozart und 
Beethoven meint man oft nach gewiffen Höhepunkten könne nun nichts 
Höhere mehr kommen. Und alsbald türmt der Titane auf den 
Ichon erreichten Pelion einen neuen Offa und neuen Belton hinauf, fo 
daß man nur fprachlos nachftaunen kann. Analyfiert man dann diejen 
Höhepunkt näher, jo wird man immer finden, daß er auf unferer 
wohlbefannten, fonzentrierenden Zuſammenfaſſung alles Vorhergegan- 
genen beruht, durch welche der höhere Ausdrud zugleih neu und 
zugleich alt erfcheint, Die Engführung im Bau der Fuge 
bezeichnet in dem gelehrten muſikaliſchen Sat diefe Zufammenfaffung. 





*) II. Sam. 18, 3, ) Jeſ. 55, 9, 


$ 89. Das ewige Leben und der Gottesbegriff. 369 


Im weitern Sinn kommt fie jedoch in jedem gutgearbeiteten Mufik- 
ftüde vor. Denn immer wird in der erften Hälfte des Stüdes die 
einfache Darlegung der Motive gegeben, in der zweiten jodann die 
gegenfeitige Verarbeitung und Aſſimilierung, die fih dann bis zum 
Durchbruch in das getvollte Biel der Vollendung fteigert. In der 
Dichtkunſt läßt fich die Übergipfelung vor allem im Drama erkennen, 
Der fünfte oder Schlußakt ift hier dasjelbe, was in der Muſik die 
Engführung. Alle Motive der frühern Afte müſſen fi) Hier zur 
Kataftrophe verweben und die Creigniffe wie anwachjende Lamwinen 
hereinbrechen. Im Luftjpiel, das eine entfchieden höhere aber auch 
ſchwierigere Gattung iſt, als das Trauerſpiel, tritt das Gepräge 
der Übergipfelung am fühlbarſten hervor. In den Komödien eines 
Ariſtophanes und Shakeſpeare atmet man die Atmoſphäre einer 
Freiheit, eines Übermuts und einer Auögelaffenheit, die über alles, 
auch über fich jelbit hinwegſetzt. Weniger findet fich diefer Charakter 
bei Moliere, deſſen Stücke weſentlich perfiflierende Charakterſchil— 
derungen ſind und die tiefere Grundſtimmung des Komiſchen ver— 
miſſen laſſen. Die große Nation iſt eben nur groß auf Koſten ihrer 
Individuen. Der königliche Selbſtbeſitz allmächtig thronender Ich— 
heit, die Himmel und Erde aus den Angeln hebt und ſpielend in 
der Luft tanzen läßt, kommt bei ihr nicht zu ſtand. — 

Wenn die Kunſt vom Himmel ftammt, fo muß in ihr ein Hauch 
jenes Lebens ıgeiften, das da Wunder auf Wunder häuft und alle 
Himmel mit dem ftaunenden Lob und Preis feiner Herrlichkeit erfüllt, 


5.82, 

Sener Drud und jene Spannung $ 44 und 74, die auf der 
ersten Stufe begann und auch noch auf der zweiten Stufe fich fühlbar 
machte, ift hier gänzlich gef hwunden. Da die göttliche Fülle, welche 
dort als nicht angeeignete dem Menſchen gegenüber fich auftürmte, hier 
mit ftets flüffigem Überftrömen ebenſowohl in ihn einzieht, wie ihn 
zu fich herüberzieht und ihn ohne Unterbrechung auf der göttlichen 
Himmelöleiter der Umwandlung auffteigen läßt, jo kann hier auch nicht 
der leifefte Schatten irgend eines innern Hemmniſſes oder Zwanges 
auftauchen, Die Deutung des Namens Israel (1 Moſ. 32, 28) läßt 
ſich hier auf den Chriften anwenden. Gr hat auf der zweiten ethi- 
ihen Stufe der Rotation mit Gott gerungen und auf der dritten 
endlich den Sieg davon getragen. Deshalb läßt fich diefe Stufe auch 

ECulmann, Ethik. 3. U, 24 
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als die der Freiheit bezeichnen. Da infolge der Ajfimilierung 
Gott ebenfowohl des Menfchen, wie der Menſch Gott eigen geworden 
ift, fo herrſcht hier eine organische Verſchlungenheit beider, welche 
die ſchönſte, Teichtefte und freiefte Zufammenftimmung ihrer Bewe— 
gungen zur Folge hat. Beide gehen unisono. Hier ift es nicht mehr 
möglich, daß in dem einen Fall Gott wolle, aber der Menjch nicht 
wolle, im andern der Menſch wolle, aber Gott nit. Der Wille 
Gottes bleibt hier dem Menſchen gegenüber nie als eine noch nicht 
erfüllte und erft noch zu erfüllende Forderung ftehen, jondern pflanzt 
fih ungehemmt in ihm über, etwa wie ein Entfchluß unjers Geiftes 
unmittelbar in Arm und Hand hineinzudt oder im Auge ſich jpiegelt. 
Der Chriſt ift hier wegen feiner innigen Gemeinfchaft mit Gott 
fogar unmwillfürlich ein Träger göttlicher Stimmungen und Offen- 
barungen in Wort und That, Ja dieſes Unwillkürliche beweift, daß 
ihm, diefe Gottesgemeinfchaft zur zweiten Natur geworden, daß er, 
als Yebendiges Glied an Gott, den Willen Gottes als bejeelenden 
Inhalt feines Willens befigt und fi) von demfelben beſtimmt fühlt, 
twie der Leib vom Geift. Darin, daß hier ohne Aufenthalt, ganz 
von jelbft, der Wille Gottes gefchieht wie im Himmel, alfo auch auf 
Erden, im Willen des Chriften, bejteht die Freiheit der Kinder 
Gottes, Sie find dem Worte des Herrn gemäß, an feiner Nede 
geblieben, haben die Wahrheit erkannt im dialeftifchen Notations- 
prozeß, und die Wahrheit hat fie nun frei gemacht.*) Dieſelbe hebt, 
trägt, ſtärkt und befreit fie, weil jie als wohlaffimilierte Geiftes- 
nahrung vollfommen in ihre Perfönlichkeitsjubitanz übergegangen ift, 

Bezeichnet die Freiheit mehr die Aktivität des in und mit Gott 
handelnden menfchlichen Willens, jo äußert fich die Paſſivität des— 
jelben, dad Hingegebenfein an Gott, das Ruhen in demjelben, als 
himmliſche Gelaffenheit, Wie Gott der finnlichen Welt gegen- 
über ein reales Nichts darftellt, jo approrimativ der gottgelafjene 
menschliche Wille, Gegenüber dem Eigenwillen und der Selbitfucht, 
die in der Welt herrſchen, erjcheint der auf fich ſelbſt gänzlich ver- 
zichtende Wille wie eine reine Null. Da er von Gott ganz erfüllt ift, 
jo nimmt er, gleich einem vollen Gefäß, aus der Welt nichts mehr in 
ih auf, Won diefer Seite her faßt ihn nichts, Hält ihn nichts, 
tangiert ihn nichts. Hier befißt er die Friftallinifche Härte eines Dia- 
mants, der alle andern Körper ritzt, von feinem aber felbft geribt 


*) 30h. 8, 31.32, 
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werden kann. Er ift in Gott wie verſchwunden und abjorbiert, Er 
ift geftorben und begraben und fein Leben verborgen mit Chrifto in 
Gott. Hier gilt das Wort Taulers: Wem Freud wie Leid Und 
Leid wie Freud, Der danke Gott Für die Gleichheit. Diefes tiefe 
Beichloffenfein des gelaffenen Willens in Gott hindert ihn jedoch 
nicht, je nach Umftänden, in die gemwaltigfte Entfaltung göttlicher 
Macht und Kraft heranszutreten und biemit dem Herrn gleich zu 
werden, der ebenfowohl Lamm wie Löwe war, 

Der Begriff der Gelaffenheit führt von ſelbſt auf den der Hei- 
ligfeit. Sie befteht negativ darin, daß der Menfch der Welt gegen: 
über, jofern fie gottwidrig ift, fich verichließt (sacer — secerno, 
&yıog verwandt mit unferem deutfchen „Haag”). Jedem Abſchluß 
aber nad einer Seite entjpricht eine Oeffnung nach der entgegen- 
gelegten hin, Die pofitive Seite der Heiligkeit befteht deshalb darin, 
daß der Menſch im dem ſtets offenen Verkehr mit Gott fteht. Die 
Wurzel des Wortes Heilig: „heil“, weiſt auf diefe pofitive Seite hin; 
denn fie bezeichnet den in feinem Beftand gefunden, weder durch Krank: 
heiten, Wunden noch Gebrechen geftörten Verkehr eines Organismus 
mit den allgemeinern Zebensreferboiren, die fein Einzelleben fpeifen. 
Daß hiemit zugleich Demut und Erhabenheit, das Bleiben an 
Chriſt o und was hiemit zufammenhängt und auf früherer Stufe im 
Durchbruch begriffen war, feine Firierung gefunden habe, braucht nicht 
mehr erjt gejagt zu werden. Kurz der Mensch ift hier ein wahrer 
Knäuel von Tugenden. Seine Verjönlichkeitsfubftanz ift hier zu einer 
jolden Höhe der Effentifizierung und innern Durhbildung gelangt, daß 
er Eraft jener Freiheit geradezu die Allmöglich keit chriftlicher Be— 
thätigung nad) allen Richtungen hin beißt. Wie das menschliche 
Gehirn wegen feiner hohen Materialitätsftufe und feiner unendlichen 
Geftaltungsfähigfeit das im menfchlichen Körper dem Geifte am mei- 
ſten entiprechende Organ ift und die Geftaltungsluft desjelben hier 
freiern Spielraum hat, als in den gröbern Sprachwerfzeugen oder 
der fprödern Hand, jo ift auch der Menfch auf diefer Stufe dem gött- 
lihen Geifte als ein jo vollfommen entjprechendes Subjtrat unter: 
breitet, daß er ihm erſt hier die ungehemmte Verwirklichungsmöglich- 
feit für feine Gottesgedanfen und Befchlüffe darbietet. Der Geift 
fann hier mit dem Menschen anfangen, was er will; er kann fich 
durch fein Inneres ungehindert ausbreiten und frei ergehen, ohne auf 
irgend welche hemmende Querbalken fündigen Wollens zu treffen, 
ohne, wie auf der zweiten Stufe der Sturm- und Drangperiode durch) 
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den Kriegstumult des Rotationskampfes geftört zu werden. Er hat 
num die ihm entiprechende Behaufung gefunden, Nicht der leiden- 
fchaftlich erregte, ftirmende Kriegsmann David, fondern erft der 
zur vorbildlihen Mittagshöhe der Vollendung durchgedrungene 
Friedefinft Salomo darf das Haus des Herrn bauen. 

Mie bei der Schöpfung Gott dem Menfchen nicht eher den 
Zebensodem feines Geiftes einhauchen fonnte, als bis er ihn aus 
Thon fertig gebildet hatte; wie die Stiftshütte und fpäter der Salo— 
monifche Tempel erjt vollendet daftehen mußten, ehe die Wolfe der 
göttlichen Gnadengegenwart des Herrn fi) auf fie niederlaffen und 
von ihnen Befiß ergreifen Konnte; wie am Kreuze erft das Wort: 
& ift vollbracht! erjchallen mußte, ehe der heilige Geift bei der 
Auferftehung unauflöslic mit dem Leibe Jeſu fich verbinden fonnte; 
fo muß auch die ungeheure Geiftesarbeit auf unferen beiden erjten 
ethiichen Stufen abjolviert fein, ehe auf der dritten firierter Geiftes- 
befig eintritt, Die Harfe ift befaitet und rein geftimmt, Gottes Geift 
fann nun auf ihr fpielen, wenn es ihm beliebt, denn er ift der Herr. 


8 90. 


Die prophetifche, priefterliche und Fönigliche Würde 
des Chriften. 


Obgleich in dem Vorhergehenden Anknüpfungspunkte genug ent- 
halten find, um auf dieſer Stufe das Prophetentum als verwirk— 
licht anzunehmen, jo möge doc noch eine möglichft unmittelbare 
Motivierung desfelben von nenem Gefihtspuntt aus gegeben werden. 

Dei dem hohen Grade geiftiger Feinheit und innerer Durch— 
bildung, auf welchen die Seelenſubſtanz auf diefer dritten Stufe ge- 
langt ift, wird es dem Menfchen möglich, genau zu unterfcheiden was 
an jeinen Worten ımd Werken von Gott und was von ihm ſelbſt her- 
kommt. Es hat bereit3 Kant auf niederem Gebiet zu beftimmten 
gefucht, was an unjerm Denken und Handeln der aprioriftifchen 
Selbitthätigfeit des Menjchen und was der a posteriori an ihn ge 
langten Objektivität zugufchreiben fei. Er verfuhr gleich einem Che- 
miker, dev bei den organischen Gebilden unfers Fleifches und Blutes 
zu ſcheiden fuchte zwwifchen dem, was auf Rechnung des Organismus 
und dem, was auf Rechnung der aufgenommenen Nahrungsmittel zu 
ftehen käme. Solche Unterfuhungen erfordern zunächft rein menjch- 
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lichen Scharffinn und Übung in philofophifcher Selbſtbeobachtung. 
Unendlich mehr jedoch gehört zu den Unterfcheidungen, die fich hier 
dem Geheiligten von ſelbſt aufdrängen. Bekanntlich Können wir oft 
über Nacht entfcheidende Beichlüffe faffen oder aufgeben, Es ift 
da3 eine Wirkung Gottes, der die Herzen lenkt wie Wafferbäche und 
Berge verjegt, ohne daß ſie es merken. Wir aber meinen, ſolche 
Wendung käme von und jelbft, weil wir entweder al3 na: 
türliche Menfchen für die Wahrnehmung göttliher Wirkungen mit 
Blödfinn geſchlagen oder jelbft auf erſter und zweiter ethifcher Stufe 
doch noch jo jehr mit Finfternis umgeben find, daß wir den mit- 
twirfenden Gott nicht zu erkennen vermögen. Wenn wir auch ſpäter 
in Bauſch und Bogen jagen: das fam von Gott, fo iſt das doc) 
nur eine hinten nachkommende dogmatifche Erfenntnis, der die Er— 
fahrung feineswegs entſprach, infofern wir im Moment unfers 
Handelnd doch nur empiriſch das Gefühl hatten, aus 
uns ſelbſt Heraus zu handeln. 

Anders aber wird es hier, wo die Feinheit und Schärfe der 
Wahrnehmungsfraft in der Seele jo hoch gediehen ift, daß fie in 
dem borher umentwirrbaren Knäuel der Iunerlichkeit deutlich unter 
Icheiden Kann, welhe Fäden von Gott und welde von ihr 
ſelbſt gefponnen werden. Der Menſch kann hier mit dem 
Apoftel bejtimmt jagen: das ift eigene Meinung und das iſt des 
Herrn Gebot 1 Kor, 7, 26. Hiemit aber wird er zu einem uns 
trüglihen göttlihen Orakel, zu einem Propheten und 
Offenbarer des Allerhödften. Er läuft nicht Gefahr mit 
den Irrlehrern der erften Kirche, als betrogener Betrüger teufliſche 
Wahngebilde oder mit den römiſchen Päpften eigene Phantafien für 
göttliche Eingebungen zu verfaufen, Die Schärfe feiner kritiſchen 
Wahrnehmungstraft läßt hier gar feinen Irrtum mehr zu, nicht 
einmal den der Selbfttäufchung, dem fo ſchwer zu entrinnen iſt. 

Es ift Thatfache, daß feit den Tagen der Apoftel dieje Höhe 
nicht mehr in der Kirche erreicht wurde. Die Montaniften juchten 
fie wieder zu erklimmen, jedoch ohne Erfolg. Die Kirche ſank von 
Jahrhundert zu Jahrhundert in tiefere Veräußerlichung herab und 
verlor die Iegten und höchften Ziele immer mehr aus dem Auge. 
Auch die Generationen nad) der Reformation blieben allzuſchnell bei 
den guten und richtigen Anfängen ftehen, ſtatt diefelben weiter zu 
bilden. Wir verlangen keineswegs Prophetentum um jeden Preis, 
fondern weiter nichts, als daß das Hriftliche Leben auf diefe dritte 
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Stufe der Vollfommenheit gebracht werde, mo der unmittelbare Ver- 
fehr mit dem Geift als reife Frucht dem Ehriften von jelbjt in die 
Hand falle. Da nach einem mohlbefannten Ariom Gleiches nur von 
Gleichen erfannt wird, jo kann der Menſch den in ihm tirkenden 
heiligen Geift oder Gott als gefordertes perfünliches Agens erſt dann 
in fi wahrnehmen, wenn er infolge des durchlaufenen Heiligungs— 
prozeſſes zur Gleichheit mit dem Geift Herangereift ift. Erit 
nun verfehrt er mit ihm auf gleichem Fuß als durchgebildete heilige Per: 
jönlichfeit mit Heiliger Perfönlichkeit. Und was der Geift früher nur ala 
dunkle Regung, Trieb, Ahnung, unbeftimmtes Gefühl an ihn zu bringen 
vermochte, das kann er ihm jebt als präzis formuliertes Gotteswort 
innerlich zurufen.*) So hat oft der ſchwache Schüler bei den Ticht- 
vollſten Ausführungen des Meifters nur das dunkle Gefühl, daß hier 
Bedentendes und Hohes geredet werde; er hört einen unbejtimmten 
fernen lang des Läntens, weiß aber nicht recht wo. Je mehr er aber 


*) Folgende zwei Fälle aus der Erfahrung mögen das Gefagte erläutern, 
Der Verf. hatte eine Kranke, die auf den Weg der Genejung gefommen mar 
und bei der er deshalb feine Kranfenbejuche mit dem Hinweis auf den Ge— 
brauch der Gnadenmittel und Befuch des Gottesdienftes eingeftellt Hatte. Doc) 
pflegte er von Zeit zu Zeit wieder bei ihr nachzufehen. Nun jaß er eines 
Tages an feinem Schreibpult, als er eine lebhafte Anregung empfand, zu der 
Kranken zu gehen. Da er jedoch wenige Tage zuvor gerade dort gewejen war, 
auch andere Geschäfte zu erledigen hatte und der Beſuch ohnehin gar nicht auf 
feiner Tagesordnung ftand, fo unterließ er ihn. In der Nacht darauf ftarb 
die Kranke und der Verf. machte fih Vorwürfe, daß er jener Anregung feine 
Folge gegeben hatte, Er nahm fich vor, Fünftighin derartige Mahnungen nicht 
ohne weiteres beifeite zu ſchieben. Wie wenig jedoch mit folchen Vorſätzen ge— 
than ift, lehrt al8bald der folgende Fall, Wieder hatte er eine Kranke, die er 
wie jene erftere nur von Zeit zu Zeit wieder zu beſuchen pflegte, Nun war 
er eines Tages auf dem Spaziergang, als er eine lebhafte Anregung bekam, 
diejelbe zu bejuchen, Er hätte zwar Lieber feinen Spaziergang fortgefegt, da 
ihm jedoch jener erfte Fall wieder einfiel, jo machte er fich ſpornſtreichs auf 
den Weg. An dem Haus der Kranken angekommen, hört er, daß diejelbe 
ſpazieren gegangen ſei. Er hatte einen vergeblichen Berufsgang gemacht. 
Wäre nun der Verf. ein Prophet geweſen, jo hätte er gewußt, daß im eriten 
Fall die Anregung aus Gott Fam, im zweiten Fall dagegen aus feiner 
menfchlichen Subjektivität oder auch vom Teufel jelbft, dem es vielleicht 
zur Strafe für die erfte Unterlaffungsfünde erlaubt worden war, ihn dies: 
mal in die Irre zu führen. — Beide Fälle zeigen zugleich, wie das ver: 
fehlte Wirfen nach unfern Formeln darin feinen Grund hat, daß in dem 
einen Fall Gott will, aber der Menfch nicht: in dem andern dagegen der 
Menſch will, aber Gott nicht, 
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allmählich heranreift, um fo deutlicher erfaßt und durchdringt er jedes 
Wort und trifft auf das Erjchöpfendfte den Grund des Gejagten. 

Der Menfh war von Anfang an dazu beftimmt im nächften 
Umgang mit dem lebendigen Gott zu ftehen. Seine überweltliche 
Herrſcherſtellung im Paradies, der unmittelbare Verkehr mit den hier 
webenden Geiftesfräften und unausſprechlichen Gottesworten bemweifen 
feine Sntimität mit Gott. Als Bild und Abglanz der göttlichen Herr- 
lichkeit hatte er diejelben ſtets affimilierend in fich aufzunehmen und 
dann als gewaltige Lebensjonne von dem Paradieſe, diefem Mittel- 
punkte der Welt aus, in alle Reiche des Gefchaffenen auszuftrahlen. 
Was von oben nad unten, von Gott zur Welt oder von unten nad) 
oben wollte, das nahm feinen Weg durch das göttliche Vollzugsorgan 
des Menjchen, durch den die Bedürfniffe des untern Reiches vor 
Gott gebracht und die göttlichen Erhörungen und Thaten nach unten 
befördert wurden. Nichts auf die Welt Bezügliches fonnte in dem 
obern Neich bejchloffen werden, ohne daß er, der Gebieter der Welt, 
Kenntnis davon erhielt. Num ift er aber fo tief gefallen, daß er an 
die Höhe feiner urfprünglichen Beftimmung gar nicht mehr glaubt. 
Eregeten und Dogmatifer geben bei der Auslegung der drei eriten 
Kapitel der Bibel jo ſchwächliche Begriffe von Menſch und Para- 
dies, daß es ganz unerklärlich bleibt, warum denn Gott jolc einer 
erbärmlichen Kreatur wegen feinen eingeborenen Sohn in die Welt 
fenden Konnte. Behauptet nun das Chriftentum die Erlöfung zu 
fein, fo muß es menigftens twiederbringen, was verloren ging. Und 
menn unfere Ethik dasfelbe richtig aufgefaßt hat, jo muß fie wie 
ein Rechenerempel die Probe beftehen., Die Forderung des Anfangs 
und das Facit des Endes müſſen flappen. Obgleich num noch nicht 
erichienen ift, was wir fein werden, und das Paradies keineswegs 
porhanden ift, jo ift doc das Weſen da. Jene Intimität mit Gott, 
welche im Paradies als Gabe des Anfangs noch zu firieren war, 
erſcheint auf unferer dritten Stufe als wohlerworbener Beſitzſtand. 
Der Menſch iſt hier in die überweltliche Fülle des Geiſteslebens ſo 
völlig eingetaucht, daß ihn nach dem Spruch des Propheten Erkenntnis 
des Herrn bedeckt, wie das Meer den Erdboden. Wie in einer 
großen Waſſermaſſe jeder ausgeübte Druck alsbald in gleicher Stärke 
allen einzelnen Tropfen ſich mitteilt, ſo machen ſich die leiſeſten 
Erſchütterungen irgend eines Werdeprozeſſes in den obern Geiſtes⸗ 
waſſern alsbald dem Propheten fühlbar, der in dieſelben hinein— 
ragt. Der Menſch iſt hier, wie St. Martin ſagt, ein göttlicher 
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Thermometer und Barometer. Er giebt die Wärme- und Kältegrade 
der göttlichen Negion bezüglich der unfern, ihre Stimmung und 
Spannung, ihre fich Leis zufammenziehenden Gewitter und Zorngerichte 
mit untrüglicher Gewißheit im voraus an, Er ift ein göttlicher Spiegel, 
in welchem die Welt ihr eigenes Gottesurteil leſen kann. Was von 
oben, von Gott aus in die Welt hereintritt, daS wird den Propheten 
fund. Was vom Sohne gilt, dem der Vater alles zeigt, was er 
thut, das gilt auch von den Propheten, die in dem Sohn beſchloſſen 
find und Wahrnehmungsfähigfeit genug befigen, um zu erfennen, 
was um fie herum vorgeht. Der Herr thut nichts, er offenbare 
denn fein Geheimnis den Propheten, feinen Kuechten, Am. 3, 7. 
Das völlige Leben, Weben und Sympathifieren mit diefer Region, 
in die er auf erfter ethiſcher Stufe eintrat, auf zweiter durch Treue 
und mächtige Geiftesarbeit fich einbürgerte, öffnet hier dem Menjchen 
toieder die verjchloffene Pforte der göttlichen Reichsgeheimniſſe. 
Hand in Hand mit der prophetifchen geht die priefterliche und 
föniglihe Würde: beide gründen in der eriten, Weil der Prophet 
permöge feiner erhabenen Stellung als äußerſte Spite der Menfchheit 
gleich einem Fühler in die obere Region hineinragt, fo kann ihn der 
einige Hohepriefter als verfügbares Organ benügen, durch das der 
untern Region nicht bloß prophetiiche Auffchlüffe, ſondern auch die 
realen Gnadengaben göttliher Segnungen zufließen. Wie er aber 
hier relativer Mittler Gottes an die Menfchheit ift, jo auch hine 
wiederum Mittler der Menjchheit an Gott. Denn weil er mit der 
obern Welt ſympathiſierend doch zugleich in der Welt und Menſchheit 
jteht und diefer angehört, fo fühlt er innerhalb ihrer, wie Gott oder 
Chriſtus fühlen würden. Jenes fchneidende Weh, welches der Herr 
über die Stätten Galiläas Matth. 11 ausrief, an denen feine großen 
Thaten ſpurlos vorübergegangen waren, wird in noch gefteigertem 
Maße die Bruft des priefterlichen Propheten durchziehen, weil die 
Hriftliche Wahrheit heute nicht bloß evidenter und deshalb ihre Ver— 
fennung eine viel Eoloffalere und verjchuldetere ift als in den Tagen 
Chriſti, fondern auch weil derjelbe Geift Jeſu, der damals noch 
individuell und perfönlich beſchränkt kämpfte und litt, nun in der 
hriftlichen Kirche zur weltumfpannenden Kraft und Tragweite an: 
wächſt und deshalb die Jünger nach Joh. 14, 12 in jeder Beziehung 
größere Thaten thun als der Meifter und jomit auch größere Opfer 
darbringen werden; nicht jowohl fie, als vielmehr der in ihnen 
toirfende Geift des Auferſtandenen Jeſu, deifen Charakter tete 
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Übergipfelung ift und der jest in nichts Geringerm arbeitet, als in 
den Geburtswehen feines kosmiſchen Durchbruchs, deffen Vollendung 
von der Zerfprengung der jeßigen Welt und dem Aufbau des neuen 
Himmels und der neuen Erde begleitet wird. Die Klagelieder, 
Strafpredigten und Lobgefänge der Propheten und Pfalmiften 
würden heutzutage noch ganz anders lauten, Infolge des nım ſchon 
Jahrtauſende mwährenden Gefchichtsdrudes würden fie eine Schärfe, 
Tiefe und Gewalt des Ausdruds gewinnen, die unſerm Gefchlecht 
unerträglih wäre. Als Prophet weiß der Glaubige hier, daß die 
Dinge, die er als Gefandter der höhern Welt zu verfiinden hat, 
keineswegs günftige Aufnahme finden; und als Prieſter freut er 
ih, wenn er im Dienft der göttlihen Wahrheit jenen Blutzeugen 
beitreten jollte, deren Neihe mit dem gerechten Abel beginnt und 
mit dem Testen Märtyrer vor dem jüngften Gericht abichließt, Um 
jo bereitwilliger ift er zu folchem Opfer, als dasſelbe nur die äußere 
Konſequenz der innern Selbfthingabe tft, in welcher er allezeit feine 
Geele wie dampfendes Opferblut vor den Thron des Allerhöchiten 
ausſchüttet. — 

Das Königtum des Chriften motiviert fich in folgender 
Weiſe. Wilfenswunder und Ihatwunder ftehen in nächſter Bezieh— 
ung. Wenn die Logik lehrt, daß das Denken nur ein immanentes 
Handeln ift und das Handeln ein herausgejeßtes Denfen, jo muß 
ein fo munderbarer Durchbruch der Wiffensfchranfe, wie ihn der 
Prophet vollzieht, eine entfprechende Ausweitung der Wirkungsſphäre 
im Gefolge haben. Der Prophet ift deshalb mächtig in Worten 
und in Thaten; wiewohl er der Etymologie nad) den Propheten- 
namen im engern Sinne nur nach der erften Seite hin verdient. 
Nach der Yeßtern aber, nach der Macht des Könnens und Thuns, 
verdient er König zu heißen. Es ergiebt ſich das Königtum aus 
der Höhe feiner Stellung als Prophet. Schon im gewöhnlichen 
Leben bedingt Geiſtesüberlegenheit Einfluß und Herrſchaft. Geniale 
Menſchen prägen ganzen Jahrhunderten das fönigliche Siegel ihrer 
Geiftesrihtung auf. Die Bahnen, die fie betreten haben, bleiben 
maßgebend für fommende Geſchlechter. Welch eine ſtets antwachjende 
Herrſchaft übt nicht der Herr ſelbſt, der König Jeſus Ehriftus. 
Sein gebietender Arm bleibt ausgeftredt über der Weltgefchichte bis 
an das Ende der Tage und niemand wird ihn umbengen, Gein 
Scepter ift ein gerades, ein dirigierended Scepter, Je näher nun 
aber ſchon in einem menfchlichen Staatswefen ein Menſch der Quelle 
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aller Gewalt fteht, defto mehr Gewalt befißt er jelbit. Das Wort 
eines Minifters, eines Vertrauten des Königs dringt ganz anders 
durch, ald das eines Unterbeamten, Aus der höhern oder geringern 
Rangſtufe folgt die größere oder geringere Macht. Es iſt das ein 
Grundgefeß, das bejonders die Prediger nie vergefjen dürfen. Wollt 
ihr, daß eure Worte wie zerjchmetternde Hammerfchläge nieder- 
dröhnen, jo fucht vor allem ſelbſt euerm Gott näher zu kommen. — 
Nicht bloß das Gebet, fondern überhaupt das Wort des Gerechten 
vermag viel, weil nämlich der gerechte Gott ſelbſt ſich damit ver- 
binden kann. Nun ift aber die Stellung des Menſchen auf unferer 
dritten ethifchen Stufe die höchfte, die überhaupt erreicht werden ann. 
Die Intimität, in welcher hier der Prophet zu feinem Gott jteht, 
die fo weit gehen Kann, daß er — wir ftehen nicht an eö zu be= 
haupten — gleich manchen Propheten des Alten Bundes zur An— 
ſchauung Gottes ſelbſt gelangt und mit ihm verkehrt von Angeficht 
zu Angeficht, fie erlaubt ihm, jowohl auf diefen Gott zu zählen 
und gejtügt auf ſolchen mächtigen Rüdhalt auf das nahdrüdlichite 
hinauszumirfen, wie auch zugleich) in feinem Wirken gerade das zur 
Evolvierung herauszugreifen, wa er vermöge feines prophetijchen 
Seherblides als ein Involviertes noch innerhalb der Negion der 
Prinzipien bejchloffen Liegen fieht. Ein Wirken aber, deffen Voraus— 
beſtimmtheit klar erkannt ift, fjchreitet mit einer an Fatalismus 
grenzenden Notwendigkeit dem Ziel entgegen. Wo zu dem prophe- 
tiſchen: es ift befchloffen, das Königliche: ich will, tritt, da ift fein 
Aufhalten mehr möglich, da vollziehen fich die königlihen Macht: 
befehle mit jener Nüdjichtslofigkeit, die einem göttlichen Ratſchluß, 
einem unabänderlichen deeretum divinum zukommt, 

Königtum, Prieftertum und Prophetentum, das find die Würden, 
zu denen das Evangelium jeden beruft, der in der Schule des Va— 
terö lernt und zum Sohne kommt, um bei diefem die Krone uns 
endlicher Geiftesfülle zu gewinnen. Sie find allein erftrebenswert 
in dieſer Welt. Mlles andere, Sinnengenuß, Reichtum und Ehre 
verdienen nicht die Mühe, mit der man nach ihnen zu ringen pflegt. 
Aber vor das Antlig des lebendigen Gottes kommen, feines Ver— 
kehrs ſich freuen und aus der Quelle alles Lebens, aller Größe, 
Schönheit und Erhabenheit unmittelbar jchöpfen dürfen, das wird 
jelbjt mit den größeften Opfern nicht zu teuer erkauft, denn es ift 
das Höchſte, das gedacht werden kann. 
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Derhältnis des Chriften zur Kirche und den Gnaden- 
mitteln. 


Was das Verhältnis des Chriften auf diefer dritten Stufe zur 
Kirche und den von ihr gebotenen Gnadenmitteln betrifft, fo folgt 
aus jeiner erlangten Freiheit nicht die Emanzipierung von denjelben, 
jondern da ja feine Freiheit in der Kongruenz feines menjchlichen 
Willens mit dem göttlichen befteht, gefteigerte heilige Scheu und ehr: 
furchtsvolle Unterwerfung vor ihnen al göttlichen Anordnungen. Da 
Kirche und Gnadenmittel dem Chriften das Bleiben in Chrifto er- 
möglichen, jo jcheint es allerdings, daß hier auf dritter Stufe, wo 
das Biel erreicht ift, die Mittel überflüffig werden. Da jedoch das 
Bleiben an dem Herrn aus dem Bleiben an Kirche und Gnaden- 
mitteln erblühte, jo iſt dies die Wurzel jener Blüte, und ed wird 
der Chrift, troßdem daß er frei über ihnen fteht, ebenfomwenig ohne 
diejelben jein wollen, als der über feine Wurzel emporgehobene 
Baum deshalb mwurzellos fein kann. Die unmittelbare Gemeinschaft 
mit Chrijto hebt die vermittelte nicht auf, fondern beide dienen ein- 
ander zur gegenjeitigen Begründung, Wenn auf diefer Stufe zu 
einem Chriften unmittelbar das Wort Gottes gejchieht, wie zu den 
Propheten und er von Gott ſelbſt gelehrt wird, fo folgt daraus 
nicht, daß er das vorhandene Gotteswort in der Schrift über Bord 
werfe, da er ja nur durch Teßteres nachmweifen kann, daß der Geift, 
dejjen unmittelbare Eingebungen er empfängt, derjelbe ift mit dem, 
der die Schrift eingegeben hat. So lange fich diefe Wahrheits- 
identität nicht herauzftellt, bleiben feine Eingebungen, und wären es 
jelbft die eines Bapftes, Subjeftivismen,.*) Wenn ferner der Ehrift 
in gliedlicher Gemeinfchaft mit dem Herrn fteht, fi) in die Gemein- 


*) Wenn alle Subjekte der Welt ein und dasſelbe glauben, jo bürgt 
dies noch nicht dafür, daß das Geglaubte fein Subjektivismus fei. Denn 
da dieſe menfchlichen Subjekte zu einem und demfelben genus gehören, fo 
fönnen fie auch alle in einer und derfelben Weife irren. Soll deshalb etwas 
Geglaubtes wirklich und wahr fein, jo muß das von allen Subjeften 
fpezififch verfchiedene, daS entgegengefegte, abjolut Objektive das 
Gleiche bezeugen. Grit die Sdentität diefer beiden Gegenfäge erzeugt logische 
Gewißheit. Auf dieſem Verhältniffe beruhen die vier logischen Grundgeſetze: 
da3 principium identitatis und contradictionis mit den beiden andern, die 
nur ihre Ergänzung find. 
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Ichaft feines Leibes eingefhloffen, in den Kreislauf feines Blutes 
hereingezogen weiß, jo folgt daraus nicht, daß er den fichtbaren 
firchlihen Alt der Taufe und des heiligen Abendmahls aufgebe; 
denn aus ihnen ift diefe Gemeinjchaft entftanden und er befikt an 
ihnen eine Kirchliche Verbürgung. Gleiches gilt von der Kirche, 
abgejehen davon, daß diejelbe nicht bloß Mittel, jondern zugleich 
Selbftzwed, Leib Chriſti ift, deffen Organismus um fo herrlicher 
dafteht, je freier, felbftändiger und deshalb verwendbarer alle feine 
Glieder geworden find. Das Verhältnis des Menſchen zu Kirche 
und Gnadenmitteln auf zweiter Stufe fehrt ſich Hier auf der dritten 
geradezu um Dort gilt der Satz: weil der Menſch an Kirche 
und Gnadenmitteln bleibt, jo bleibt er an Chrifto; hier dagegen: 
weil er an Chrifto bleibt, bleibt er aud) an Kirche und Gnaden— 
mitteln, Was dort Urſache, wird hier Wirfung und umgefehrt. 


8 92. 


Die Befahr der Todfünde oder die Sünde wider den 
heiligen Geift. 


Da unfere dritte Stufe die höchfte ift, jo tit es natürlich, daß 
neben ihr auch die tiefften Abgründe liegen und ein Sturz hier auf 
das chriftliche Leben vernichtend wirken muß. Während wir bei 
den Abirrungen auf der zweiten Stufe einfach den guten Rat geben 
fonnten, wieder von born anzufangen und fi gründlicher in Buße 
und Glaube zu vertiefen, läßt fich hier nichts mehr anfangen; mer 
bier fällt, der ift verloren. Doc fönnen wir auch zum Troſt bes 
merfen, daß der Abfall hier überaus felten ift und zwar aus leicht 
faßlichen Gründen, Ginmal fommen die wenigften auf diefe Stufe 
hinauf, jodann find die, welche wirklich hinaufgelangen, durch die 
borausgegangenen Kämpfe und Siege in ihrem chriftlichen Beſitz— 
ftand fo tief gegründet und wohlverſchanzt, daß fie nicht leicht 
mehr aus ihrer Feſtung herausgetworfen werden, Dennoch aber 
ift es gefchehen; in den johanneifchen Gemeinden, welche den Zur 
ftand der Vollendung darftellen, fam die jogenannte Todfünde vor. 
Daß es eine Sünde war, welche die Rückkehr unmöglich machte 
und das chriftliche Leben abjolut tötete, ergiebt fi aus der Vor: 
Ichrift des Apoſtels 1 Joh. 5, 16. er wolle nicht, daß man für 
jolhe Sünde Fürbitte the. Da das Gebet in diefem Fall nichts 
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anders zum Inhalt haben kann, als die Vergebung zu erlangen, 
jo folgt aus jenem apoftolifchen Ausfpruch, daß die Todſünde eine 
jolche war, die nicht vergeben werden konnte. Der Simder war 
bier als verloren und aufgegeben zu betrachten. Dies nötigt 
unter der Todfünde die Sünde wider den heiligen Geift 
zu verfitehen, die eben dies zum umterfcheidenden Merkmal hat, 
daß fie nicht vergeben werden kann. Dies Yiegt um fo näher, als die 
johanneijcher Gemeinden auf der Stufe der Vollendung, auf der 
des Geiftes ſtanden und jomit hier die Möglichkeit folcher Sünde 
nahe liegen mußte. 

Sn der Stelle Matth. 12, 31 und 32 vgl, mit Marc, 3, 
und Luc. 12, leſen wir: „ale Sünde und Läfterung wird den 
Menſchen vergeben werden, die Läfterung aber des Geiftes wird den 
Menfchen nicht vergeben werden. Und wer da etwas redet wider 
de3 Menſchen Sohn, dem wird vergeben werden, mer aber redet 
wider den Heiligen Geift, dem wird nicht vergeben werden, weder 
in diefem Weltalter noch in dem zufünftigen,” Die Sünde wider 
den Geift wird hier das einemal gegenübergeftellt der Sünde und 
Zäfterung überhaupt, das anderemal der Sünde wider den Sohn, Unter 
die Sünde und Läfterung überhaupt fällt auch die wider den Sohn, 
doch wird diefe von den landläufigen Sünden und Läjterungen als 
eine bejondere und gefteigerte Sünde ausgeſchieden. Unter den 
Sünden und Läfterungen im allgemeinen fommen fomit auch folche 
por, die nicht wider den Sohn gehen, Da diefelben noch weniger 
wider den Geift gehen, jo können fie nur Sünden gegen den Vater 
fein, Was jomit die Sünde wider den Geift fei, wird erft dann 
flar werden, wenn feititeht, wa8 die Sünde wider den Bater 
und den Sohn ift. Nach den Grumdanfchauungen unferer Ethik 
legt fi nun das ohne Mühe zurecht. Wir wiffen, daß der Menſch 
nad dem Sündenfall unter der providentiellen Leitung des Vaters 
geblieben ift, Er wirft an der ebenbildlichen Vaterhypoſtaſe den 
Zug des Vaters zum Sohn, den Hunger und Durſt nad Erlöſung. 
Er erhielt den Menfchen erlösbar durch jene Gefeßgebung, die un— 
mittelbar auf den Sündenfall folgte, welche die durd die Sünde 
geftörte Ordnung vegelte und das Urbild ift aller jpäteren Geſetz— 
gebungen, durch welche Völker und Staaten fi) vor dem Abgrund 
pölliger Auflöfung und Verderbnis auf einige Zeit lang noch ſchützen 
fonnten, Alle Sünden nun, die der Menfch in diefem Verhältnis 
begeht, ohne noch in das Verhältnis zum Sohn getreten zu fein, 
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ſei e8, daß ihm der Sohn noch nicht verfündigt wurde, ſei es, daß 
er ihm ungeſchickt verfündigt wurde, fie find Sünden wider 
den Vater. Hieher gehören alle Simden, die nicht ſpezifiſch 
hriftusfeindlicher Natur find, d. h. nicht auf eine direfte Bekämpfung 
des Sohnes hinauslaufen, alle Hiftorifchen Ingerechtigfeiten und 
Gewaltthaten erobernder Fürften und Völker, aller Bruch des über- 
lieferten göttlichen und menschlichen Rechts, alle Sünden, die in 
der Entfeffelung der Leidenfchaften begangen werden, auch die Greuel 
des Heidentums u. |. w. Gegen den Sohn fann hier deshalb nicht 
gefündigt werden, weil derſelbe als ſeiende Lebensmacht vom Men— 
ſchen noch) gar nicht erfannt oder empfunden wurde. Denn erit 
dann kann man fich gegen eine Inftanz auflehnen, wenn einem die- 
felbe zuſetzt und gleichlam auf den Naden rückt. Gejchieht num 
dies Leßtere, tritt der Sohn an den Menſchen heran, wird ihm das 
Evangelium von den Zeugen der Wahrheit jo gepredigt, daß ihm 
das Wort durch das Herz geht und er die Evidenz desjelben fühlt, 
fo fann nun auch die Sünde wider den Sohn möglich werden und 
zwar in doppelter Weife. Entweder er meigert den Glaubens- 
gehorfam und fpricht, ich will nicht, daß dieſer gefreuzigte Galiläer 
über mich herrfche, oder er nimmt den Sohn gläubig auf, gerät 
aber bei der Affimilierung desjelben auf die von uns gejchilderten 
Abwege der zweiten ethiſchen Stufe, die ihn das Ziel verfehlen 
laffen, In beiden Fällen fündigt er gegen den Sohn und zugleic) 
auch gegen den Vater, injfofern er das Necht desjelben an den Sohn 
fränft oder nicht zum Durchbruch fommen läßt. Zu den Sünden 
des erſten Falles gehört alles ſpezifiſch Chriftusfeindliche, jo die 
Berwerfung des Meſſias von feinem Volk, die Läfterungen, die er 
bei jeiner VBerfpottung im Nichthaufe und am Kreuz zu hören be— 
fam, jeine Kreuzigung felbft, die Chriftenverfolgungen der erften 
Sahrhunderte, der Haß der Welt, der bis auf unfern Tag gegen 
alles lebendige Chriſtentum ftetS kräftig geblieben ift. Sünden des 
andern Falles find alle Abirrungen des chriftlichen Lebens, wodurch 
Chriſtus in den Schatten geftellt und unterdrücdt wird, jo die kirch— 
lihen Mißbräuche in Leben und Lehre, gegen welche die Reforma— 
toren auftreten mußten, jo wieder auf proteftantifchen Gebiet der 
Orthodorismus, der Pietismus und endlich der Nationalismus, 
Verharrt man troß befferer Belehrung in feinen Srrtümern wie 
3. B. die Fatholifche Kirche gegenüber der Reformation, fo liegt die 
Gefahr der Sünde wider den heiligen Geift, die Verftodung, nahe, 
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Sie ift jogar unvermeidlich dort, wo man nicht jowohl in guter Mei— 
nung auf Abwege kommt, jondern die bewußte Feindfchaft wider Chri- 
ſtum feithält, ja fich die Bekämpfung desfelben zur Lebensaufgabe 
macht. Denn es iſt jehr natürlich, daß wer Jefum nicht mag, noch) 
viel weniger von defjen Geift wird wiffen wollen, da ja der Geift nur 
die Quintefjenz, der potenzierte Extract der Perſönlichkeit ſelbſt ift. 
Dennoch aber ift die Chriftusfeindfchaft noch feine Sünde wi- 
der den Geift. Diefe wird auch erft möglich, wenn der 
Geiſt da ift und ſich offenbart, Dann kann aber die Sünde wider 
den Geiſt gleichfalls wie die gegen den Sohn in doppelter Weife ge- 
ſchehen. Die Zeugen der Wahrheit befinden ſich auf unferer dritten 
Stufe des Geiftes und find jomit im ftand, das Evangelium nicht bloß 
mit den gewöhnlichen menfchlichen Mitteln der Beredſamkeit, der Kunft 
und des Scharffinns, fondern mit den Beweiſen des Geiftes und der 
Kraft zu verfündigen. Sie treten mit Wundern und Zeichen auf, die 
ganz entfehieden den Charakter des Übermenſchlichen an der Stirn tra- 
gen und fich ohne die Mitwirkung einer außergewöhnlichen, 
übernatürliden Geiftfraft nicht erklären laſſen. Diejenigen, 
welche dann mwiderftreben, verwerfen nicht bloß die Zeugen der Wahr: 
heit und in ihnen Chriftum, den menfchgewordenen, fondern zugleich 
auch noch die in ihnen offenkundig zu Tag getretene überweltliche Geiftes- 
kraft. Sie fündigen wider den Geijt jelbft, wie dies die Pharifäer 
thaten, welche der Herr Matth. 12 und Mark, 3 vor diefer Sünde 
warnt. Diejelben jtanden auf heilsgefchichtlihem Boden unter dem 
Einfluß der altteftamentlichen Gottesordnung, durch welche der Vater 
zu dem Sohne ziehen wollte, Diejen Zug ließen fie nicht zu feinem 
Recht fommen und verjündigten fi hiemit an dem Bater, 
Nun tritt der Sohn an fie heranz die vorhandene Speife konnte den 
Appetit reizen, aber es gejchieht nicht. Sie fahen und fprachen den 
Heren und fonnten ſich dem unmittelbarften Eindrud jeiner gott 
menschlichen Perſönlichkeit nicht entziehen. Der fteigernde Einfluß, 
den ſchon die phyfiiche Nähe eines großen Mannes, geſchweige die 
eines Gottmenjchen üben mußte, war eine fie überfommende Macht, 
die mit urfräftigem Behagen ihr Herz bezwungen hätte, wären fie 
echte Ssraeliten geweſen ohne Falſch. Sie verfchließen fich jedoch 
dem Sohn; fie folgen ihm nach und belauern ihn, nicht um Worte 
des Lebens aufzunehmen, fondern um eine Sache wider ihn zu finden, 
Hiemit fündigen fie wider den Sohn. Nun werden fie Augenzeugen 
einer großartigen Wunderthat des Herrn, in der jeine göttliche Geiſtes— 
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fraft jowohl dem umftehenden Wolf wie ihnen jelbjt fund wurde. 
Statt nun diefem Eindrucd ſich hinzugeben, den in ſolcher Wunder- 
wirkung fich bezeugenden übernatürlichen heiligen Gottesgeiſt anzu- 
erfennen, verleugnen fie ihn und bezeichnen ihn als Teufelögeift. 
Es ift ihnen nicht genug den Herrn zu verleugnen, wie überhaupt 
das Judenvolk that aus Ärgernis an feiner Niedrigfeit und Knechts— 
geftalt, fie greifen noch weiter hinauf umd läſtern zugleich den hei- 
Yigen Geiſt, der aus jener Glanzthat unverhüllt hervorbrah und 
fi mit jchlagender Ummittelbarfeit vernehmbar machte. Hiemit 
begehen jie die Sünde wider den heiligen Geift. Sie 
fonnten den Geift läſtern, weil er ihnen objektiv entgegengetreten 
war. ALS fie aber Jefum am Kreuz läfterten, da läſterten fie nicht 
zugleich den Geift, weil derjelbe in der Erniedrigung des Herrn für 
fie nicht wahrnehmbar fein fonnte, 

Während fich hier die Sünde wider den Geijt folgerichtig aus 
der Sünde wider den Vater und Sohn als Yekte und höchſte Schluß— 
fünde entwicelt, tritt fie dagegen völlig unvermittelt in dem andern 
Falle ein, wo der Menſch ſowohl das Verhältnis zum Vater wie 
das zum Sohn regelrecht abjolviert und unfere dritte ethiiche Stufe 
des Geiftes erflommen hat. Hier kann er nun auch wider den Geift 
fündigen, weil derſelbe in ihm vorhanden ift. Der Menſch fällt 
bier in diefe Sünde bereitS als Jünger Jeſu. Solche meint der 
Herr, wenn er in einer Rede an feine Jünger von der Sünde wider 
den Geift redet, unmittelbar nach der Warnung, ihn, Jeſum, aus 
Furt vor den Menſchen nicht zu verleugnen, Luc, 12, 9 u. 10, 
Ihnen ift der Geift ſchon jo innig verbunden, daß fie ſich auf feinen 
Beiftand verlafjen können und vor Gericht nicht für ihre Verteidigung 
beforgt zu fein brauchen, weil der Geift ihnen alles eingeben werde, 
was fie fagen ſollten. Sie ftehen alfo im großartigften Geiftesbefiß. 
Wenn jolche Jeſum nun dennoch vor der Welt verleugnen, jo thun 
fie dies nicht bloß im Gegenjag zum Vater und Sohn, fondern zugleich 
im Widerspruch gegen die in ihnen gewaltig fich bezengende Lebens: 
macht des Geiftes, Ihre Verleugnung des Sohnes wird hiemit zu— 
gleich Verleugnung des Geiftes, was gerade nicht jede Verleugnung 
Jeſu zu fein braucht, wie das die Verleugnung des Petrus beweiſt, 
die fich befanntlich jeitdem in der Fränklichen, ſchwächlichen, klein— 
lauten und jchüichternen Chriftenheit unzähligemale wiederholt hat, 

Auch die Stelle Hebr, 6, 4—6 warnt Jünger Sefu, die es 
bereit3 find, vor diefer Sünde; wenn hier auch die Sünde wider den 
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Geift nicht als ſolche genannt wird, jo paßt doch die ganze Beſchrei⸗ 
bung nur auf fie. Die Juden-Chriſten des Hebräerbriefes waren 
jolhe, die, wie der Apoftel tadelnd bemerkt, ſchon längft die Anz 
fangsftufe überwunden haben und ftatt der Milch der Unmiündigen 
die feſte Speife der Vollkommenen jollten genießen können, 5, 12, 
Infolge ihres geiftigen Stillftandes waren fie unfähig geworden, die 
ewigen jenfeitigen Grundlagen des Chriftentums und feine das Juden- 
tum zugleich erfüllende und überftrahlende Herrlichkeit zu würdigen. 
Bereits Haben etliche „die Verfammlungen verlaffen“ und ſich von 
der chriftlichen Gemeinſchaft getrennt. Dieſem Beifpiel follten fie 
nicht folgen, vielmehr nach dem Vorbild jo mancher Glaubenshelden 
die Schmach Chrifti der Ehre vor den Brüdern vorziehen, Sie 
ftanden jomit in der Gefahr des Abfalls, fie ftanden aber darin 
als apoftoliihe Chriften, die bereit3 „des Geiftes teilhaftig geworden 
waren und die Kräfte der zufünftigen Welt gefchmedt hatten.” Wenn 
fie num abfallen, wie es allerdings droht, da fie bereit3 Kinder 
geworden jind am Berftändnis und wieder über die Anfangsgründe 
der Gottesoffenbarungen belehrt werden müffen, jo ift feine Mög- 
lichfeit der Rückkehr mehr vorhanden; fie gehen untwiederbringlich ver: 
loren. Die Berleugnung Jefu ist Hier zugleich Verleugnung des hei- 
ligen Geiſtes, in deſſen Befit fie gefommen find, und kann deshalb 
nicht vergeben werden, Warum nun die Sinde gegen den Geift nicht 
vergeben wird und der, welcher fie begeht, gleich den Verdammten 
in der Hölle „alle Hoffnung laſſen muß,“ das hat feinen Grund 
ebenjowohl in Gott wie in dem Menſchen jelbft. 

Gott kann nämlich feine neue Offenbarung anheben, um durch 
dieje den Menfchen zu gewinnen, Es kann der Menjch fich ver— 
ftoden wider den Zug des Vaters, und den Trieb nah Sättigung 
und Befriedigung durch Weltluft und Eitelkeit ftillen wollen, Diefe 
Sünde wider den Vater wird vergeben, jobald der Sohn an 
eine ſolche Seele tritt und fich ihr als das Brot des Leben? darftellt. 
Da kann eine reuige Magdalena fich an den Sohn anklammern und 
an ihm finden, was zum Frieden dient. Der gute Hirte nimmt nun 
die Seele in die Zucht und fie folgt ihm nach. Der Herr aber führt 
feine Heiligen wunderlid. Die Baffionstage fommen und e8 erfüllt 
fi) das Wort: in diefer Nacht werdet ihr euch alle an mir ärgern, 
Die Seele wird irre an dem Sohn und verleugnet ihn wie Petrus, 
Dennoch aber erfolgt die Auferftehung und am Pfingſtfeſt ſtürzt fich 
der heilige Geift wie ein Wolkenbruch über das verzagte Häuflein 
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der Jünger, Die Fenertaufe ſchmilzt die frühern Schladen hinweg, 
die Sünde wider den Sohn ift vergeben. Wo nun der Menſch 
auf alle diefe fich jucceffiv überbietenden Gottesoffenbarungen glaubig 
eingegangen ift, gleichjam den Bofitiv, Komparativ und Superlativ 
der chriftlichen Lebensoffenbarungen durchlaufen hat und ſich gegen 
die letzte und höchſte, gegen den heiligen Geift verftodt, da kann 
Gott auf diefe höchfte Offenbarung feines Wejens feine noch höhere 
folgen laffen,*) Der legte und ſchärfſte Pfeil Gottes iſt wirkungs— 
los geblieben, er hat feinen vierten zu verjenden. 

Aber jelbit wenn er ed könnte, es wäre doch vergeblich, Denn 
der Menſch, der einmal jo weit gefommen ift, die Kräfte des Geiftes 
und der zufünftigen Welt ſchmecken zu können, iſt hiemit ein inner: 
lich veiches und geiftig gefteigertes Individuum geworden. Fällt er 
nun ab, jo wird er mit derfelben Leidenichaftlichkeit feiner reichen 
Natur, mit der er Gott liebte, denfelben haffen. Sein Sturz hat 
dann feine Gleiche an dem Sturz Satans, der als Engel des Lichtes 
wie ein Blitz vom Himmel fiel und jeine Stätte nicht bewahrte, 
Hier verkehrt fich daS Lob und die Anbetung Gottes in Fluchen 
und Läftern, Wie das Schlangengift diejelben chemifchen Beftand- 
teile hat als einige reine wohlthätige Gummiarten, diefe alfo dort 
in Gift gewandelt find, fo wandelt fich bei einem ſolchen Menfchen 
die Süßigfeit der Gottesliebe in Gift, Grimm und Zorn, Hier ift 
er verloren auf ewig, Gott fpeit ihn aus, oder vielmehr der Menjch 
jelbft iſt e8, der fich mit berftender Wut aus der göttlichen Gemein- 
ſchaft herausfchleudert, 

Aus dem Gefagten erhellt, daß die Sünde wider den Geift 
überaus felten tft; Nichtchriften Können fie erft begehen, wenn man 
ihnen mit Beweiſen des Geiftes und der Kraft gegenüber tritt und 
Chriften erft dann, wenn fie in die Gemeinfchaft des Geiſtes getreten 
ſind. Sie kann nur dort auftauchen, wo das chriftliche Leben in 
höchſter Blüte fteht und die Ströme des heiligen Geiftes mit jo un— 
widerſtehlicher Gewalt durch die Chriftenheit braufen, daß die, welche 
fich dagegen aufbänmen, einem teuflifchen Nichtwollen gehorchen und 
deshalb ohne Entichuldigung find, Wir glauben deshalb wohl 
behaupten zu dürfen, daß die nachapoftolifche Chriftenheit der Sünde 


*) Dies twiderftreitet nicht der Thatfache, daß Gott in fteter Über- 
gipfelumg feiner ſelbſt lebt und der ftets Höhere als das Höchfte ift. Denn 
er ift die eben als der dreieinige Gott und bleibt es in jeder nod) böhern 
Offenbarung. 
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wider den heiligen Geift unfähig war, Denn feit diefer Zeit find 
die unmittelbaren Geiftesbemweife verſchwunden; es kann deshalb jpäter 
bon dieſer Sünde feine Nede mehr fein, Als Gipfel der Sünde fällt 
fie entjchieden zufammen mit dem dämoniſchen Antihriftentum, 
Antichriften aber, diefe Vorläufer und teuflifch infpirierten Propheten 
des Antichrifts, gab es mur im apoftolifchen Zeitalter, Solange 
deshalb feine ganz außergewöhnlichen Geiftesoffenbarungen kommen 
und die Chriften nicht mit Macht die Stufe der Vollkommenheit 
erftürmen, hat es mit der Sünde wider den Geiftnoch gute Wege, Schon 
mancher unfchuldige Tropf hat fich eingebildet, fie begangen zu haben, 
jedoch mit Unrecht. Um in die tieffte Tiefe zu ftürzen, muß man 
zuvor auf der höchiten Höhe geftanden haben, Ob der Italiener 
Spiera im Reformationsalter ihrer ſchuldig geworden fei, ift noch 
jehr die Frage. Es giebt auch auf ethifchem Gebiete malades ima- 
ginaires. Wenn einer an einer eingebildeten Krankheit ftirbt, fo folgt 
noch nicht, daß er fie gehabt habe, Es verhält fich überhaupt mit 
unferer Zeit ähnlich wie mit dem Volt Israel, da es nad) dem baby- 
lonifhen Eril feinen Baalsdienft mehr übte, Es hatte dies feinen 
Grund nicht in der Gottesfurcht, jondern in der Impotenz des Volkes; 
es war gebrochen und feine Solidität war die eines abgelebten Greijes, 
Solange Baalsdienſt vorfanı, gab es auch) Propheten, und beides erlofch 
miteinander. Deögleichen entſprachen in der Ehrijtenheit den vom 
heiligen Geift erfüllten Apofteln die gegen denjelben läfternden Anti— 
hriften. Heutzutage haben wir weder das eine noch das andere, 
und müffen es tief bedauern, Dem wir wünſchen von Herzen mit 
dem Apoftel Johannes, Off. 22, 11: „wer böſe ift, ſei immerhin 
böfe, und wer unrein ift, der fei immerhin unvein; aber wer Fromm 
ift, der jet immerhin fromm, und wer heilig ift, der fei immerhin 
heilig.” Gin jeder treibe feine Sade auf die Spiße, jo wird das 
jüngfte Gericht nur um fo eher kommen und dem elenden Leben, 
das der Menſch hat unter der Sonne, ein Ende gemacht werden, 
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Ebenbildlichkeit zu Grund gelegt, der in der Theologie noch nicht zu 
feinem Recht gefommen ift, ohne den aber weder die Schrift, nod) 
die Gefchichte, noch das hriftliche Leben genügend verjtanden werden 
fönnen, Nur auf einem folchen Fundament läßt fi ein Gebäude 
aufführen und vollenden, tie auf der zweiten und dritten ethijchen 
Stufe gefchehen ift. Nur der Vater in uns affimiliert den Sohn 
und nur die gegenfeitige Smeinsbildung ‚beider ergiebt den Geift. 
Hiemit ift der Menſch, megen der völlig dedenden Gleichheit mit 
Gott, dem ewigen Urbild, vollendetes Ebenbild geworden und als 
König, Prophet und Priefter inftand geſetzt, feinem Gott als Organ 
zu dienen, ſei es zur Offenbarung göttlicher Ratſchlüſſe, ſei es zur 
Entfaltung der Kräfte und Wunder jener zufünftigen Welt, die bei ihm 
bereit3 Gegenwart geworden ift. Nicht ſowohl wiedergeborene Gottes- 
finder, jondern ausgewachſene Gottesmenfchen, die zum ManneSalter 
Chriſti herangereift find, Fann er zu feinen Reichszwecken benügen, 
Fertige Männer und Nüftzenge braucht er, aber feine Säuglinge, 
die erſt noch durch die Milch der Anfangsgründe zuzunehmen haben, 
Nicht diefe, jondern erſt jene werden des Verkehrs mit Gott und 
unmittelbarer Geiftesoffenbarungen gewürdigt. Was kann auch der 
Bater mit dem unmündigen Kind viel reden und verfehren? Aber 
den verftändigen und mündigen Sohn weiht er in feine Plane ein 
und würdigt er vertraulicher Aufträge, 

Wenn man freilich das höchfte Ziel der ethiſchen Entwicklung 
jo realiſtiſch faßt, wie wir auf dritter Stufe, jo tft hiezu der Ab- 
ftand unſers jetzigen Chriftentums ein jehr großer, ja es jcheint 
dasjelde mehr in Worten, als in der Kraft und Wahrheit zu ftehen, 
Wir verlangen in der That von den Nichtehriften einen ftarken 
Glauben, Wir reden ihnen vom Troft der Sündenvergebung, den 
wir bejigen wollen, und zeigen doc jo wenig innern Halt, Ruhe 
und Siegesbewußtjein, wie es doch nach jo ungeheurem Kampf mit 
der Sünde und dem Ringen nad) Vergebung der Fall fein follte, 
daß ein unparteitfcher Beobachter den verzeihlichen Schluß machen 
kann, diefer Troſt jei nichts anders als der gewöhnliche menschliche 
Leichtſinn, der auch den Weltfindern über das Sündenbewußtſein 
hinaushilft, bei den Frommen aber noch mit gefalbten Redensarten 
verjeßt ift. Wir rühmen die felige Gemeinfchaft der Kinder Gottes 
mit dem ewigen Vater, wiſſen aber von diefem ewigen Vater nicht 
viel mehr, al3 wir aus Katechismen oder dogmatischen Compendien 
gelernt haben, In der That und Wahrheit ftehen wir ihm fo fern, 
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daß er nicht einmal unmittelbar zu uns reden kann, jondern fich 
uns nur in der dunkeln Region der Gefühle und Stimmungen durch 
Wirkung der Gewiſſensangſt oder innerer Freudigfeit wahrnehmbar 
machen kann. Was ift aber das für ein Kindesverhältnis, in welchem 
fih der Vater nur in diefer Weile zu erfennen giebt? Fordert 
man dann objektive Beweiſe für die Realität unſeres Verhältniffes 
zu Gott, jo beruft fich der Katholif auf die untrügliche Kirche, der 
Proteftant aber, der wohl weiß, was er davon zu halten hat, bringt 
etwas Beſſeres und kommt mit dem Schriftbeweis; ftellt ſich aber 
hiemit doc) nur dem pedantiichen Gelehrten gleich, der verloren ift, 
wenn er nicht nad) feinem Buch laufen und nachſchlagen kann. Der 
Herr, der da fein Zeugnis annimmt von Menſchen und auch nicht 
von Büchern, kann fich in uns jo wenig felbjt erweiſen, daß ihn 
andere gar nicht in ung herausfühlen können. Iſt es nım ein Wunder, 
daß das Chriftentum jo wenig bei den Nichtehriften durchdringt, da 
es ja noch nicht einmal bei den Chriften durchgedrungen iſt? 

Der Grund liegt darin, daß mir mwejentlich feine tiefere Auf- 
faffung des Chriftentums gelernt haben, als die Reformation kannte, 
Iſt es auch ihr Verdienft geweſen, wieder die Anfänge des Chriften- 
tums, Buße und Glaube, zur Geltung gebracht zu haben, jo klebt 
ihr doch zugleich eine gewiſſe Außerlichkeit der Behandlungsweiſe 
an, wie ſie bei jedem Anfängerſtadium unvermeidlich iſt. Die 
ſogenannten Gewiſſensſchrecken, die terrores conscientiae, in den 
guten alten Zeiten des Proteftantismus find uns noch lang nicht 
innerlich genug, fie find zu dogmatiftifch und gehen uns nicht genug 
in die Tiefe. Ste werden nicht durch die ewigen jenjeitigen Be— 
dürfniffe der Menfchenfeele erregt, fondern zunächſt mur durch den 
Schreden über die Sünde, Den Leuten tft die Hölle heiß geworden, 
fie flüchten fi) zu Chrifto und haben nun in der Rechtfertigung 
aus dem Glauben gute Ruhe. Sie kommen wohl zu Chriftus hin, 
aber nicht in die Lebendige fortgeſetzte Affimilierung deöfelben hinein 
und noch weniger in die Tiefen feines Geiſtes. Weil es ihnen nur 
darum zu thun ift, die drückende Sindenlaft von ſich abgemwälzt zu 
jehen, lernen fie Jefum nur als Sünderheiland fennen, nicht 
aber als Lebensbrot. Denn diefe letztere und reichere Seite 
feines Weſens erſchließt fich nur denen, welche ihrerſeits etwas tiefer 
gegraben haben und auf unſern Abgrund des Gotteshungers geſtoßen 
ſind, der mit einer bloßen Sündenvergebung nicht ausgefüllt iſt. 
Unter dieſer Äußerlichkeit der Buße mußte nun auch der Glaube 
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Yeiden, Das wesentliche Moment desfelben, die Aneignung Chrifti, 
die apprehensio trat in den Hintergrund und das untergeordnete 
Moment der notitia wurde im Übermaße ausgebildet. Man fchien 
in dem Wahn zu leben, als brauche man bloß das Objekt, das da 
angeeignet werden ſoll, als reine Kirchenlehre möglichſt ausführlich 
darzulegen, jo folge die Aſſimilierung von jelbit. Aber gerade fie 
folgt nicht von felbft, fondern bedarf immerwährender Schürung und 
Anfenerung, Sa man kann jagen, die fubjeftive Glaubensthätigfeit, 
die apprehensio fteht nicht in geradem, jondern im umgekehrten Ver— 
hältnis mit den Glaubenöregeln; d. h. je ftärfer man in den leßtern 
wird, defto ſchwächer in der erftern. So tft es auch Schon auf 
politiichem Gebiet anerkannt, daß Gefeße und Verordnungen in dem: 
jelben Maße fich häufen müffen, als Rechtsſinn und Gejeglichkeit 
aus den Herzen ſchwinden. 

Man überfah zugleich, daß das Wejen des Glaubenshungers 
nicht zur breiten Entfaltung, fondern zur Konzentrierung des Glaubens- 
objektes neigt, daß das Feuer der Gottesleidenſchaft die Dienjte eines 
guten Kochs Teiftet, der Berge von Fleiſchmaſſen zu einem Mini— 
mum von Kraftbrühe zufammenbraut; daß alles, was das Chriften- 
tum verlangt, fich in dem überaus furzen alten Gebot der neuen 
Liebe vereinigt. Fruchtbarkeit in Glaubensſätzen bezeichnet für 
die Kirche ebenſowenig einen Blütenftand, als die Foliantenlitteratur 
für die Wiſſenſchaft. Nur ein Beweis richtiger chriftlicher Lebens— 
entwicklung ift e8, wenn ein Otinger feine ganze Theologie in dem 
Kleinen Katechismus Luthers beichloffen fieht. Dagegen ift es ein 
Zeichen des Rückſchritts, wenn die Kirche bei diefem unerreichbaren 
Meifter- und Mufterbüchlein nicht ftehen blieb, jondern ein Buch 
um das andere zu den ſymboliſchen Büchern hinzuthat. Bei diefer 
Oberflächlichkeit der Buße und des Glaubens konnte nun Chriftus 
der Menfchenfeele lange nicht daS werden, was er follte, die un— 
endlich fättigende Fülle nämlich für den ebenfo unendlichen Abgrund 
des menſchlichen Gotteshungers, Chriftum bloß als Sünderheiland 
fennen, hieß in feiner Art ebenfo beim Anfang ftehen bleiben, als 
wenn ihn die Kranken feiner Zeit bloß als ihren Krankenheiler 
hätten ehren wollen, Beides, die Erlöſung von Sünden, wie die 
Krankenheilungen, ſollten nur ein äußerlicher Anftoß fein zur tiefern 
und nachhaltigen Gingründung in den Herrn. Sie unterblieb jedoch 
in der protejtantiichen Kirche wegen der praftiich und theoretisch 
ungenügenden Auffaffung der Buße und des Glaubens und der 
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gänzlidhen Unfenntnis des Grundbegriffes der Eben 
bildlidfeit. 

Die Schwäche in den Prinzipien rächte fi) im Leben, Eine 
mehr und mehr eritarrende Orthodorie vermeinte in der That, das 
Glaubensleben um fo beffer pflanzen zu können, je mehr fie das 
große Eine was da not thut, das ein grober Buchſtabe ift, den der 
Hottentott und Neger ebenfogut veritehen kann, wie der gebildetfte 
Theologe, zu einer Vielheit von Glaubensfägen breit fchlug. Ent 
ihuldbar war es dann, wenn die Fürften dem guten Beispiel der 
Theologen folgten und durch ihre Verordnungen Religion vetroierten, 
ja mit einer Naivität den Grundſatz cujus regio ejus religio durch— 
führten, al3 ob die unfterblichen ebenbildlichen Menjchenfeelen nur 
Leierfäften wären, die man nad) einem maßgebenden Drud von 
außen beliebig von einer Neligion zur andern umftimmen fönnte, 
Es war dies nur ein Rückfall in den faum überwundenen äußer- 
lichen Standpunkt des Katholizismus, der wieder in feiner Weije 
dort, wo er die Macht hatte, proteftantifche Keter zur Belehrung 
brachte, wie man Fabrifarbeit auf Beftellung Tiefert. Cine Roheit 
und ein Mechanismus in der Behandlung religidfer Dinge, die frei- 
lich das Symptom jener ganzen Zeit find, dennoch aber den Prote— 
ftanten zur Schmach gereichten, da fie es beffer wiſſen Eonnten und als 
Kinder Gottes und der Ewigkeit über ihre Zeit erhaben ftehen jollten. 

Bei jo bewandter Äußerlichkeit war es natürlich, daß weder 
die Kirche, no) das Dogma, noch die Schrift in ihren Tiefen er— 
faßt werden konnten. Alles aber was nicht in der Menſcheninner— 
lichkeit fich eingewurzelt, als ein vom Vater gepflanztes und vom 
Sohn gehegtes und gepflegtes Leben, das wird vom Strom ber 
Geſchichte wie Lofer Sand Hinweggefpült, Auf die tote Oxthodorie 
folgte die Reaktion des Pietismus und beide begrub der felbitjelige 
Rationalismus in gemütlich Eräufelndem Wellengepläticher. Er hatte 
das Verdienft, die Plane des Schöpfers erfüllt und Kirche, Schrift 
und Dogma zur Strafe für den Mißbrauch, den man mit ihnen 
getrieben hatte, um alles Anfehen gebracht zu haben, 

Aus was war mın zu fchöpfen, nachdem nun die Brücken dev 
Vergangenheit abgebrochen waren? Aus nicht? anderm, als aus 
dem Buch, das Gott jelbft unmittelbar gefchrieben Hat, aus ber 
ebenbildlihen Menfhennatur. Gin Kant war eö, der bie 
Thatfache eines abſolut Aprioriftifhen in ung in der menschlichen 
Seele nachwies, das auf dem Gebiet der Vernunft durch Ders 
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fnüpfung der ſynthetiſchen Urteile, auf dem der Sittlichkeit Durch den 
fategorifchen Imperativ, auf dem der Afthetit durch das Urteil der 
Luſt oder Unluſt ſich äußere. Cine überweltliche Unbedingtheit war 
hiemit gegeniiber dem Sfeptizismus der materialiftifchen Freidenker 
wieder der menfchlichen Natur gewahrt, die mit rückſichtsloſer Un— 
erbittlichfeit ihre. Befehle und Machtſprüche gleich einem Gottesurteil 
ausſprach, das als nicht weiter zu motivierende evidente Thatfache 
mn einmal mit der menfchlichen Natur felbft geſetzt ift. Hiemit 
war der göttliche ebenbildliche Charakter der Menfchenfeele wenigſtens 
berührt. Nicht Hoch genug anzuſchlagen ift es, daß man diejen 
Fund gemacht hatte, ohne daß die Schrift oder die Kirche dazu 
beigetragen hätten, die in dem damaligen Zeitbewußfein völlig dar- 
niederlagen. Es mar dieſes Nefultat rein auf dem Wege pfycho- 
Yogifeher Empirie zuftand gefommen. Während uun Fichte, 
Schelling und Hegel den Subjektivismus der Fantifchen Phi: 
Iofophie bi8 zum Pantheismus ausbildeten und am Baum der Phi- 
Yojophie bloße Waſſerſchößlinge Fultivierten, pflanzt fich der Haupt- 
ftamm des echten Fortichritt3 in Franz dv. Baader, in Schel- 
Ying3 fpäterer Philofophie und in E. A. v. Schaden meiter, 
Sie haben jedodh zum Teil no nicht die Anerkennung gefunden, 
die ihnen gebührt, und wenn wir uns auf fie und ihre Leiftungen 
berufen wollten, würden wir an unbekannte Größen appellieren. 
Nicht Io Steht eS dagegen, wenn wir einen Göthe nennen, der 
die ebenbildliche Tiefe der menjchlichen Seele nicht nur gründlicher 
als Kant und die gleichzeitigen Tagesphilofophen, ſondern zugleich 
auch in allgemein zugänglicher dichteriicher Form zu enthüllen ver— 
ſtand. Im Fauft wird ein Charakter gejchildert, der alles in fich 
aufgenommen hat, was die Welt zu bieten vermag, dennoch aber 
den brennenden Durſt der Seele nicht befriedigt ſieht. Cr fühlt, 
daß es ein Gott ift, der ihm im Buſen wohnt und fein Innerftes 
erregt. Nach außen aber kann er nichts bewegen, denn das Eben— 
bild ift ein gefejjelter Titane, wie dies Hiob 7, 12, in feiner groß: 
artigen Weife ausdrüct: bin ich denn ein Meer oder ein Walfiſch, 
daß du mich alfo verwahreft? Ganz konſequent ift es, wenn ein 
jolcher Charakter, der alles Irdiſche bereits Hinter fich hat und 
doch noch unendlichen Seelenbrand empfindet, zum Bund mit Über: 
weltlichem hingetrieben wird. Hier jomit eine Auffaffung der 
menſchlichen Natur als eines Weſens, das in der Welt jeiend, nicht 
non diefer Welt ift und deshalb über fie hinausftrebt und nad 
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Überweltlichem lechzet. Auch dies wird ausgefprochen, ohne irgend 
welchen Dogmatismus, al3 reine empiriſche Thatfache, wie fie 
einer reichbegabten Dichterbruft als ureigener Naturlaut entquoll. 
In noch geſteigertem Maße findet ſich dieſe edle Unerſättlichkeit, 
dieſe erhabene, weltverachtende Stimmung bei dem in dieſem Punkte 
noch gewaltigern Genius Byrons. Auch hier dieſelbe Innerlich— 
keit ſeeliſcher Leidenſchaft, die bereits ſo transzendent geworden iſt, 
daß ſie von nichts mehr gereizt wird, das aus dem armen Diesſeits 
ſtammt. In ſeinem Manfred und Kain glüht jenes Feuer des 
unendlichen Seelenabgrundes, das wie wir bei der Buße ſahen, 
allein im ſtande iſt, die aſſimilierende Baſis für die Kräfte des 
Himmels oder der Hölle abzugeben. Die jenſeitigen ebenbildlichen 
Tiefen der menſchlichen Natur haben ſich hier entzündet und entfeſſeln 
ſich mit einer Gewalt, die an die Raſerei der Verdammten ftreift.*) 
In die gleiche Epoche fällt nun aber auch die Blütezeit der 
Mufit, welche als Kunft des Tons der des Wort? an Schärfe und 
Beitimmtheit des Ausdrucks nachfteht, dafür aber auch tiefer in die 
myſtiſche Region der Gefühle hineingreift und das Auf und Ab- 
wogen der Stimmungen, dad Stürmen und Braufen, das Sehnen 
und Schmachten der Gemütsmwelt treuer und beredter darftellt, als 
das an Tonmafje ärmere und daher fubjtanzlofere Wort. Die Mufit 
ift die Sprache der Pſyche und erfordert ſowohl zum Verftändnis wie 
zu ihrer Erzeugung eine Erfcehütterung und Aufwühlung der Seele, die 
nur bei einem hohen Grad von Innerlichkeit möglich wird. Des- 
halb mußte alles, was vor dem achtzehnten Jahrhundert in diefer 
Kunft geleiftet wurde, unterhalb ihres klaſſiſchen Höhepunktes fallen, 
weil die früheren Jahrhunderte cruder und äußerlicher waren. 
Nimmt man nun noch Hinzu die mächtige Entfeffelung der 
GSubjektivität, wie fie mit der franzöfifchen Nevolution als welt— 
erſchütterndes Greignis hereinbrach, fo dürfen wir wohl, geftütt auf 
dieſe kulturgeſchichtlichen Thatfachen, die alle dem großartigen Uni— 
verſalismus der göttlichen Reichsplane dienen müſſen, behaupten, 
daß erſt am Schluß des vorigen und am Anfang unferes Jahr: 


*) Shakespeare nimmt no Teil an der Außerlichkeit feines Jahr— 
hundert3 und kennt noch nicht die Tiefe des Seelenzuftandes, der bei Göthe 
und Byron aufgeftört iſt. Er ift zwar der größte Dramatiker, aber das 
legte und höchſte der Poefie läßt fich nicht mehr im Drama aussprechen, 
weil e3 jenſeits desselben Liegt, dort wo feine Geſchichte und Entwicklung 
mehr ift. Schon bei Göthe und Byron gedeiht dad Drama nicht mehr recht, 
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hundert? eine Befreiung der menſchlichen Innerlichkeit von allen 
Banden und Hilllen des Dogmatismus, der Politik, der Gewohnheit 
des Philifteriums und des Zopfes eingetreten ift, durch die es jebt 
dem Piychologen möglich wird, das rätjelhafte Wefen der menfch- 
lichen Natur in völliger Nadtheit zu beobachten und feine Blide in 
die nunmehr aufgededte Werkftätte diefes Vulkans Hinabzumwerfen, — 
Heutzutage ift es nun nicht mehr erlaubt, Buße und Glaube bloß 
aus dem Sündenbewußtſein zu motivieren, wie im Reformations— 
zeitalter geſchah und entjchuldigt werden konnte durch die Roheit 
und Äußerlichkeit des Denkens und Fühlens, die damals hiſtoriſch 
noch nicht gebrochen war, Wir find um drei Jahrhunderte weiter 
und haben weſentlich an geiftiger Vertiefung und Innerlichkeit ges 
wonnen. Wenigftens können wir fie jebt leichter erreichen, als dies 
bei gleicher Geifteskraft in früheren Jahrhunderten möglich war. 
Was wäre auch ein gejchichtliher Fortichritt, der den Menjchen 
nicht förderte? Dies geſchieht aber nur durch fteigende Verinner— 
Yichung, oder was dasjelbe bejagt, durch Annäherung an die Region 
der Prinzipien. Es wollen jfomit heute die Wahrheiten des Evans 
geliums viel innerlicher und tiefer begründet fein, als früher; fie 
tollen auf den Grundlagen aufgeführt fein, die Geſchichte und 
Litteratur an das Licht brachten, die in das Bewußtſein aller höhern 
und ftrebenden Geijter übergegangen find und das Fundament unferer 
Ethik bilden, Der gläubige Chrift, der ſich mit der Sündenver- 
gebung beruhigen will, lerne et ab hoste, auch von Nichtehriften wie 
Göthe und Byron, welche Tantalusgqual unendlichen Hungerns 
und Lechzens in der menjchlichen Bruft wohnt. Gr wird bald zur 
Einſicht gelangen, daß hier Feine Nedensarten von Gottes: und 
Menfchenliebe helfen können, daß vielmehr einer kommen mußte, 
der jein Fleiih und Blut der ganzen Welt gab und in Wahrheit 
und Buchftäblichkeit von fich jagen fonnter wer mein Fleifch iſſet 
und trinfet mein Blut, der hat das ewige Leben Joh. 6, 54. Er 
wird auch begreifen, daß eine jo unendliche Fülle, wie fie mit dent 
Sohn in die Menſchheit trat, von dem Vater geradezu eine 
verfehlte Sendung empfangen hätte, wenn ihre nicht in 
der ebenbildlichen Menfchenfeele eine Stätte der Unterkunft bereitet 
werden könnte, Was aber jene beiden Dichter gleich Kaiphas von 
diefen Tiefen der menfchlichen Natur gemweisfagt haben ohne die 
Tragweite zu ahnen ımd die ethischen Folgerungen zu ihrem eigenen 
Seelenheil zu ziehen, was tft es anders, als was zwei Jahrhunderte 
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zubor der Philosophus Teutonicus Jakob Böhm im 
Zujammenhang mit einem ſpekulativ durchgebildeten theofophifchen 
Spitem ausgefprochen hat, wenn er das Weſen der menschlichen 
Seele dahin beftimmt, fie jet aus dem erften Prinzip, aus der 
Macht des Vaters gefhaffen, ihre Wurzel fei das centrum naturae, 
der Abgrund des Finfterfeuers, der nur durch den Sohn geſchloſſen 
und geſtillt werden könne; würde ſie daher dieſen in dein Zeitleben 
nicht ergreifen und dann im leiblichen Tode des äußern Natur— 
lichtes beraubt, ſo verfalle ſie der Finſternis, der Qual der erſten 
Naturgeſtalten, der Herbigkeit, Bitterkeit und des Angſtrades, und 
vermöge in alle Ewigkeit nicht mehr das ſüße, ſänftigende Licht 
Jeſu zu erreichen. Haben unſere aus dieſer Philoſophie geſchöpften 
Prinzipien auf eine Höhe des ethiſchen Ziels hingewieſen, die in 
der That erreicht werden muß, wenn das Beſte des Chriſtentums 
nicht Redensart oder orientaliſche Übertreibung werden ſoll, ſo wird 
uns durch dieſelben Grundlagen möglich werden, eine Beſchreibung 
der Laſterſtufen zu geben, die auch ihrerſeits beſtätigen wird, daß 
Berdammmis und Höllengual gerade auch feine Ammenmärchen find, 
jondern eine Wahrheit und Realität in fich tragen, gegen welche die 
Divina comoedia eine® Dante als wahres Sinderjpiel erjcheint, 

Die Stufen, auf welchen fich der Menſch der Verdammnis 
entgegenbeiwegt, entiprechen den bisher behandelten Tugendftufen auf 
das genauefte. Auf der erften Stufe unterdrüdt er ebenſo den Zug 
des Vaters, wie ihn der Chrift bejaht. Auf der zweiten Stufe flieht 
und jcheut er zurüd vor dem Sohn, wie ihn der Chriſt affimiliert, 
und auf der dritten Stufe ift eine Diabolifierung und Beſeſſenheit 
der Seele eingetreten, die ihr Gegenbild an dem heiligen Geiftes- 
leben der Glaubigen findet, 

Poſitiv, im Verhältnis zur Hölle nämlich betrachtet, geftalten 
ſich dieſelben Stufen in folgender Weife: auf der eriten Stufe 
folgt der Menſch dem Zuge des Teufels, des Vaters der Lügen, 
wie der Ehrift dem Zug des himmlischen Vater folgt. Auf zweiter 
Stufe affimiliert er auf Grund des eingejchlagenen Zuges alle 
fatanifche Fülle, wie fie dad Antichriftentum durch die Söhne des 
Lügenvaters in die Welt eingefchwärzt hat. Er tritt hiemit zur Hölle 
in dasselbe Verhältnis methodischer Frömmigkeit, in dem der Ehrift 
auf der entfprechenden Tugendftufe fich befindet. Aus der treuen 
und ausdauernden Verarbeitung der jatanifchen Gabe in Gedanken, 
Worten und Werfen ergiebt fich dann das Spirieren fatanifchen Geiftes, 
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Die dämonifche Prophetie und die Wunder des Abgrundes tauchen 
hier auf und bezeichnen den Eintritt vollendeten Antichriftentums, 

Wir bezeichnen indes die drei Stufen weder nad der einen, 
noch nad) der andern Scala, ſondern nach ihren äußerlichen hervor— 
ftechendften Merkmalen, Das Ignorieren Gottes charak— 
terifiert die erfte Stufe, die Gottesfheu die zweite 
und der Öotteshaß die dritte, 
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I. 
Das Ignorieren Gottes. 


Charafterifierung diefer Stufe. 


Das Ignorieren Gottes entfteht dort, wo der Menſch Gott 
mit feinen Anforderungen als nichtfeiend zu betrachten jucht. Der 
Mensch kann das, weil ihm Gott im natürlichen Leben Freiheit und 
Autonomie gelaffen hat. Er nimmt nämlich eine doppelte Stellung 
ein; Gott gegenüber ift er Diener, der Natur gegenüber Herr. 
Obgleich dies Verhältnis durch den Sündenfall nah der eriten 
Seite tief geftört wurde, jo befteht es doc nach der legten noch 
in abgeſchwächter Weife fort. Er ift Herr in der Natur, befikt 
feine Sphäre im natürlichen Leben, in welcher er mit freier Selb- 
ftändigfeit Schaltet und waltet. Sein irdifches Glüd und Wohl gründet 
hierin, Jenes Wonnegefühl der Lebensfreudigfeit und Behaglichkeit, 
bon der Jean Paul in der Beichreibung jeiner Sabbathswochen 
jagt, er bedürfe da, um glüclich zu fein, weiter nichts, als bloß 
zu eriftieren, ift ein ftehengebliebener Reſt paradiefifcher Seligfeit, 
die dem Menfchen aus jeinem nicht ganz gelöften Naturzuſammen— 
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hange erblüht. Wo diejer Zufammenhang Ioderer wird, mie im 
höheren Alter, nimmt es ab, und im Reiche der Leiblofigfeit, im 
Tode, erlifcht es gänzlich, Ethiſch ift diefe „ſüße Gewohnheit des 
Daſeins“ ebenfo bedeutungslos, wie das muntere Gebaren des 
Vogels oder das behaglihe Schnurren der Kate, Wohl aber ift 
jene autonome Stellung wie dad hieraus entquillende Wohlgefühl 
ein dem Menfchen teurer und werter Beſitz, der aufgegeben werden 
muß, jobald mit dem Verhältnis zu Gott Ernft gemacht wird und 
nun in Buße und Glauben die Geburtswehen des neuen Lebens 
beginnen. Daß er jein Leben, wie alles was er in tiefiter Selbit- 
verleugnung zum Opfer brachte, zehnfältig gefteigert oft ſchon in 
diefem Leben wiederfinden werde, ift eine Gewißheit des Glauben, 
der befanntlich nicht jedermanns Ding tft. Zugleich jtellt fi) dem 
Menſchen infolge der primitiven Verrüdung und VBerzauberung, die 
mit dem Sündenfall das Bewußtſein der Menjchheit überfam, das 
Irdiſche, das er hingiebt, unendlich wertvoller nnd reeller dar, als 
das Geiftige, das er eintaufchen fol, *) Es ift deshalb eine leider 
allzu natürlihe That, wenn er ſich Gott mit feinen Anforderungen 
möglichft fern zu halten fucht; er fühlt richtig, daß fie in feinen 
bisherigen autonomen Lebensgang ftörend eingreifen würden, Cr 
ignoriert Gott und alles Neligiöfe, beobachtet ihm gegemüber mit 
Alerander von Humboldt eine „Ihüchterne Zurüdhaltung,“ 

Es kann diefer Zuftand noch mit einer gewifjen Harmlofigkeit 
verbunden fein. Man kümmert fi) nicht viel um Gott und hofft, 
daß er fich auch nicht viel um uns kümmern werde, Er exiftiert 
in ung als eine bloße hiftorifche Notiz, etwa wie der Kaiſer in 
China. AS mittwirfender Faktor in den Stonftellationen unferes 
Denkens, Wollend und Thuns wird er nicht nur nicht beigezogen, 
fondern nicht einmal anerfannt, Die Frage, ob e3 überhaupt nur 
einen Gott und eine jenfeitige Welt gebe, betrachtet man als eine 
ftets offene, Man wagt e8 nicht einmal recht, diefelbe in das Auge 
zu faffen, weil man fürchtet, daß plöglich die Wahrheit zu gewaltig 
werden und ung mit ihrer Löwentage in den Naden fahren möchte, 
In diefem Zuftand leben Dreiviertel der jogenannten gebildeten 
wie umgebildeten Menſchheit. Man könnte ihn den der höhern 
Tierheit nennen, Da nur die Stellung eines Menſchen zum Chri⸗ 
ſtentum ſeinen abſoluten Wert beſtimmt und nur das Gewicht, 





*) Vgl. 8 26 und 75. 
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welches er in dieſen Lebenswaſſern behält, fein wahres jpezififches 
Gewicht ift, jo bleiben alle diejenigen, welche es ignorieren, Doc 
nur höhere mit Vernunft begabte Tiere, Sie find weder warm 
noch falt, für den Himmel zu fchleht und für die Hölle zu gut. 
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Das Ignorieren oder Überfehentwollen Gottes äußert fich in 
dem Menſchen ähnlich, wie die Gottesfham auf der erften Tugend- 
ftufe.*) Auf jener fühlt die Seele bereit3 die leis auffeimende 
Neigung zu Gott, möchte es jedoch nicht Wort haben und befindet 
fich deshalb in einer gewiſſen Scheu und Befangenheit; fie ift ver- 
ſchämt und zurüchaltend Gott gegenüber, In ähnlicher Weije be- 
nimmt ſich oft in der gejchlechtlichen Liebe die Jungfrau dem gegen— 
über, für welchen fie bereit$ eine geheime Neigung gefaßt hat. Sie 
fucht ihn zu fliehen; ja vor den Leuten zurüdzufeßen, zu verkleinern, 
zu negieren und zu ignorieren, nur um fich der immer ftärfer er— 
twachenden Liebe zu erwehren. Auch auf unferer erften Stufe der 
Gottesignorierung ift diefelbe zurüchaltende Befangenheit vor Gott 
und göttlichen Dingen, nur aus umgekehrten Gründen, weil man 
nämlich bereit einen veritedten Widerwillen gegen Gott hat. Es 
gehört zum guten Ton in weltlichen Zirkeln nichts von Gott zu 
reden. Und wo etwa je dur unglüdlichen Zufall derartiges zur 
Sprache fommt, da tft es, als ob ſich eine drüdende Stieluft über 
die gottentfremdeten Gemüter herwälze. Mean mag an Gott nicht 
erinnert werden, ebenſowenig wie der Schuldner an feinen Gläubiger, 
Den Gedanken an ihn ſchlägt man fih aus dem Sinn, man fehiebt 
ihn fo ſchnell wie möglich zur Seite und ſucht darüber wegzukom— 
men, Gott und alles was er für uns gethan hat, berührt fo un— 
mittelbar das geheime Defizit unferer Natur, den tiefen Schaden 
und die Wunde unſerer Seele, daß jeder, dem es nicht tiefer Ernſt 
it um Hilfe, gern hierüber wegeilt. Indes geht dies doch nicht 
fo leicht, Denn es fpricht Hiob von Gott: wie ein ausgeredter 
Löwe jageft dir mich und handeljt wiederum greulich an mir, Und 
fernerz die Pfeile des Allmächtigen ſtecken in mir, ihr Grimm fäuft 
an meinem Blute, Gott ſetzt nämlich dem Menſchen zu, und zwar 
äußerlich wie innerlich, 


*) 8 44, 


! 
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Die von außen an den Menfchen gelangende Predigt des 
Evangeliums foll diefem Zuftand ein Ende machen, Se mehr die, 
twelche ihm das Wort verkünden, wirklih Zeugen find, nämlich 
ſolche, die vom Selbſterlebten reden können, je mehr fie Lichter 
der Welt find, die da leuchten, je mehr fie der Stadt gleichen auf 
dem Berge, die nicht verborgen bleibt, um jo ſchwereren Stand 
haben alle die, welche fie und ihre Sache ferner ignorieren wollen, 
Hiemit verbindet Gott die Fügungen und Schiefungen, die er dem 
Menſchen widerfahren läßt. Hier tritt ihm bei einiger genauen 
Prüfung feines Lebens fehr deutlich bei entjcheidenden Momenten 
und Anotenpunften desfelben das entgegen, was die Schrift „den 
Finger Gottes“ nennt, dieſes Hereingreifen Gottes in jo unmittel— 
barer, unleugbarer Evidenz, daß jelbft der, welcher jonft mit fehen- 
den Augen nicht fieht, e8 wahrnehmen muß. Unter diefen Schid- 
ungen nehmen die Leiden und bejonders die körperlichen Krankheiten 
eine hervorragende Stellung ein. Sie find Pfeile in der Hand 
Gottes, durch die er recht eigentlich in den ſchwarzen faulen Fled 
dieſes mwidergöttlichen Zuftandes hineintrifft. Die Gottesignorierung 
wurzelte, wie wir jahen, darin, daß der Menſch die Autonomie in 
der Natur nicht aufgeben, nicht feinem Gott gegenüber in die ge- 
bührende Stellung der Unterordnung und des Gehorjams eintreten 
mag. Wie er in feiner Sphäre den Heren fpielt, jo möchte er ihn 
auch nach oben Hin jpielen und ignoriert deshalb die höhere gött- 
liche Region, Solde Anmaßung gründet aber in einer Selbit- 
überfhägung. Cr meint, Gott ohne Schwierigkeit entbehren zu 
können, ſich jelbft genug zu fein, um feinen Poſten auszufüllen und 
fein Leben glatt und eben weiter zu führen, Nichts aber heilt den 
Menfchen grümdlicher von diefem Wahn der Gelbftgenugjanteit, 
als anhaltendes ſchweres Leiden. Hier wird er zumächft äußerlich 
gebrochen, damit er es auch innerlich werde; ihm joll ad hominem 
betviefen werden, daß mit feiner Macht nichts gethan ift, daß weder 
in ihm noch in andern Menfchen, fondern allein in Gott Hilfe und 
lindernder Balſam zu finden jei. 
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Mit jenen äußern Mitten göttlicher Zucht und Züchtigung 
gehen parallel die innern, Der Menſch ift feiner ganzen Anlage 
nad für Gott beftimmt, Der Trieb nad) Gott ift in ihm viel 
zentraler, tiefer und gewaltiger, als irgend ein anderer Naturtrieb. 
Die Unterdrüctung desjelben wird darum auch von den verheerenditen 
Folgen fein, Das macht fi dem Menfchen zunächſt fühlbar in den 
Stimmungen, die ihn hier überfommen, Ein großer Teil der- 
felben hat eine bloß phyſiſche Wurzel, gründet in der Individualität 
des Menfchen, in dem Wechjelverfehr feines Geiftes mit dem Leibe. 
Es iſt aber nicht wahr, mit materialiftifchen Medizinern anzunehmen, 
daß dies die Duelle aller ift und alle mit Purgiermitteln geändert oder 
vertrieben werden fönnten. Seder, der geiftige Erfahrungen gemacht 
hat, weiß, wie eine große Idee ihn glüdlich zu ftimmen vermag. Er 
fühlt deutlich, wie mit dem Gedanken etwas in ihn getreten ift, das 
die Dfonomie feines innern Lebens befriedigt, regelt und erbaut, Um— 
gekehrt ift eS jedem bekannt, welche innere Unbehaglichkeit wir fühlen, 
wenn wir etwa nur ein Rätſel nicht Löfen oder irgend einen Lehrſatz 
uns nicht zurechtlegen fonnten. Das find Stimmumgen rein geiftiger 
Natur, die dem Materialiften beweiſen könnten, daß in uns ein geis 
ftiges Leben ift, das unabhängig von allen äußern materiellen Ein- 
flüffen auf geiftigem Wege gefördert und geftört wird. Hieher ge= 
hören num auch die Stimmungen, welche aus unferem Verhältnis 
zu Gott entftehen. Das Gefühl einer innern Verddung und Geiftes- 
leere, die unbeitimmte Wahrnehmung, daß uns ettwas fehle, ohne 
daß wir wiſſen, was; geiftige Unruhe, Haft und Haltlofigfeit — 
diefe deutlichen Symptome eines zentrums und gravitationslofen Zus 
ftandes — fie find Kundgebungen unferer ebenbildlichen Natur, die 
bei dem ferneren Beharren in der Gottesignorierung in ihrem Nechte 
gefränkt und in ihrer Entwicklung geftört wird. Die Langeweile, 
welche Lord Byron mit treffenden Ausdrud „das Myſterium 
der großen vornehmen Welt“ nennt, ift nur die etwas gemtil- 
derte Erſcheinung jener Gottesleere. Je mehr der Menſch dieſe 
Leere und den beengenden Drud, den alles Göttliche auf ihn aus- 
übt, zu ignorieren ſucht, deſto fühlbarer werden fie. Denn in jedem 
jpäteren Zeitmoment wird die Oottesignorierung eine bewußter und 
beharrlicher gewollte, und da die Reaktion Gottes immer energifcher 
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wird, jo jpannt fich auf feiten des Menſchen der Bogen immer 
ſtraffer. Dies führt notwendig eine Kriſis herbei. So durchdringt 
uns oft vor dem Ausbruch einer ſchweren leiblichen Krankheit das 
Gefühl eimer unbeftimmten, durch den ganzen Körper verbreiteten 
Unbehaglichkeit, die wir oft noch eine geraume Zeit Yang über unfern 
täglichen Gejchäften und Zerſtreuungen vergeffen können, Endlich 
aber entfeſſelt jich bei einer entjcheidenden Veranlaffung das fehleichende 
Übel und in dem mu entbrennenden Kampfe zwifchen den mitenden 
Krankheitsgewalten und den Eonfervierenden organischen Mächten des 
Leibes vollzieht fich die Krifis zwifchen Leben und Tod. Ähnlich 
verhält es fich mit diefem krankhaften pfychologifehen Zuftand der 
Gottesignorierung. Sie fteigert ſich und führt zu einem entfchiedenen 
Bruch, deſſen Nejultat entweder unbedingte Hingabe an Gott oder 
bewußtes, methodiſch betriebenes Amalgamieren mit der Sünde und 
Zurüditoßung der Einwohnung des Sohnes ift. 

Wenn nun dennoch der große Haufe in unſern Tagen nicht zu 
diefer Krifis kommt, fondern in feiner hergebrachten Gleichgültigfeit 
gegen Gott hindämmert, jo gründet dies in jenen Maßregeln, welche 
Gott nach dem Siündenfall verhängte und in mannigfaltigiter Weife 
fi ausgeftalten ließ. Das Strafgefeß der täglichen Arbeit, die 
Nöten des Lebens, die Schranken der Sitte, des Geſetzes, der kirch— 
lichen und bürgerlichen Lebensordnungen, halten den Menjchen hier 
noch einigermaßen auf der Bahn, die er innerlich eingejchlagen hat, 
zurüd, Sie find ein fonfervierendes Salz gegen die mit der innern 
Losſagung von Gott eintretende geiftige Fäulnis, Sie hindern, 
daß die faulen Theorien, auf die der Menfch hier bereits kommt, 
alsbald auch in die Praris übergehen. &3 tft eine wohlberechnete 
Einrichtung unferer Natur, daß wir feit der Simde leichter denken 
als handeln und zur Verwirklichung von Gedanken einen neuen und 
gefteigerten Kraftaufwand bedürfen, der glücklicherweiſe felten ift bei 
den Böfen, leider aber auch bei den Guten, 

Allmählich wird fich der Menfc des Gegenjaßes, in dem er zu: 
nächſt noch in feiner inmern Welt zu allem auf dem Boden der Ge- 
ſchichte Gewordenen, zu den prodidentiellen Banden und Hemmungen 
des Böen fteht, mehr und mehr bewußt. Dieſes Bewußtſein führt 
aber nichts Liebliches und Tröftliches mit fi), da es Bewußtſein eines 
feindlichen Gegenſatzes ift. Es bemächtigt ſich des Menfchen vielmehr 
eine leis auffeimende Bitterkeit, welche mehr und mehr den harm— 
(ofen weltlihen Leichtfinn, der anfangs noch herrſchen mochte, ver— 

Culmann, Ethit. 3. Aufl. 26 


402 B. Die Lafterftufen. 


drängt, Diefed Symptom könnte einen aufmerkſamen Beobachter, 
der fich gewöhnt hat eine genaue Kontrolle über feinen innern Lebens— 
ftand zu führen, Schon ftußig machen, Leider aber ift der Menſch 
durch die Sünde fo äußerlich geworden, daß ihm Säure im Wagen 
mehr zu fchaffen macht als Säure in der Gemütswelt. Es ift aber. 
diefe Verbitterung unausbleiblich, denn wie ſchon leiblich Hungernde 
auf die Länge ärgerlich und reizbar werden, jo muß notwendig der 
Gotteshunger, in welchem der Menſch hier fein beiferes Selbit 
ſchmachten läßt, innere Unbehaglichkeit und anhebende Verbitterung 
erzeugen. Solche Stimmung ift aber für die innere Welt ganz das— 
ſelbe, was der Winter fir die Pflanzenwelt, Nichts Höheres und 
Edleres Kann in folhem Gemüt fproffen und grünen. Der Menſch, 
innerlich von Gott fich losſagend, hört auf, in fich eine Stätte zu finden, 
da er fich daheim fühlte. Es ift ihm nicht mehr heimlich und wohl in 
feinem eigenen Innern; er ftrebt deshalb den Halt, den er hier ver- 
Ioren hat, in der Außenwelt zu gewinnen und ftürzt mın in immer- 
twährender Selbftverlierung von einem weltlichen Ziele zum andern, 
Ein Zuftand, der einen franzöfifchen Denker zu dem Ausfpruch ver- 
anlaßte, alles Unheil fomme davon her, daß der Menjch nicht zu 
Haus, chez soi, bleiben könne, Die Wahrheit des prophetiichen 
Wortes, die Gottlofen haben feinen Frieden, macht fih Hier ſchon 
fühlbar. In dem innerften Zentrum feines Weſens ift der Friede weg 
und eine feindliche Spannung eingetreten zwiſchen dem zentralen Zug 
des Baterd zum Sohn und der ihn ignorierenden Willensrichtung, 
Diefe letztere aber findet eine Fräftige Stüße an der dem Menſchen 
innewohnenden Sünde, an der vorhandenen böfen Luft (nitimur in 
vetitum). Indem er nun den Zug des Vaters mit feiner Willens- 
richtung nicht bejaht, fällt er jenem andern Zug anheim, der feit dem 
Simdenfall jeden Menfchen unaufhaltfam dem Abgrund zuführt, wenn 
er nicht mit Zuſammenraffung feiner ganzen Kraft fich entgegenftemmt 
und emporbäumt. Es ift der Zug des Vaters der Lügen zu feinem 
Lügengemächte, Lügenwerk und Lügenreich, das durch providentielle 
Fürſorge des Fürften der Welt objektive Wirklichkeit innerhalb der 
fündigen Menfchheit gewonnen hat, und der ſubjektiv herrſchend 
gewordenen Gravitation zum Böfen ebenso hilfreich, näh— 
rend, Speilend und fördernd entgegenfommt, mie dem 
Zug des Vaters der Sohn mit dem ganzen Neich der 
Wahrheit in der HeilSanftalt der hriftlihen Kirche, 

Zu den bereits erwähnten Zeichen der begonnenen innern Los— 
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jagung gejellt ſich hier als letztes und für den Pſychologen untrüg- 
liches Merkmal eine gewiſſe Vorliebe, ein geheimes Wohl- 
gefallen an allem Verkehrten, Zweideutigen und Sün— 
digen. Der Menſch faßt hier nicht etwa erſt eine herzliche Nei— 
gung zur Sünde, ſondern die mit dem Sündenfall bereits vorhandene 
Neigung läßt er einfach gewähren. Er duldet ſie, er verträgt ſie 
und ſöhnt ſich mit ihr aus. Er hört auf, ſie als etwas Feindliches 
zu betrachten, mit dem man in ſtetem Kampf zu liegen habe, wie 
dies jede noch geſunde, tüchtige und unverdorbene Natur alsbald 
fühlt und ſich zum Grundſatz macht, ohne gerade ſonderlich vom 
Chriſtentum berührt worden zu ſein. Er fängt hier an lieb zu 
haben und allmählich auch zu thun die Werke der Finſternis. Er 
kommt hier bereits in jenes Stadium, wo er auf die Lehren des 
Atheismus, des Materialismus und Pantheismus zu lauſchen beginnt 
wie auf ein Evangelium. Eine beſondere Freude hat er an allem, 
was dem Chriſtentum feindlich iſt und dasſelbe verkleinert, beſchädigt 
oder in der öffentlichen Meinung herabſetzt. Weil er ſich von dem 
lebendigen, in Chriſto offenbar gewordenen Gott abkehrt, iſt ihm 
natürlich alles willkommen, was ihn in der vermeintlichen Richtig⸗ 
keit ſeines Thuns bekräftigt. Grundſätze, deren Verwerflichkeit jeder 
nur einigermaßen Gewiſſenhafte ſchon von weitem erkennt, findet er 
ganz billig, ſie ſchmecken ihm ſüß wie Honigſeim. Alles was aus 
dem Reich der Finſternis ſtammt und den Menſchen zur Aufnahme 
verſucht, das findet in ſolchem Gemüt eine wohlbereitete Stätte, das 
leuchtet ihm überaus ſchnell ein. Es tritt hier das völlig Gleiche 
jenes Wortes Jeſu ein: wer aus der Wahrheit iſt, der höret meine 
Stimme; was wir dahin erflärten,*) daß wer aus dem Vater iſt, 
den Sohn höre. Hier ift der Menfch nach feiner innern Rich: 
tung aus dem Vater der Lüge, deshalb hört er auf die 
Stimme der Lüge, und alles, was mit ihr verwandt tft, 
findet in feinem Herzen beifälligen Anklang. Zwiſchen 
ihm und dem objektiv Verkehrten bildet fich der Zug einer tiefen 
MWahlverwandtichaft, durch die es möglich wird, daß ſolche Leute 
alles injtinktartig herausmittern, was in ihren Lügenfram taugt, 
aber auch ebenfo ftumpf dem gegenüber bleiben, da3 nun einmal 
nicht zu ihrem innern Weſen ſtimmt. Es verdunkelt fich hier in 
demjelben Grade das Wahrnehmungspermögen für die Wahı- 
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heit, in welchem das der Lüge fich ſchärft. Gin foldher würde ſich 
in der Perſon Jeſu und feiner Apoftel ebenjo gewiß täufchen wie 
die Pharifäer und Juden, Das erfennende Geiftesauge wird infolge 
der Gottesignorierung ein Schalt und deshalb unfähig, die Schön— 
heit, Nichtigkeit, die herzbezwingende Ginfalt des Cvangeliums, die 
ftrahlende Evidenz der göttlichen Wahrheit, ja nur eine uneigennützige, 
aufopfernde chriftliche Xiebesthat zu begreifen. Alles muB hier aus 
jenem ſchlechten Grund heraus erklärt werden, den der Menſch in 
feiner Seele aus ethischer Verfehrtheit Raum gewinnen ließ. 
Deshalb jagt der Herr zu den Pharifäern, die nad ihrer 
ſchlechten Subjektivität feine objektiven Großthaten für Teufelg- 
werk erklärten: wie könnt ihr Gutes reden, dieweil ihr böſe ſeid! 
Pflanzt erft einen guten Baum, jo werden die Früchte gut. Beſſert 
eure Ethik auf, fo wird auch eure Logik eine richtige werden. Denn 
der gute Menſch bringt Gutes hervor aus dem guten Schaß feines 
Herzens, der fich in ihm infolge jeiner Befehrung bewußt oder un— 
bewußt anjfammelte; der Böſe aber kann nur Böſes aus dem Schak 
jeines Herzens hervorholen, der fich infolge feiner gotttwidrigen 
Willensrichtung in ihm gleichfall3 bewußt oder unbewußt anhäufte, 
Es giebt Erfenntnisfehler, Mißgriffe und VBerfehrtheiten 
de3 Urteils, die ethifch verjchuldet find und die man das 
befte Recht hat, den Herren ins Gewiſſen zu jchieben,*) 
Wenn unfere negativen Kritiker für die Herrlichkeit der biblijchen 
Geſchichte mit ſolchem Stumpffinn gefchlagen find, daß fie hier nur 
Mythus und Lüge jehen, wenn fie hiftorifche Berichte, die mit mehr 
als herodotiſcher Einfalt und Naivität ftilifiert find, für Aktenſtücke 
diplomatifcher Berechnung und verjchmigter Fälſchung erklären, fo 
ift hier einfach zu entgegnen: ihr Könntet nicht gleich den Pharifäern, 
euren Vorbildern, die Lüge zur Grundlage der Wahrheit machen 
und die Trauben und Feigen des Chriftentums auf Difteln und 
Dornſträuchern wachſen laffen, wenn ihr nicht jelbft Difteln und 


*) „&8 giebt eine Art von Unwiſſenheit im Willen, welche weder durch 
Chriſtian Wolffiſche Verdienfte in lateinischer und deutfcher Sprache, noch 
durch die forgfältigften Überjegungen und Grläuterungen heiliger Schrift 
geheilt werden. Diefe Art von Unwiffenheit ‚dünkt ſich vein und ift dod) 
von ihrem Kote nicht gewaschen.‘ Sie trägt die Augen hoch und hält ihre 
Augenlider empor, anftatt ſich ihrer Schande zu ſchämen. Diefe Art von 
Unwiffenheit bläht fich und fpricht mit paußenden Baden: Unfere Vernunft 
it allgemein, gefund und genugjam geübt, ohne zu willen, ‚daß fie ift elend 
und jämmerlich, arm, blind und bloß.” Hamanns Schr, IV, 135 u, 136. 
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Dornen mwäret und Deshalb den Dingen eben ven Grund unterlegen 
müßtet, den ihr in euch jelbft vorfindet. Ihr könntet nicht der 
objektiven Gottesgefchichte ſolche Gewalt anthun, wenn ihr nicht 
längst zuvor ſchon der jubjektiven Gottesgefchichte, die an euch und 
jeder Menfchenfeele fich entjpinnen fol, diefelbe Gewalt angethan 
hättet. Denn von Anfang an habt ihr die göttlichen Menfchenrechte 
eurer ebenbildlichen Natur mit Füßen getreten, den Zug des Vaters 
in euch ignoriert, einen andern Zug dagegen bejaht und hiemit den 
Lügengrund in euch aufgenommen, der, ohne daß ihr es wifjet, 
die treibende Macht und infpirierende Mufe eures zerftörenden Be— 
ginnens geworden ift. 

Wenn jemand ein Raub des Unglaubens, ein Anhänger hriftuz- 
feindlicher Anſchauungen wird, da kann man immer mit Gewißheit 
zurüdichliegen, daß er in dem innerften Heiligtum feines Weſens 
die leiſe mahnende Stimme feines beffern Selbft überhört und hie- 
mit eine Rechtskränkung begangen hat, die zu allen folgenden Sünden 
und Übertretungen fich verhält wie die umfichtbare verborgene Wurzel 
des Baumes zu feiner offenbaren Frucht. Deshalb kann ein Thomas 
a Kempis jagen: occasiones hominem fragilem non faeiunt, sed 
qualis sit ostendunt. Die Entſcheidungen, die ein Menjch in 
fritiichen Stunden feines Lebens trifft, zeigen nur was er ift, denn 
fie offenbaren nur die in feiner Innerlichkeit längſt zuvor entſchie— 
dene Willensrihtung, die, wenn fie gut war, das Richtige und Gute 
herausfinden muß. 

Den Schalf aber ertappt man auf der That und das Schalks— 
auge auf den Zerrbildern, die es über Natur und Geſchichte aus— 
heit. Da muß Natur und Welt ein Atomenhaufen fein, die der 
Mind des Zufalls zur jegigen Geftalt zufammengemeht hat und 
die Gejchichte, iiber deren Anfang und Ende man nichts zu jagen weiß, 
weil man die Aufjchlüffe der Schrift ignoriert, erſcheint troß aller 
Breite in der Mitte wegen des Mangels jener beiden Kardinalpınkte 
geradezu als das Lichtenbergifche Meſſer ohne Klinge, an welchem 
der Stiel fehlt. Der Herr jagt zu den Juden, fein Selbſtzeugnis 
fei wahr, weil ev wiffe, woher er komme und wohin er gehe; fie 
aber wüßten weder das eine nod) das andere und richteten nach dem 
Fleiſch, Joh. 8, 14. Ein folches Richten nach dem Fleiſch findet 
überall ftatt, wo man Anfang und Ende eines Dinges nicht Fennt 
und daher nur um die Sogeftalt feiner gegenwärtigen Erſcheinung 
wiffen kann. In diefem Fall ift aber die unglaubige Gejchicht- und 
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Naturforſchung. Wenn der Gefchichtsforfcher nicht zur Einficht kommt, 
daß die MWeltgefchichte den Sündenfall als Anfang und die Auf 
erftehung der Toten als Ende befißt, jo wird er nie begreifen können, 
daß die Mitte zwifchen diefen beiden mächtigen Weltangelpuntten 
allein in mwiürdiger und entjprechender Weife ausgefüllt werden kann 
durch ein Hiftorifches Individuum wie Chriftus war, der in dem 
Leib feiner Gemeinde bis in unfere Gegenwart ſich fortjeßt. Und 
wenn die Naturforfhung nicht ahnt, daß der Kosmos überhaupt 
nur im Übergangszuftand begriffen, daß er nur eine Larve ift, die 
fich, wenn ihre Stunde jchlägt, zu etwas ganz anderem entpuppen 
wird, als fie jebt feheint, jo wird fie doch nicht von der Stelle 
fommen, jelbft wenn fie noch Dutzende von neuen Planeten und 
Elementarförpern entdeckte. Wir Theologen werden das Recht haben, 
folchen Gejchichtöfchreibern und Naturforfchern den Vorwurf zu machen, 
daß fie nur nach dem Fleiſch richten und ihr eigenes Fach nicht 
verftehen, weil fie nicht wiſſen, woher die Natur und Gefchichte 
fommt und wohin fie geht. Am tiefften werden wir fie aber darum 
beflagen, daß fie bei ihren Grundanſchauungen auch von ihrem 
eigenen Selbft nicht jagen können, woher es im legten Grunde ſtammt 
und mwohin es fährt. In Ddiefer Verfinfterung ihres Sinnes werden 
wir aber auch zugleich eine gerechte Strafe fir ihre moraliſche 
Nichtswürdigfeit erkennen, kraft deren bei ihnen von einer Bewun— 
derung und Anbetung des in Chrifto offenbar gewordenen Gottes 
ebenſowenig die Rede jein fann, wie bei Beſtien. Wenn der Menſch 
einmal jeine Gottverlaffenheit und innere Verweltlichung nicht mehr 
als Laft empfindet und mit allen Mitteln zu heben jucht, fo neigt 
fih in ihm das Zünglein der Wagſchale zur Finfternis der Hölle 
hinab, und diefe innere Gravitation erzeugt nun entfprechende gei— 
jtige Bedürfniffe nach Anregungen und Erfenntniffen, die hiemit im 
Einklang ftehen und ihm durch die objektive Aſſiſtenz jenes Neiches 
zu teil werden, Es fällt zwar nicht in fein Bewußtſein, daß jeßt 
feine Seele aus dem eich der Yinfternis ihre Speilung und Bes 
lebung empfängt, ebenjowenig als Judas Iſchariot, da ihm Satan 
den Gedanken des Verrats gleich einem feurigen Pfeil in die Seele 
ſchoß, Soh. 13, 2., wußte, daß ihm folches von diefer Seite käme. 
Es iſt eben mur einem prophetifchen Auge vergönnt, die Dinge in 
ihrem Werden und Kommen zu jchauen, wir dagegen jehen mir dei 
Thatbeftand ihres Gekommenſeins. Diejen können wir aber bei 
einiger Zergliederung leicht in jeine Duelle zurückführen. Wie der 
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Thatbeſtand der mit dem Sündenfall in jeder Menſchenſeele geiftenden 
böjen Luft, die wir nach dem zehnten Gebot ftets zu bekämpfen haben, 
auf den im Paradies gejchloffenen Bund mit dem Reich des Argen 
hinweiſt, der fich nicht unbezeugt läßt, jo zeigt die mit der Gottes- 
ignorierung ſich einftellende Liebe und Neigung zur Sünde, die Be 
veitwilligfeit, Widerchriftliches zu glauben, aufzunehmen und zu ver— 
arbeiten, überhaupt die potenzierte böſe Luft, die Luft nämlich 
ander böjen Luft, daß auch ein potenziertes Bündnis zwiſchen dem 
Individuum und dem Argen entjtanden ift, das fich ebenſowenig un- 
bezeugt läßt, wie das erſte, jondern in entjprechenden Gedanken, 
MWillensporgängen und Gemütszuftänden fruktifiziert. Nicht der Um— 
gang mit dem Argen ſelbſt tritt in unjer Bewußtfein, denn dies fällt in 
jene prinzipielle Region, in die zwar die Seele mit ihrer Wurzel hinein- 
ragt, aber jelten hineinjchaut, wohl aber wiſſen wir um die Nefultate, 
die Früchte und Kinder des verbotenen Umgangs, die wie ausgebrütete 
Bafılisfeneier in der Seele aufwimmeln, fowie auch um unſere eigene 
Gott ignorierende Gejfamtitimmung, für die wir verantwortlich find, 
durch die eben, was wir freilich nicht glauben wollen, Satan Macht ge 
wann, unfere Seele zur Ablagerungsftätte feines Schlangenfamens zu 
machen. 

Es war ein grober Fehler der kantiſchen Philoſophie, den 
Fr. v. Baader aufdedte, zu wähnen, die jogenannten ſynthetiſchen 
Urteile a priori feien wirklich aprioriftiih, da fie vielmehr nicht 
ertes, jondern zweites find. Sie find „nur durch einen unmittelbar vor- 
gehenden, dem Urteile jelber zu Grunde (als Straftquelle) liegenden, 
einfachen Aktus der Apperception a priori möglid. In diefem Aktus 
befteht nun eigentlich die Synthefis der Vernunft, von welcher ihre 
Analyfis (das ſynthetiſche Urteil a priori) eine ebenſo natürliche Folge 
ift, als das Ausatmen eine Folge des Einatmens. Analogijch könnte 
man diefen Vernunftakt den Vernunftfinn nennen, aber befjer ift es 
wohl gethan, ihn von Logos, Sprache, Hören 2c. das Wahrnehmungs- 
vermögen par excellence zu nennen, welches aber natürlich mit dem 
Lügevernehmungsvermögen im Menfchen zugleich) eintritt. *) 

Unfere Gedanken und Gefinnungen find nur zur Hälfte unſer 
Wert. Die Seele empfängt und gebiert bloß, die Befruchtung aber 
fommt bon einem der realen Neiche des Himmeld oder der Hölle, 


*) über Kants Deduktion der praktijchen Vernunft und die abjolute 
Blindheit der Iegteren. Baaders Werfe J. S. 5, 


408 B. Die Lafterjtufen. 


das infolge ihrer ethifchen Entſcheidung Macht über fie gewinnt und 
nun ohne daß fie darum weiß feinen befruchtenden Zugang mit ihr 
eröffnet. Doch ift hiebei feftzuhalten, daß mit dem Sündenfall der 
ſchlimme Anfang ſchon gefeßt ift, an dem die verfehrte Weiterent- 
wicklung alsbald anfnüpfen kann, während der Bußfertige dieſen 
Anfang erſt befämpfen und wegräumen muß und jomit auf feinem 
ſchmalen Weg lang nicht fo viel voraus hat, wie der Böſe auf 
dem breiten. Wie 3. Böhm dies ausdrückt: zwiſchen unferer Welt 
und der Hölle liegt nur ein halbes Prinzipium, dagegen zwiſchen 
unferer Welt und dem Himmel ein ganzes Prinzipium. 

Troß des Myſtiſchen und Geheimnisvollen, das bei der Be 
fehrung eines Menſchen vom Schlechten zum Guten oder wie hier 
pom Schlechten zum noch Schlechtern vor ſich geht und dem mir 
fein Recht mwiderfahren ließen, bleibt doch des empiriſch Gewiſſen 
und, Grfahrbaren noch genug übrig, um für den Menfchen die aus— 
reichende ethiſche Veranttwortlichkeit zu begründen. 

Du bift veranttvortlich dafür, wenn dir das Chriftentum, tie 
e3 in den Thatfachen des apoftolifchen Glaubensbekenntniſſes noch 
alle chriftlichen Konfeffionen bekennen, nicht mehr einleuchten will 
und du vielmehr an dem Lügengewebe feiner Feinde mehr Geihmad 
findeft. Denn deine Schuld ift es, wenn fi das MWahrnehmung3- 
organ deiner Seele jo verdunfeln Konnte, daß du den guten Grund 
jener Thatſachen nicht mehr einjehen fannft. Es mußte dies jo 
fommen, weil du das Dichten und Trachten, das Hungern und 
Dürften deiner Seele nicht auf das Übermweltliche gerichtet haft, ſon— 
dern ein Baftardbündnis mit der diesfeitigen armen Welt eingegangen 
bift, in welcher der Fürſt der Finfternis wirkt, deffen Einfluß du 
recht gut an der Abſtumpfung deiner Erkenntnis in göttlichen Dingen, 
an deiner Gleichültigkeit gegen Gott, an deinem Sagen nach welt 
lichen Zielen, an deinem geheimen Widerwillen gegen alle hriit- 
lichen Lebensregungen und vor allem an deiner totalen Gebets— 
unfähigfeit bemerken Könnteft, wenn du nur wollteſt. Brich erft 
diefen Bund, höre auf, Die geiftige Gebärmutter deiner Seele mit 
Bildern der Gitelfeit zur befamen, ſympathiſiere in echter Freiſinnig— 
feit mit dem geknechteten beſſeren Teil in dir, ftatt gleich einen 
Tyrannen den armen Unterdrücten noch mehr zu quälen, horche auf 
jeine Stimme, ignoriere nicht ferner den Zug des Waters, rufe-an 
den lebendigen Gott und mir bürgen dir, es wird bald eine radikale 
Geſchmacksveränderung in dir vorgehen, Grkenntniffe und Tugenden 
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werden erblühen,- aber auch Kämpfe und Mühſale ſich einfinden, 
wie fie nicht ausbleiben können, wenn das Herrlichite gewonnen und 
die Pforte der Himmelsburg erftürmt werden fol (Matth. 11, 12.). 
Willft du dies nicht, fo bleiben nur zwei Möglichkeiten übrig; ent— 
weder kannſt du in dem Zuftand der höhern mehr oder weniger 
polierten Tierheit fortleben, unter deinen Beihäftigungen ımd an: 
ftändigen Erholungen Tag für Tag deines philiftröien Dafeins in 
jenem Zuftand des geiftlichen Schlafes ableiern, auf den unausbleiblich 
nad) dem Tode ein furchtbares Erwachen folgt, wobei du dann zu 
jpät inne wirft, aus welchen Tiefen der Ewigkeit deine Seele ge: 
Ichaffen ift und wie ganz anders du mit folchem köſtlichem Schatz 
in irdenem Gefäfje hätteft umgehen follen: oder auch dur kannſt bei 
einiger Geiftesenergie konſequent weiter jchreiten und zur zweiten 
Zafteritufe übergehen, der wir uns jetzt zumenden. 


8 98. 


II. 
Die Gottesihen. 


Die Gottesignorierung ift bereitS eine Kränkung der innern 
ebenbildlihen Menfchenrechte, die von den erwähnten Krankheits— 
ericheinungen begleitet ift. Indes tft diefe Krankheit auf erfter Stufe 
eher eine Unpäßlichteit zu nennen, weil der größte Teil der Nicht: 
hriften fie ihr ganzes Leben lang fortfchleppt, ohne auf die ziweite 
Zafterftufe itberzugehen. Dennoch aber ift dieſe zweite Stufe nicht 
bloß möglich, fondern auch wirklich, wie die Vergangenheit gelehrt 
hat, wie die Zufunft betätigen wird und die prinzipielle Konſequenz 
fordert. Mag bei manchem Menfchen in manchen Zeiten der harm— 
loſe Lebens- und Weltgenuß fich ohne fonderlich bedenkliches Symp- 
tom bi8 an das Ende diefes eitlen Lebens hinausſpinnen, jo 
hindert dies nicht, daß was auf erfter Stufe bloße Unpäßlichkeit 
war, unter Umftänden feinen afuten Verlauf nehme, Wie dies 
gefchehe, zeigt unfere zweite Stufe. 

Die pofitive Kehrfeite der Gottesignorierung tft die Anerkenntnis 
und Bejahung der Simde, die auf erfter Stufe bewußt unbewußt 
wie von ſelbſt fich machte und auf zweiter Stufe mit progreffiver 
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Klarheit durchgeführt wird. Jeder Menſch wurde, wie wir wiſſen, 
mit dem paradiefifchen Sündenfall auf eine fchiefe Ebene geftellt, auf 
welcher ihm das Gewiſſen von innen und die Ordnungen des natür- 
lichen Lebens von außen als Hemmſchuh dienen. Dennoch aber 
gelangt er, wenn auch auf langfamerem Wege, zur Verdammmis mit 
dem großen Haufen der breiten Straße, der weiter nichts thut, als 
daß er fich einfach gehen läßt. Würde er den Zug des Bater? an— 
erkennen, jo käme er zum Sohne und fände in der Erlöfung, Die 
diefer bereitet hat, Mittel und Kräfte, Schritt fir Schritt von der 
abſchüſſigen Bahn zurüczutreten. Wir ſahen aber auf der eriten 
Rafteritufe, dab dies nicht geichieht, daß vielmehr der Menſch den 
Zug des Vaters ignoriert, mit der Sünde ſich verträgt und infolge 
der Luft an der böfen Luft durch ſataniſche Inftcierung, auf Grund 
des bereits vorhandenen Bundes, ein zweites gefteigertes Bündnis 
mit der Sinde eingeht, deſſen Folgen wir nun zu enttwideln haben. 

Wenn dem Menfchen die Neigung zur Sünde, die Gottent- 
fremdung, die Gleichgültigfeit gegen das Himmelreich, die geiſtige Er— 
ftorbenheit und Gebetsunfähigfeit nicht mehr zur Laft und Dual 
werden und er die Notwendigkeit ihrer Bekämpfung nicht mehr ein- 
ſehen till; wenn ihn folchen Zuftänden gegenüber nicht eine Stimmung 
halber Verzweiflung befällt, in der er gleich den indiichen Büßern in 
Feuer und Waffer, in Schwert und Spieß ftürzen und alles unter- 
nehmen fönnte, um der innern „Angſtkammer“ zu entrinnen; wenn 
er vielmehr jene Mängel gar nicht als folche anerkennen will und es 
ganz in der Ordnung findet, daß er jo jet und fo lebe wie er tft 
und lebt, ſo verliert er jenen innern Halt, den Gott notivendig in der 
Seele vorfinden muß, wenn er jeine Hebel zur Erlöfung anjegen will. 
Dagegen wird er ein Werkzeug des Teufels, der num in.ihm den 
ausschließlich herrfchenden Einfluß gewinnt. Mit der ſchon auf erjter 
Stufe ſich einfindenden Umbdüfterung des Geiftesauges wird es dem 
Menſchen unmöglich, die Dinge zu verftehen, durch welche ihn Gott 
erlösbar erhalten und erlöfen will. „Umverftändlich werden ihm die 
Regungen des Gewiſſens; fie find Einbildung, Gewohnheitsfadye und 
werden materialiftifch erklärt. Eben fo unverftanden find die höhern 
pathologijchen Stimmungen des innern Menfchen, der feine Rechts- 
fränfung bejeufzen muß. ine Abjtumpfung des fittlichen Gefühle, 
eine Gemeinheit und Verworfenheit der Gefinnung überfommt hier 
den Menjchen, daß ihn Satan in allen Pfüten des Lafters herum 
ſchleppen kann, ohne daß er es nur merkt. Eben jo unverſtanden 
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bleiben die Anforderungen der chriftlichen Kirche zur Buße und zum 
Glauben an den Sohn. Da von diefer Seite aus die Verfehrtheit 
des Menſchen Tadel und Strafe erfährt, deren Berechtigung er gar 
nicht einfehen mag, jo erwächſt ihm das Bedürfnis, feinen Seelen- 
zuftand nicht etwa bloß zu entjhuldigen, fondern als einen wohl 
berechtigten und echt menfchlich naturwüchſigen Hinzuftellen, um daraus 
die meitere Berechtigung zu ſchöpfen, die Kirche mit ihren Läftigen 
Forderungen zu befämpfen. Hiemit aber hört die Sünde auf, 
den Charakter der einfahen harmlofen Unmittelbarfeit 
zu behalten wie auf erfter Stufe. Der Menſch hält fie feſt 
mit entſchiedenem Wiffen und Wollen und twill nicht mehr anders. 
Er jeßt, wie man zu jagen pflegt, den Kopf auf und finnt auf 
Rechtötitel, mit denen er fein Thun ſtütze. Hiemit aber fteigert fich 
die Sünde, fie Schlägt ihre Wurzeln tiefer in die menfchlihe Inner: 
lichkeit und gewinnt mehr Perjönlichkeitsfubftan.. Sie macht fi) 
num auch Erkenntnis und Wille dienftbar, die von rechtötwegen in 
jtetem Gegenſatz mit ihr ftehen follten. Schon bei einzelnen Sünden 
hat der Pädagog dieſer Potenzierung der Sünde mit aller Kraft 
entgegenzumirfen. Durch fie wird eine geringe Sünde unendlich) 
gefährlicher als eine grobe, der eben diefe Potenzierung nicht zu— 
fommt. Jede Sünde, die wir, wenn begangen, abfichtlich verheim— 
lihen, oder wenn fie offenbar wird, durch den refleftierenden Ver— 
ftand rechtfertigen, ift hiemit weit mehr unfer eigen geworden, ala 
dort, wo fie als unmittelbare Naturthat aus dem fündigen Herzen 
fam. Sie ift ethifch ftrafbarer, was auch die weltliche Gejeßgebung 
anerkennt, wenn fie eine böſe That um jo ftrenger ahndet, je mehr 
fie mit Planmäßigfeit und Vorbedacht geübt und geleugnet wurde. 
Das Individuum ift in ſolchem Fall dem Argen tiefer verhaftet, 
was fich auch durch die Schwierigkeit feiner Befehrung zu erkennen 
giebt. Der erfte Schritt zu derjelben, das Sündenbefenntnis, 
ift hier kaum denkbar. Es wird ſchwerlich über feine Lippen zu 
bringen fein. Schon der mit der Abftumpfung des Wahrheits- 
gefühls Hand in Hand gehende dumme Stolz der Nechthaberei 
erlaubt es nicht. Zugleich erfährt der Menſch hier etwas von jenem 
innern Feuer, das überall erwacht, wo man fich in eine Sache gleichjam 
mit Leib und Seele hineinwirft, Gin Hauch der Begeifterung führt 
ihn auf dem betretenen Wege vorwärts und läßt auch nicht den 
leifeften Zweifel an der Nichtigkeit feines Thuns aufkommen. 

Er bleibt nun in der Sünde und hält fie mit Abji ht: 
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Yichfeit feft. Sie wird von ihm mit beharrlicher Energie gewollt 
und mit bemußtlofer Planmäßigfeit betrieben. Es tritt hier das— 
jelbe ein, was die zweite Tugendftufe charakterifiertee Der Menſch 
begab fich dort in eine Gymnaſtik zur Frömmigfeit; durch methodi- 
ſches Benügen und Ausbeuten der Gnadenmittel drang er zu Ehrifto 
dem Geber empor; hier durch gleiche Planmäßigfeit und Beharrlich— 
feit im Sündigen mwühlt er fi zu Satan hindurch. War der 
Kampf, der dort feinen innern Menſchen in die tiefite Aufregung 
verfeßte, einer edlen Weingärung zu vergleichen, jo tft das, was jetzt 
in ihm vorgeht, eine Eſſig- und Fäulnisgärung, ein Prozeß innerer 
Zerfeßung und Auflöfung, deffen Gänge die Hölle erreichen. 
Indeſſen wird diefer Übergang zur zweiten Stufe auch noch 
auf einem andern Wege möglid. Es wird zwar immer das Zeugnis 
der Kirche den Ungläubigen in die bewußte Oppofition und den 
tiefern Zufammenfchluß mit der Sünde hineintreiben. Ja die Menſch— 
heit im ganzen würde ſchwerlich ohne dasfelbe den Höhepunkt teuf- 
liſcher Bosheit erlangen, der den Gintritt des jüngsten Gerichtes 
notwendig macht. Das Chriftentum ift das gemwaltigfte Förderungs- 
mittel im Guten wie im Böfen, eine Lebensfonne, die auch den 
Schlangenfamen zur Neife bringt, mit deren Aufgang die Krifis des 
Gerichte beginnt, der indifferente Nullpunkt ethiſchen Verhaltens 
aufgehoben und jeder genötigt wird, die pofitive oder negative Stufen- 
leiter zum Himmel oder zur Hölle anzutreten. Nichtsdeitomweniger 
aber fann der Menſch, auch ohne von dem Chriftentum Kunde zu 
haben, zur zweiten Lafterftufe gelangen. Da er nämlich göttliches 
Ebenbild ift, jo trägt er in fich den Zug des Waters zum Sohne, 
einen Abgrund unendlichen Hungers, der nur durch eine ebenſo un— 
endliche gleich göttliche Fülle geftillt werden fan, infolge der 
Berzauberung jedoch, die mit dem Sindenfall über feine Erkenntnis— 
fräfte gefommen ift, ericheint ihm die Welt als das, was ihm abs 
jolute Fille und Befriedigung gewähren kann. Gr ift, wie man 
zu jagen pflegt, in die Welt vernarrt, im vollen Sinn des Wortes. 
So lange er ſich narren läßt und in dem MWahne fortlebt, die Be— 
friedigung, welche er an diefem Zeitpunfte feines weltlichen Strebens 
nicht fand, werde er am nächitliegenden finden, und der Lügner, der 
ihn 99mal täuscht, werde das Hundertftemal fiherlih Wort halten, 
fo lange ift es gut. Es ift gut und gutgewollt, daß die meiften 
Menschen ſolche gutmütige Narren ihr Lebenlang bleiben, weil dies 
fie vor den fatanischen Tiefen bewahrt, Denn Narrheit und Ver: 
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rüdtheit tft nur ein Vorfpiel der Verdammnis und deshalb immer 
noch bejjer als letztere. Wenn num aber der Menfch über der fort- 
währenden Enttäufchung, die er hier erfährt, ſich immer leerer fühlt 
und mit jeder widergöttlichen Erfüllung den Hunger von neuem 
aufftachelt, wenn er erlebt was Fauft jagt: fo tauml’ ich von Be- 
gierde zum Genuß und im Genuß verfchmacht’ ich nach Begierde; 
jo drängt fi ihm hier empirifch die Wahrheit auf, daß er auf 
dieſem Wege zu feinem Ziele gelangt. Kräftige Sünder, wie Zöllner 
und Huren, find auf diefem Punkte dem Himmelreich näher, als 
die philiftröjen Selbſtgerechten. Sie find aber auch zugleich der 
Hölle näher und dieje dringt in fie ein, wenn jte fich nicht zu einer 
prinzipiellen Umfehr entjchließen, jondern auf den ebenſo nahe 
liegenden Gedanken geraten, durch möglichſt gefteigertes 
Sündigen der bereit? gefhmadlos und fad gewordenen 
Sünde neuen Reiz zu verleihen, Hier tritt das raffinierte 
Siündigen ein. Alles Wiffen, Wollen und Können des Menjchen 
wird in den Dienft der Sünde genommen. Der natürliche Braud) 
wird verlaffen und zum Unnatürlichen, Unerhörten übergegangen. 
Der Menſch wird wahrhaft erfinderifch und genial produktiv im 
Bien, Ein Beweis, daß er mit der Übergabe feiner ganzen Per— 
fönlichfeit an den Sündendienft dem Argen, diefem genie du mal, 
näher gerückt ift. Denn Genialität, Produktivität entftehen überall, 
wo der ganze Menſch mit allen feinen Kräften an eine Region ſich 
hingiebt und nun von diefer Gingebungen empfängt, Wir werden 
im zweiten Teil der Ethik jehen, daß dieje letztere Fortentwicklung 
zur zweiten Lafterftufe ſtets durch die Entartung eines jpeziellen 
Triebes veranlaßt wird. Da jedoh der Menſch auf dem erften 
MWege reiner Gottezoppofition gleichfalls feine Triebe ſich entfeffeln 
fieht, jo war hier bereits auf jenen zweiten Weg hinzumeijen, 
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Indem der Menfch hier die Gottesleere durch beharrliches Sün— 
digen aufzuheben jucht umd mit feiner ganzen Berfönlichteit dem 
Sündendienft fich überliefert, erfährt er, daß dieſe Leere doch nur 
gefteigert wird, Je mehr er in den Abgrund hinein wirft, um jo 
hungriger wird derjelbe, Hier folgt auf die Hingabe des Lebens 
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nicht ein potenziertes Wiederfinden, fondern ftetes Verlieren, ja Ver— 
nichtung desfelben; der Menfch ift hier in einem immermwährenden 
Sterben begriffen, Hiemit geht Hand in Hand der immer mächtiger 
empfundene Gottesdrud, Da nämlich Gott feine Bekehrungsver— 
fuche an dem Menfchen auf diefer Stufe noch nicht aufgiebt, jo 
wird er um fo ftärker auf denjelben reagieren, je hartnädiger er 
in der Sünde fortftürmt, 

Jene Mittel, durch welche Gott den Widerſtand auf der erſten 
Stufe zu brechen ſuchte, werden hier in geſteigerter Weiſe wieder— 
fehren, Die äußern und innern Heimfuchungen werden auf Diejer 
außerordentlihen Stufe einen jo außerordentlichen übernatürlichen 
Charakter annehmen, daß der Menfch über den göttlichen Urjprung 
derfelben ebenjowenig im Zweifel fein kann, wie die Teufel über 
den ihrer Höllenftrafen, Diefen Charakter tragen die Strafgerichte 
Pharao's bei dem Auszuge aus AÄgyptenland, und in noch höheren 
Maße jene furdhtbaren Wehen, welche bei der Ausführung der 
Gläubigen aus der jeigen Ordnung der Dinge verhängt werden 
und Offenbarung Johannis von Kap. 9 an zu leſen find: Obgleich 
diefe Gerichte in ihrer Allgemeinheit erft dann eintreten werden, 
wenn die Gejamtheit der Nichtehriften auf die zweite Stufe über: 
gegangen tjt, jo hindert dies nicht, daß bereits jchon der Einzelne 
ihnen anheimfalle, jobald er in dieje tiefere Negion der Sünde vor: 
gedrungen tft. Wenn Paulus den Blutichänder dem Teufel über: 
giebt „zum Verderben des Fleifches, auf dat der Geift jelig werde,“ 
oder den Hymenäus und Mlerander dem Teufel übergiebt, „auf 
daß fie gezüchtigt werden, nicht mehr zu läftern,“*) jo vollzieht er 
bier kraft feiner apoftolifchen Amts- und Schlüffelgewalt ein ähn— 
liches Auffchliegen des Abgrundes für den Einzelnen, wie es für 
die ganze Menfchheit nach Offb. Soh. 9, 1 u. 2 eintreten wird, 
Es brechen hier außerordentliche Plagen herein, die hier noch päda= 
gogiſch wirken und die Umkehr erzielen follen. 

Zur Grreihung diejes Ziels trägt zugleich die andere Thatfache 
bei, daß die Wahrheit auf diefer Stufe dem Menschen fühlbarer 
wird, Da er nämlich mit der Sünde fich tiefer eingelaflen hat, als 
auf erjter Stufe, jo erfährt er auf dem Wege der Empirie auch um 
jo energijcher die zerftörende Wirkung diefes Giftes; die Mahnung 
zur Buße und Umkehr, über die er fich anfangs hinwegſetzte, ericheint 
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ihm num ebenfo berechtigt, als dem bereits Erkrankten die ärztlichen 
Vorjehriften und Diätregeln, gegen die er geſündigt hat, Da er 
ferner an die ſataniſche Region bereits Hinftreift, fo empfängt er hier 
Ihon einen Vorſchmack von den Zuftänden der Verdammten. „Die 
Zeufel glauben auch und zittern.” Die Nealität der Gotteswelt 
fündigt fich ihm hier als fchaudererregende, ftrafende Gewalt an, 
vor der er zurüdfchreden und erbeben muß. Während auf 
der erften Stufe die Gottesoffenbarungen fich ausnahmen wie ein 
Wetterleuchten am fernen Horizont, krachen hier die Blike unmittel- 
bar über feinem Haupt. Hier vergeht es dem Menfchen von felbit, 
Gott vornehm ignorieren zu wollen. Vor dem niederzudenden Strei- 
chen taumelt er vielmehr erjchroden zurück. Die unverftändigen 
Rofje und Meaultiere fangen an hier jcheu zu werden. Diefes Zur 
rücjcheuen fann man oft im Geſpräch mit Unglaubigen bemerken, 
die ihrer Sache völlig gewiß zu fein wähnen und das Chriftentum 
bereit3 alS überwundenen Standpunkt zu betrachten pflegen, Wird 
ihnen die chriftliche Wahrheit jchlagend und evident vor Augen ge— 
ftellt, jo befällt fie eine Art von dummem Schreden, und mit 
guter Manier juchen fie ſich ſobald wie möglich au dem Staub zu 
machen (vgl. Apoſt. G. 24, 25.) Das füße, freundliche Sonnenlicht 
der göttlihen Wahrheit wirft hier mehr blendend als erleuchtend: 
die blöden Augen finden es unerträglich und wenden fich lieber zur 
gewohnten und Tiebgewordenen Finfternis zurüd, Es iſt dieſe 
Stufe der Gottesſcheu oder Theophobie das völlig Umge— 
fehrte der zweiten Stufe der Frömmigkeit, der Eusebeia. Hier wie 
dort eine gleich tief empfundene Scheu vor dem Yebendigen Gott, deſſen 
Wirken man nachdrüdlihft inne geworden ift. Während dieſelbe 
aber bei den Frommen mit tieffter Sehnfucht nach Gott gepaart er— 
jcheint und ſomit zentripetaler Natur ift, wirft diefe Scheu bei dem 
Sottlofen abftoßend und zentrifugal; fie ift im Grunde nur Abſcheu 
und Ekel vor allem Göttlihen, und als ſolche die Steigerung der 
8 95 gefchilderten Gemütsftimmung. Sie treibt den Gottlojen in jene 
Finfternis hinein, wo eine furchtbare Enttäufchung auf die andere folgt, 
und der nachſetzende ſchreckliche Gott immer fchredlicher offenbar wird, 

Weil hier Gott nicht mehr mit Nuten, fondern mit Skorpionen züch— 
tigt, jo empfängt der Menſch eine fo unzweifelhaft gewiſſe Erfahrung 
von der Realität dieſes Gottes, daß hier die anfangs gierig aufgegrif- 
fenen Standpunkte des ordinären Unglaubens, wie fie der Weltfinn 
und Blödfinn im Materialismus, Stepticismus, Pantheismus und 
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bibelfeindlichen Sritifen aufftellt, nicht mehr vorhalten. Dieſe An: 
ſchauungen wurzeln in dem religiöfen Stumpffinn, in der Gleich— 
gültigfeit und Gottesignorierung der erften Stufe, und tragen den 
Charakter bornierter Diesfeitigfeit. Infofern fie jedoch durch wiſſen— 
ſchaftliche dialektifche Arbeit zuftande famen, Haben fie die höhern 
Erkenntniskräfte des Menjchen in ihren Dienft genommen und ges 
hören ſomit der zweiten Stufe an. Sie bilden demgemäß einen 
permittelnden Übergang zwifchen beiden. In die zweite Stufe hinein 
fallen dagegen Syfteme wie die der Gnoſtiker, welche bei aller 
Unwiffenfchaftlichkeit dadurch über allen jpätern Erzeugniſſen des 
Nichtchriſtentums erhaben find, daß ihnen die Realität einer jenſei— 
tigen Geifterwelt eine empirisch gewiſſe Thatſache ift. Ihr ent— 
Tchiedener Haß gegen das Chrijtentum beiveift, daß fie nur auf dem 
Weg des Antichriftentums zu diefer Gewißheit gefommen find. Sie 
befinden fih auf unferer zweiten Stufe, wo Gott als oppofitionelle 
Macht erkannt, ja draſtiſch gefühlt wird, 

Aber auch noch von einer andern Seite her wird fich die hrift 
liche Wahrheit mächtiger hier geltend machen. Nach dem hiftori- 
hen Grundgejeß: „es ift nichts Verborgenes, das nicht offenbar 
werde,” Matth. 10, 26., werden die providentiellen Verhüllungen 
der Wahrheit, die ein gegenwärtige Gejchlecht nicht tragen fann, in 
jpäteren Epochen abgeftreift werden. Es wird deshalb der Kern des 
Chriftentums feine jtrahlende Evidenz im Lauf der Zeiten immer 
nadter enthüllen. Schon der Fortichritt der Bosheit nötigt die 
Chriſten in der Gemeinfchaft mit ihrem Herrn ſich tiefer einzumur: 
zeln, um dem intenfivern Widerfpruch intenfiveres Zeugnis entgegen- 
zuſetzen. Je mehr EChriftus in den Gläubigen Geftalt gewinnt, je 
mehr fie ſich als Kinder Gottes fühlen und die Kräfte der zukünftigen 
Welt jchmeden, um jo umntviderftehlichere Beweiſe des Geiftes 
und der Kraft werden fie führen können: es wird jomit die Wucht 
der Gotteslaft für, die gottentleerten Gemüter mit dem Fortichritt 
der Zeit immer drüdender werden. Von Jahr zu Jahr häufen ſich 
die Wahrheitözengniffe, fie werden immer fchlagender, zudringlicher, 
gleichjam unverſchämter. Giebt nun der Menſch feinen Widerftand 
nicht auf, jo muß er, um ſich diefer anftürmenden Geſchoſſe zu er- 
wehren, ſich in den Tiefen jeiner ohnehin ſchon entleerten Seele zu— 
jammenraffen, und feine Kräfte über Gebühr aufftacheln, Die Folge 
ift eine fortfchreitende Schwächung derſelben. Neuen Zufhuß erhält 
er feinen, weil er fich ja mit Wiffen und Wollen gegen die Quelle 
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alles Lebens und geiftigen Neichtums abgejchloffen hat. Dadurch 
hört der Menſch auf eine fompakte Einheit zu bilden. Vollkommene 
gerriffenheit wird fein 208. Hiezu gefellt fich die Stimmung ans 
wachſender VBerbitterung. Die Eſſentien der Seele, mit I, Böhm 
zu sprechen, ſchärfen und entzünden fid. In folden Gemütern 
fochen fich dann die freffenden Laugen von Hohn und Spott aus, 
bon ingrimmigen Sarfagmen über Gott und die Welt. Hier be= 
ginnt die Blasphemie Gottes, in welcher gerade die Gnoſtiker fo er= 
finderifch waren, daß fie nach Matter die esprits forts des 18, 
Jahrhunderts weit hinter fich ließen. Gott wird hier den Menschen 
vorzugsweiſe nur von feiten feiner Macht und Strafgewalt offenbar 
und erjcheint als der fouveräne Tyrann, der iiber feine Gegner nur 
deshalb jeinen Ingrimm ausfchütten kann, weil er nun einmal der 
Stärfere iſt. Es nähert ſich der Menich hier jenem Standpunft, den 
Byron im Kain den Teufel mit folgenden Worten aussprechen läßt. 


He as a conqueror will call the conquer’d *) 
Evil; but what will be the good he gives? 
Were J the vietor, his works would be deem’d 
The only evil ones! 


Es fennzeichnet dies den abjoluten Empörer, der nur die Ge: 
walt und fein Recht mehr kennt und nun von jener zermalmt wird, 
weil er vor dieſem fich nicht beugen will, 
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Dieſe Dezorganifierung des Gemüts und innere Auflöfung ift 
nur der Übergang zum vollendeten geiftlichen Tod, Der aber, wel— 
her des Todes Gewalt hat, ift Satan, Mit diefem feiert der 
Menſch eine von Tag zu Tag inniger werdende Vermählung. Cr 
wird hier wiedergeboren zu einem Kinde des Teufels 
und gleich jeinem Vater ein Lügner und Mörder (Joh. 8, 44). 
Beides, Lüge und Mord find nahe verwandt. Jede Lüge ift im 
Grunde ein geiftiger Mord, indem durch diefelbe entweder die Wahr: 


*) Er als Sieger will den Beftegten bös nennen; doch was ift das 
Gute, das er giebt? Wäre Sch der Sieger, feine Werke gälten dann 
allein für böſe. 

Culmann, Ethik. 3. 4. 27 
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heit verſchwiegen, jomit deren Leibgewinnung in That und Wort 
verhindert, oder wo diejelbe bereit3 Leib gewonnen hat und ung als 
reale Macht gegenüberfteht, in ihrem Lebenszentrum dadurch getötet 
wird, daß man diefer leiblichen Hülle einen falſchen Kern andichtet, 
Das Chriftentum ftellt der Lügen und Mordgeift hin als Mythus 
und Pfaffenteug. Die objektiven Gemwalten von Staat und Kirche 
find ihm nur Syſteme der Benormundung, um das Volk zu knechten. 
Hiemit ertötet er alle Wirkfamfeit diefer Korporationen in den 
Herzen derer, die ſolche Lügen gläubig aufnehmen. 

Da mit der dämonifchen Kindſchaft zugleich der Geiſt der 
Kindſchaft gegeben iſt, jo produziert der Menſch hier mit Jatanifcher 
Eingebung derartige pensdes meurtrieres, die vampprartig ganzen 
Generationen Blut und Lebensmarf ausfaugen fönnen, Hier ent 
fteht das faljche Prophetentum, das nichts anders ift als Denten, 
Neden und Handeln aus fatanifchem Geift heraus. Es wird das— 
jelbe, vermöge der Planmäßigkeit, die diejer Stufe eignet, mit um— 
fichtiger Benüßung aller Mittel und Titel gegen Familie, Staat 
und Kirche zu Felde ziehen, Und da der dem Mordgeiſt diametral 
entgegengejeßte Geift des Lebens feine legte und tieffte Wurzel in 
der chriſtlichen Kirche hat, jo ift es leicht zu weisjagen, daß Chri- 
ftenverfolgungen im großartigften Maßftabe gerade bei den ge— 
bildeten Kulturvölfern entbrennen werden, Wegen ihrer größern 
geiftigen Beweglichkeit werden fie zuerft die Stufe dumpfer Gleich- 
gültigfeit überwinden, zur Entjeheidung für oder wider Chriftum 
und zur tiefern Ausgeburt des Antichrijtentums oder Chriftentums 
übergehen. Die Gegner, die bei der Macht der Finfternis in der 
Welt immer zahlreicher find, werden dann der Kirche Chrifti ganz 
dasſelbe 208 bereiten, welches die Kinder Satans Jeſu, dem Herrn, 
bereitet haben, Nicht vom Volke, jondern von den geiftlichen Füh— 
rern deöjelben wurde Jeſus gefreuzigt, Jenes rief Hofianna und 
bald darauf Krenzige und wußte in beiden Fällen nicht was es that. 
Die Oberften aber, die Vharifäer und Schriftgelehrten, wußten vecht 
gut, was jie wollten. Der Herr fagte es ihnen offen: ihr feid 
von dem Vater, dem Teufel, und nach eures Vaters Luft wollt ihr 
thun (Joh. 8, 44.). Gerade die Hochftehenden und Gebildeten, 
die Blüte der Intelligenz, die Träger heiliger Überlieferungen und 
Kulturſchätze, entfchieden fih damals in der Mehrzahl wider Chriftum 
und wurden bei ihrer Oppofition in die Kindſchaft Satans hinein- 
getrieben, Wird es in den leßten Kämpfen anders gehen ? 
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Wie auf der zweiten Tugendftufe der Chrift zur Kirche fich 
hingetrieben fühlte und deren Gnadenmittel unter ftetem Bewußt— 
jein des Ziels brauchte, jo wird ſich auch bei dem Gottlojen auf 
unferer Stufe ein ähnliches Bedürfnis regen. Da nun auf jata= 
nijchem Gebiet ein der chriftlichen Kirche entfprechendes Inſtitut nicht 
vorhanden iſt, jo wird man e3 zu errichten juchen. Der jatanifche 
Geiſt wird in feinen Kindern ebenfo organifierend und Gemeinschaft 
bildend auftreten, iwie der heilige Geiſt. Das falfche Prophetentum 
it gar nicht denkbar ohne den Trieb, Profelyten zu machen, Die 
„kräftigen Irrtümer,“ welche denen gejendet werden, die der Wahr: 
heit nicht glaubten, werden ihre Kraft gerade darin beweifen, daß 
duch fie die Maſſe der Gleichgültigen auf die zweite Stufe herab- 
gezogen und eine förmliche Kirche Satans gebildet wird, Sie 
wird fi) nach unten in das Neich der Finfternis auf dem Grund 
der Lüge ebenſo erbauen, wie die chriftliche Kirche nad) oben in das 
Reich des Lichtes. Wie die hriftliche Kirche die Wiederkunft Chriſti 
anbahnt, jo die Kirche Satans das Kommen des Antichriſts. Die 
Antichriften, deren Johannes in feinem Briefe 2, 18 erwähnt, waren 
feine Vorläufer; die peripherifche noch zerfplitterte Erſcheinung deſſen, 
der als Zentral-Phönomen Ex pE£oov aus der Mitte herausgeboren 
worden wäre, wenn es Gott damals ſchon zugelaffen hätte, Wenn 
auch der Aoſtel nicht ausdrüdlich von einer ovvaywyr Tod satav& 
(Offb. Joh. 2, 9 und 3, 9.)*) redete, jo ließe doch ſchon das Auf— 
tauchen der Antichriften ebenſo gewiß auf eine Satanskirche zurüd- 
ſchließen, wie das der Chriften auf die hriftliche Kirche, Wie hier 
das Geheimnis der Gottfeligkeit, der Menjchgetvordene in Wort und 
Saframent gefeiert wurde, jo mußte das Myſterium der Bosheit, 
Satan, der im Antichriftentum die Menſchwerdung anftrebte, Ge⸗ 
genftand eines verbrecheriſchen Kultus geweſen ſein. In den nach— 
apoſtoliſchen, gnoſtiſchen Sekten kamen förmliche Verfluchungen Jeſu, 


*) Obgleich der Ausdruck zunächſt nur auf die antichriſtliche jüdische 
Synagoge gebt, jo hindert doch nichts, hierin bereits die werdende Satans— 


firche zu erkennen, 
27* 
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Anrufungen Satans und fatanifche Sakramente vor, verbunden mit 
einer dämonifchen Afcetit und furchtbaren gefchlechtlichen Greueln, 
Das ſcheußliche Gegenbild der hriftlichen Guchariftie bei den Mani— 
häern nennt Auguſtin non sacramentum sed execramentum. 63 
läßt ſich hieraus ſchon fehliegen, daß das, was in den Synagogen 
Satans in den Zeiten der Apoftel getrieben wurde, wenigſtens 
ebenjo entjeglich war, Es beweijen dies die koloſſalen Bilder und 
Ausdrücde, mit denen im zweiten Briefe Petri und Judä daS bereits 
in der Enthüllung begriffene Myfterium der Bosheit gejchildert wird, 
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Die Attentate gegen die Natur und das jatanijche 
Wunder. 


Der jatanifche Mordgeift äußert fich noch nach einer andern Seite 
hin, Wir fahen, daß für den Menjchen die mit dem Sündenfall ma= 
terieller gewordene Natur ein Band ift, durch welches Gott ihn vor 
dem Verfinfen in tieferes Verderben bewahren will ($ 25). Er läßt 
ihn das mühjelige irdiiche Zeitleben durchlaufen, damit er Raum 
gewinne zur Buße, Gefchieht dies, jo bildet fih das höhere Band 
der Liebe und des freien Glaubensgehorfams. Das erite Band des 
Zuſammenhangs mit Gott durch die Natur findet jeder Menſch vor; 
da3 zweite jedoch knüpft ſich nicht ohne feine freie, ethiſche Entichei- 
dung. Je feſter fih das letztere knüpft, deſto inniger und tiefer 
wird das Verhältnis des Menjchen zur Natur, Er wirkt auf diefelbe 
erhebend und göttlich umgeftaltend ein, Er Ichafft fie approrimativ 
zu einem Paradieſe um, das er baut und bewahrt, Ethik und Phyſik, 
Kultus und Kultur ftehen ja in innigfter Wechſelwirkung. Wo fich 
dagegen, wie auf unferer erften und zweiten Lafterftufe, das Band 
der ethiſchen Gemeinfchaft nicht bildet, vielmehr alle Anknüpfungs— 
verjuche Gottes vom Menjchen vereitelt werden, da reißt auch das 
andere Band des Naturzufammenhanges. *) ES wird nicht nur jeder 
wohlthuende, jegnende Einfluß nad diefer Seite hin unmöglich, 








*) Diejer Naturzuſammenhang, in den jeder Menſch Hineingeboren 
wird, darf nicht vertwechfelt werden mit dem höhern Naturband, das auf 
die Glaubensthat hin zwischen dem Menfchen und der verklärten Leiblich- 
feit Chriſti entiteht. 
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jondern es muß ihm jenes Band notwendig ald eine hemmende Kette 
erjcheinen, die ihn nicht vafch genug auf der abſchüſſigen Bahn des 
Böſen fortſtürzen läßt. Cr wird ſich von demfelben zu emanzipieren 
ſuchen, ımd nun zu verbrederifhen Attentaten gegen die 
Natur fortſchreiten. Hierin gründet das gefamte Zauber: und 
Goetenweſen, die ekſtatiſchen, ſomnambulen Zuftände bei den Toten- 
beſchwörern, den Baalsprieftern bei Elias, den Evunwakonivors im 
Briefe Judä, den Heren des Mittelalters — Zuftände, in welchen 
der Menſch das Band des Naturzufammenhangs ebenfowohl mit 
feinem Leibe, wie außerhalb desjelben ohne göttliche Autorifation 
zerreißt; endlich gehört noch hieher unfer modernes Tifchrüden, 
Geifterflopfen und Spiritismus. Obgleich ſich erfteres anfangs nur 
twie ein harmlojes, phyſikaliſches Erperiment ausnahm, jo artete es 
doch bald durch vorwitziges, orafelmäßiges Befragen und Antworten 
in einen Verfehr mit dem jenfeitigen Geifterreich aus, vor dem uns 
gerade die materialifierte, gegenwärtige Weltordnung jehügen fol. 

Dieſer Durchbruch der Naturfchranfe geſchieht aber nicht bloß 
in der negativen Abficht, die läftigen Bande derjelben zu zeritören, 
fondern zugleich in der andern höchſt pofitiven, die Natur der Auto— 
nomie de3 jatanifchemenjchlihen Willens zu unterwerfen und zum 
Schaupla feiner Machtübung zu machen. Diejer Wille zielt auf 
nichts geringeres ab, als daß alle Reiche der Welt und Natur des 
Antichrifts werden und feines Gottes. Jenes negative Moment 
tritt vorzugsweiſe in den Traumzuftänden der Leiblofigfeit hervor, 
in welchen der Menſch die Vorteile des Todes, Befreiung von der 
Laſt einer ſchweren, materiellen, bornierenden Leiblichkeit, widerrecht- 
ih an fich reißt. Dagegen finden wir in der Zauberei oder dem 
fatanifhen Wunder die Anbahnung des pofitiven Ziels. Wie die 
Wunder Jeſu und der Apoftel auf einen Zuftand Hinmweifen, in 
welchem das Dominium des Menfchen über die Natur völlig her- 
geftellt und diefe zum gehorfamen Organ des gottmenfchlichen Willens 
geworden fein wird; jo beweiſt jedes einzelne ſataniſche Wunder 
die Möglichkeit einer völligen VBefigergreifung und Beherrſchung des 
Kosmos durch Satan. Diefelbe wird ihre annähernde Verwirk— 
Yihung gefunden haben, wenn Satan nad) der Offb. Joh. 12 und 
13 durch feinen Schweif den dritten Teil der Sterne auf die Erde 
niederjchleudert, und die Sintflut nachäffend mit einem Strom Waſſers 
die hriftliche Kirche zu ertränken ſucht; wenn ev endlich Durch fein 
Tier, den Antichrift, Macht gewinnt über alle Gefchlechter, Sprachen 
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und Heiden, Wunder auf Wunder häuft und ſich als den offenbar 
gewordenen Gott anbeten läßt, Daß Gott dem Satan dieſe Uſur⸗ 
pierung der jetzt noch neutralen Natur- und Völkerreiche nur ge 
lingen läßt, um ihn mit dem jüngften Gericht in Die tiefiten Tiefen 
völliger Natur- und Leiblofigkeit Hinabzuftürzen, braucht nicht erſt 
gefagt zu werden. Erſt muß die Not aufs höchite geftiegen fein 
und Satan fi) in den Kosmos infarniert haben, ehe ihn der Herr 
austreibt, wie er ihn aus den Beſeſſenen trieb, 


8 108. 


Auf diefe zweite Stufe geraten auch die, welche von der zweiten 
Tugendftufe abfielen. Ihr Sturz von — 2 führt fie nicht auf den 
Nullpunkt eines gleichgültigen ethifchen Verhaltens, jondern auf — 2 
zurüc, Diefes pendelartige Zurücfchnellen über den Nullpunkt hinaus 
gründet darin, daß bei Gott, als einem Geiftiwejen, gerade jo gut, 
wie bei £örperlichen Geftirnen, der Grad der Attraktion dem der 
Repulſion entſpricht. Etwas, dad uns ſehr nahe jtand und uns 
plöglich widerwärtig wird, entfernen wir nicht achte, jondern mit 
Entrüftung Schleudern wir es von und, Jene Schandmenjchen, 
welche im zweiten Briefe Petri und dem Briefe Judä bejchrieben 
werden, find auf dem Boden der Kirche gewachjen und ſchwelgten 
an den Agapen der Ehriften, ehe fie von Sohannes als Antichriften 
ausgefchteden wurden. Nachdem der Teufel auf einige Zeit aus 
ihrer Seele verbannt war, fehrte ex zurück mit fieben andern, und 
e5 wurde mit ihnen ärger denn zuvor, Won ihnen gilt, was die 
Schrift jagt: der Hund frißt wieder, was er gefpeiet hat, und das 
Schwein wälzt fich nach der Schwemme twieder im Kote, Auch 
die Gnoftifer waren von dem Chriftentum angezogen worden, ehe 
fie es in ihren phantaftifchen antichriftlichen Syſtemen verleugneten, 
Ähnliches wiederholte fich bei den Schöpfern des modernen Pantheis- 
mus, Sie befaßen eine tiefere Einficht in die chriftliche Wahrheit, 
als der damalige platte Rationalismus. Was fie aber auf Grund 
ihrer gewonnenen Erkenntnis produzierten, erhob fich nicht in die 
pofitiven Höhen des Lichtes hinauf, jondern verlief in die Abgründe 
antichriftlicher Negation. 

Ob bei jolchen, welche durch Abfall vom Chriftentum in das 
Antichriftentum gerieten, noch eine Bekehrung möglich jet, hängt von 
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der Höhe des vorhergegangenen hriftlichen Lebensitandes ab, Wenn 
Paulus Chriften dem Satan übergiebt, fo geſchieht es beidemale 
in pädagogifcher Abficht, bei dem Blutichänder, auf daß die Seele 
gerettet werde am Gerichtstage, bei Hymenäus und Mlerander, auf 
daß fie gezüchtigt werden (maudeudöorv) nicht zu läftern, In der 
Stelle des Hebräerbriefes 6, 4 f. werden ſolche vorausgeſetzt, welche 
als Erleuchtete, mit dem Geift Begabte, die Heildgabe jamt dem 
Worte Gottes und den Kräften der zufünftigen Welt geſchmeckt 
haben, die jomit in der Aſſimilierung weit vorangefchritten waren 
und auf unjere dritte Stufe gelangt jein mochten, Bei folchen 
Prämifjen ift die Bekehrung nicht mehr möglih. Bei den andern 
praftifchen Fällen dürfen wir vermuten, daß ſolche Höhe nicht er— 
reiht worden war. Auch die Abirrungen, welche wir bei der 
zweiten Tugendftufe bejchrieben Haben, gründen in verzeihlichen Miß— 
griffen und mollen nicht mit dem entjchiedenen Abfall verwechielt 
werden, obgleich fie dazu führen können. — 
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Werfen wir mın einen Blick auf die Gegenwart, jo läßt fi) 
wohl behaupten, daß diejelbe mehr und mehr die erfte Lafterftufe 
berläßt und fid) der zweiten entgegenbewegt. Die religidjen Fragen 
find mehr als je brennende Fragen geworden, über die jeder ins 
reine kommen muß. Heutzutag wird es einem bedeutenden Marne 
nicht mehr Leicht werden, dem Chriftentum gegenüber gleichgültig in 
der Mitte zwijchen für und wider ftehen zu bleiben. Wohl konnte ein 
Göthe gegen Ende des vorigen Jahrhunderts an Lavater 
ichreiben: „Zwar bin ich fein Widerchrift, fein Unchrift, aber doch 
ein decidierter Nichtchriſt.“ Dies war möglich in einer Zeit, mo 
das Salz das Chriftentums im Nationalismus dumm geworden 
war und deshalb hinausgeſchüttet werden konnte. Es war hinfort 
zu nichts nütze, denn daß es zertreten und verachtet würde, Nun 
aber ift e8 anders geworden, Das 18. Jahrhundert, das fich weit 
in das 19, herein erftredfte, „denn die geiftigen Jahrhunderte bes 
meffen ſich nicht nach dem Kalender,” wäre glücklich überwunden. 
Das Chriftentum ift gegenwärtig eine gewaltige, den Gemütern 
zuſetzende Macht, mit der man nicht mehr ſo leicht wie früher 
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fertig wird. Die Thätigfeit der äußern und innern Miſſion, der 
feelforgerlihe Eifer der Geiftlihen, die fchlagende, anfafjende 
Predigtweiſe zeigen, daß der Herr fich in feinen Gliedern verklärt 
und die Seinen ihr Licht Leuchten laſſen. Die, welche fi nicht 
hefehren, Können fich bereits nicht mehr auf der Stufe der Gleich— 
gültigfeit halten, Die Feindſchaft gegen das pofitive Chriftentum 
und feine Vertreter tritt in der radikalen Preſſe, in Firchlichen Ver- 
faffungserperimenten immer deutlicher hervor. Die Oppofition der 
Liberalen gegen den Staat kehrt fih mehr und mehr gegen die 
Kirche. Auch den großen Haufen des Volks verläßt von Tag zu 
Tag mehr die gutmütige naive Freude und Luft am Leben, Wader- 
nagel macht die Bemerkung, man höre jo auffallend wenig unter 
dem Volke fingen; ebenfo beflagen e3 die Kulturhiftorifer, daß die 
Volksfeſte und altertümlichen Volksgebräuche in unferm reflektieren: 
den Zeitalter immer feltener werden. Jene Harmlofigfeit, welche 
die Stufe der höhern Tierheit charakterifiert, wo der Menſch fingt 
und fih freut am Leben, wie der Vogel auf dem Zweige, ent 
ſchwindet immer mehr. Die Leichtigkeit, mit welcher bei den Maſſen 
die falſchen Idole von politifhen Projekten und materialiftifchen 
Anschauungen Eingang finden, beweiit, daß das Gefühl der Leere 
und Bedürftigfeit vorhanden ift, aber nicht mit Gott und Chriften- 
tum ſich zufammenschließt, jondern nach unten in das Reich des 
Ahgrundes gravitiert, Der verftecte Ingrimm, den das Volk gegen 
die Träger fonfervierender Mächte in Staat und Kirche hegt, zeigt 
zugleih, daß das Kennzeichen des anhebenden Abfalls, die Ver: 
bitterung des Gemütes ſich einstellt. Es kann dies auch nicht anders 
jein. Nach einem halben Jahrhundert der religiöfen Gleichgültigkeit 
und Gottentfremdung müffen die ihrer wahren Speije beraubten 
und mit Schwachen Surrogaten genährten Seelen einer tiefen, innern 
Zerſetzung und Fäulnisgärung entgegengehen, deren Schärfe, Säure 
und Bitterfeit mit jedem Tag wächſt, wenn fie nicht durch die 
heilenden Ginflüffe des Coangeliums temperiert wird. Dieſem mag 
ed zwar gelingen, auf einige Zeit dem reißenden Berfall Einhalt 
zu thun. Jedoch nicht auf lange, denn auch die Kirche fchreitet 
voran. Troß der oben erwähnten erfreulichen Erſcheinungen des 
wiedererwachten Glaubenslebens, läßt fih ein weſentlicher Fort 
Schritt an ihr nicht erkennen. Sie ift zwar wieder zu den Grund: 
lagen der Reformation zurückgekehrt, aber noch nicht über diefelben 
hinausgefommen, Wir bewegen uns immer noch in den Anfängen 
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des Chriftentums „von der Buße, vom Glauben an Gott, von der 
Taufe, von der Lehre, vom Händeauflegen, von der Toten Auf- 
erftehung und vom etvigen Gericht,“ Hebr. 6,1 und 2. Milch tft 
unfere geiftlihe Speije. Die Erweckten beteiligen fich in löblicher 
Weiſe an den hriftlichen Liebeswerken, brechen etwa auch eine Lanze 
für die Konfeffion, die Theologen fechten ihre Streitigkeiten aus, 
die Kirchenbehörden glauben wunder was gethan zu haben, wenn 
fie ihren Gemeinden allerlei ſchöne Sächelchen in Kirchenverfaſſung, 
Kirchenzucht, Liturgien ꝛc. auftiſchen. Sie ſcheinen zu glauben, man 
brauche nur alte Schläuche zuſammen zu flicken, ſo werde ſich der 
neue Moſt ſchon von ſelbſt einſtellen. 

Die gerechte Strafe für dieſes Verkennen des Einen was not 
thut, für dieſes Machen im Haus des Herrn muß nun die Kirche 
büßen. Der kirchliche und politiſche Radikalismus hält ſich auf 
einmal auch für berufen, in der Kirche aufzuräumen. Zum Glück 
iſt er jedoch auch nicht viel geſcheiter als die Konſervativen, denen 
er das Kirchenmachen abgelernt hat. Auch er läßt ſich narren (8 98) 
und glaubt mit Äußerlichkeiten, mit Verfaſſungsexperimenten etwas 
erreichen zu können. Seine Narrheit iſt aber keine gutmütige und 
harmloſe, ſondern mit einer Bitterkeit und Verbiſſenheit gegen das 
poſitive kirchliche Chriſtentum verbunden, die deutlich den infernali— 
ſchen Beigeſchmack verrät. Die ärgſten Volksroheiten, Prügeleien 
und unflätige Kirchweihſcenen find lange feine jo gefährlichen Symp⸗ 
tome der ethiſchen Fäulnis, als dieſer mehr und mehr um ſich 
freſſende, verſteckte Haß der chriſtlichen Wahrheit, wie wir ihn bei 
manchen Vorkommniſſen der neueſten Zeit beobachten konnten. Gs iſt 
dies nur die aufgeſchoſſene Saat jener Fruchtkeime, welche unſere 
Bevölkerung zur Strafe für ihre bewußte Gleichgültigkeit gegen 
Gott, Chriſtus und Kirche unbewußt in ſich aufnehmen mußte. Von 
welcher Seite die Befruchtung gekommen iſt und welcher Samen in 
dem Boden der kirchlichen Gleichgültigkeit allein gedeihen kann, weiß 
der Leſer aus dem Schlußparagraphen der erſten Laſterſtufe. Gegen 
dieſe geſteigerte Entwicklung des Antichriſtentums kann ſich nun die 
jetzige Geſtalt unſers Reformationschriſtentums nicht mehr halten. 
Ihm gegenüber ſind die wohlgemeinten Repriſtinationen in kirchlich 
poſitivem Sinn, welche uns die letzten Jahrzehnte gebracht haben, 
bloße Luftſtreiche. Dieſe Art von Chriſtentum fängt an, uns nach— 
gerade langweilig vorzukommen. Wir fragen uns: ſollen wir den 
Prozeß der Buße für nichts als bloß für dieſes durchgemacht haben? 
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follen die ungeheuern überweltlichen Gnaden der heiligen Taufe und 
deö heiligen Abendmahl nur deshalb über die Chriftenheit aus— 
gegoflen werden, um jolche landläufigen höchſt gewöhnlichen Früchte 
des FortichrittS zu erzeugen, Diefe Stimmung erklärt fih nur 
daraus, daß wir die Schule der Neformatoren ausgelernt haben, 
in die nächft höhere aber noch nicht übergegangen find. Dies wird 
dann der Fall fein, wenn die Chriftenheit mit der zweiten ethijchen 
Stufe Ernft macht, an Chrifto bleibt und fich in die Tiefe jeiner 
gottmenfchlichen Gemeinfchaft hinüberbilden läßt. Infolge dieſer 
Aſſimilierung wird fih dann die dritte Stufe anbahnen und mit ihr 
das PBrophetentum in der Kirche wach werden, Diejes wird durd) 
feine Wort und Thatwunder nicht bloß die brennenden Fragen der 
Gegenwart löſen, jondern die ganze Wucht der Gotteslaft über den 
Nacken der Ungläubigen herwälzen. Hiedurch, ſowie durch das gleich- 
zeitige Auftreten der falſchen Bropheten, werden die Nichtchriften auf 
die zweite Lafterftufe völlig hinübergedrängt und falls fie ſich nicht 
befehren, gelangen fie zur dritten, die uns jet zu betrachten bleibt. 


8 105. 


II. 
Der Gotteshaß. 


Mir jahen, daß auf zweiter Stufe das Individuum durch Mord 
und Lüge alle Brüden abbrach, auf denen der verfolgende Gott ihm 
nachſetzte. Iſt es über diefem Beginnen nicht bereit3 eine Beute des 
Wahnſinns oder Selbſtmords geworden, haben es jeine Kräfte weiter 
getragen, jo erntet es jeßt auf dritter Stufe, was es gefät hat. Alle 
Reaktion Gottes Hört hier jelbftveritändlich auf, Mit dem vollendeten 
Bruch, den der Menſch Gott und der Natur gegenüber vollzogen hat, 
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tritt er ſchon bei Leibes Leben in den Zuftand des zweiten 
Zode3 ein. Er ift jeßt auf fich und feine unendliche Leere zurück— 
geworfen und infolge der Diabolifierung ein eingefleifchter Teufel 
getvorden, Hier gewinnen feine Leidenschaften eine dämoniſche Geifter: 
haftigfeit, Auf der zweiten Stufe ift die Luft, welche die Sünde 
mit ſich führt, der Kitel der Sinnlichkeit, wenigftens ein noch mit 
hereinjpielendes Moment. Hier aber ift er auch über dieſes hinaus— 
gekommen, Seine Leidenfchaften werden hier natur⸗, gleichſam 
fleiſch- und blutlos. Verzehrender Neid, brennender Hochmut, In— 
grimm und Haß über alles niſten ſich in ſeiner Seele ein. Fluch 
iſt hier ſein Loſungswort, alles möchte er vernichten, was irgend⸗ 
wie Leben und Freude bringt. Permanente Grumditimmung feines 
Gemütes wird hier, was Fauft ausſpricht: 

Sp Fluch ich allen, was die Seele 

Mit Lod= und Gaukelwerk umfpannt, 

Und fie in diefe Trauerhöhle 


Verflucht, was als Beſitz uns fchmeichelt 

Als Weib und Kind, als Knecht und Pflug! 
Berflucht fei Mammon, wenn mit Schäßen 
Er uns zu fühnen Thaten regt, 

Wenn er zu müßigem Ergögen 

Die Bolfter uns zurechte legt. 

Fluch ſei dem Balfamfaft der Trauben! 
Fluch jener höchſten Liebeshuld! 

Fluch ſei der Hoffnung! Fluch dem Glauben! 
Und Fluch por allem der Geduld! 

Auch der Chrift foll fein eigenes Leben, Weib, Kind und Beſitz 
haſſen. Er haßt jedoch die fefundären Lebensquellen, weil er eine 
Ahnung empfangen hat von der Herrlichkeit der Urquelle und nad 
dieſer dürfte, Die Waſſer des irdifchen Letheftromes, iiber denen 
die Weltkinder Gott und fein Reich vergefjen, efeln ihn an; er mill 
nichts mehr mit ihnen zu jchaffen haben, Indem er nun das Heil 
affimiliert, fehrt er mit Segen beladen wieder in die natürlichen 
MWeltverhältniffe zurück und empfängt hundertfältig, was er auf: 
gegeben hat, Es tritt bei ihm eine ähnliche, gnadenreiche, fegnende 
Weltliebe ein, mie Gott die Welt geliebt hat, Anders aber fteht 
e3 mit dem diabolifierten Gemüte, Bet ihm ift der Haß der Welt 
ein Ausfluß feines Gotteshaffes, Indem es nämlich Tod 
und Vernichtung um fich her zu verbreiten fucht, erfährt es, was 
Mephiſtopheles ſpricht: 
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Und dem verdammten Zeug, der Tier und Menfchenbrut, 
Dem ift nun gar niht3 anzuhaben. 

Wie viele hab ich ſchon begraben! 

Und immer zirkuliert ein neues, friſches Blut.*) 


Es wird inne, daß in der Welt, als göttlihem Schöpfungs- 
produft, eine unverwüftliche Gotteskraft liegt, gegen die es nicht auf: 
fommen kann. Was e3 nicht zu erreichen vermag, das ſpricht es wenig— 
ſtens als teuflifhen Wunſch im hölliſchen Fluch aus und wirft nun 
feinen Haß auf den Herrn und Schöpfer de Seins ſelbſt. Während 
auf der zweiten Stufe noch ein Zurüdichaudern und Erbeben vor 
Gott ftattfand, find hier ſelbſt die Schreden des Allmächtigen ein 
überwundener Standpuntt. Der Menfch gleicht hier Satan, deſſen 
Stirn nad Milton zwar wohl von den göttlichen Blitzen getroffen 
und durchnarbt werden fonnte, nimmermehr aber den bewußten 
höhniſchen Troß verleugnet, Mit mwütendem Ingrimm jtürmt er 
gegen Gott ſelbſt an und ift in feiner Ohnmacht dazu verdammt, 
feinen Haß in ſich ſelbſt hineinzufreffen. Dieſer brennende 
Gotteshaß ift jener Wurm, der nicht erftirbt, jenes 
Feuer, das nicht erliſcht. Die bloße Forteriftenz ift für ein 
ſolches Gemüt bereit die höchfte Qual, und die Vernichtung des 
SH, das unter dem allgemeinen Ruin der Perſönlichkeit fortglimmt, 
wäre eine MWohlthat. 


*) Wenn wir bereits mehrmals Göthe's Fauft erwähnten, jo find wir 
deshalb nicht blind für die pſychologiſch-ethiſchen Mängel diefes herrlichiten 
Werks deutſcher Literatur. Sie beftehen darin, daß ein Charafter von 
der Höhe, wie Fauft fi in den erften Scenen darftellt, unmöglich wieder 
in die platten Alltäglichkeiten verftricdt werden konnte, wie fie mit den 
Scenen in Auerbach Keller anheben. Yon hier an mündet alles in die 
breitipurigen Bahnen eines gewöhnlichen Romans; desinit in piscem. 
Hiegegen waren nur zwei Wege möglih. Entweder mußte Fauft mit 
Selbftmord enden — und in diefer Beziehung hat Lord Byron richtiger 
gejeben und in feinem Manfred piychologiich korrekter gedichtet — oder 
er mußte im Bund mit dem Teufel, der freilich dann etwas tiefer zu faffen 
war denn bloß als maitre de plaisir, gegen Staat und Kirche zu Feld 
ziehen und fein Neich zu gründen fuchen. Diefe Seite ift bis jetzt nod) 
nicht ausgebeutet worden, Der Charakter des Antihrifts wartet 
noch feines Dichters, Die Dichter der Gegenwart fcheinen nicht das 
Zeug dazu zu haben. Solange fie nicht die poetifhen Gemeinpläße von 
Liebe, Wein, Lebensluſt und Weh verlaffen, folange fie uns in ihren Dramen 
weiter nichts vorführen als gewöhnliche gutgearbeitete Charaktere, folange 
iſt auch noch Fein wefentlicher Fortichritt geichehen. 


429 


$ 106. 


Die Wechjelbegriffe des zweiten Todes, des Botteshafjes 
und der Sinfternis. 


Dieſe Stufe harakterifiert tiefe Verfchloffenheit des Gemüts gegen 
die Außenwelt. Der Menſch ift durch feinen Gottes- und Natur: 
haß zur völligen Iſolierung gefommen, der Ausdrud hiefür tft dag, 
was die Schrift die äußerfte Finfternis nennt. Sie bezeichnet die 
Abwejenheit des Gemeinfchaft vermittelnden Lichtes und reine Selbft- 
bezüglichfeit einer auf fich geworfenen Exiſtenz. Grgaben ſich uns 
auf der dritten Tugendftufe die drei johanneifchen Wechfelbegriffe 
des Lebens, der Liebe und des Lichtes, fo ftellt ſich hier 
ihr hölliſches Gegenbild ein als zweiter Tod, Gotteshaß und 
Finſternis. Diejes Sfoliertfein kann indes wenigſtens in diefem 
Zeben noch als rettendes Heilmittel dienen. Nach dem getvaltigen 
Verbrauch aller feiner Kräfte kann fich des Menfchen in diefem 
Zuftand geiftiger Abgejchloffenheit eine ſchwere Lethargie und an 
Wahnſinn grenzende Umdüfterung der Seele bemächtigen, in welcher 
er, wie in eine zweite Kindheit eingehüllt, fich wiederfinden und 
fammeln kann, um fi dann von neuem die große Frage der 
Gottesliebe oder des Gotteshaffes vorgelegt zu ſehen. Es ift das 
ein Segen de3 leiblichen Lebens, das ja durch gefteigerte Materialität 
den jündigen Menfchen gegen die jatanifchen Einflüffe abſtumpfen 
foll und hier jeine heilfame Reaktion noch einmal an folchen Indi— 
viduen üben kann, deren geiftige Kraft auf dieſer dritten Stufe 
nicht ſtandhält. 


nor 
Die Ewigkeit der Höllenftrafe. 


Suchen wir nun den Zuftand einer jolhen Seele piychologiich 
genau zu zergliedern, jo ift feftzuhalten, daß der perfönliche Geift, 
als göttliches Ebenbild ein unerſchöpflicher Lebensquell ift, der nur 
in der Aneignung des Heils Befriedigung finden kann. (8 5). 
Diefer Brunn der Ewigkeit, der in nie verfiegenden Wellenfchlägen 
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des Wollens aufguillt, fol den Menſchen feinem Gott entgegen- 
treiben. Hievon ift aber auf den drei Lafterftufen gerade das Gegen- 
teil geſchehen. Welt und Sünde ift verbraucht, ſchal und abgenüst, 
und der Menfch mit feinem Haffe fteht num im feindlichiten Gegen- 
faße nicht bloß zu dem außer ihm vorhandenen Leben, jondern zu— 
gleich zu dem ihm anerfchaffenen ewig fprudelnden Naturquell. Da 
diefer nicht aufhört zu quillen und der Menfch nicht aufhört zu haffen, 
fo wühlt er jet in feinen eigenen Eingeweiden. Der Mörder von 
Anfang mußte feine mordende Thätigkeit vor allem an fich ſelbſt geübt 
haben, ehe er fie um fich her verbreitete, er mußte in fich ſelbſt bereits 
den Strom des Lebens in Haß und Tod verfehren und jeder jeiner 
Willensenergieen gleichſam ſchon in ihrem Auffteigen den Hals ums 
drehen, Der zweite Tod ift ſomit immerwährende Tötung, zeritören- 
des Wühlen in jenem Naturgrund, von dem die ebenbildliche Kreatur 
in alle Ewigfeit nicht losfommen kann. Die Folge hievon iſt ſowohl 
Steigerung des Haſſes, wie der mit jeder Tötung von neuem ge 
fräftigten Mordgewalt ins Unendliche hinab, oder was dasjelbe tit, 
fortfchreitende Berarmung, Entleerung, jtetes Anwachſen 
einer negativen Größe, Potenzierung eines Bruchs. Wie 
die Glaubigen auf der dritten Stufe verwandelt werden von einer 
Marheit zur andern, vom Herin, welcher der Geift ift, jo finden 
toir hier diefelbe nur umgekehrte Umwandlung jenes Naturgrumdes 
in freſſendes „Finfterfener,* Tod, Haß und Hölle, Die Emig- 
feit der Berdammmis ift deshalb eine pſychologiſche Not- 
wendigfeit und ihre Siftierung völlig undenkbar. Wenn 
freilich die Höllenftrafen etwas fo Außerliches wären, wie fie Dante 
bejchrieben hat, fo käme es nur einmal auf eine glückliche Stunde und 
gute Laune des Schöpfer an, um fie aufzuheben. Dem ift aber nicht 
jo. Die Gründe liegen in der Natur der Sache jelbft. Da der Menſch 
im Baradies duch Täuschung gefallen war, jo verlangte es Necht 
und Billigfeit, daß er nicht mit der ganzen Verdammnis, fondern 
nur mit der halben Verdammnis des gegenwärtigen nichtparadieftfchen 
Erdenlebens beftraft wırde, Es mußte ihm zugleich hier die Frage 
vorgelegt werden, ob er über feine Täufchung belehrt und mit den 
nötigen Kräften zur Umkehr ausgerüftet, dennoch auf der betretenen 
Sündenbahn voranfchreiten wolle, Weil ferner die Täuſchung es mit 
fi brachte, daß nicht das ganze Perſonwollen und Wiffen des Men: 
ſchen in der Simde aufgegangen war, jo konnte aus dem Neftierenden 
der Faden der Gefchichte weiter geiponnen werden, Deshalb ſchloß 
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das Drama der Weltgefchichte nicht mit dem Sündenfall, wie bei 
der herkömmlichen orthodoxen Auffaſſung notwendig der Fall ſein 
müßte. Es konnte vielmehr Gott als echter und gerechter Dramatiker 
auf das Paradies die weitere Entwickelung des jetzigen Zeitlebens 
folgen und hier die Fäden ſich abwickeln laſſen, die in jenem prin— 
zipiellen Urereignis noch nicht abgelaufen waren. Hier kommt es 
nun zur Entſcheidung, ob der Menſch eines beſſern belehrt mit 
Wiſſen und Wollen in der Sünde bleiben wolle. Wir ſahen, daß 
er auf unſern drei Laſterſtufen ſich wirklich ſo entſchieden hat. Er 
hat den letzten Reſt ſeiner Natur, das ihm noch verfügbar gebliebene 
Perſonwollen, in die Sünde hineingewendet. Es iſt nun an ihm 
kein Entwicklungskeim, kein Auge mehr zu entdecken, aus dem etwas 
Neues aufſprießen könnte, weil alle Augen und Keime ſich zu Höl- 
lichen Gebilden entfaltet Haben. Der neutrale Stoff, aus dem der 
Faden der Geſchichte geiponnen wird, fehlt; der Menfch hat keine 
Zukunft mehr, Gott ift mit ihm am Ende, Er muß ihn dem 
Geſetz des Reiches überlaffen, dem er verfallen ift. 

Allein, könnte jemand fagen, warum vergiebt Gott den Ver— 
dammten nicht und läßt fie dann in den Himmel ein? Hierauf 
dient zur Antwort, wenn es bloß an der göttlichen Vergebung läge, 
jo ließe es Gott an fich nicht fehlen. Seine Gerechtigkeit hindert 
ihn nicht, denn jo gut er die Sünden der erften und ziveiten Stufe 
vergiebt, kann er auch die der dritten Stufe vergeben. Sa er würde 
jtehenden Fußes alle Verdammten, wie den verlorenen Sohn, mit 
offenen Armen aufnehmen, wenn fie nur kommen könnten, Ihnen 
ift mit einer Vergebung nicht geholfen, fondern erft dann, wenn fie 
den Dimmel gewonnen haben und die Hölle los geworden find, 
Himmel und Hölle aber find nicht bloß zwei abgefchiedene Räume, 
die nah der Schriftlehre durch eine wumüberfteigliche luft von 
einander getrennt find, fondern fie find zugleich zwei Affimilierungs- 
objefte, die fi uns in diefem Leben zur Auögeftaltung darbieten, 
Se nachdem wir unfere Affimilierungskraft verwenden, wird das 
eine oder daS andere der beiden Neiche in und Naum gewinnen, 
Man kommt ſomit in den Himmel oder in die Hölle, nicht wie man 
etwa durch eine offene Thür in ein Zimmer hereintritt, fondern 
affimilierend Lebt und wächſt man in fie hinüber, Hiezu bedarf e3 
aber eben einer verfügbaren Aſſimilierungskraft, über die der Ver— 
danımte bereit verfügt hat, Wo foll er nun Kraft auftreiben, um 
fi in den Himmel hinüberzubilden? Sagt man, Gott könnte fie 
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ihm ja geben, jo fragen wir, womit joll fie denn der Menſch auf- 
nehmen und wohin thun, da ja fein ganzes Weſen von der Hölle 
in Befiß genommen ift? Zudem find die beiden Reiche des Himmels 
und der Hölle nicht bloß etwas Balfives, das vom Menſchen er- 
griffen wird, jondern zugleich etwas höchſt Aktives, das den Menfchen 
wieder ergreift, womit denn die einfache Abkehr von Gott durch die 
Wechſelwirkung quadratifch gefteigert wird. Dies erzeugt aber eine 
ſolche Verranntheit und Verſtockung energiſchen antichriftlihen Wol- 
lens, daß hier gar nicht abzufehen ift, wie Gott einem jolchen 
Weſen noch irgend wie beifommen kann. Ein jchwaches Analogon 
bietet hier die Thatſache, daß Eltern ein eigenfinniges, ſtörriſches 
Kind für die Dauer feines Anfalls völlig ſich ſelbſt überlaſſen 
müffen und weder Reden, Befehle noch Schläge mit Erfolg an— 
wenden fönnen. Das Gleiche findet hier ftatt, nur mit dem Unter— 
jchied, daß der Paroxismus des Willen? hier fonftant ift und Gott 
daher feine Reaktion einftellt, weil dieje die Verftofung nur fördern 
müßte, er aber nach feinem unermeßlichen Erbarmen die grenzenlos 
Unglüdlichen nicht noch unglüdlicher machen will, als fie nach dem 
Gefeß ihrer Entwicklung ſich jelbjt fort und fort machen müſſen. 


8 108. 
Der Zuftand der Derdammten nach dem Tod, 


Sp grenzenlos unfelig fich der Menſch auf dieſer dritten Stufe 
auch befinden mag, jo ift doch noch immer eine Milderung feiner 
Qual mit jeinem leiblichen Leben des Fleifches und Blutes gegeben. 
Lüften wir indes den Schleier noch etwas weiter und betrachten den 
Zuftand einer joldhen Seele nad) dem Tode, Da wir wiffen, welches 
die Bedeutung der materiellen Leiblichkeit für den Menfchen ift, jo 
kann es und nicht ſchwer fein, zu jagen, was mit ihrem Verſchwinden 
erfolgt. Die mit der Sünde eingetretene Vermaterialifterung des 
Menſchen und feines ganzen Herrichaftsgebietes follte ihn einerfeits 
der ſataniſchen Region unzugänglich machen, anderfeits ihn mit 
feften Banden an die Welt fetten, damit er durch die Neize, Lockungen 
und Kämpfe des Zeitlebens verhindert werde, den einmal mit der 
Sünde eingepflanzten, mwidergöttlichen Willensgrund weiter auszubeu— 
ten, Das Leben im Leibe, diefem Vermittlungsorgan für die Welt, 
wirkt auf ihn ablentend und fünftigt und mildert einigermaßen den 


$ 108. Der Zuftand der Verdammten nad) dem Tode. 433 


Stachel des aufgenommenen Giftes. Deshalb find die leibloſen 
Dämonen ſo ſehr erpicht in einen Leib zu fahren, weil ihnen aus 
ſolcher Ehe ein reales Luſtgefühl erwächſt, das ſein höheres Ana⸗ 
logon an der menſchlichen Ehe ſelbſt hat, die ja auch im Grunde 
Leiblichkeitszuwachs iſt. Jene Teufel bei den Gergeſenern bitten 
ſogar den Herrn, er möge ſie nicht in den Abgrund fahren laſſen, 
jondern wenigftens in eine Herde Schweine. Denn ſelbſt die Exi— 
ſtenz in einem Tierleibe iſt noch ein mildernder Tau für den ver— 
zehrenden Brand ihrer Höllenqual. Unſere Seele ahnt nur deshalb 
nichts von dieſem für einen Dämon unermeßlich hohen Luſtgefühl, 
weil ſie im Leibesleben keine empiriſche Wahrnehmung von dem 
entgegenjegten Zuftand der Leiblofigkeit machen kann, Wohl aber 
hat die Euphorie, die auch bei nichtehriftlichen Sterbenden manch⸗ 
mal auftaucht, der angenehme und liebliche Zuſtand, von welchem 
wiedererwachte Scheintote und Erſtickte zu berichten wiſſen, ſeinen 
Grund weſentlich darin, daß die Seele aus dem Leibe ſcheidend 
und bereits mit einem Fuße im Reich der Leibloſigkeit ſtehend, nun 
am Gegenſatze die ganze Wonne des Leibbeſitzes inne wird. Reißt 
nun im Tode dieſes letzte gnadenreiche Naturband, ſo entſchwindet 
auch die letzte Spur ſeines ſänftigenden Einfluſſes und die nackte 
Hölle faßt nun ihren Raub. Aber auch nun macht fi) das Ge- 
jeß, nad welchem das Ebenbild trinitariſch fein ſoll, mit furcht⸗ 
barſter prinzipieller Unerbittlichkeit geltend. Drei ſind es, die da 
zeugen im Himmel, der Vater, der Sohn und der Geiſt, 
und drei find es, die da zeugen auf Erden, d. ti, in der Kirche, 
das Waffer, das Blut und der Geift; und, fügen wir aus der 
analogia fidei hinzu, drei find es, die da zeugen in der Natur, 
nämlich Geftalt, Farbe und Ton.*) Alfo find es aber auch 
drei, die da zeugen in der Hölle: nämlich das rafende 
Wutgeheul, das zähnefnirfhende Hohnlachen und der 
ftille, in ji felbft wühlende Ingrimm. Das erfte ent- 
Ipriht dem unmittelbar von fich ausgehenden Trieb des Waters, 
da3 ziveite der Faſſung diefes Triebes in feinem Nefler, dem Sohne, 
da3 dritte dem gelaffenen Zuftand des Geiftes, So trägt der Menſch 
noch im Abgrund der Hölle das umvertilgbare Siegel der Gottes: 


*) Als viertes könnte man in der Natur noch den Hauch aufzählen 
wollen. Derſelbe ift aber wejentlich Bewegung. Bewegung aber im höhern 
metaphyfiichen Sinn, wo noch nichts ift, jondern erft etwas erreicht werben 
Toll, ift die fich fonftruierende Geftalt und fällt fomit unter dieſe Kategorie, 

Culmann, Ethik. 3, Aufl. 28 
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bildlichkeit, ja gerade in der Herrlichkeit und Größe desjelben wurzelt 
das Ungeheure der Höllengual; denn was fein Aug gejehen und 
fein Ohr gehöret und in feines Menſchen Herz gekommen ift, das 
hat Gott denen bereitet, die ihn Hafen. 

Hiemit hätten wir die drei Lafterftufen befchrieben, Sie zeigen, 
welch ein Ernſt hinter diefem Zeitleben Liegt und welcher fatanifchen 
Tiefen die menschliche Natur fähig ift. Sie erklären aber auch, warum 
Gott, wenn auch nur noch ein Funke von Barmherzigkeit in ihm glomm, 
alles aufbieten mußte und felbit feines eingeborenen Sohnes nicht 
verfchonen durfte um zu retten, was zu reiten war. Mögen die 
Ehriften wachen, beten und wirken, um fich und andere gleich Feuer— 
bränden dem hölfifchen Verderben zu entreißen. „Wahrlich ich jage 
euch, es ftehen etliche Hier, die nicht fcehmeden werden den Tod, bis 
daß fie des Menschen Sohn kommen fehen in feinem Reich.” *) Wenn 
der Herr in feiner Herrlichkeit kommt, wird der Himmel auf Erden 
offenbar, aber auch die Hölle bricht zu gleicher Sichtbarkeit heraus 
und faßt, was ihr gehört. Dann Shmeden die Yeichtfinnig hin— 
gaufelnden Menfchen von dem ſüßen Gifte der Sünde nur noch 
den grimmen Todesftachel und die Kinder Gottes ſchmecken von dem 
bittern Lebensbrote, was fie in der jelbjtverleugnenden Nach: 
folge Chrifti gegefjen haben, nur noch das Liebliche, Dort weicht 
das Süße, hier das Bittere, die propidentiellen Hüllen ſchwinden, 
die Prinzipien treten in nactefter Unmittelbarkeit auf den Plan, das 
Snterin hat ein Ende und der eherne Schluß der Ewigkeit erfolgt, 
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Werfen wir nun, ehe wir diefen erften Hauptteil unferer Ethik 
beenden, nach der eben gegebenen pſychologiſchen Geſchichte der Sünde 
einen kurzen Überblick auf die hiftorifche Entwicklung derjelben inner: 
halb des Menjchengefchlechtes. 

Nach dem Siündenfalle, deffen Natır und Folgen twir, ſoweit 
es für unfern Zwed nötig war, befehrieben haben, blieb das Para- 
dies noch anweſend auf der Erde, als fichtbares Zeugnis für die 
Realität der Gotteswelt, Wenn Gott ferner vor der Sindflut noch 


*) Matth. 17, 28, 
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jagen fann: „Die Menſchen wollen fi) meinen Geift nicht mehr 
ftrafen. laſſen,“ fo iſt hiemit eine Einwohnung und ftrafende, 
mahnende Wirkung des heiligen Gottesgeiftes im Menſchengeiſte 
geſetzt, wie ſie ſpäter erſt wieder auf dem heilsgeſchichtlichen 
Boden des Juden- und Chriſtentums ſtattfand. Es kann deshalb 
ein Henoch, ohne Mithilfe einer Heilsanſtalt, ohne 
Geiſtesſendung, rein aus ſich ſelbſt heraus, auf Grund 
der dem Menſchen noch verbliebenen paradieſiſchen Natur— 
kräfte, ein frommes Leben führen und, ohne den Tod zu ſchauen, 
gen Himmel genommen werden. In einer Epoche ſomit, in welcher 
die Menſchheit zwar wohl von Gott geſchieden, dennoch aber in 
nächſter Gottesnähe lebt, wo das weithin ſtrahlende Empyrsum des 
Paradieſes, gleich einem ſtehengebliebenen Abendrot ſeinen goldenen 
Verklärungsſchein über die untergehende Welt ausgoß, war unſere 
erſte Laſterſtufe der Gottesignorierung gar nicht 
möglich. Die Gottloſigkeit mußte hier notwendig den Charakter 
unſerer zweiten Stufe, bewußter teufliſcher Rebellion an— 
nehmen, wie ſie ſpäter wieder mit dem Antichriſtentum auftauchte. 
Auch beweiſt die Predigt Henochs: „Siehe, der Herr kommt mit 
viel tauſend Heiligen, Gericht zu halten über alle und zu ftrafen 
alle Gottlofen um alle Werke ihres gottlofen Wandel3 und um 
alle das Harte, das die gottlojen Sünder wider ihn 
geredet Haben” (Sudä 14 und 15), daß die Menjchheit in 
ihrer Teufelei und Läfterung nahe daran war, nicht bloß für die 
Simdflut, jondern für das jüngfte Gericht ſelbſt reif zu werden. 
Der Höhe des Verderbens entfpricht die IUngeheuerlichkeit des Ver— 
brechens. Die Menfchentöchter verführen die Engel, die Bne Elohim *), 
und aus diefem Verkehr entfteht ein Rieſengeſchlecht. Die gott: 
geordnete Schranke ehelichen Lebens wurde hiemit durchbrochen, 
Boten Gottes, welche auf der durch die Antwejenheit des Para— 
diefes noch geheiligten Erde wandeln durften, zum Falle gebracht 
und jest Gottmenfchlichfeit hergeftellt, die auf diefem Wege nicht 
zu Stande kommen durfte, da fie im Grunde nur eine hyperphyſiſche 
Entartung des Menfchengefchlehts war, Obgleich die Schrift 


*) Die Anficht mancher Theologen, welche hier die Sethiten verftehen, ift 
eregetifch völlig unhaltbar. Auch ſpricht gegen fie der fachliche Grund, daß 
durd) die Ehen mit den Kainiten weder die Entftehung eines Rieſengeſchlechts, 
noch das ungeheure Strafgericht der Sündflut gehörig motiviert iſt. Es ſind 
hier vielmehr ähnliche Dinge vorgekommen, wie ſpäter bei den Sodomitern. 

28* 
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jchweigt, *) dürfen wir doc die Vermutung äußern, daß parallel 
mit diefen Übergriffen nach oben, nicht weniger grauenhafte nad) 
unten gefhahen, und daß die übergewaltige antedilupianiiche Zeus 
gungskraft der Abgefallenen auch in das Reich der Tier» und Dä— 
monentwelt hinüberwucherte und hier jene fabelhaften Ungetüme der 
Halbmenfchen, Sphinren und Gentauren ins Leben rief, von denen 
in den Mythologien der Völker eine veriworrene Rücderinnerung ges 
blieben ift. Da ohnehin jeder verführte Engel zum Teufel werden 
mußte, jo drohte hiemit die Gefahr, daß das ganze Menfchengeichlecht 
in den furchtbarften Dämonenverfehr hineingeriffen werde, Zugleich 
kann Gott nicht dulden, daß die fimdige Entwidlung des Menfchen- 
gejchlechts auch jeiner Himmelöwelt Abbruch thue und die Elohim 
in ihre unreinen Wirbel verftride. Deshalb ſetzt er durch das 
Strafgeriht der Sündflut diefen verbrecheriſchen Attentaten 
gegen die Naturſchranken, die ſtets im Gefolge der zweiten 
Lafterftufe find, ein Ziel. Durch die Erzeugung der großen Waſſer— 
maſſen wird die paradiefifche Urkraft der Erde aufs Tiefſte geſchwächt 
und im Schlamm des Alluviums nahezu erſtickt. Das Kraut des 
Feldes, welches bisher die alleinige Nahrung des Menſchen war, 
ift jeßt jo unkräftig geworden, daß Gott in der noachitiichen Geſetz— 
gebung auch das Fleiſch der Tiere als Speife geftattet. Dennoch 
bringt e8 auch hiemit der Menſch nur noch auf die Hälfte des 
früheren Lebensalter, nur noch auf vier bis fünfhundert Jahre, 
Der ganze Kosmos mit dem Menſchen an der Spike iſt jomit durch 
die Simdflut auf eine tiefere Stufe der Mlaterialität herabverjegt, 
die Kluft zwiſchen der himmliſchen Geiſterwelt und 
dem materieller gewordenen Menſchen weiter ge 
ſpannt und ein übergriff von dieſer Seite erſchwert. 
Daß er jedoch nicht unmöglich geworden war, beweiſt der etwa 
hundert Jahre jpäter verfuchte Bau des babylonifchen Turms, der 
ein ähnliches Attentat ift wie das vorhergehende, Was man früher 
noch auf dem Wege der Verführung und verbrecherifcher Liebes- 
händel verjuchte, das ſoll jeßt durch ein gigantifches, himmelftürmendes 
Unternehmen erreicht werden. Die Menfchen jegen ſich vor, einen 


) Die Schrift ſchweigt indes nicht jo gänzlich hierüber ; die Auslegung 
der Apofalypje v. Schadens, die wir als nachgefchriebenes Kollegienheft be= 
figen und die jeden, der fie Fennen lernt, als die allein richtige erfcheinen 
muß, fie kann den Beweis liefern, daß die Greuelgeftalten, welche von Kap. 9 
der Apofalypje an losgelaffen werden, antedilupianifcher Natur find, 


$ 109. Die biftorifche Entwicklung der Stmde. 487 


Bau auszuführen, deffen Spike bis an den Himmel reicht, Gott 
ift genötigt einzugreifen, denn „fie werden nicht ablaffen von allem, 
was fie vorgenommen haben zu thun.“ Der Himmel mußte alſo 
damal3 erreichbar geweſen fein. Es erklärt fich dies aus folgendem. 
Vor der Sindflut thronte die göttliche Region in fichtbarer Herr 
lichkeit über den Cherubims in Eden. Nach der Sündflut ift dies 
nicht mehr der Fall geweſen; denn Noah muß bei feinem Opfer 
einen Altar bauen, was bei den Opfern Kains und Abels nicht 
nötig war, weil damals noch die ganze Erde, durch die Gegenwart 
Gottes, Altar des Herrn war. Wenn mun aber der babölonijche 
Turm wirklich mit feiner Spike in den Himmel hinaufgeführt 
werden kann, jo iſt hieraus der Schluß zu ziehen, daß damals 
noch die Gotteswelt, nach der fpäteren Analogie der Molke über 
der Stiftshütte und Ssrael*) fihtbar und erreichbar über 
der Menjhheit ſchwebte. Die Strafe für das Beginnen ift 
eine noch tiefere Vermaterialifierung des Menſchen und der Erde, 
Die einheitliche Menfchenfprache wird in eine Wielheit gegenfeitig 
unverſtändlicher Wölkerfprachen zerfplittert. Diefe Anderung der 
Sprache weift auf eine Änderung der Sprachwerkzeuge hin, Ipeziell 
der Mundhöhle und jomit der Schädel- und der gefamten Leibes- 
bildung. Die an das Tierifche grenzenden Typen der Raſſenvölker 
find hier entitanden und laſſen fich nur durch dieſe gewaltjame 
göttliche Kataftrophe erflären, welche den harmonifchen Bau der 
Menfchengeftalt bei dem Neger in die Tiefe, bei den Mongolen in 
die Breite verzerrt, Sem und Saphet, welche mit ihrem Vater 
dieſes Gericht noch erlebten, find die Repräfentanten der Kaukaſier, 
der hiſtoriſchen Kulturvölker, die am wenigften unter diejer Kata: 
ftrophe gelitten haben, Auf ihnen Laftet die Wucht der Materialität 
nicht fo ſchwer, wie auf den Raffenvölfern, von denen gejagt werden 
fann, wie der Baum fällt, fo liegt er. Sie find wejentlich in dem 
Zuftand geblieben, in welchen fie daS babylonifche Strafgericht ver: 
feßt hat. Ihre Stammbhäupter waren Verbrecher der höhern Lafter: 
ftufen und wurden zur Strafe in die Nacht des Blödſinns oder 
beftialifchen Wahnfinns hinabgeftürzt. Da nad der fpnthetifchen 
Anfhanung der Schrift in dem Stammhaupt fämtliche Nachkommen 
zufammengefaßt erjcheinen, fo dient und der Raſſenmenſch zur Be— 
ftätigung unferes 8 106 auögefprochenen Sabes, daß das Indivi— 


*) Pf. 105, 39, 
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duum bei mweitgediehener Gottesoppofition manchmal einer an Wahn: 
finn grenzenden geiftigen Umdüfterung anheimfällt, in der es, tie 
in eine zweite Kindheit eingehüllt, fich wiederfinden kann, um ſich 
die große Frage der Oottesliebe und des Gotteshaſſes bon neuem 
vorgelegt zu ſehen. Die Miffionare aber find es, welche den tief- 
geſunkenen, ummachteten Berbrechern der ERROR heutzutage 
diefe Frage vorlegen! 

Sn welcher Weife mit der Phyſiognomie des Menjchen auch 
die des Erdballs verzerrt wurde, *) ift hier nicht weiter auszuführen, 
Die erneute Halbierung des menschlichen Lebensalter beweilt eine 
progreffive Abſchwächung der auch nach der Sündflut in der Erde 
gebliebenen Triebfraft, Mit der Zerteilung der einheitlichen Menſch— 
heit in eine Vielheit von Nationen verfchiedener Zungen ift zugleich 
der nationale Egoismus und die gegenfeitige Abjtoßung der Völker 
untereinander gegeben. Die Weltgejchichte wird jetzt zur Gefchichte 
immerwährender Kriege, die ihren Grund nur darin haben, daß in- 
folge des babylonischen Zauberbannes eine Berftändigung zwijchen 
den Völkern unmöglich ift. Doch erreicht Gott hiemit feine Abficht. 
Wie er jpäter manchmal die Feinde Israels vermwirrte, dag 
das Schwert de3 einen wider den andern war, jo läßt er jeßt die 
Menjchheit fich zerfleifchen, damit fie nicht daran denfen könne, fich 
zu einem gemeinfamen, widergdttlichen Unternehmen zuſammenzu— 
ſcharen. Ein Verbrechen von kosmiſcher Tragweite Tann fie jett 
nicht mehr begehen. Mit der Magie der Urſprache ift auch der 
dynamische Einfluß des Menfchen auf die Natur gefhtwunden und 
ein ganz äußerliches, rohes, mechantfches Verhältnis zu ihr eingetreten. 
Das Band ift jegt noch mehr zur Kette geworden, als es ohnehin 
Ihon früher der Fall war. Die Kraft des menſchlichen Herricher- 
worts, die froß der Sünde immer noch eine bedeutende geblieben, 
tft nun ganz dahin, Der Menſch herricht in der Natur wie ein 
Tyrann durch äußere Gewalt, keineswegs aber mehr durch Ein- 
wirkung auf die hinter ihr fchaffenden Geiftesfräfte, die nach der 
Lehre der Schrift nichts anders find, als die Engel (Dämonen). 
Auch für eine Verftändigung mit diefer Region der Prinzipien tft 
er mit dem Grlöfchen der Urfprache völlig ftupid geworden. **) 


*), 1 Mof. 10, 25. 

) Wir können und von den Dingen, welche in den elf erften Kapiteln 
der Geneſis erzählt werden, nur mangelhafte Begriffe bilden, Denn es ift 
eine allgemein zugeftandene Wahrheit, daß man von der Gefchichte und 
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Aus der Wirrnis der Völferwelt präpariert ſich nun Gott das 
auzerwählte Volk heraus. Die Engelserfheinungen und Gottes- 
offenbarungen, welche den Patriarchen zu teil werden, die fichtbare 
Wolfe, in welcher der Herr Israel durch die Wüfte in das gelobte 
Land führt und die grundlegenden Thaten des Anfangs vollbringt, 
das Wiedererjcheinen der Wolfe bei der jalomonifchen Tempelweihe, 
womit ein zweiter prinzipieller Wendepunkt in der Gefchichte des 
Volkes eintrat, der fi in dem maſſenweis auffprühenden Propheten- 
tum und der Himmelfahrt des Elias anfündigte, fie beweiſen, daß 
diejes Volk, bezüglich feines Gottesverhältniffes, twejentlich wieder 
auf den Höhen der Urgeſchichte ſich bewegt und in der zweifellos 
getwiffen Gottesgemeinfchaft Lebt. Seine Ausſchreitungen tragen des- 
halb das Gepräge der zweiten Lafterftufe und bleiben nicht bei der 
harmlofen Gottesignorierung ftehen, Die Orgien, welche bei den 
verbrecheriichen Opferkulten vorkommen, dienten dazu, die Teilnehmer 
in einen eraltierten, übernatürlichen Zuftand zu verjegen und hie 
durch die Bermählung der vom Leibe losgelöſten Seele mit den Dä- 
monen zu ermöglichen. Wenn ferner auf Totenbejchwörung und 
Zauberei die Todesftrafe gejeßt war, fo ift das ein Beweis, daß 
folde Dinge vorfamen. In unfern modernen Gefeßbüchern finden 
jolde Paragraphen feine Stelle. Den wahren Propheten jtanden 
die falſchen Propheten gegenüber, deren Weisfagungen durchaus nicht 
ordinäres Lügengeſchwätz, fondern dämoniſch infpirierte Orafelfprüche 
waren und, wie die Vorgänge bei dem Opfer des Elias zeigen, in 
einem durch Fünftliche Neizmittel gehobenen Zuftand ausgefprochen 
wurden. Mit dem Erlöſchen des wahren Brophetentums verſchwan— 
den auch die Priefter des Dämonendienftes. Die Pharifäer und 
Sadduzäer nach) dem babylonifchen Exil find Die verfommenen Ber: 


den Leiftungen eines Volkes nur dann ein richtiges Urteil gewinnt, wenn 
man feine Sprache fennt. Nun ift und aber dieſe mwichtigfte Pforte zum 
Berftändnis jener Ereigniffe, welche nur unter der Herrihaft der Urſprache 
und zum Teil erft durch die Magie derjelben möglich waren, völlig ver— 
ichloffen. Eine Schilderung der vorbabylonifhen Zuftände in einer der ab— 
geſchwächten, nachbabylonifchen Sprachen muß ſomit höchft dürftig ausfallen 
und kann nur die äußerſten Lineamente geben. Wir find hier in derfelben Lage, 
wie wenn wir von der Welt der Griechen in einer der armfeligften Raffen- 
iprachen, etwa bloß im Hottentotifchen, Nachricht hätten, Hier muß der Exegeſe 
mehr als irgendwo die großartigfte, vom heiligen Geift geleitete, Divi— 
nationsfraft zur Seite ftehen, wenn nur von ferne eine Ahnung des Richtigen 
aufdämmern fol. E. A. v. Schaden hat ung hier vor allem zum Führer gedient, 
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treter beider Gegenfäße und erheben fich nach feiner Seite hin jonder- 
lich iiber den Nullpunkt ethifchen Verhaltens. Erſt wieder Chrifto 
und feiner Kirche gegeniiber gefchieht ein tieferer Zuſammenſchluß 
mit der Sünde, Auf die Verwerfung des Meffiad und feiner 
Apoftel folgten für Israel Zeiten religiöfer Aufregung und tiefiter 
Fäulnisgärung, in melden das Bolf feinem Untergang entgegen- 
reift, Den falfchen Propheten und Meffiaffen ſchenkte es Gehör 
und ließ fich durch fie zum Kampfe gegen die Römer aufftacheln, 
der mit der Zerſtörung Jeruſalems endete. Religiöſer Fanatismus, 
Mord und Verzweiflung gaben feinem tragiihen Geſchick die wahre 
dämonifche Weihe unferer zweiten Stufe. 

In welcher Weiſe gegen die Kirche teils in den Abgefallenen, 
teils im Heidentum das Antichriftentum fich Eonzentrierte, ift bereits 
erwähnt worden. Die ungeheure Abſchwächung der Geiftesfraft, 
unmittelbar nad) dem apoftolifchen Zeitalter, verhinderte die Aus— 
geburt des Menschen der Sünde, zu der das Myſterium der Bosheit 
hindrängte. Jene Höhen chriftlicher und antichriftlicher Entwicklung, 
pon denen aus der Seher der Offenbarung feine Blicke in die Zus 
funft werfen fonnte, find jeitdem nicht wiedergefehrt. Die Gefchichte 
bemwegt fih num in dem Flachland des natürlichen Verlaufs, in wel— 
chem das Papſttum mit feinen dogmatifchen Fiktionen nur als nes 
gative Einſenkung erjcheint. Die Reformation ift wieder ein Anſatz 
zu den primitiven Höhen, im Vergleich zur diefen ſelbſt aber nur ein 
geringer Wellenhügel. Indem fie jedoch den einzelnen vor allem auf 
fi) und feinen Gott, auf die glaubige Aneignung des Verdienſtes 
Jeſu Ehrifti verweift, erreicht fie das Eine, die vorläufige Zurüftung 
der lebendigen Steine fir den künftigen Tempel, der ſich unter dem 
belebenden Hauch des Prophetentums zum gegliederten Ganzen auf- 
bauen wird. Der jegigen Zeriplitterung diefes Materials entipricht 
die gleiche Zerfplitterung der antichriftlichen Tendenzen. Erſt mit 
der Sammlung und Korporifierung der disjecta membra, welche auf 
der einen Seite durch göttlichen, auf der andern durch teuflifchen 
Geiſt geſchieht — denn auch hier baut fich der Geift feinen Leib — 
werden beide Gegenfäge nadt auf einander treffen und die Ießten 
Kämpfe anheben. Dann erſteht wieder ein Zeitalter der Wunder und 
die Menjchheit langt an den Pforten der Apokalypſe an. Wie Sterbende 
oft Viftonen von Engeln oder Teufeln haben, weil mit Ahlegung 
der leiblichen Hülle die Hinter ihr wirkenden geiftigen Prinzipien 
in ihren Gefichtöfreis treten, jo wird e& beim Berenden der Welt 
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fein. Die Brunnen der Geiftertiefen thun ſich auf und von allen 
Seiten brechen ihre Wellen in das beritende Schiff des Kosmos 
herein. Es mwimmelt dann in der Melt von teuflifchen und gött- 
lichen Energien. Die fchredlichen Qualen und Plagen, welche dann 
der Herr über die Menfchheit ausſchüttet und die jenfeit3 aller hifto- 
riſchen Analogie Liegen (vgl, die Apof. von Kap. 9 an) haben feinen 
andern Zweck, als die Nichtchriften von dem MWoeiterbohren in den 
ſataniſchen Tiefen abzulenken. Sie werden nichts helfen. Da das 
Böſe in der Gefchichte meiftens die Initiative hat und gleich einer 
wurmftichigen Frucht fchnell reift, wird es in dem Antichriften 
feine Spige erreicht haben, ehe die Kirche dazu gelangt ift. Un: 
mittelbar vor dem Anbruch des taufendjährigen Reichs ſchaltet und 
maltet der Antichrift als fichtbarer Gott auf Erden. Ausgerüftet 
mit aller Macht der Natur und Völkerwelt führt er feinen Kampf 
wider die Heiligen und überwindet fie. Die Kirche ift hiemit von 
der Erde vertilgt und die Welt das, was Serufalem vor der Zer: 
ftörung war, eine jatanifche Mordhöhle. Aber wenn nun die Kirche 
in das Reich des Todes hinabverfenkt ift, wird ſich an ihr das 
Wort des Herrn bewähren: Die Pforten des Hades follen fie nicht 
überwältigen. Es gejhieht an ihr dasjelbe, was unter gleichen 
Berhältniffen an ihrem Haupte nach der Krenzigung gefhah. Wie 
der Vater den Sohn damals auferwedte, fo jebt der Sohn die 
Seinen. Die Wiederkunft Chriftt erfolgt und mit dem Grftling 
der Auferftandenen werden nun auch die Erftlinge der Auferftehung 
fihtbar werden in gleicher Herrlichkeit, 

Mit diefer erften Auferſtehung ift ein erftes Gericht verbunden. 
Satan wird gefeffelt, der Antichrift mit den Seinen in den Feuer— 
pfuhl geworfen und das taufendjährige Neich Chrifti gegründet, 
alö der von Oben gewirkte Rückſchlag im Gegenjaß zu 
feinem Neid. In diefer Sabbath3epoche der Menſchheit finden 
alle Verheigungen der Schrift von der Herrlichkeit des göttlichen 
Reiches ihre über alles Ahnen erhabene, eigentlihe und wahre 
Erfüllung. Dennoch ift hiemit nur der Antichrift gerichtet, keines— 
wegs aber fein letzter Hinterhalt, Sata jelbit. Ebenſo ift mit 
Chrifto und feinem Leibe, der verflärten Gemeinde, doch nur der 
Sohn und noch nicht der Vater offenbar. Nun lehrt die Empirie, 
daß nur auf Grund der Einung des Geſchlechtsgegenſatzes das 
ichöpferifche, die Gattung exrhaltende, Gattungsprinzip fich verwirk— 
lichen fan. Chriftus aber, der ewige Bräutigam und feine Kirche, 
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die Braut, find geradezu die höchſten aller vom Schöpfer geſetzten 
Polaritäten, zu denen die Halbfräfte in der Natur nur ſchwache 
Analoga bieten, Die kosmische Einwohnung Chriſti in den Seinen 
muß jomit dag Höchfte anbahnen. Zwar werden in dem taujend- 
jährigen Reiche feine neuen Individuen mehr erzeugt, da dieſe Ein- 
wohnung der der Seele in dem Leibe gleicht, wohl aber Geift- 
fräfte,*) durch welche die Menfchheit jene Stufe tieffter Vergeiſti— 
gung und Gffentififation erreicht, auf der fie fähig wird, das 
Letzte, das Kommen des Vater, ertragen zu können. 
Vorher aber findet, wie vor dem Kommen des Sohnes, der furrcht- 
barfte Kampf ftatt, die Erhebung Satans felbjt gegen die in ihrer 
Einheit mit dem Sohne geläuterte Gemeinde, Wie bei dem Kampfe 
Mofis mit der Rotte Korah plößlich die Herrlichkeit des Herrn über 
der Hütte des Stifts erfchien und die Rebellen vernichtete, jo öffnet 
fich 'jeßt der Himmel über dem bedrohten Heerlager der Heiligen. 
Feuer verzehrt Gog und Magog und Satan toird für immer un 
ſchädlich gemacht. Der Vater, jener Alte der Tage, den Daniel 
geihaut Hat, vollzieht nun die zweite Auferweckung und das 
zweite Gericht, Im neuen Jeruſalem, innerhalb der mit dem 
Sohne völlig geeinten Gemeinde, thront nun der Herr und Schöpfer, 
der ewige Vater, in fichtbarer Herrlichkeit, Die Hütte Gottes bei 
den Menjchenkindern ift num lautere, wejenhafte Wahrheit und Wirk— 
lichkeit geworden. 

So ſehen wir denn, wie ſich die Spindeln des Zeit— 


*) Der Grund iſt folgender: eine Geburt tritt dort ein, wo ein 
Niederes von einem Höhern nur teilweis und nicht völlig zugebildet werden 
kann. Es muß dann das Zugebildete von der Mutterbaſis des Nichtzu— 
gebildeten als ein Gebornes ausſcheiden. Nun findet aber in dem tauſend— 
jährigen Reich eine völlige Umzeugung des Niedern in das Höhere ſtatt, 
es kann alſo hier von Geburt und dem unzertrennlich mit ihr verbundenen 
Geburtsſchmerz nicht mehr die Rede ſein. Wenn die Schrift ſagt, daß in 
der andern Welt kein Freien mehr ſtattfindet und dennoch auch das ewige 
Leben als Hochzeit des Lammes bezeichnet, ſo löſt ſich dieſer Widerſpruch 
durch einen Satz der Philoſophie v. Schadens: die Prinzipien der Dinge 
bleiben ſtehen, die lokale und jeweilige Verwirklichung dieſer Prinzipien 
aber kann ſchwinden oder wechſeln. Dem Gegenſatz von Mann und Weib 
liegt der prinzipielle Gegenſatz von Geiſt und Leib oder von Höherem und 
Niederem zu Grund. Der Geſchlechtsgegenſatz geht ein, denn er beſteht 
nur für die kurze Durchgangszeit des jetzigen Äons, der prinzipielle Gegen- 
ja aber bleibt, denn in alle Ewigkeit bleibt der Sohn Haupt und Bräutigam 
feiner Kirche. 
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lebens immer mehr abwideln. Mit jeder weiteren Epoche 
wird die Lage der Fäden, aus denen die Weltgefchichte 
gewebt wird, dünner und läßt die Natur der Brinzipien 
underhüllter durchſchimmern. Endlih fommt der große 
Tag, wo alles was verborgen tft, offenbar wird, Jede 
fernere Transaktion, jedes weitere Wechſelſpiel zwiſchen 
Stoß und Gegenftoß, Begegnen und Ausweichen, Hat 
ein Ende, fobald der ewige Vater des Lichtes und der 
Vater der Finfternis ſelbſt auf den Kampfplaß getreten 
find Nun gejhieht der abjolute, vernihtende Schlag. 
Die gewaltige Erplofion, mit der die le&te und höchſte 
Realität, der Schöpfer der Dinge, in die diesfeitige 
Melt jihtbar hereinbricht, fprengt diefelbe auseinander, 
Das dürftige Notgehänfe des alten Himmels und der 
alten Erde verflüdtigt fi wie ein Dunftgebilde und 
mit der leuchtenden Gottedftadt erhebt fi der für 
die Gwigfeit gegründete, monumentale Bau des 
neuen Himmels und der neuen Erde, das wahre, von 
Anfang an beabſichtigte Schöpfungswerk. 
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Chriftlihe Ethik 


Zweiter Teil”) 


8 110. 


Die Triebe der Natur. 


Die bisher befchriebenen Phaſen ethiichen Verhaltens, welche 
in den beiden entgegengejeßten Volaritäten der Gottesliebe oder des 
Gotteshaffes ſich verliefen, behandelten zunächit das zentrale Ber: 
hältnis des Menſchen zu Gott. Die fucceffive Stillung des reli- 
giöfen Bedürfniffes duch die Gottes-Cinwohnung und die hiemit 
verbundene Wiederheritelung des göttlichen Ebenbildes ſowie die 
gewaltſame Unterdrückung jenes Grundtriebes unferer menschlichen 
Natur und die vollfommene Zerrüttung derielben waren bisher das 
Objekt unferer Darftellung. Das Verhalten aber des Menſchen zu 
Gott übt auch eine beftimmende Rückwirkung aus auf fein Ver: 
halten zur Welt. Das reale Band, melches ihn an diefe Tektere 
feifelt, find die verfchiedenen Triebe jeiner Natur. Sie nötigen 
ihn, aus fich jelbft herauszutreten und in der ihn umgebenden Welt 
die ihm von Gott felbft angemwiejene und janktionterte Ergänzung 
feines Weſens zu ſuchen. 


*) Vom Berfaffer nur als Entwurf hinterlaffen. 
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SEE 


Wie unterfcheiden fich diefe Triebe von dem religidfen? Zu— 
nächit durch das Objekt. Jene gehen auf Srdifches, diefer auf Gott. 
Ferner kann gejagt werden, daß ſelbſt durch die unbejchränftefte 
Stillung jener Triebe doch nicht unſer Weſen befriedigt werden 
fann, Die menjchlihe Seele ift viel zu groß und gewaltig, als 
daß fie in ihrer Beziehung zur Welt aufgehen könnte, Es bleibt 
immer noch in ihr ein nicht aufgehender Neft, eine nicht ausgefüllte 
Leere, die allein durch die Einwohnung Gottes ausgefüllt wird, 
Gerade dieſes Plus unferer menschlichen Natur, das nach Abzug 
aller ihrer anderweitigen weltlichen Sättigung übrig bleibt, ift der 
den Menſchen ſpezifiſch vom Tier untericheidende Trieb nach Gott, 
der wie jeder andere Trieb einerfeitS auf einer realen vorhandenen 
Leere, andererſeits auf einer dieſe Leere fpeifenden Fülle beruht, 
Deshalb fpiegelt fich in jedem einzelnen Trieb dasſelbe trinitariſche 
Verhältnis ab, melches ſich bei der Behandlung des religiöjen 
Triebes herausftellt. Der Trieb, der feine Stillung ſucht, ift der 
hungernde Vaterwille, fein Objekt, das ihn verföhnt und zufrieden 
jtellt, der Sohn, die Einheit beider, die weder Vater noch Sohn ift, 
ſondern ein aus ihrer Verbindung refultierendes Drittes, ift der Geift. 


8: 112, 


Die empirifhe Anthropologie und Piychologie, deren Reſultate 
wir uns hiemit aneignen, lehrt uns, daß nach Dreiteilung des 
Menſchen in Leib, Seele und Geift, es einen Trieb des Leibes, 
der Seele und des Geiftes giebt. Der Trieb des Leibes ift der 
Geſchlechts- und Nahrungstrieb. Der Trieb der Seele ift der Trieb 
nad) Beſitz. Der des Geiftes ift der Trieb nah Herrihaft, Es 
ift Aufgabe der chriftlichen Gthit, die Negeln aufzuftellen, nad) 
welchen diefe Triebe in der gottgewollten Weiſe zu behandeln find, 
Hier ift denn nun Har, daß der Menſch auf der unterften Stufe 
des chriftlichen Lebens fi) anders zu feinen Trieben ftellen wird, 
als auf einer höhern. Der modifizierende Einfluß, den das Sal; 
des Chriftentums auf diefe Triebe ausübt und die aus diejer Ver- 
bindung entjtehenden Gejege find nun zu betrachten, 
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8 113. 


Im allgemeinen kann man hier die Bemerkung vorausichiden, 
daß auf der unterften Stufe zunächſt die Befriedigung des Triebes 
innerhalb der gejeglichen Schranke gejucht werden muß. Diefe 
Stufe der bürgerlichen oder Polizeigerechtigkeit ift noch fein chrijtlich- 
ethifches Verhalten, fie fommt jedoch hier in Betracht, weil fie die 
Vorſtufe der zweiten eigentlich chriftlichen und deren fich von jelbit 
verftehende Vorausſetzung ift. Die zweite Stufe hebt damit an, 
daß das Individuum feinen Trieb hriftlich verflärt, ihn mit dem 
Salz des Chriftentumd würzt und gänzlich nach der Negel unjerer 
zweiten Frömmigfeitsftufe behandelt. Wird die erjte Stufe bereits 
vom, Staat und der bürgerlichen Gejeßgebung gefordert, jo kann 
die zweite als ideale, chriftlich-ethiiche Anforderung nur von der 
Kirche aufgeftellt werden, Auf ihr joll jeder, der den Chriften- 
namen trägt, ftehen. Die dritte Stufe bezeichnet vollfommene Frei— 
heit und Gleichgültigfeit gegen den Trieb. Hier ift das Indivi— 
duum zur unbejchränkten Herrichaft über den Trieb gelangt, jo daß 
e3 ihn nach Belieben befriedigen oder einftellen fann, Es ift zu 
einer ſolchen reichen innerlichen Unendlichkeit gelangt, daß ihm der 
Trieb nicht mehr geben noch nehmen kann. 


8 114. 
Der Gejchlechtstrieb. 


Erſte Stufe, 


Regel: Du ſollſt nicht ehebrechen, 


Die pofitive Wendung diefer zunächſt negativen Beſtimmung 
lautet? ſuche die Befriedigung deines Gefchlechtstriebes in der gott- 
gewollten Ordnung der Che, diefer auf dem gefchlechtlichen Inter: 
Ichted beruhenden Einung zweier Perfonen, Hiemit ift vor allem 
die Unauflöslichkeit des Ehebundes gefordert, Abgeſehen aber von 
dem göttlichen Gebote folgt ſchon aus der Natur der Sache die un— 
auflögliche Fortdauer des Bandes, Das MWefen der gefhlechtlichen 
That beruht auf der tiefften gegenfeitigen Aufopferung und Hingabe 
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der zwei Perſonen. Ganz befonders gilt dies vom Weibe, bei 
welchem der Geſchlechtstrieb weniger heftig, das Schamgefühl da- 
gegen ein viel intenfiveres ift, als beim Manne. Bei ihm ift 
die Hingabe mit einer wahren Selbftüberwindung verbunden. Schon 
hieraus erwächlt der gerechte Anfpruch an das Weib, daß es dem, 
welchem e3 fich preisgegeben hat, ein für allemal angehöre. Sede 
der PVerfönlichkeiten ferner, die diefe Selbfthingabe vollzogen haben, 
bleibt eine geihäßte und ganzheitliche nur im Bund mit der andern. 
Da fie ein Fleiſch geworden find, tft ihre Scheidung die gemalt: 
jame Zerreigung einer organifchen Einheit, gleichjam die Trennung 
von Haupt und Rumpf, denn der Mann iſt des Weibes Haupt. 
Ehebruch — Mord. Soll deshalb die gefchlechtliche Aufopferung 
nicht zum mertlofen Hinopfern und Hinjchlachten werden, jo darf 
auch von dem Manne nicht in diefer Beziehung gejagt werden: er 
ift wie ein Ochfe, der zur Schlachtbanf geführt wird, Doc wird 
das Weib noch mehr denn der Mann durch die Löſung des Bandes 
als ein geopfertes und entwertetes erſcheinen. 


8 115. 


Die gegebene Regel auf diefer untersten Stufe verlangt bloß 
die Unauflöslichkeit des ehelichen Bandes; Hieraus aber folgt noch 
nicht die Einzigkeit desfelben, es kann mit mehreren zugleich be- 
ftehen. Ja, in dem Volk, dem jenes Gebot gegeben wurde, herrjchte 
Polygamie, und den Erzpätern, die in ihr lebten, kann gerade fein 
Ehebruch vorgeworfen werden. Indeſſen findet dieſelbe ihre aus— 
drüdliche Verwerfung in den Worten Chrijti: Matth. 19, 8. Die 
Thatfahe, daß Gott im Anfange einen Mann und ein Weib ge 
ichaffen hat, „die in dem fortlaufenden numeriſchen Verhältnis der 
Geſchlechter zu einander ihre fich ftet3 erneuernde Verſiegelung 
findet,“ fpricht Yaut gegen jedes polygamifche Verhältnis, Cs läßt 
ſich gegen dasſelbe auch noch das anführen: Die eheliche Hingabe 
ift nicht bloß eine phyſiſche, fondern auch eine geiftige, feine bloß 
velative, ſondern abfolute, die ganze Perfönlichkeit wird hingegeben 
und verlangt deshalb als Einſatz die ganze Perfönlichkeit des andern 
Teiles, „Wilft du ein ganzes Herz, jo gieb ein ganzes Leben.“ 
Wo ſich aber, wie in der Polygamie, mehrere Individuen in dei 
Beſitz eines einzigen teilen, da ift auch die eheliche Gemeinſchaft 
keine abſolute, ſondern nur teilweiſe und erſtreckt ſich bloß auf die 
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phyfiichztierifche Seite, Gin ſolches Verhältnis verdient kaum den 
Namen eine ehelichen, jondern ift nur die alleräußerfte Beſchrän— 
fung des gejchlechtlichen Triebes und kann höchſtens eine Bewahr- 
anftalt vor der Hurerei genannt werden, 


8 116. 


Die Ehe auf dieſer unterften Stufe fällt noch ganz unter jenen 
Geſichtspunkt des Apoftels 1 Kor. 7: e3 ift beffer freien, denn Brunſt 
leiden, und ferner; um der Hurerei willen habe jeder Mann jein 
eigenes Weib und eine jegliche habe ihren eigenen Mann. Die 
Che ift hier weiter nicht? als die Befriedigung des gejchlechtlichen 
Triebes, welche in der Einzigfeit und Lebendlänglichkeit des Bandes 
eine fittliche Schranke findet, Ihre Schließung muß als fittliche An— 
forderung von jedem verlangt werden, dem der ehelofe Stand Ver— 
fuchung bereiten würde, Die furpfälzifche Liturgie läßt fich hierüber 
fo vernehmen: „daß ein jeder alle Unfenjchheit und böfen Lüfte ver— 
meiden und alfo mit gutem, ruhigem Gewiſſen leben möge. Alle 
die zu ihren Jahren kommen und die Gabe der unehelichen Keufchheit 
nicht Haben, find nach dem Befehl Gottes verpflichtet und ſchuldig, 
fih in den Eheftand nach göttlicher Ordnung mit Willen und Willen 
ihrer Eltern und VBormünder und Freunde zu begeben, auf daß der 
Tempel Gottes, d. i. unjer Leib, nicht verumreinigt werde: denn jo 
jemand den Tempel Gottes zeritöret, den wird Gott zerftören,“ 
Man denke hier nur an die lüfternen Phantafien der Junggefellen, 
die fich in einem wahren Sündenpfuhl unzüchtiger Begehrlichfeit bes 
wegen, um den fittlich veredelnden Einfluß der Ehe ſchätzen zu lernen. 
In ihre werden fogleich alle diefe Phantasmagorien, die Satan der 
Seele vorgaufelt, niedergeichlagen, Die Tantalusglut des ungeftillten 
Triebes kühlt ſich zu einer gerechten Lebenswärme ab. Und was 
außer der Ehe ein Brandmal ins Gewiſſen bringt, das wird in ihr 
zu einer gelinden organiichen Lebensthat, die eben jo harmlos und 
naiv vollzogen wird, wie etwa das Mtemholen oder Eſſen und 
Trinken. Der Trieb wird nicht mehr bloß gereizt, jondern gejättigt, 
und eben deshalb latent gejeßt. Gr verliert feinen Stachel. Das 
Individuum wird frei gegen denſelben, zwar nicht alfo, daß es ihn 
nicht mehr auszuüben brauchte, jondern nur jo, daß es ihn durch 
die gottgetwollte Befriedigung beruhigt, jänftigt und niederhält, jo 
daß jede VBerfuhungsmöglichfeit von diefer Seite her erftirbt, Es 
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bewährt fich auch hier der bekannte Sag Franz Baader's: „nur eine 
naturgemäße Evolution bewahrt vor den Greueln der Revolution,” 
Schon auf diefer Stufe kommt der Menſch jo weit, daß er nur 
in jeinem Weihe das Geſchlecht, in jedem andern Weihe dagegen 
nur das menjchliche Individuum fieht, 


8 117. 


Dadurch, dag das Individuum auf die erfte Stufe Hriftlichen 
Lebens gelangt, wird feine Stellung zu dem Triebe noch feine 
andere, Es wird die Ehe fchließen, um mit dem Triebe auf die, 
ſchnellſte und bequemfte Weife fertig zu werden. Da es auf jener 
Stufe in den gewaltigen chriftlichen Lebensprozeß der Buße und 
de3 Glaubens verwickelt ift, jo Hat es weder Freiheit noch Kraft, 
an eine chriſtlich fittliche Verklärung des Triebes nur zu denten, Doch 
äußert ſich die Abirrung auf jener Stufe, welche ſich uns als ſelbſt— 
gewähltes Gejegeswerf zu erfennen gab, bei diefem Triebe als mönch⸗ 
iſcher Cölibat, als Gelübde der Eheloſigkeit. Das Gelübde ſchon als 
ſolches iſt verwerflich, da es in die Region chriſtlicher Freiheit den 
geſetzlichen Zwang einführt; einem Triebe aber wie dem geſchlecht⸗ 
lichen gegenüber iſt es geradezu ein Gott verſuchen wollen. Der 
Menſch begiebt ſich hier, ſei es in kecker Überſchätzung ſeiner eigenen 
Kraft, ſei es in dem ebenſo verwerflichen Streben nach beſonderer 
außergewöhnlicher Heiligkeit in eine Situation hinein, der er im 
ſeltenſten Falle gewachſen iſt. Denn die Gabe der eheloſen Keuſch— 
heit iſt wenigen verliehen. Entweder reibt er ſeine Kraft auf in 
einem furchtbaren Kampf wider den Trieb, oder er befriedigt ihn 
unter gleißnerifher Dede, Die Stärke der römiſch-katholiſchen 
Kirche, welche manche in dem Gölibat ihrer Geiftlichen fuchen wollten, 
it ihre Schwäche und ihr fauler Fled, Nichts unterminiert fo ſehr 
die Sittlichkeit des Standes und führt ihn tiefer in die verborgene 
innere Entartung, al3 die ebenſo natur- wie ſchriftwidrige Chelofig- 
keit. Luther hat hiefür den rechten Ausdrud, wenn er nad) Paulus 
den Cölibat geradezu ein Inftitut des Teufels nennt. Auch beweift 
es einen tiefen Inſtinkt des Richtigen, wenn in der Fauftfage Satan, 
außer andern Bedingungen feines Paktes Fauft auch die ftellt, daß 
Fauſt ehelos bleibe. Der Satan weiß wohl, daß ihm ein ehelofes 
Individuum für feine Verfuchungen eine größere Berührungsfläche 
bietet, al3 ein eheliches, Er ift ſchon deshalb ein Feind der Che, 

Eulmann, Ethit. 3. U. 29 
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Ohnehin ift ihm als Feind des Lebens jede falſch-aſcetiſche Ver— 
fümmerung eine® von Gott gejeßten Lebenstriebes unjerer Natur 
willfommen und gefchieht in feinem Intereſſe. 


S E18. 
Zweite Stufe. 


Regel: Ihr Männer, liebet eure Weiber, gleichwie Chriftus auch ge— 
Yiebet Hat die Gemeinde, Eph. 5, 25. Die Weiber ſeien unterthan ihren 
Männern als dem Herrn, Eph. 5: 22. 


Hier wird der Trieb KHriftlich verflärt dadırd, daß auf Grund 
der leiblichen Gemeinſchaft fich die geiftige auferbaut und hierdurch 
die Ehe das Abbild des Verhältniffes Chrifti zu feiner Gemeinde 
wird, Unſere erfte Stufe gleicht dem Verhältnis Gottes zur alt- 
teftamentlichen Gemeinde, dieſe zweite dem der neuteftamentlichen. 
In dem Bund, welchen Gott mit Israel ſchließt, ftellt er demfelben 
zunächſt äußere leibliche Vorteile in Ausficht. Der Segen, welchen 
er dem Volk verheißt, wenn es ihm gehorchen würde, ift nur leib— 
Yicher Natur, 5 Mof. 28. Don allerlei geiftlichem Segen in himm— 
liſchen Gütern ift hier feine Rede. Auch Hätte dieſes letztere für 
da3 rohe und finnliche Volk wenig Verlodendes gehabt. Für die 
Fleiſchtöpfe Agyptenlandes mußten ihm notwendig von Gott andere 
Fleifchtöpfe verfprochen werden, wenn es den Bund nur überhaupt 
eingehen follte. Nur wenige Auserwählte des Alten Bundes drangen 
zur Erkenntnis durch, daß diefer Bund nur Schatten und Figur — 
denn Leiblichkeit ift Schatten und Figur des Geiftes — des wahr: 
haften ewigen Bundes fei, in welchem Gott die Herzen beichneidet, 
jeinen Geift ausgießt über alles Volt und alle von Gott gelehrt 
jein werden, Das ift im Neuen Teftament erfüllt, Die Geiftes- 
gemeinjchaft zwijchen Gott und feiner Gemeinde ift hier als die 
Blüte der frühern Teiblichen Gemeinschaft aufgetaucht. Ähnlich mit 
der Ehe auf unſerer zweiten Stufe, Hier werden die Che: 
gatten nicht mehr bloß ein Fleifch, fondern auch ein Geift, Auf 
Grund des leiblichen Verhältniffes bildet ſich das geiftige, die Ein- 
heit der Perſönlichkeiten. Sie ift deshalb möglich, weil nicht allein 
der Leib, jondern auch Seele und Geift der Ehegatten die gefchlecht- 
liche Differenz an ſich tragen, und diefelben nicht bloß ihre phy— 
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fiihe, fondern auch pſychiſche Ergänzung an einander finden Können, 
Der Ausdrud für diefe Perſönlichkeitsverſchmelzung und gegenjeitige 
Ausgleihung ift die eheliche Liebe. Sie ift dies aber nicht ing 
Blaue hinaus, fondern auf Grund der leiblichen Identifikation, 
welche das punctum saliens der Ehe ift, von dem aus ſich die 
fernere Jneinsbildung der verſchiedenen Lebenskreiſe beider Individuen 
verbreitet, Jedes andere Liebesverhältnis, wie 3 B. das der Freund: 
Ichaft, das der Dankbarkeit etwa einem Wohlthäter gegenüber, ift 
ein unvollftändiges und hängt in der Luft, weil ihm die feite Baſis 
leiblicher Gemeinſchaft mangelt, die allein in der Ehe gegeben ift. 
Wegen dieſer abſoluten Identifizierung, welche Leib, Seele und Geift 
der Gatten umfaßt und auch nichts don dem andern Teil aus— 
ſchließt, kann die Che allein das Verhältnis Chrifti und feiner 
Gemeinde abjpiegeln, indem Chriftus, wenn er bloß unfere Seele 
erlöfte, und nicht auch „Heiland unferes Leibes wäre,” doch nur 
in einem platoniſchen Liebesverhältnis zu uns ftünde, Vor der 
ehelichen Liebe iſt zwar ſchon die bräutliche Liebe da. Obgleich 
diefelbe auf der gegenfeitigen Zuneigung der Perfönlichkeit beruht 
und jomit daS bereits zu antizipieren fcheint, was erft in der Ehe 
ſich bildet, nämlich die geiftige Perſönlichkeitsverſchmelzung, fo be- 
ruht fie doc immer, mag dies num beiden Teilen zum Bewußtfein 
kommen oder nicht, auf der gejchlechtlichen Gravitation beider In— 
dividuen zu einander und begehrt zu ihrer dauerhaften Konfolidie- 
rung des Ghebundes, Cine gefchlechtliche Liebe, welche nicht auf 
die Ehe Hindrängt, ift eine jentimentale, romanhafte Unwahrheit. 
Die eheliche Liebe ift nur die Probe der bräutlichen. Diejelbe 
Kraft, Tiefe und Innigkeit der Zuneigung, tie fie „in der erften 
Liebe gold’nen Tagen” auftauchen, muß fih auch als das Reſultat 
einer recht geführten Ehe ergeben, mit dem vorteilhaften Unterfchiede 
jedoch, daß hier an die Stelle der Leidenjchaftlichen, fich jelbit ver— 
zehrenden Unruhe und Glut eine ruhige, nüchterne Lebenswärme 
getreten ift. Gerade weil unfer oberflächliches Gefchlecht diefe Probe 
fcheut, pflegt e8 die Ehe nur „die langweilige Zwillingsſchweſter 
der Liebe” zu nennen, da fie doch fich im Grunde zur vorehelichen 
Liebe verhält, wie der helle lichte Tag zum Morgenrot, oder die 
Erfüllung zur Weisfagung. Indeſſen ift es zur Schließung der 
Ehe nicht notwendig, daß jenes Werliebtjein ihr vorausgehe. Es 
genügt hier der mit Hochachtung verbundene gegenfeitige Glaube 
beider Individuen, daß auf Grumd ihrer leiblichen Gemeinfchaft die 
29 * 
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Seelengemeinfchaft fich bilden werde, um ihre Ehe möglich zu machen. 
Während der Staat hiebei zu wachen hat, daß die Heirat nicht 
innerhalb verbotener Verwandtihaftsgrade geſchehe, iſt es Aufgabe 
der Kirche, jedes Paar, das unter ihrem Segen die Ehe ein— 
geht, auf das zu erreichende Ideal der ehelichen Liebe Hinzumeijen. 
Kur auf riftlichem Boden kann diefe eheliche Liebe erwachſen. 
Denn nur zwei Ehegatten, in welchen Chriftus Geftalt gewonnen 
hat, find für fich gegenfeitig ein nie zu erichöpfender Abgrund des 
Beſitzes. Auch die menſchliche Seele gleicht einem verichlofjenen 
Garten, einer verfchloffenen Duelle, einem verfiegelten Born 
(Hohel. 6, 12.). Sie wird allein erfchloffen durch den, welcher 
überhaupt die Pforten der Hölle erichloffen hat. Und während der 
Nichtchriſt nur einem Löcherichten Brunnen gleicht, der nur von den 
wilden, trüben Regenwaſſern erfüllt ift und deshalb in Zeiten der 
Dürre verfiegt oder bald ausgeſchöpft ift, ftrömen in chriftlichen 
Ehegatten die Quellen göttlicher Fülle in Unendlichkeit jelber; hier 
kann nie gegenfeitige Sattheit oder mißmutiger, langweiliger Über: 
druß auftauchen. Die Hingabe des Mannes an das Weib hat hier 
ihre Gleiche mur an der Chriftt an feine Gemeinde, Seine Liebe 
tt ftarf wie der Tod, Ihre Glut ift feurig und eine Flamme des 
Herrn, daß auch viele Waffer nicht mögen die Liebe auslöjchen, 
noch die Ströme fie erfäufen, während das Gefühl der tiefen Ver- 
ehrung, welche das Weib für den Mann, ihren Herrn und ihr 
Haupt, empfindet, nur mit dem der Adoration verglichen werden 
fann, Erſt auf diefer zweiten Stufe fünnen wir mit der Kirche 
von einem heiligen Eheftand ſprechen. Der Trieb ift hier nicht 
mehr Selbſtzweck, fondern gänzlich in den Dienft der höheren Seelen- 
gemeinjchaft genommen, durch welche er erſt feine Weihe empfängt. 
Er ift dad Samenkorn, das da verweſt, damit feine höhere Ver— 
Härung erfolge, Die Ehe befteht bier nicht mehr um des Triebes 
willen, jondern der Trieb der chriftlichen Che wegen, Er ift die 
latent gejeßte unterirdiiche Bafıs, auf welcher das ganze Gebäude 
der geiftigen Intimität ruht. Deshalb ift auch jede Ehe aufgelöft, 
jobald mit dem Tode des einen Ghegatten jene leibliche Baſis 
Ihwindet. Die Frage nach der zweiten Che ift dann rein fubjektiv, 
Se tiefer die Intimität beider Ehegatten geweſen iſt, deſto mehr 
wird ſich dem übergebliebenen Teil die Überzeugung aufgedrängt 
haben, daß der Bund nur ein einziger ſein kann und mit jedem 
andern unmöglich iſt. Er wird ſich alſo zu einer zweiten Ehe nicht 
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entſchließen können. Fühlt er ſich dagegen noch nicht frei gegen 
den ſinnlichen Trieb, ſo muß er ſich dazu entſchließen, und beginnt 
dann wieder mit der erſten Stufe. Dasſelbe gilt auch von der Lö— 
ſung der Ehe durch den Ehebruch. Mit ihm iſt das Band zerriſſen und 
von Chriſto ſelbſt als aufgehoben erklärt. Auch hier kann der unſchul⸗ 
dige Teil eine zweite Ehe eingehen, denn es exiſtiert für ihn feine Ver: 
bindlichkeit mehr. Der andere Teil dagegen kann thun was er till, 
er iſt vogelfrei und auf diefem Gebiet moralifch rechtlos geworden, 


$ 119. 


Eine Konjequenz der Ehe ift die Familie, das Berhältnis zu 
dem Kinde und dem Gefinde.. Das Kind ift nicht der Zweck der 
Ehe, jondern ein mitfolgender Segen derjelben. Seine Erziehung 
ift bedingt durch die Stellung der Eltern zu einander, Das Band 
der Ehegatten tft die Liebe, Kraft ihrer wird weder Mann noch Weib 
in der Che dominieren, Ihre MWillenseinheit bildet ein Band der 
Eintraht und inneren Harmonie, dem gegenüber fie fich beide 
beugen und ſich ebenſowohl gebunden wie auch tmechjelfeitig ent 
bunden und frei erfcheinen. Iſt nun dieſe Einheit in dem elterlichen 
Stamm vorhanden, jo wird fie auch ihre organifierende und affi- 
milierende Kraft in dem Zweige verbreiten. Hiemit wird den Kin— 
dern Schon wegen ihres phyſiſchen Zufammenhangs mit den Eltern 
der Geift echten Gehorfams und wahrer Subjicierung eingepflanzt, 
Diefe Subjicterung unter den von der Ehe ausftrömenden Familien- 
geift darf jedoch feine abſolute fein, wenn fie nicht zur Knechtſchaft 
ansarten fol, Auch die Freiheit und Selbftändigfeit des Kindes 
muß gewahrt werden. Sie ift bereits nicht bloß bei den Erwach— 
fenen, jondern auch bei den Kleinen, Das kleinſte Kind muß fich 
ſelbſt überlaffen. fein können, wenn auch nur in feinen Spielen. In 
demfelben Grade, als der Freiheit ihre Berechtigung eingeräumt wird, 
fann auch der Gehorfam urgiert werden. Dad Meifterftüc der 
wahren Erziehung befteht deshalb darin, durch Gewandheit und Klug: 
heit ebenſowohl den Gehorfam zu wahren, wie der Gelbitheit ihre 
Rechte zu laſſen. Alle Erziehungskünſte ohne jenen von der Ehe 
ausgehenden chriftlichen Familiengeift find nur Schwache Surrogate, 
Wo er dagegen vorhanden ift, da bedarf es gleichjam feiner Er— 
ziehungsfunft; in der chriftlichen Atmofphäre gedeiht das Kind ie 
von felbft. Zwei Extreme find jedoch hier zu vermeiden. Entweder 
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ift der Gehorfam zu wenig von Kraft durhdrungen, dann wird 
fich der Geift der Kinder frühe mit vertilderter Kraft entwickeln 
oder er artet in einen Geift der Familientyrannei aus, durch welchen 
die Kinder vollfommen ımterdrüdt werden, und nie zur geijtigen 
Mündigkeit gelangen, ja ſogar in ihren Ideen beſchränkt werden. 
Nur die echte Willensidentififation der Eltern ſchützt vor beiden Ab- 
irrungen und lehrt inftinftmäßig die rechte Mitte treffen zwiſchen 
Freiheit und Gehorfam. Sie regelt auch das Verhältnis der Ge- 
ſchwiſter. Sie find Zweige eines umd desſelben Stammes und 
einander ähnlich. Eben deshalb nehmen fie aber auch ihre Fehler 
leichter wahr; jedes ift für das andere eine Art Familienpiegel, ja 
oft auch eine Karikatur; dadurch ift ein Verhältnis des Gegenjages 
und der Abftoßung gejekt. Der Bruderhaß tjt ja ſprichwörtlich und 
nur die äußerfte Ausartung jenes in der Natur begründeten Gegen- 
faßes, Hier ift wieder jener Geift der Einheit zu erzielen, welcher diefe 
Abſtoßung aufhebt, zugleich aber auch vor dem andern Extrem bewahrt. 
Die Gleichartigkeit der Geſchwiſter kann ebenjowohl NRepulfion tie 
Attraktion bewirken, Wie es einen Geſchwiſterhaß giebt, jo auch eine 
falfche Art des Zuſammenhaltens, die fich nad) außen Hin als Geift 
der Empfindlichkeit äußert, ähnlich dem Kaſtengeiſt, als ein ſchwäch— 
liches in Schuß nehmen, Verlegbarkeit durch jeden Tadel oder Anftoß, 
der an den Gefchwiltern genommen wird, Much hier bewahrt der 
chriſtliche Familiengeiſt vor diejer einjeitigen Vorliebe und wird fich 
als gerecht und jtrafend Fund geben, jo daß das, was im Großen 
die Schule deö Lebens leiftet, das Heranbilden an fremder Tugend, im 
fleinen durch die Familie geletitet wird, wo Bruder und Schweiter 
an ihren Vorzügen twie Fehlern fich gegenfeitig rectificteven können. — 

Da3 Verhältnis zum Gefinde kann von einem doppelten Stand» 
punkt aus betrachtet werden, Nach dem einen erjcheint die Stellung 
des Gefindes al3 eine vein äußerliche, nach dem andern wird die 
vollfommene Identifikation derjelben mit der Familie postuliert. 
Beide Anſchauungen find unrichtig.e Die erfte ift die moderne, Die 
tiefe Atomifierung und Sfolierung der Perfönlichkeit, auf welcher 
fie ruht, hat nicht wenig zu den Krebsſchäden der Gegenwart, dem 
Pauperismus und dem Proletariat, mitgewirkt. Sie ift durchaus 
herzlos und mit dem Chriftentum unverträglih. Die andere da— 
gegen, welche das Gefinde gleich einem Yamiliengliede behandelt, 
ſchießt gleichſam über das Ziel hinaus, Das Verhältnis des Ge- 
findes bleibt immer ein Kontraft:Verhältnis, Dem dienenden Indi- 
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viduum eignet zu große Selbftändigkeit und Freiheit, als daß es 
ganz in der Familie aufgehen könnte, Der Selbftändigfeitstrieh 
liegt viel zu tief in der menfchlichen Natur, Das Wort des Apoftels, 
das zumächit den Sklaven gilt, findet auch hier feine Anwendung: 
„kannſt du frei werden, jo brauch des viel Lieber.“ 1 Kor, 7, 21, *) 
Indeſſen wird ſich das Gefinde wegen feiner ifolierten Stellung 
mächtig angezogen fühlen von dem affimilierenden Familiengeift, 
Sein Kontrakt-Verhältnis wird hierdurch verflärt werden zu einem 
Verhältnis aufopfernder Anhänglichkeit. Dies ift die richtige Mitte 
zwiſchen beiden Gegenſätzen. Iſt der erfte zu zentrifugal, jo ift 
der andere einjeitig zentripetal und wandelt das Dienftverhältnis in 
eines der Freundſchaft um, womit es auch feine Natur verliert. 

Die Che hat indes noch eine Stellung zu ferneren Kreifen, zu 
Staat und Kirche und zur Öffentlichen Sitte, Sie bleiben noch zu 
betrachten, 
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Derhältnis der Ehe zum Staate. 


Hier fällt zunächſt die große Ähnlichkeit der Ehe und des 
Staates auf, Auch der Staat ift ein organifiertes Ganzes, wie die 
Familie, Jede Ganzheit, wenn fie fein Chaos fein fol, muß in 
Heine organifierte Teile zerfallen, Der Staat enthält jolcher Mikro— 
fosmen unzählig viele. Bon allen aber ift der kleinſte und vollendetite 
die Ehe, die Familie. Sie ift das Uratom des Staates und deffen 
Borbild felbft. Dasfelbe ferner, was den Staat begründet, kon— 
ftitwiert auch die Ehe. Beide beruhen auf dem fozialen Zug des 
Menihen. Der Menſch für fi) allein ift nur ein halbes Indivi— 
duum und findet feine Ergänzung zunächſt in andern Menfchen. 
Die Menschheit ift der eigentliche Menſch, jeder einzelne ift nur ein 
Glied, In der Ehe nun fommt zu dem fozialen Naturzug auch 
noch der Zug der Geſchlechter. Der eheliche Menſch ift deshalb 
ſchon von vornherein das fozialfte Wefen, und die Ehe jomit ber 
erfte Anfang zum Staat. Ein Menſch deshalb, der fich gegen dieſen 
fozialen Zug auflehnt, wird noch weniger ein guter Staatsbürger 
fein. Gr wird immer eine Art Nevoluttonär fein, wie er der Ehe, 
diefem einfachften Organismus widerſtrebt, jo auch dem großen 


*) Chryſoſtomus, Bengel, Gerlach u. a, erklären bekanntlich die Stelle 
1 or, 7, 21, anders, Der Herausgeber, 
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Organismus des Staates jelbft. Horaz datiert den Verfall des 
römischen Staates von der Aufloderung der ehelichen Bande. Der 
tiefe Ruin der romanifchen Staaten heutzutage, von Italien, Spanien 
und bald auch von Frankreich wurzelt in derſelben Auflöfung und 
Zerſetzung des ehelichen Lebens, dieſes organifierenden Grundatoms 
des Staates, Es iſt ein tief revolutionärer und jtaatenfeindlicher 
Zug der Zatholifhen Kirche, daß fie dem Stand der Geiftlichkeit 
die Ehelofigfeit vorſchreibt. Sie gewinnt dadurch eine traurige Ver— 
wandtihaft mit den jozialiftiihen Tendenzen der Neuzeit, die eben- 
fall3 gegen die Fundamente des Staates, Ehe und Familie, gerichtet 
find. Es erhellt dies auch noch aus folgendem. Der Staat al? 
Organismus bildet fich die Individuen zu; diefelben ftehen zu ihm 
in untergeordnetem Verhältnis und haben fih von ihm organiſch 
durhdringen zu laffen, Nichts aber organifiert den Menſchen mehr, 
al3 das eheliche Leben; es giebt ihm in geiftiger wie gemütlicher 
Beziehung die größte Schmieg- und Biegjamkeit. Hier lernt der 
Menſch ſich ſchicken und jene Entſagung fih aneignen, die für die 
bürgerliche Soeietät nötig tft. Indem nun der Staat aus ehelichen 
Judividuen befteht, befitt er organifierte Elemente bereits in fi. 
Die Härten, Eden und Schroffheiten der Charaftere haben fich in 
der Ehe abgefchliffen und werden deshalb das Räderwerk des Staates 
in feinem Verlauf nicht mehr hemmen können. Es ift jomit im 
Geiſt der Ehe eine Kraft der Hinauswirkens gejeßt, die als das 
reellfte Staatenband betrachtet werden kann, Wenn man indeffen 
nun das Wort des Mephiftopheles anwenden wollte: „duckt er ſich 
da — in der Ehe nämlich —, fo duckt er fich auch dort” — im 
Staate, jo wäre hiemit doch nur die eine Wirkung der Ehe in 
bezug auf das ftaatliche Leben bezeichnet. Wie fie einerfeits den 
Menſchen zum brauchbaren Werkzeug des Staates macht, jo haucht 
fie ihm zugleich einen gewaltigen Trieb jelbitändiger Freiheit ein. 
Jeder Hauspater iſt ein Kleiner König, das Haus ift feine Burg, 
die Familie fein Reich. Hier brechen fich die nivellierenden Wellen 
des abſoluten Staates. Cr trifft hier ebenſowohl auf dienende, mie 
auf freie und felbftändige Glieder eines Organismus. Dieſe Rück— 
ficht auf die Freiheit des Gehorchenden twird er in feinem Verhalten 
zu feinen Untergebenen nicht außer acht fegen können. Die gefep- 
liche Garantie hiefür ift allein in der Eonftitutionellen Staat3form 
gegeben, die als die aus dem Samenkorn der Ehe erblühende Frucht 
bezeichnet werden Kann, welche Frucht nur in erweitertem Maßſtabe 
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dasjelbe repräfentiert, was in dem Anfangskorn bereits vorgebildet 
lag. Denn auch das Verhältnis zwiſchen Herrſcher und Beherrſchten 
ſoll ebenſo elaſtiſch mild, auf Liebe und gegenſeitige Hochachtung ge— 
gründet ſein, wie das des Familienoberhauptes zu den Familiengliedern. 
Man kann wohl ſagen, daß wie der Kriſtalliſationskern des Staates, 
die Ehe, geſtaltet iſt, ebenſo auch das Gefüge des Staates ſich um den⸗ 
ſelben gliedern wird, und eben deshalb es nicht zu verwundern iſt, wenn 
da, wo Polygamie herrſcht, wie in der Türkei, auch Despotismus, dort 
dagegen, wo die Ehe ſich ihrem Ideale nähert, auch eine vollendetere 
politiiche Staatsform auftreten wird. Wo fomit die Che unterminiert 
ift, da ift der Staat in feinem Herzen Krank ımd am allerwenigften 
dur) neue VBerfaffungen und andere äußere Künfteleten aufzubefjern. 


Ser 


Wie die Che das Fundament des Staates, fo ift fie auch das 
der öffentlichen Sitte, jener Negeln, Nüdfichten und Formen des 
gejelligen Verkehrs, welche fich durch ftillfehweigende Konventionelle 
Übereinkunft bilden. Der gejellige Verkehr gedeiht dort am beiten, 
two ein gejelliges Zentrum, ein Aplomb, eine Gravitation nach fich 
jelbit hin ift. Dies bietet die Familie mit ihrem gefchloffenen Or— 
ganismus. Sie wirkt anziehend und zubildend auf das einzelne 
Individuum, das mit ihr in Berührung kommt. Wo dasfelbe den 
gejelligen Eintritt in eine Familie erlangt, da kann es fich dem 
durchgreifenden Einfluß des von der Familie ausftrömenden Geiftes 
nicht entziehen, Es tritt hiemit in eine Welt, die durch ihren ftillen 
Einfluß jelbit das Ungeregelte zu gliedern vermag und auffrifchend 
nach allen Seiten hin wirft. Die Familie, fo vollendet auch ihre 
Einheit tft, bleibt doch immer etwas Ginfeitiges, Sa, der Kleinere 
Kreis wird leicht borniert. Dies wird jedoch dadurd aufgehoben, 
daß viele folcher Streife in Berührung und gegenfeitige Grgänzung 
treten, Hierdurch bildet fich ein zufammenhängendes geſellſchaftliches 
Netz, in welchem fich, je höher jeine Elemente find, auch eine um 
fo edlere und feinere Form des gejelligen Verkehrs bilden mird, 
Diefe Formen find zwar äußerlich, aber notwendig, Meenfchen, die 
verfehren, können fich nicht abjolut gehen laffen. Der wohlthuende 
Zwang, den die öffentliche Sitte übt, geht hauptſächlich von den 
Familien aus. An fie ift auch der Begriff der öffentlichen Scham 
geknüpft, Meutter, Vater, Söhne und Töchter leben jo enge, daß 
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eine ganze Schar von Nücfichten bier beobachtet werden müſſen. 
Wo fie verlegt werden, da wird dadurd die Familie ausſtoßend 
auf ſolche Individuen wirken, und was die eine ausftößt, das thut 
die andere auch. So ift die Wahrung der öffentlichen Sitte, diejes 
Complements der Gefeße, an die Familie geknüpft. 


—— 
Verhältnis der Ehe zur Kirche. 


Hier findet auch das ſeine Anwendung, was bereits vom Ver— 
hältnis der Ehe zum Staate geſagt wurde. Auch die Kirche iſt ein 
Organismus, wie der Staat; ſie wurzelt jedoch nicht in der Gemein— 
ſchaft materieller Güter und Verhältniſſe, ſondern in der von Ideen. 
Als religiöſe Gemeinſchaft hat ſie den Trieb der Selbſterhaltung in 
ſich, wacht mit einer gewiſſen Eiferſucht über die Rechtgläubigkeit 
ihrer Gläubigen, und wird ihre begrenzende, cenſierende Thätigkeit 
vor allem auf die Erziehung des nachwachſenden Geſchlechtes in der 
Familie wenden. Dieſe ſucht ſie in ihren Kreis hereinzuziehen, da ja 
ohnehin das Chriſtentum wie ein Sauerteig jedes menſchliche Ver— 
hältnis durchdringen ſoll. Hiezu kommt noch folgendes: die Kirche 
hat ihre materielle Baſis im Staat, ſie ruht ferner auch auf der 
öffentlichen Sitte. Der Staat iſt der Naturboden, auf welchem die 
geiſtige religiöſe Genoſſenſchaft erblüht; die öffentliche Sitte ferner 
iſt ihr eine willkommene Mithilfe zur Tilgung ſozialer Auswüchſe. 
Wie ſehr Staat und öffentliche Sitte bedingt ſind durch die Ehe, 
haben wir geſehen. Schon deshalb iſt die Kirche aufs höchſte 
intereſſiert, die Ehe in normalem Zuſtand zu erhalten, da auf ihr 
Staat und öffentliche Sitte ſich auferbauen und ohne dieſelbe eine 
geſunde kirchliche Entwicklung nicht gedacht werden kann. Je ge— 
ſunder deshalb die Ehe, je geſunder auch die Kirche. Wenn wir 
die Ehe mit dem Staate vergleichen, ſo können wir das noch viel— 
mehr mit der Kirche, nach dem Vorgang der Schrift. Die Ehe 
iſt ein materielles ſoziales Band, auf welchem ſich die höhere ideelle 
Gemeinſchaft auferbaut. Sie iſt ſomit Staat, Kirche und Societät 
in einem. Je normaler die Ehe, um ſo richtiger werden jene Ver— 
hältniſſe ſich in ihr abbilden. Und umgekehrt, in demſelben Grade, 
in welchem wahre Ehen vorhanden ſind, werden Staat, Societät und 
Kirche gedeihen. Der Zuſtand kirchlichen Verfalls hat wie der des 
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Staates feine legte Wurzel in dem Verfall des ehelichen Familienlebens. 
Man findet wenig Chen mehr, welche ihrer Idee entfprechen und 
wahrhafte Mikrokosmen find. — Das iſt das Große an der Che, 
daß fie wie fein anderes Verhältnis vom durchgreifendſten Einfluß 
ift auf das einzelne Individuum, wie auf Staat, Kirche und öffent- 
liche Sitte. Das ift das Heiligende des phyſiſchen Bandes, daß fo 
hohe Konfequenzen daran geknüpft find, Doch ift fie dies nur in 
ihrem normalen Zuftand, aufgefaßt als dauerndes Band zweier In— 
dividuen, als Monogamie, 
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Dritte Stufe. 
Regel: Die da freien feien al3 freieten fie nicht. 


Auf diefer Stufe ift vollfommene Freiheit gegen den Trieb ein— 
getreten, jo daß derjelbe für das Individuum fo gut wie nicht eriftiert. 
Es bejteht hier vollfommene Bedinfnislofigfeit und Abgeſtorbenheit 
nad) diejer Seite hin. Dieſe höchſte Stufe wird felten erreicht, Es 
ift auch mit der fittlichen Vollkommenheit tote mit jeder andern, Die 
Fortichritte im Anfang find Schnell und oft überraschend, und wie der 
phyſiſche Menſch in den eriten Jahren feines Lebens am ftärkften 
wächſt, jo auch der geiftige Menſch. Je höher hinauf, defto fteiler 
wird der Weg, defto Iangfamer geſchehen die Fortichritte, Obgleich 
es eine große Anzahl tüchtiger und fittlicher Menſchen giebt, find 
doc die Genies und Herven der Sittlichkeit ebenso felten, wie Die der 
Kunſt. Es fommt dies daher, daß die höchſte Stufe nur erreicht 
wird durch einen alffeitigen Fortjchritt der ganzen Perfönlichkeit, die 
meiften Fortſchritte jedoch einfeitig find. Meiſtens wird ein Teufel 
durch einen andern auögetrieben, eine Leidenschaft mit einer andern 
vertauſcht. So können Leute von brennendem Ehrgeiz und Hochmut 
in gejchlechtliher Beziehung vollfommen gleihgültig und frei er- 
ſcheinen, ohne deshalb auf unferer höchſten Stufe zu fein, Cine 
Bolltommenheit in jener Beziehung ift deshalb undenkbar ohne die 
allgemeine Berfektion. Dagegen fann die leßtere eher mit relativen 
Schwächen gedacht werden, — Auf unferer dritten Frömmigfeits- 
ftufe fanden wir den Menschen in die vollfommene Gemeinjchaft mit 
Gott aufgenommen und eben hiemit frei gegen Gott ſelbſt. Diefe 
Freiheit gegen Gott involviert auch die gegen fich ſelbſt, gegen feine 
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Triebe. Wie äußert fi nun die Freiheit gegen den Geſchlechtstrieb? 
Sie tft in dreierlei Weife möglich: 1) Es giebt ſolche Menſchen, die 
infolge ihrer fittlichen Hoheit nie den Gedanken hegen, in die Ehe zu 
treten, in deren Natur das Gelübde der Keufchheit liegt. 2) Solche, 
die ungeachtet ihrer Freiheit in den Bund der Ehe treten, auf welche 
unfere Regel ganz Speziell ihre Anwendung findet. 3) Solde, die 
erft im Lauf der Che zur Freiheit gegen diejelbe gelangen. 
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Da, wo der Menfch infolge fittlicher Hoheit gegen den Ge- 
ſchlechtstrieb frei bleibt, ift der wahre Cölibat. Man könnte dem 
felben Ginfeitigfeit vormwerfen, infofern der Menſch bloß in der Ehe 
zu einem mifrofosmifchen Organismus gelangt, und ohne diejelbe 
fomit doch nur ein halber Menfch bleibt. Allein diefer Einwurf trifft 
nicht diefen Cölibat, Infolge des Chriftentums ift an dem Menſchen 
da3 geiftige Leben ein fo gewaltige und vorherrſchendes geworden, 
daß die Sinnlichkeit darüber gänzlich abgeftorben iſt. Als jolcher 
hat der Mensch weder Weib noch Kind, noch irgend etwas auf der 
Welt. Er ift der höchfte ſpirituellſte Myſtiker, dem in feiner tiefen 
Gottgelaſſenheit alles Srdifche gleichgültig geworden ift, alles andere 
fält an ihm ab wie ein altes Kleid, Gin folcher durch die all 
gemeine chriftliche Perfection ſich einftellender Cölibat ift frei von 
jedem Vorwurf der Ginfeitigfeit. Dieje Stufe hat es an fi), die 
Leidenfchaft zu überwinden und aufzuheben, alle Stoffe des Leibes 
und Geiftes, welche zur Speifung der Leidenſchaft verivendet würden, 
zur Kultur höherer VPerjönlichkeit in Geift zu verwandeln. Hiedurch 
gewinnt das Individuum einen bejtändigen Zuwachs von Kraft. Es 
fteht in dem Prozeß einer ewigen Selbitfindung und Selbititeigerung. 
Sie erweist fich befonders in der mächtigen Ihatkraft und unüber— 
windlichen Willenzenergie, die wir befonders an großartigen Mönchen 
und Afceten bewundern, Es ift eine Erfahrung auf dem Gebiet 
der Naturforſchung, daß Zeugung, Tod und Schlaf in der innigften 
Wechjelbeziehung ftehen. Schon Ariftoteles bemerkt, daß jedes Ge- 
ſchöpf nach der Begattung traurig ſei. Auf die gewaltige Steige: 
rung des Lebensgefühld folgt eine polarifche Abſpannung, Im— 
potenz, Trägheit und Neigung zum Schlaf, Wo dagegen, wie auf 
unferer Stufe, vollfommene Freiheit gegen das Gefchlecht herrſcht, 
da tritt eine entiprechende Entbindung und freie, durch feine Schwere 
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mehr gehemmte Entfaltung aller geiftigen Kräfte des Menfchen ein, 
Sie äußert fi) bejonders in einer mehr und mehr anwachſenden 
Bedürfnisiofigkeit gegen den Schlaf, in einer wahrhaft ftahlharten 
Energie und Nüchternheit de geiftigen habitus. Es ift das Weſen 
dieſes Cölibats, gänzlich frei zu fein gegen jede Anfechtung. Wo 
der Stachel des Gefchlechtes wieder hervorbricht, da tft das Indi— 
viduum für die Ehe beftimmt und hat der Mahnung Folge zu leiſten. 
Es befindet fich nicht auf dem Standpunkt der abjoluten Freiheit 
nad) diefer Seite hin; denn hier ift eine gewaltige Erhabenheit gegen 
jede Verfuchbarkeit und eine gewiſſe Außerweltlichfeit des Gemütes 
gegeben, die das Individuum den gefchlechtlichen Verſuchungen gänz- 
lich entrücdt. Eben deshalb kann aber diefer Cölibat nicht wie in der 
fatholifhen Kirche als Negel einem ganzen Stande vorgejchrieben 
werden. Denn das Höchſte kann man zwar gern jehen und wünjchen, 
aber es läßt fich nicht fommandieren. Paulus jagt: Ih wollte 
aber lieber, alle Menfchen wären wie ich bin, 1 Kor. 7,7, Unfer 
Cölibat ift die höchſte Blüte der fittlihen Durchbildung des ganzen 
Menjchen, eine fittliche Vollfommenheitsftufe, zu der man ſich nicht 
hinaufſchrauben kann. Der Cölibat der Eatholifchen Kirche dagegen 
ift eine forcierte Naturwidrigkeit. Er ift deshalb etwas Ungereimtes, 
weil er dag, was nur eine feltene Ausnahme wahrhaft fittlicher 
Genialität ift, zu einem allgemeinen Standesgeſetz jtempeln mill, 
Unfere dritte Stufe erreihen nur wenige fittliche Herven, für die 
große Maffe der Menfchheit gilt eben nur die zweite Stufe als 
Pegel, der größte Teil derfelben befindet fich fogar noch unter ihr. 
Nur da, wo glücliche Naturanlagen mit gewaltig ſittlichem Ernſt fich 
paaren, wird das Höchfte erlangt. — Die zweite Weiſe, in welcher 
fi) die Freiheit gegen den Trieb darftellen kann, fanden wir dort, 
wo der Menſch ungeachtet feiner Freiheit den Chebumd eingeht, Stehen 
beide Teile auf dieſer Stufe, fo ift das Band vollfommen frei gegen 
feine phyſiſche Baſis. Es wird dann die Einigkeit des Menſchen im 
Geifte vollzogen durch gegenfeitige geiftige Hingabe, Iſt dagegen 
der eine Teil frei, jo gilt von ihm: „ich habe es alles Macht,“ Er 
begiebt fi) in den Bund, ohne daß dadurch feine Freiheit irgend— 
wie berührt würde, Es tritt hier etwas Ähnliches ein, wie bei der 
Bekehrung. Auch hier jagt fich das Individuum befonder am Anz 
fang von der Welt los umd ftellt fich ihr fremd und gegenſätzlich 
gegenüber. Auf höherer Stufe jedoch begiebt es ſich wieder zurück 
in das freie Leben, ohne ſeine Freiheit einzubüßen. Es hat alles 
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Macht und nur die Nücficht, ob es auch Fromme, beſtimmt fein 
Handeln, Diefe Rückſicht beftimmte den Apoftel Paulus, ehelos zu 
bleiben; einen andern kann fie beftimmen, ehelich zu werden, Doch) 
ift hiebei die Gefahr zu vermeiden, über den geftatteten Gebrauch 
natürlicher Verhältniffe wieder auf die zweite Stufe herabzufinten. 

Die dritte Weife war uns vepräfentiert, wo im Laufe der Ehe 
die fittliche Vollfommenheitsftufe der Freiheit erreicht wird. Wo der 
eine Teil frei geworden ift, da wird er trogdem den Pflichten, welche 
ihm das eheliche Band auferlegt, Genüge leiften, da es das Weſen 
diefer Stufe mit ſich führt, jegliche Gerechtigkeit zu erfüllen. Zus 
gleich wird er aber darnach trachten, auch den andern Teil auf die 
felbe Stufe zu erheben. Es wird dann das erreicht, was die fatho- 
liſche Kafuiftif als höchſten Grad der Heiligkeit an der Ehe bezeichnet, 
wenn die Ehegatten neben einander leben und doc nicht ala Che 
gatten. Eine ſolche Anforderung ftellen ift ebenſo unrecht wie der 
Cölibat; aber nichts defto weniger können zwei Individuen, die 
ihren Bund im Fleifche geichloffen haben, zu einer geiftigen Höhe 
heranreifen, auf welcher der phyſiſche Connex vollkommen verichtwindet 
und nur die Einheit im Geifte Eultiviert wird. Iſt bei einer folchen 
Ehe Familie vorhanden, jo werden alle früher erwähnten Segnungen 
in gejteigerter Weife fich einftellen, Wird eine folche Ehe durch den 
Tod gelöft, jo fällt die Schließung einer zweiten Ehe dem Grundſatz 
anheim: ich habe es alles Macht, aber es frommt nicht alles, Wird 
fie jedoch durch den Ehebruch gelöft, fo wird der andere Teil, eben 
weil er frei ift gegen die phhfische Seite, dennoch das Band feit- 
halten, da bei ihm das geiftige Intereffe an dem Wohl des ſchul— 
digen Teil vorherrſcht. Er wird einen Scheidebrief unter feiner 
Bedingung geben können, ebenjfotwenig als Gott dem Wolfe Israel, 
diefer ehebrecherifchen und verkehrten Art, Das Verbrechen des 
andern Teil wird er tragen, weil das geiftige Band ihm noch die 
Ausficht läßt, die Seele des andern herumzuholen vom Verderben. 
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Indem wir uns nunmehr zur Bejchreibung der Lafterftufen 
wenden, ſchicken wir eine allgemeine Charakteriftit derjelben voraus, 
Die Bafis jeder Tugend twie jedes Laſters ift der mit unjerer Natur 
gejeßte Trieb, die Leidenschaft. An ſich tft der Trieb weder gut noch 
ſchlecht, ſondern ein neutraler Stoff, aus welchem wir ein Gefäß der 
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Ehre oder Unehre formen fünnen, Die Sünde beginnt nun damit, 
daß der Trieb die ihm von Gott geftattete Schranke übertritt. Es 
geſchieht dies oft Leichtfinnigerweife infolge des überquellenden Kraft- 
gefühls, weshalb denn große Männer gewöhnlich auch große Sünder 
ind; oft gefchieht e8 auch mit Bewußtfein. Erſteres aber führt zu 
letzterem. Wo nun biemit fortgefahren wird, da treten folgende 
zwei Thatſachen ein: die ganze Leiblichfeit dispontert fich für die 
Leidenjchaft, alle Kräfte des Körpers ftrömen und gravitieren nad 
diejer Richtung Hin, Ferner erlahmt die Widerftandsfähigfeit der 
Natur, welche noch das organiſche Gleichgewicht feitzuhalten ſucht, 
aber mehr und mehr der Einfeitigfeit fich hingegeben fieht, Hiemit 
wird der Leib des Menjchen von der Leidenjchaft gänzlich durch— 
drungen und in Befiß genommen, Dasſelbe äußert fich auch auf 
feiner geiftigen Seite. Auch hier beginnt der Strom der Gedanken, 
der Phantafiebilder jeinen Weg auf die Leidenschaft zu richten, der 
Menſch wird allmählich unfähig, etwas anderes zu denken, jedes andere 
hat für ihn Reiz und Intereſſe verloren, Die Kraft des Willens 
ferner, diefer überhandnehmenden Ginjeitigfeit entgegenzutreten, er 
lahmt. Er wird hiemit zum Knecht feiner Leidenſchaft. Sie wird 
das Yıyswovindv (leitendes Prinzip) feiner Natur, das zunächit feine 
Sinnlichkeit, allmählich aber auch feinen Geift, feine übrige Perſön— 
lichkeit wie ein Schlepptau hinter ſich drein ins Verderben reißt, 
Hiedurch geſchieht es, dab es in einem ſolchen Menfchen allmählich 
wüft und öde wird. Die herrfehende Leidenfchaft reibt alle feine 
Kraft auf, er Yebt nur noch nach diefer Seite hin, und fängt an, un— 
brauchbar zu werden für die Welt, Seine täglich tiefer einwurzelnde 
Leidenſchaft macht ihn für alles andere borniert; er fängt an, den 
Narren zu gleichen, die nur ihrer fixen Idee leben. Hat er anfangs 
leichtſinnig geſündigt, ſo kann er oft lange fortmachen, ehe er erkennt, 
welche Verwüſtung er in ſich angerichtet hat, wie er am Rand des 
Verderbens ſteht. Kommt ihm jedoch dieſes früher oder ſpäter zum 
Bewußtſein, ſo beginnt ein Kampf auf Tod und Leben. Wenn die 
Leidenſchaft das Feld behauptet, ſo tritt ſie in das zweite Stadium 
ihrer Entwicklung. Während er vorher wider beſſer Wiſſen und 
Wollen ſündigte, ſo ſündigt er jetzt mit Wiſſen und Wollen. Hiemit 
tritt das ein, was der zweiten Tugendſtufe, der Verklärung de3 
Triebes, entſpricht. Das Sündigen wird ein planmäßiges, es wird 
raffiniert und erfinderifh. Bewußtſein und Willen werden in den 
Dienft desfelben genommen und num inficiert. Jede Leidenschaft hat 
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nämlich eine beſchränkte Sphäre. Ihre Reize, die befonders am An- 
fange am ftärfften find, hat man bald ausgekoſtet. Man wird ihrer 
deshalb ſelber fatt und gelangt zu einem Ekel gegen fie, die man 
indes doch nicht entbehren fan. Es ift das das Stadium der Blafiert- 
heit, welches gleichfam noch einen Ruhepunkt vorftellt, auf welchem 
der Mensch ſich noch einmal befinnen kann, ob er auf dem bisher 
betretenen Wege umkehren, oder mit aller Macht ſich weiter ftürzen 
wolle. Entſcheidet er ſich für das letztere, dann gemügt ihm nicht 
mehr der natürfihe Brauch, er greift zu dem unnatürlichiten, ſucht 
durch wahrhaft dämoniſches Naffinement den ihm zum Ekel gemorde- 
nen Trieb zu würzen und bietet alle Kräfte feines Geiftes auf, um 
noch ein Tröpflein Labung aus jeiner Leidenſchaft herauszupreifen. 
Hiemit wird feine Sünde zum Verbrechen. Er bricht entjchieden mit 
allen Mahnungen feines Gewifjens und überliefert fich mit Leib und 
Seele und Geift feiner ergriffenen Leidenfchaft. Indem er alles in 
den Kreis feiner Leidenſchaft hereinzuziehen jucht, jeßt er jede Rück— 
ſicht beifeite, vor dem Heiligſten jchredt er nicht mehr zurüd, Er 
jelbft, fein eigenes Ich tt ihm das allein Gültige. Es ift dies ein 
alles verachtender Egoismus, zu dem jede Sünde hinführt. Trotz— 
dem jedoch, daß er mın im Sündigen erfinderifch wird, kann er doc 
nicht zur Sättigung der Leidenjchaft gelangen. Nach den mannig- 
fachften Irrgängen fommt er doch immer wieder zuleßt bei der Leere 
und Ode an, Hat er ſchon auf dem erften Stadium feine Kräfte auf- 
gerieben, jo noch mehr auf dieſem zweiten. Infolge deſſen gejchteht 
ed, daß viele Geifter auf diejer zweiten Stufe in fortgejeßte Im— 
potenz verfallen, in Stumpffinn und Blödfinn. Diefe find indes noch 
glüdlicher als jene, welche ihre Kraft noch weiter trägt. Da die 
Leidenjchaft allen Reiz für fie verloren hat, jo geben fie dieſelbe 
ganz auf, Das Individuum zieht fich in eine düftere Haltung in ſich 
jelbft zurück, Die Leidenjchaft ekelt es an, ohne daß num der Wille 
des Menjchen gereinigt wäre. Diefe dritte Stufe entfpricht der höchſten 
Tugendftufe, auf welcher ebenfall® Freiheit gegen den Trieb eintrat, 
Mit jenem Ekel an der Leidenjchaft paart ſich oft eine ingrimmige 
Bosheit, die alles in dasſelbe Verderben hereinziehen, die in andern 
und mit andern fortfündigen möchte; zugleich geht hiemit Hand in 
Hand eine gewiſſe Umdüfterung und Dummheit des eigenen Geiftes, 
Ein ſolches Individuum glaubt immer noch zu etwas kommen zu 
fönnen, Es erſchöpft fie) in neuen und immer twieder erfolglofen 
Berfuhen und Anſätzen. Es ift das ein immerwährendes Zähne: 
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knirſchen und Wutſchäumen und das der äußerfte Punkt, an welchem 
die formloje Leidenſchaft ankommt, es ift hier die vollkommene 
Diabolifierung des Willens eingetreten. 

Dies find die drei Lafterftufen: 1) Die Entfeffelung der 
Leidenſchaft, die anfangs harmlos leichtſinnig gefchieht, allmählich 
aber immer bewußter wird. 2) Das infolge der eingetretenen Lange 
weile erfinderifche Raffinement gegenüber der Leidenſchaft. 3) End— 
lich die vollkommene Diabolifierung des ganzen Menjchen. Wenden 
wir num diefe Kategorien auf den Geſchlechtstrieb an, fo entitehen 
hier folgende Stufen: 1) Die Wolluſt. 2) Graufamteit, 3) Ab: 
joluter Lebenshaß alles deſſen, was gejund, friſch und kräftig ift. 
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Die Wolluft entfteht da, wo der Gefchlechtötrieb jede Feſſel 
von fich wirft und das Objekt feiner Leidenſchaft bloß als Sache, 
nit mehr als freie Perfönlichkeit betrachtet. Keine Leidenſchaft 
nimmt jo jehr das ganze Individuum in Beſchlag, wie die Wolluft, 
Sie lähmt die edelften Kräfte Leibe und Geiftes und greift die 
Bafis unſeres Leibes ſelbſt an, da fie die edelften Lebensjäfte des 
Leibes vergeudet. Als Folge diefer Entleerung ftellt fih Melancholie 
ein, Trübfinn, Schen und Flucht des Tebendigen Verkehrs. Sie 
ijoliert den Menfhen ganz in fih, Jede Scheu kommt aus einem 
gewiffen Mißtrauen in die eigenen Kräfte her; da nun dieſelben 
in dem übertriebenen Gefchlechtötrieb am meisten aufgerieben werden, 
jo macht ſich diefe Menſchenſcheu hier um fo energifcher geltend, Zus 
gleich ftellt fi) Hier die Unfähigkeit ein, mit irgend ettwad anderem 
fich zu beſchäftigen. Der Wollüftling kann zulegt gar nichts mehr 
denfen, al3 feine wollüftigen Bilder, Ja, alle was er hört und 
fieht, erinmert ihn an feine Leidenfchaft. Dem Unreinen wird hier 
alles unrein, alles wird ihm Symbol feines Laſters. Wie der 
Menſch am Ende der erften Tugendftufe bloß in feinem Weibe das 
Geschlecht fieht, in jedem andern dagegen das menſchliche Individuum, 
fo umgefehrt fieht der Wollüftling in jedem Weibe nur das Gejchlecht 
und weiter nichts als diefe Seite, Jede Schürze ift ihm hier recht, 
Hier giebt es eine Reihe unnatürliher Lafter, die fich der zweiten 
Zafterftufe, der des Naffinements, nähern. Das erfte ift hier bie 
unnatürliche Sünde der Selbftbefledung, jene® Buhlen mit der 
Phantaſie und mwollüftigen Bildern, über deren Objektivierung man 
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die Kräfte des Lebens vergeudet. Das Individuum ift hier meiſtens 
zu feig, fi) an das wirkliche Leben heranzumwagen; ein Don Juan 
ift hier noch beſſer. Die Folgen find hier noch furchtbarer als bei 
der natürlichen Wolluft, denn die relative Stärkung, die dort ein 
Individuum am andern empfängt, fällt hier ganz weg. Dei der 
Selbftbefledung reibt fi der Menſch allein in fich ſelbſt auf, was 
noch dadurch gefteigert wird, daß fich der Menſch in beftändiger 
Unzufriedenheit jelbft verzehrt und in diefem beftändigen Streben 
nad) Sättigung desfelben ſich gänzlich ruiniert. Hierzu fommt die 
Scheu vor der Entdeckung, das Individuum hat das Gefühl feines 
Verbrechens, fühlt fich jelbft entwirdigt, zieht fich im fich jelbit 
zurück und verftedt fich in die eigene Lafterhöhle. Darüber ver- 
fümmert der Geift gänzlich und macht ein ſolches Individuum zu 
dem unglückſeligſten. Die zweite Entartung ift die Päderaſtie und 
Sodomiterei. Beide treten da ein, wo die bejchränfte Sphäre des 
naturgemäßen Objeft3 Yangweilig wird und man deshalb den Streis 
auszudehnen fucht. Während bei der Selbſtbefleckung noch ein ver- 
feinerter Genuß der Phantafie vorliegt, ift hier vollfommene Beſtia— 
tät und Brutalität eingetreten, Es nimmt hier die Leidenschaft 
einen rohen und tyrannifchen Charakter an. Ihr verfallen ebenjo die 
roheſten wie feinften Menſchen, wilde Stämme wie abgelebte Epifuräer. 

Die zweite Zafterftufe war die der Grauſamkeit. Sie beruht auf 
der Wolluft, infofern der Gejchlechtstrieb ein Erkennen des Objekts 
it, „Und Adam erkannte fein Weib.“ Dieſe Erkenntnis geht aber 
nur foweit, als die Natur e3 erlaubt, Wo jedoch der Trieb ein 
ungemefjener ift, da wird diefer Grfenntniötrieb zu einer Luft an 
dem Zerfleifchen des Objekts, um vollkommen in dasjelbe einzudringen, 
Der Geſchlechtstrieb ferner beruht auf gegenfeitiger Hingabe der 
beiden Individuen, Wo dies ausartet, da will das eine Individuum 
das andere unterwerfen, knechten und findet feine Luft daran, es 
zu nechten und zu tyrannifieren. So ift bei den Tieren die Ge— 
ſchlechtsbefriedigung mit einer Art blutigen Kampfes verbunden, 
Bei Kindern findet fich oft Neigung zur Tierguälerei. Sie tft 
unſchuldig, wenn es bloße Neugierde ift, fehr oft aber, bejonders 
bei älteren Knaben, ift der erwachende Gefchlechtstrieb mit im Spiele 
und treibt zur granfamen Luft am Peinigen. Am jchredlichiten 
tritt die Grauſamkeit bei abgefeimten Epikuräern auf. Jene franz 
zöftijhe Königin, die den Gegenstand ihrer Luft ſogleich nach dem 
Genuß ermorden ließ, die Grauſamkeit eines Nero, die Giftmifcherin 
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Gottfried von Bremen find notorifche Beijpiele der Ausartung der 
Woluft in Graufamkeit. 

Die höchſte Stufe harakterifiert Ekel an der Leidenfchaft und 
tiefer Lebenshaß. Auf der vorigen Stufe fuchte das Individinım 
die Leidenjchaft univerfell zu machen. Indem mın das Individuum 
erkennt, daß es doch nicht das Letzte und Höchfte gewinnen und dag 
ganze Objekt aufnehmen kann, fo ergreift es jener Gfel vor dem 
Genuß, der es zu einem diabolifchen Mönche und Cölibarier machte, 
In jolhen Menjchen herrſcht düfterer Ingrimm über alles, was ſich 
ſeines Lebens freut. Sie können nur noch einen Genuß daran 
finden, wenn ſie zu ſchändlichen Verführern anderer werden. Das 
Individuum endet hier entweder mit Irrſinn oder mit Selbſtmord. 
Diefer Selbjtmord ift etwas anderes, als der auf zweiter Stufe 
der Wolluft. Dort ift derfelbe oft noch die letzte Desperate Reak— 
tion des gefunden Neftes gegen die eingeriffene Entartung. Des- 
gleichen beruht der Irrſinn auf jener Stufe oft auf dem Gefühl 
der eigenen Unwürdigkeit und dem tiefen Schauder und Schred 
über fich jelbit. Auf höchſter Stufe dagegen entfteht der Selbft- 
mord aus dem Gefühl abfoluten Lebensühberdrufjes; das Individuum 
iſt fi jelbjt ganz unerträglich und unausftehlic) geworden, Dies 
fann dann bezwecken, daß das einigende Band zwiſchen Bewußtſein 
und Außenwelt ſich Löft und die Perſönlichkeit dem Srrfinn verfällt, 
Beides hat feinen Grund darin, daß fein Lafter fo tief die Grund- 
veften des Menſchen erfchüttert, wie die Wolfuft, 


& 127. 
Der Trieb nach Nahrung. 


Gr iſt der umgekehrte Gegenfaß des Gefchlechtötriebes. Iſt 
diefer ein Hineinbilden des Menfchen in die Natur, jo ift jener ein 
Hereinnehmen der Natur in den Menfchen. Er zerfällt nur in den 
Trieb nad) Speije und Tranf, Der zur Leidenjchaft getvordene Trieb 
nad) Trank ift geiftiger al die auf die Speije gerichtete Leidenfchaft. 
Nur die Iofale Erfüllung des Magens haben beide gemein. Inſofern 
aber die Leidenfchaft des Trankes das gejamte Nervenleben des 
Menſchen in eine gefteigerte Thätigfeit verſetzt, ift fie höherer Natur 
als die der Speife, und ähnelt in ihren Wirkungen der Wolluft. 
Während der Freſſer allmählich in den Zuftand vollfommener geiftiger 
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Apathie verfinkt, ftachelt der Trinfer feinen Geift auf und reibt und 
zehrt deshalb feine Kraft auf. Wegen diefer verfchiedenen Phänomene 
werden mir beide gejondert behandeln. 


Se 
Der Trieb nach Speije. 


Negel: Hütet euch, daß euer Herz nicht befchweret werde mit Treffen 
und Saufen. 


Jedes Übermaß der Speife beſchwert den Geift, drüdt ihn 
darnieder und lähmt ihn in feiner Thätigkeit. Sobald diefe Wir- 
fung eintritt, hat der Trieb feine Schranfe überfchritten. Es gilt 
dies überhaupt von jeder Leidenschaft. Sie kann über das ihr ge= 
ftattete Maß nicht hinausgehen, ohne die anderweitigen Lebens— 
fphären zu beeinträchtigen und ſich auf Koften derjelben geltend zu 
machen, Innerhalb der Schranfe aber ift fie berechtigt. Hier ijt 
nun die erfte und unterfte Tugenditufe die harmloje Befriedigung 
de3 Triebe, Hier wird der Menſch eſſen, ohne es zu merken, 
was jedoch die Energie und Freudigkeit in der Bethätigung des 
Triebes nicht ausfchließt, Die Folge hievon ift Frifches und wahres 
Leben, Energie und Thatkraft. Die geiftige Thätigfeit dominiert 
und der Trieb tritt in den Hintergrund und wird nur als Mittel 
zum Zweck behandelt. Auf zweiter Stufe gilt die Regel: ihr eſſet 
oder ihr trinfet, jo thut alles zu Gottes Ehre 1 Kor. 10, 31. 
Der Trieb wird hier in den Dienft des religiöfen Lebens genommen 
und dadurch verflärt. Hieher gehören die Agapen oder Liebesmahle 
der erſten Chriften, auf heidniſchem Gebiete die Opfermahlzeiten, 
Verwandt hiermit find unjere profanen jogenannten Zweckeſſen, bei 
welchen ebenfalls der Trieb unter die Herrjchaft und den Dienft 
einer dee geftellt wird, Das Effen und Trinken Chrifti mit Zöll— 
nern und Sündern drüct nichts anderes aus, ala diefe höhere Weihe 
einer an fich ethiſch indifferenten Thätigkeit. In unferem häuslichen 
Leben ift das Tifchgebet der Ausdruck für die hriftliche Weihe des 
Triebes, Die Speife wird hier mit Dankfagung genoffen und hie 
mit ſchon die Möglichkeit eines Mißbrauches ne ausgeſchloſſen. 
Was bereits auf der erſten Stufe geſchah, daͤß der Trieb in den 
Hintergrund trat, ſetzt ſich hier fort. Er wird durch das über— 
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wiegend geiftige Leben des Menfchen noch mehr negiert, Deshalb hat 
diefe zweite Stufe tiefe Frugalität, moralifchen Ernſt und Nüchtern- 
heit in ihrem Gefolge. Der Menſch liebt hier das Einfachfte und 
Naturgemäßefte. Auf diefer Stufe ftand Newton, der fein ganzes 
Leben hindurch dieſelbe Speiſe genoß, Kohl md ein Huhn, und oft 
ganz vergaß zu effen. Much hier tritt Enthaltfamfeit gegen den 
Schlaf ein. Der Menſch tritt hier in den Zuftand des vollfommenen 
geiftigen Wachens. Gr fängt bier an, von diefem Triebe fich zu 
emanzipieren, Hiedurch gelangt er almählih zur dritten Stufe, 
Sie bezeichnet vollfommene Freiheit gegen den Trieb. Hier gilt 
ihm die Regel: Meine Speife tft die, daß ich thue den Willen 
meines Vaters im Himmel, Nicht als ob fi) der Menſch des 
Nahrungnehmens vollfommen entjchlagen könnte, Gr thut es je 
doch hier nur noch, weil er muß, ift gegen die Speife nicht bloß 
indifferent geworden, jondern ihr fogar abgeneigt. Hier präponderiert 
des geiftige Leben in dem Individuum jo gewaltig, daß dad Be— 
dürfnis der Nahrung auf ein Minimum beſchränkt wird, Es lebt 
bier in einem beftändigen geiftigen Enthufiagmus, in einem geiftigen 
Komplementierungsprozeffe, der es über alles Irdifche weit hinaus— 
hebt. Hieher gehören beiondere theofophifche, aſcetiſche Naturen. 
Hier ſtellt fi ein natürlicher Widerwillen gegen die Fleifchipeifen 
ein, Die vegetabilifche Koft und Waffer ift das liebſte. Mit dieſer 
Koft reichte noch die vorſündflutliche Menfchheit aus. In ihr webte 
no ein Nachhall paradiefifcher Fülle und Herrlichkeit. Sie ftand 
in einem folchen natur und gottestrunfenen Enthuftasmus, daß bei 
ihr eine KRomplementierung durch Fonzentrierte Speiſe vollfommen 
überflüffig war, Hieher gehört auch das vierzigtägige Falten Mofts 
auf Sinai und Chriftt in der Wüſte. Von chriſtlichen Heiligen 
wird berichtet, daß fie oft Monate Yang mit dem Sakrament und 
Waſſer fich fättigten. Matthäus lebte nur von Vegetabilien nad) 
Clemens Alerandrinus. Jakobus aß fein Fleisch nach Euſebius. 
Was früher vom Gebot der Keufchheit gefagt wurde, das gilt auch 
von dem des Faſtens. CS ift ein Unfinn, dasfelbe einer ganzen 
Geſellſchaft aufzulegen, da es in rechter Weife nur von einzelnen 
Ausnahmen unter den Menfchen geleiftet wird. Wo die höchſte Stufe 
riftlicher Freiheit und Vollkommenheit erreicht wird, da tritt das 
wahre Faften von felbft ein. Das Fasten jedod hinter wohlbeſetzten 
Tiſchen mit ausgeſuchten Faſtenſpeiſen iſt nur eine koloſſale aber 
wohlverdiente Verhöhnung knechtiſcher Satzungen, die im Wider⸗ 
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ſpruch ftehen mit den Prinzipien hriftlicher Ethik. Wenden wir ung 
nım zu den Lafterftufen. 


8 129. 


Die unterfte Stufe ift hier die der Faulheit. Der Treffer 
wird faul, Während die Wolluft zwar zu jeder andern Thätigfeit 
unluſtig macht, aber dennoch ein gewiſſes Feuer erwedt, jo drüdt 
dagegen die Schlemmerei den menfchlichen Geift beſchwerend herab. 
Sie ftumpft ihn ab, der Menſch wird ganz apathiih. Hiemit ver- 
bindet ſich die tierifche Ausbildung des ganzen Untergefichts und 
tiefe Schlafſucht. Nichts ift jo erquidend wie der normale Schlaf. 
Nichts aber ſchwächt jo fehr, wie der durch immerwährendes Eſſen 
beinahe konſtant werdende Schlaf: die einfeitige Entwidlung und 
Anftrengung der leiblichen Thätigkeit ſchwächt den Geift und ertötet 
alles Zeben desjelben. Der Menſch beginnt ein wüſtes, ödes Traum: 
Yeben, das fich mit immerwährender Unluft paar. Das führt zur 
zweiten Lafterftufe. Die Unluft treibt zur unnatürlichen Er— 
regung und Befriedigung des Triebes. Auch hier macht ſich eine 
Skala geltend. Das erfte ift hier das Haſchen nad) Mannigfaltig- 
feit des Genuffes. Der Freſſer wird hier raffiniert und ingenids. 
Die Mahle eines Lucullus und Apicius find Beilpiele hievon. Hier 
perachtet der Völler dad Brot. Ein weiteres ift die Erreichung 
diefer Mannigfaltigkeit durch die Extreme von Süß und Sauer, 
Schärfe und Milde, Noch weiter hinaus greift man zum Unnatür— 
lichen, zu dem nicht mehr Eßbaren, Unverdaulichen. Rohes Fleiſch, 
fettlihe Erde, faulende Subftanzen werden hier als Neizmittel ge 
braudt. Das äußerfte Extrem ift der Genuß von Giften, wie 
Opium. Das tft hier dasjelbe, was bei der Wolluſt als Päderaftie 
auftrat. Die Folge hievon ift vollfommener Ruin der Natur, die 
jeßt der Verdauung fich weigert, ES tritt hier verzehrender Wechſel 
zwijchen Heißhunger und Impotenz der Natur ein. Hier zeigt fich 
oft viehijcher Blödfinn als Folge, indem die Entleerung des phy— 
fiichen Leibes zur unwillfürlichen Handlung wird, und die Natur einen 
jolhen Grumd der Desorganifierung erreicht, daß fie gar nichts mehr 
verträgt und das Individuum zwingt, Hungers zu fterben. — Wo eine 
Natur diefe Erichütterungen aushält, da gelangt fie zur dritten 
Stufe, der des Ekels und Widerwillens gegen jede Speife. 
Was im Kleinen bei dem fogenannten Kabenjammer eintritt, ein 
jolher Cfel gegen Speiſe und Trank, daß der Gedanke daran uns 
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ſchon antidert, das wird auf diefer dritten Stufe zur fonftanten 
Lebensregel. Mönchiſches Faften wird hier eingehalten. Die höchfte 
Apathie, vollfommene Lebensfattheit und tötende Langemeile bezeichnet 
die geiftige Stimmung. Solche Individuen vegetieren bloß und 
troß des Mangels an Nahrung nehmen fie nur an KRörpermaffe zu; 
alles wirft fich bei ihnen auf die Entwidlung des Fettes, begleitet 
bon zunehmender Nervenſchwäche. Dies die drei Lafterftufen. Wol— 
luſt und Bölleret ftoßen fi) ab. Weil der Freffer in eine fort 
dauernde Schlaftrunfenheit verfinkt, wird er Feind jeder lebhaften 
Erregung, wie die gejchlechtlihe. Er wird dazu gleichfam zu bequem, 
Umgekehrt brennt im Wollüftigen ein ſolches Feuer, daß er das 
Eſſen nur en passant abmadt. Die Ausfhließlichkeit beider Lafter 
it no eine Wohlthat der Natur, indem der Menſch, der beide 
Leidenſchaften vereinte, vollkommen vernichtet würde, 


8 130. 
Der Trieb nach dem GBetränfe. 


Gr ift edler als der nad) Speife. Das Flüffige tft leichter 
zu bewältigen und zu amalgamieren, zieht deshalb feine ſolche Träg- 
heit nach fich wie das Feſte; jenes geht unmittelbarer in unſere 
Natur über, ähnlich wie die Luft beim Atmen. Das Waſſer fteigert 
die Energie unferer leiblichen Natur, es ift eine Art Naturguell, der 
in ihm fprudelt. Nichts ftärfte Lord Byron jo fehr, als ein See— 
bad. Sn den geistigen Getränfen ift diefelbe aufregende Kraft, nur 
noch in gefteigertem Maße. Der Menſch bedarf eines ſolchen in 
Aufregung und Enthufiasmus verjegenden Neizmitteld, Seine Natur 
ift auf Enthufiasmus angelegt. In der Jugend, zur Zeit ber 
Mannbarkeit, ift die Enthufiasmusfähigfeit am ftärfften. Mit fort- 
fchreitendem Alter erlifcht diefelbe. Je mehr die Feten Teile unferer 
Natur anwachſen und die flüffigen ſich aufzehren, defto mehr fühlt 
fi die Seele beſchwert und Herabgezogen. Ihre Beweglichkeit und 
Grregbarfeit verjchtwindet. Der Menſch wird das, was man Phi- 
liſter nennt, er verfällt der Trägheit und geiftigen Stagnation. Hie— 
gegen Hilft nun das geiftige Getränfe. Weil dieſes auf einem tiefen 
natürlichen Bedürfnis unſeres Weſens beruht, ja gerade mitunter 
ein Unterfheidungszeichen der Tierwelt gegenüber ift, finden wir 
ſelbſt bei den barbarifchiten, brutalſten Völkern bevaufchende Reiz— 
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mittel. Der Gebrauch des geiftigen Getränfes ift fomit ein erlaubter, 
weil er die natürliche vis inertiae unferer Natur bricht und uns 
in einen gehobeneren, geiftig lebendigeren Zuftand verſetzt, der eigent- 
lich Eonftant fein ſollte. Die Laft des Lebens, der Drud der all- 
täglichen Verhältniffe beugt den Menfchen in den Staub. Um unter 
diefem Drude nicht gänzlich in grämliche Stagnation zu verfinfen, 
ift ihm erlaubt, zur Erheiterung fi) eines reizenden stimulus zu 
bedienen. Das geiftige Getränfe dient ihm zur Arznei. Hier er: 
fährt er das Wort: „Der Wein erfreut des Menſchen Herz.” Er 
fühlt fi entbunden und erleichtert, und vermeidet jomit jenen im 
unferer erften Negel bezeichneten Abweg. Es ift die erfte Stufe 
des rechten Gebrauches. Auf zweiter Stufe wird das, was auf 
eriter Stufe bloß zur Erquidung und Erheiterung diente, zum pofi= 
tiven Gegenmittel, Wer ftarf arbeitet, fommt immer an einem Punkte 
an, wo er bon ſich jelbit zehrt. Der wahre Ernft, der ftarfe Wille 
rafft ſich im fich ſelbſt zuſammen und vermag dabei die träge Leib- 
Yichfeit nicht nachzuziehen. In ſolchem Falle wird das geiftige Ge— 
tränfe nicht bloß zur Notwendigkeit, fondern zur Pflicht. Es tritt 
bier in den Dienft unferer geiftigen Thätigkeit. Hierüber hinaus 
liegt die dritte Stufe der vollfommenen Freiheit gegen 
da3 Bedürfnis nach einem folchen leiblichen Neizmittel. Durch feine 
Verſenkung in das geiftige Leben, bei welcher ihm das geiftige Ge— 
tränfe eine mwillfommene Beihilfe war, zieht der Menſch alle feine 
Kraft, feinen Enthuſiasmus allmählich aus jener höhern Lebensſphäre, 
in die er fich hineingelebt hat. Hier ift das eingetreten, was der 
Appftel mit dem Worte jagt: Saufet euch nicht vol Weines, fon: 
dern werdet voll heiligen Geiftes, Seine ftehende Lebensftimmung 
ift hier ein immerwährender Raufch der Bewunderung, feinen Enthu— 
ſiasmus jchöpft er aus den erhabenften Jdeen, aus dem rANpwnx 
der göttlichen Welt. Hier fällt das frühere willkommene Reizmittel 
gänzlich weg, er bedarf feiner folchen Stüßen mehr, der höchfte 
Enthuſiasmus ift bei einem ſolchen Menfchen mit der tiefften 
Nüchternheit gepaart. Der Enthufiasmus der meiften Menfchen 
hat eine phyſiſche Wurzel. Im den Sünglingsjahren, in welchen 
eine Maffe phyſiſcher Säfte in dem Menschen Kochen und gären, 
ift er am ftärfften. Mit zunehmendem Alter nimmt er ab, Dies 
gilt für den größten Teil der Menſchen. Wo dagegen der Menſch 
durch edlen Gebrauch des Lebens, durch das Hineinleben in das 
Chriftentum den geiftigen Pol geftärkt hat, da wird er gerade im 
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höhern Alter alle innere Fülle und Neife des geijtigen Lebens ge— 
innen. Gin Dante ſchrieb feine göttliche Komödie im fechzigften 
Lebensjahre, Der Geift, der fi mit zunehmendem Alter von der 
Materie loslöſt, ſaugt nun feine Kraft aus der ihm homogenen 
Sphäre der Ideenwelt und dringt immer tiefer ein in das etvige Leben. 
Ein folder überlebt fich nie, fondern tft in einem immerwährenden 
Fortſchreiten begriffen. Wenden wir uns nun zu den Laſterſtufen. 


— 


Der Genuß des geiſtigen Getränkes hat etwas außerordentlich 
Verlockendes. Er verſetzt beſonders den älteren Trinker in die glück— 
liche Jugendzeit, wo die Erregung und das Wohlgefühl, das ihn 
jetzt durchdringt, ein konſtantes war. Sobald der Trieb über ſeine 
Schranke tritt, äußert er ſich als blind überquellender Übermut, 
verbunden mit nachfolgender Erſchlaffung. Die zweite Stufe tritt 
dann ein, wenn diefe Grichlaffung eine permanente wird und der 
Menſch nur noch der Steigerung dur den Trunk fähig wird, und 
jobald er zu fich jelbft kommt, fich gebrochen fühlt. Hier fällt er 
nur der Polarität zwifchen elender Mattherzigfeit und dem gefteigerten 
Reiz anheim. Auf diefer Stufe reicht ihm der Gebrauch des natur: 
gemäßen geijtigen Getränfes, des Weines, nicht mehr aus, er greift 
zu den gebrannten Waſſern und jucht quantitatin wie qualitativ 
das im nüchternen Zuftande ihm unerträglicher werdende Gefühl der 
Erſchlaffung und des Nihilismus zu brechen. Der Gipfel diejes 
Zuftandes ift daS delirium tremens, das nur die leßte Reaktion 
der konſervierenden Kraft des Leibes gegen den allgemeinen Verfall 
der Natur vorftelt, Auf der dritten Stufe ergreift den Menfchen 
Ekel gegen den Genuß, ohne den jedoch die Schlaffheit nicht gehoben 
wird, Hier tritt vollkommene Charafterlofigkeit und Mattherzigkeit 
ein. Dies erzeugt jene MWeichheit, die alle Trinfer haben, fie find 
alle mehr oder weniger Thränengenies. Jede energifche Thätigkeit 
wird hier unmöglih, Der Menſch ift vollfommen palfiv, matt— 
herzig, miferabel geworden und eben deshalb immer zum Weinen 
geneigt. Gr tft ein moralifcher Brei. Die Trunffucht hat mit der 
MWolluft das gemein, daß beide auf den ganzen geiftigen wie leib— 
lichen Menſchen am meiften vernichtend wirken, und daß bei beiden 
die Anfänge fehneller zu den äußerften Ertremen führen als bei 
anderen Leidenschaften. 
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8 132. 
Der Trieb nad) Beſitz. 


Der Trieb nad) Beſitz eignet der Seele. Die Seele ift ein 
jelbftändiges Mittelglied zwiſchen Geift und Leib. Sie ift äußer- 
Yicher als der Geift und fühlt fich deshalb mehr als diefer zu der 
Außenwelt Hingetrieben als jener, jedoch innerlicher, geiftiger als 
der Leib. Sie kann fich deshalb nicht wie diefer unmittelbar mit 
der Materialität amalgamieren. Sie ift über diefelbe erhaben und 
fteht zu ihr im Verhältnis der Herrihaft. Wie fie das den Leib 
befeelende und beherrfchende Prinzip ift, fo ſucht fie dasjelbe auch 
für die fie umgebende Welt zu werden. Sie juht Stofflichkeit um 
fih 'her zu gruppieren, um in derjelben als in einer zweiten und 
erweiterten Leiblichkeit zu walten. Dies Streben äußert fich als Trieb 
nad Befit. Da fie ferner die Potenz, Kraft und Macht des Leibes 
ift, fo hat fie einen tiefen Naturzug zu dem ihr in der Welt Ver: 
wandten, zu dem, was ihr in der Welt Macht und Kraft verleiht, 
e3 ift dies das Vermögen, das Geld, welches letztere man wohl ala 
nervus rerum, als die Seele unferer irdiſchen Welt bezeichnen kann. 
Diefer Trieb iſt mit der Natur des Menſchen gejeßt. Jedoch ift er 
nicht um feiner ſelbſt willen da, jondern nur Mittel zu einem höhern 
Zweck. Der Menſch nämlich ift beftimmt, der Herr der Welt zu fein, 
fi diefelbe zuzubilden, zu organifieren, Dies ift nur möglich da— 
durch, daß er fich Befit erwirbt und diefen zu feiner Welt umbildet, 
Bon diefem Anfangspunfte aus dehnt fich feine organifierende Kraft 
in immer fernere Sreife aus, zieht immer mehr in ihre Lebensſphäre 
herein und wirft jomit zur Kultur der Welt. Dadurch wird der 
an fich ſinnloſe Befigtrieb geadelt umd einem höheren Zwecke dienft- 
bar gemacht. Wo er dagegen als Selbſtzweck und blinde Luft des 
Habens auftritt, da entartet er und erzeugt die Lafterftufen, 


8 133. 


Die erſte Tugendftufe des Beſitztriebes äußert fih darin, daß 
der Trieb in normaler und gejeßlicher Weife befriedigt wird, Mit 
der Regel: Dur jollft nicht ftehlen, ift zugleich das Gebot gegeben: 
Du ſollſt deinen Trieb nach Beſitz innerhalb der geſetzlichen Schranke 
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jtillen. Der Menſch fühlt ſich von den Objekten der Außenwelt an- 
gezogen. Soll er hiedurch nicht einer vollkommenen Dezentralifation 
und Zeriplitterung anheimfallen, jo muß er ſich beſchränken auf 
einen engeren Kreis, der feine Welt des Beſitzes und Gigentumes fei, 
Von der Habjucht des Geizigen unterſcheidet er ſich hier zunächit 
dadurch, daß er jeinen Beſitz organifiert. Eine wohlgeordnete Seele 
ordnet ihren Beſitz, fucht ihm das Gepräge einer harmoniſchen Glie⸗ 
derung aufzudrücken. Der Beſitz iſt nicht etwas Totes, ſondern 
Flüſſiges. Der große Beſitzſtand der Welt geht von Hand zu Hand. 
In dieſe Fluctationen wird der Beſitzer hineingezogen. Seine organi⸗ 
ſierende Thätigkeit äußert ſich hier darin, daß er dieſem zu⸗ und 
abſtrömenden Beſitze ſeine geordnete Bahn anweiſt. Hiedurch erzeugt 
der Beſitz wieder Beſitz. Hier iſt jedoch immer wieder Verwandt: 
Ihaft mit dem Geize, Diefe wird nun dadurch aufgehoben, da 
die Organifterung meines Beſitzes befruchtend auf andere übergeht 
und andere zu ähnlicher organifierender Behandlung des Befites 
nötigt, Die allgemeine Bafis alles Erwerbes ift der Verkehr. Nur 
was wir demjelben abringen, ift unfer Gigentum, Nechtlichkeit, gegen- 
jeitige Chrlichfeit, Glauben (Kredit) find die Prinzipien desjelben. 
Indem ich meinen Beſitz in dies allgemeine Meer des Verkehrs werfe, 
kann ich die anderen zwingen zu einem bürgerlichen gefitteten Wer: 
fehr. Hiemit dehnt fich meine organifierende Kraft auch auf ent 
ferntere Lebenskreiſe aus und trägt zu deren höherer Bildung und 
Kultivierung bei, welches letztere ja das Ziel des Beſitzes ift. Ein 
Genie des Erwerbtriebes ift derjenige, welcher als Fabrifant im 
höhern Sinne des Wortes mit feinem Befiß möglichft viel erwirbt, 
dabei aber die Arbeitsfräfte, die er hiezu bedarf, felbft Fultiviert. 
Es hängt oft bloß von dem Fabrikherın ab, feine Arbeiter zu ge 
ordneten und gefitteten Menfchen zu machen durch die anftedfende 
Macht feiner organifierenden Thätigfeit, durch Beiſpiel und Nachhilfe 
bei der Regelung de3 Gewerbes anderer, Das hat auch noch feinen 
Grund in der Anlage des Menfchen jelbit, der die Keime zu allen 
Tugenden wie zu allen Laftern in fich trägt und nur der äußern 
befruchtenden und belebenden Kraft bedarf, um das eine oder das 
andere zu entfalten, Die zweite Stufe ift die der Freigebigfeit. 
Auf der erften Stufe mischt ſich immer noch in den Befißtrieb die 
blinde Luft des Habens mit ein, und eben deshalb auch noch Egois— 
mus. &S erreicht jedoch der Menjch die zweite Stufe da, wo er an— 
fängt, den Gewinn als etwas Gleichgültiges anzufehen, wo von ihm 
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der Erwerb nicht mehr als gewolltes Objekt, jondern nur wegen 
der damit verbundenen organifierenden Thätigfeit geliebt wird. Hier 
macht fich die Organifationzluft des Beſitzes für andere geltend. Aus— 
druck hiefür ift die chriftliche nicht bloß ſchenkende, ſondern auch 
rettende Liebe, Die Freigebigkeit ift hier nicht das blinde Hinaus— 
werfen des Geldes mit vollen Händen, jondern das vernünftige An- 
wenden desjelben zum Beiten anderer, Was im Alten Teitament 
den Juden geboten war, auszuleihen ohne Zinfen, das verſteht fich 
hier von ſelbſt. Der Menſch ift Hier frei von jeder egoiſtiſchen 
Schranke, und kann eben deshalb die Sache de3 andern als feine 
eigene betrachten: er liebt den Nächſten mie fich ſelbſt; das gilt 
ihm für Negel. Der Beſitz ift ihm bloß Mittel zur Organifierung 
der menjchlichen Geifter. 

Auf dritter Stufe gilt die Regel: Die da befißen, ſeien als 
befäßen fie nicht. Was auf der höchſten Stufe des Nahrungstriebes 
eintrat, die Höchfte Frugalität, ftellt fih auch hier ein, die Frugalität 
des Beſitzes. Der Menſch fühlt fich gedrüct durch allen Glanz und 
alle Pracht, er liebt die höchite Einfachheit und Schlichtheit und fucht 
die einfache nadte Wand. Der Menſch hat hier eine Averfion gegen 
die Materie; da er fühlt, daß er fie doch nicht fich zubilden Kann, 
ſtößt er fie zurück. Hier iſt eine gewiſſe Leichtigkeit und Heiterkeit 
des Gemütes charakteriftiih. Die Freigebigkeit der zweiten Stufe 
tft noch gefteigert, indem man durch fie den andern auf die Stufe 
gleicher Freiheit emporzuheben und die Organifterung der Materie im 
höchſten Grade auf das Gemüt des Beſitzers überzutragen ſucht. Wie 
die Ehe und vor den gefchlechtlichen Verfuchungen bewahrt, jo der 
Befig vor den ſchädlichen Striden des Neichtwerdenmwollens, der Hab- 
und Gewinnfucht, — Die Phyſik ift auch hier Grundlage der Ethik, 
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Die Lafterftufen entftehen dort, wo der Trieb nach Beſitz nicht 
mehr ald Mittel, jondern als Selbftzwec betrachtet wird und als 
blinde Luft des Habens auftritt. Die erfte Stufe ift hier der Geiz, 
Gr beginnt mit einer gewiffen Haft, haben zu wollen, veranlaßt 
durch die Not des Lebens. Hierunter lauert aber beveit3 der tiefe 
Hunger nad) veritandlofer Anhäufung der Objekte. Der Geizige fürchtet 
immer noch verhungern zu müſſen, felbft wenn er Millionen befigt, 
Daher die unruhige Haft, die alle feine Glieder, befonders das Auge 
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durchdringt. Das unruhige, habjüchtige Wefen der Schadherjuden tft 
der verkörperte Typus diefer Anfangsſtufe. Hiemit verbindet ſich 
eine tiefe Vernachläſſigung ſeiner ſelbſt. Der Menſch iſt in einem 
beſtändigen Herabkommen begriffen. Daher die Unreinlichkeit des 
Geizigen, feine verfallenen Züge, die fpinnenartige Hand. Es fommt 
das davon her, daß er das Organifieren des Beſitzes gänzlich über— 
fieht, Er ftapelt bloß auf in vollendeter Unordnung, wie ein Hamfter. 
Zuletzt ſcharrt er zufammen, was er haben kann, Knochen, Lumpen, 
Hol. Hier ift die Leidenſchaft bereits jo gewaltig geworden, daß 
fie ganz ſinnlos und unvernünftig wird, Dennoch iſt der organi- 
ſierende Trieb noch nicht erſchöpft. Er erfcheint noch in der baroden 
Gewohnheit, die Sachen hin und her zu räumen, beftändig Ordnung 
zu machen und wieder zu zeritören. Hier beginnen neben der einen 
übermäßig entwidelten Leidenſchaft alle übrigen Triebe feiner Natur 
abzufterben. Der Geizige ift nie hochmütig, eher niederträchtig, ſehr 
frugal und nicht wollüftig. Zugleich erfterben in ihm alle menfch- 
lihen Gefühle. Härte und Graufamfeit beherrichen ihn, feine Seele 
ergreift eine wahre Stagnation, fie wird jo dürr und zäh, daß fie 
fih mit dem Objekt gänzlich identifiziert, Diefer Ruin der Perfün- 
lichkeit ift aber von einem tiefen Wehe begleitet. Der Geizige hat 
feine Momente des Genuffes, wie der Wollüftige oder der Freifer, 
Seine Leidenschaft ift die unglücjeligfte, weil fie ihn nicht einmal 
porübergehend fättigt, fie ift eine wahre Tantalusqual. Geizige fünnen 
deshalb oft Tage lang meinen, ohne zu wiſſen warum, Auf 
zweiter Stufe äußert fich der Geiz als Neid, Alle Erfcheinungen 
der erften Stufe finden ſich hier wieder, Der Neid ift jedoch hier 
nicht der einfache, wie er allen Menjchen eigentümlich tft. Der 
Geizige beneidet jeden, der befitt, und haßt dabei den Befiger. Uni: 
verjeller Menſchenhaß ift hier das Charakteriftiiche, Hiemit verbindet 
fih oft ein tiefer Zug des Tückiſchen, Schadenfreude, das planloje 
Streben, einem andern einen Tort anzuthun. Auf diefer Stufe wird 
der Geizige jehr oft zum Giftmifcher. Diefe Stufe ift der vollendete 
Gegenjag zu der erhaltenden organifierenden Thätigfeit der zweiten 
Tugendftufe, Die dritte Stufe äußert fich als ftarres Verfchloffen- 
fein der Perſönlichkeit in fich felber, vollfommene VBerfnöcherung der 
Seele und Umbdüfterung des Denkens. Dennoch kann hier das In— 
dividuum an feinem Trieb immer noch nicht genug befommen, Es 
trägt immer noch einen Hunger in fich, der nie geftillt wird, Weil 
die Leidenichaft der Habſucht jo wenig Stoff aufreibt, dauert fie 
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noch fort auf der höchſten Stufe; die Beſitzſucht wird zuleßt ganz 
frampfhaft, zur fixen Idee. Der Geizige zerfällt daher leicht in 
Srrfinn und Blödfinn, verbunden mit einer Art von Diebeshuft. 

Mit der Habfjucht verwandt ift die Verſchwendung; fie ift oft 
nur eine verfteckte Habſucht. Sie hungert nad) dem Objekt, möchte 
e3 organifieren, ſucht es deshalb durch ihre Hand gehen zu laffen, 
mit ihm eine beftändige Verwandlung vorzunehmen; die Objekte in 
der eigenen Hand furfieren zu machen ift der Trieb der Verſchwen— 
dung. Hier ift Geiz und Verſchwendung ebenjo verbunden wie Liebe 
und Giferfucht, welche das Objekt der Liebe zu tot quälen könnte, 
Eine andere Kategorie der Verſchwendung ift die Liederlichkeit. Sie 
ift eine Art Verkümmerung des Befistriebes. Derjelbe jcheint hier 
unempfindlich zu fein für das Objekt. Gewöhnlich ift hiemit auch 
noch vollfommener Mangel an Ordnung verbunden. Wird dieſe Ver- 
ſchwendungsluſt univerfell, jo ergreift fie den ganzen Menfchen und 
führt zu einer entjchiedenen Zerftreutheit. Eine dritte Art der Ver— 
ſchwendung ift die, welche fich oft bei großen Naturen findet. Sie 
ſelbſt ericheinen fich jo Hoch, daß alles an ihnen gleichgültig für fie 
wird, Der Beſitz ift etwas für fie der menjchlichen Natur Unwürdiges. 
Es find dies ariſtokratiſche Naturen, die den Beſitz verachten. 


8 135. 
Der Trieb nach Berrichaft. 


Der Trieb nad) Herrschaft, Ehre, Achtung geht auf Geiftiges 
und eignet dem Geiſte. Cr beruht auf dem Selbitgefühl und be— 
zweckt die Befriedigung desſelben. Diejes aber, als die Baſis des 
Selbſtbewußtſeins, Fällt ganz in den Bereich des Geiſtes. Daß 
der Hochmut eine Leidenjchaft des Geiftes ift, geht auch aus feiner 
Relation zum Erkennen hervor. Auch dieſes ift ein Beherrichen 
und Begreifen des Objekts und Erhebung über dasſelbe. Beide 
find innig geknüpft an die Phantaſie. Keine Leidenjchaft ergeht fich 
jo gern in Bhantafiebildern wie der Hochmut. Die Phantafien 
des Wolüftlings haben immer größere Nealität als die des Hoch— 
mütigen. Dieſer gerät auf das abentenerlichite und närriſchſte Zeug. 
Eine ähnliche Rolle fpielt die Phantafie beim Erkennen. Obne fie 
vermögen wir nicht zu denken, Sie ftellt die Extenſionskraft der 
geiftigen Subftanz vor. Mber auch der Hochmut ift nichts anderes 
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als die blinde Ertenſionsluſt unferes Geiftes, der über alles hinaus 
fährt und überall fich geltend machen möchte. Je mächtiger das 
Erkennen, defto ftärfer auch die Phantaſie, deſto größer auch die 
Gefahr des Hochmutes, 

Das Selbftgefühl ift etwas durchaus Berechtigte, Ohne das- 
jelbe vermögen wir nicht? zu leiſten. Wir müfjen ein gemifjes 
Selbitvertrauen befigen, wenn mir in der wirklichen Welt etwas 
durchjegen tollen. Weil dasjelbe mit unferem geiftigen Wejen fo 
tief verflochten, ift es bei feiner Entartung am gefährlichften. Keine 
Leidenſchaft dauert jo lange an wie die des Hochmuts. Jede andere 
veibt den Menjchen jchneller auf, ſchon weil alle andern niedriger 
und bejchränfter find und deshalb die Potenz eher erſchöpft tft, 
Da der Geift jedoch das Höchſte ift, fo ift auch feine Leidenſchaft 
das Potenzvollſte. Dieſes Streben, um jeden Preis ſich geltend zu 
machen, kann alle Kräfte unſerer Perſönlichkeit aufſtacheln und unſere 
ganze Natur in ſeinen Dienſt nehmen, und eben, weil es auf einer 
viel breiteren Baſis ſteht, um ſo ſchwerer zu erſchüttern ſein. So— 
bald mit unſerm Selbſtgefühl die Gleichgültigkeit gegen jede andere 
Exiſtenz Hand in Hand geht und allmählich zur Verachtung, zum 
Hohn der andern aufſteigt, beginnt deſſen diaboliſche Seite. Welches 
iſt nun deſſen Berechtigung? 

Das Selbſtgefühl iſt nur dann ein richtiges, wenn es dem 
fremden Selbſtgefühl dieſelbe Stellung gewährt, die es für ſich ein— 
nimmt, es darf nicht gegen die ſoziale Gerechtigkeit verſtoßen. Was 
du willſt, daß dir die Leute thun, das thue gleich auch ihnen. Hier 
kommt jedoch folgendes in Betracht. Jedes Individuum hat als 
Menſch die allgemeine menſchliche Berückſichtigung zu beanſpruchen. 
Als ſeiendes Individuum habe ich es zu reſpektieren, es ſei Fürſt 
oder Bettler. Den innerſten Kern ſeiner Perſönlichkeit darf ich 
nicht verletzen, es iſt mir ein abſolutes Heiligtum. Schon die 
bürgerliche Geſetzgebung beſtraft die Verletzung der Rückſichten, die 
jedem Menſchen als ſolchem zukommen. Aber das Individuum 
kommt nicht bloß in Betracht als ſeiendes, ſondern auch als han— 
delndes. Nur der Menſch kann Anſpruch auf höhere Achtung machen, 
welcher auch Außerordentliches leiſtet. Und nicht bloß darf das 
Individuum dies, ſofern es ſich als größeres bewährt hat, ſondern 
auch inſofern es als höheres erſcheint. Der Ausdruck dieſes Scheins 
iſt die Stellung desſelben, ſeine Standesehre. Jedem Menſchen habe 
ich die Stellung zu laſſen, die er occupiert, und die Ehre, die ich 
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ihm ermweife, darnad) zu bemeſſen. Die menjchliche Geſellſchaft wird 
deroutiert, wenn dies verfannt wird. Das Wort „Ehre, dem Ehre 
gebührt” verlangt die Erfüllung diefer fozialen Gerechtigkeit, auf 
welcher das üffentliche Leben, Chrbegriffe, Unterthanenverhältnis 
beruhen. Durch diefe Schranke wird jedes Übermaß des Selbft- 
gefühles zurücgedrängt und niedergehalten, wenn auch nur infolge 
geringerer äußerlicher Motive. Das Individuum verlangt hier feine 
höhere Anerkennung, als e3 fie faktifch in feiner Sphäre durchſetzt. 

Auf zweiter Stufe tritt dad Individuum ganz zurück mit feiner 
Selbftheit und betrachtet fi bloß als Organ eines höhern Willens, 
der ihm feinen Beruf angewiefen hat, Hier findet fi) Demut und 
deren äußere Seite, die Beicheidenheit, Sie äußert fi) als Unter: 
drüdung alles Übermutes, des emporquellenden Selbftgefühls, als 
bereittvillige Anerkennung jeder andern Selbitändigfeit, als Geneigt- 
heit, die eigene Verfönlichfeit zu verleugnen, Dies lektere aber 
geht nur bis zu einem gewiſſen Punkte. Der Menjch, als jeiendes 
Individuum, iſt eiferfüchtig auf feine Nechte als Ich und menſch— 
liche Perſönlichkeit. Er hat jedoch auch einen Beruf, eine Miffton, 
die ihm in der Verkettung der Verhältniffe angewiejen tft. Das 
legtere tft daS höhere und größere; er erfcheint da als Repräſen— 
tant eines Zufammenhangd im großen Ganzen der Dinge. Von 
Natur nun ift das Individuum eiferfüchtiger auf erjteres als auf 
letzteres. Auf dieſer zweiten Stufe aber ift es umgekehrt. Das 
Individuum iſt hier bereit, fich ſelbſt aufzuopfern und zu ver- 
geſſen. Weil e3 fih als Organ eines höheren Willens betrachtet, 
erträgt es, daß feine Rechte als Organ mißachtet werden; two aber 
diefe Verachtung auf die Stellung jelbft übergeht, da kann die 
gewaltigfte Kraft des Selbftgefühles entbremnen, dies ift der erlaubte 
und gerechte Stolz. Hier tritt das Individuum nirgends in feinem 
Namen auf, jondern im Namen und in der Berechtigung des höhern 
Gotteswillend, zu dejfen Organ e8 wird, Es ſpricht: ich ſuche 
nicht meine Ehre, ſondern die Ehre des, der mich hieher geftellt 
hat. Diefe Stimmung ift es, welche unfern Geift am glüdlichiten 
macht, Die unglüdfelige Stimmung innerer Unzufriedenheit beruht 
darauf, daß unfer allzugroßes Selbftgefühl in uns immer Anz 
maßungen und Anfprüche aufftachelt, die eben in der Wirklichkeit 
nie befriedigt werden und uns deshalb unglüclich machen, gerade 
in unferm innern eigentlichiten Geiftesleben. Sobald nun der 
Menſch durch Demut und Beicheidenheit feinem Beruf fich unter 
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ordnet und nicht mehr Chre will, als es dem Herrn gefällt, ihm 
zukommen zu laſſen, ift in feinem Gemüte tiefe Zufriedenheit ein⸗ 
getreten; ferner, da er über fich den höhern Willen anerkennt, fo 
empfängt er aus diefem Kraft, Fülle und innern Gehalt. Se reicher 
aber innerlich, deſto glüclicher auch, je Yeerer der Geift dagegen, 
deſto unglückſeliger ift er. 

Auf dritter Stufe ift vollkommene Selbftverleugnung eingetreten. 
Hier gilt von dem Individuum: „Nicht ich Iebe, fondern Chriſtus 
lebt in mir.“ Es iſt hier voller himmliſcher Gelaſſenheit. Es ſetzt 
ſeine Exiſtenz nur in ſeine Miſſion, iſt in keiner Weiſe zu erbittern, 
trägt alles, was gegen es ſelbſt gerichtet iſt, aber gar nichts, was 
gegen den geht, deſſen Organ es iſt, 2 Kor. 13, 3-—10, Seine 
PVerjönlichkeit entbrennt hier nur noch bei dem Eifer für den Herrn. 
Zugleich ift hier das Individuum das vollkommen jelige und glüd- 
lihe. Es befigt die füße Schwermut, erfüllt zu fein von Gottes- 
fraft, zugleich ganz arm und ganz reich zu fein. Diefer Zuftand 
iſt das, was Diderot die verfchmolzene Doppeltvonne des Seins 
und Nichtfeind nennt. Hier gilt als Negel: „Sch bin alles durch 
den, der mid) mächtig macht.“ Es ift diefe Stufe das eigentliche 
Ideal chriftlicher Vollkommenheit. Sie ift durch diefelhen Kenn: 
zeichen charafterifiert, die wir ſchon bei Gelegenheit der hriftlichen 
Tugenditufen angaben, Sie wird felten erreicht, Die meiften ftehen 
auf der eriten Stufe, wenige dringen zur zweiten Stufe hinauf, 
Die dritte ift das jeltene Geſchenk weniger Auserwählten. 
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Die Lafterftufen beginnen da, two ich die Selbftheit auf Koften 
fremder Berfönlichkeiten betone. Auf erjter Stufe äußert fi das 
Übergreifen des Selbjtgefühls als Eitelkeit, Stolz und Hochmut. Die 
Eitelkeit ift ein Stolz oder Hochmut auf etwas, das weniger ift als 
der Menſch jelbit, auf zufällige Vorzüge, Schönheit, Schmud u. ſ. w. 
Der Stolz dagegen bezieht fi auf das Sein des Menfchen. Das 
Weſen der Ariftofratie ift Stolz und nicht Eitelkeit oder Hoch— 
mut, Der Hochmut dagegen ift das Geltendmachen des Gelbjt- 
gefühl wegen meines Könnens. Der Stolze hält fih für den 
erften Menfchen, der Hochmütige für eine Art von Übermenjchen. 
Alle drei verhalten fich wie Tier, Menſch und Engel. Das Tier 
fann eine Art Eitelfeit an ſich Haben, ja bis zum Stolz ſich erheben, 
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aber nie zum Hochmut, denn diefer bezieht fi immer auf über» 
mäßiges Können, Er eignet vor allem den Genies, ferner den 
Menfchen, die vorzugsweiſe geiftigen Beſchäftigungen obliegen, 
Kinftlern, Philofophen, Geiftlichen. Denn die geiftige Thätigfeit 
ftärft überhaupt den Geift und eben deshalb auch das Machtgefühl. 
Auf erfter Stufe nun giebt das Individuum feiner innerlichen Selbit- 
erhebung feine äußeren Sonfequenzen; es fieht zwar auf andere 
Individuen herab, Yäßt fie aber eriftieren, kann fich ſogar demütigen, 
in fofern es dadurch einen Effeft andern gegenüber oder in feiner 
Selbſtbetrachtung zuftande bringt. Auf diefer Stufe ift der Hoch— 
mut immer niederträchtig, weil feig. Er wagt es nicht, zu den 
eigentlichen Konfequenzen fortzugehen. Der größte Teil der Men- 
ichen trägt einen ſolchen verſteckten Hochmut in fih, der aber aus 
Feigheit nicht herausfommt, und eben deshalb noch in einer mohl- 
thätigen Schranke erhalten wird. Auf zweiter Stufe wird diejer 
Hohmut zur pofitiven Menfchenveradhtung. Hier ſucht man die 
Schwächen der Menjchheit auszubenten, Autoren wie Swift haben 
hier ihren höhniſchen Wiß gejchöpft, Hier verbindet ſich gewöhnlich 
Tyrannei mit dem Hochmut, vollfommene Rüdfichtslofigfeit gegen 
jeden. Auf dritter Stufe erhebt fich das Individuum zum Gedanken 
und zur Einbildung, die höchſte Potenz zu fein. „Kein Geift neben 
dem meinigen, weil mein Geift der eminentefte ift.“ Kein anderer 
Geift wird hier mehr anerkannt, Das Individuum trifft auf Gott 
felbft und wird zum avıideos. Die Höchfte geiftige Macht, von 
der es fich überragt fühlt, möchte es nichtjeiend machen. Da dies 
jedoch unmöglich ift, jo drückt fich diefer Gotteshaß als eine Art 
Theophobie aus, — Der Hochmut iſt Geifteserpanfion; wo diejelbe 
nicht niedergehalten wird, da wird fie abjolut und wirkt innere 
geiftige Hohlheit, Um fich in feiner erträumten Höhe zu erhalten, 
bedarf er der höchſten Aufgeblafenheit und Anftrengung. Dieſe An— 
ftrengung fühlt der Geift als eine Laft, verbumden mit innerer 
Leere. Hier kann nun das Individuum fich in feiner geiftigen 
Einſamkeit halten, Die Folge davon ift dann eine völlige Diabo- 
lifierung der Berfon, Freude über jedes Verbrechen, weil Gott da— 
durch beleidigt wird, Jede Sünde desfelben äußert fich hier als 
Läſterung, als bewußte Verhöhnung jedes göttlichen und menfchlichen 
Geſetzes. Oft auch ftürzt das Individuum auf diefer Stufe in 
Wahnfinn und verrücdte Dummheit, weil es zu ſchwach ift, dieſe 
beftändige innere Anftrengung zu ertragen, 
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Hiemit ift die Entwicklung der drei Grundtriebe unferer Natur 
auf der Bahn des Lafters oder der Tugend beendet, Bemerkt muß 
hier noch werden, daß die dargeftellte Entwicklung der drei Stufen im 
Leben jelbft nicht eingehalten zu werden braucht. Es kann ein In— 
dividuum von einer zweiten Lafter- oder Tugendftufe plöglich in den 
polaren Gegenfag umfpringen, da bei dieſen geiftigen Verhältniffen, 
in welchen Freiheit des Willens und nicht die Notwendigkeit der 
Logik herrſcht, alles flüffig ift. Nur ift diefe Umänderung nicht mehr 
möglih auf höchſter Stufe, Hier kann e8 oft gefchehen, daß Lafter- 
hafte mit bittern Thränen Hagen, daß fie fich beffern wollten, wenn 
fie nur könnten. Diefe höchften Zafterftufen Haben viel Gemein: 
ſchaftliches; alle beherrſcht der tiefe Haß des Lebens. Ebenſo 
findet fih auf den höchſten Zugenditufen diefelbe höchfte Keufchheit, 
Mäßigung und Selbjtverleugnung. Es gründet dies darin, daß zur 
 Erreihung einer folden Stufe das ganze Individuum aufgeboten 
werden muß. Iſt daher einer grundjchlecht geworden, fo ift er es 
nicht nach einer, fondern nad) allen Seiten feines Wejens; die Teufel 
aller Laſter niften gleichjam in ihm und umgekehrt ift es im Guten, 
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Noch bleibt eine Leidenschaft zu betrachten, die fih von den 
drei bisher betrachteten dadurch unterfcheidet, daß fie objektlos ift. 
65 iſt das der Zorn. Gr entbrennt oft wegen der geringften 
Kleinigkeit und eignet weder dem Geift, noch der Seele, noch dem 
Leibe beſonders. Da er jedoch eine Leidenihaft ift, fo muß er 
auf einen berechtigten Grundtrieb zurüdzuführen fein. Er wurzelt 
mm in folgendem. Der Menfch troß feiner dreiheitlichen Zerfplitte 
rung bildet doch eine Einheit, Gr beißt den univerfellen Trieb, 
jeine Selbjtheit in ihrem Beſtand zu erhalten, Naftlofigfeit des 
Wollens und Handelns, was feiner fpeziellen Kategorie des Leibes 
oder der Seele anheimfällt, fondern alle umfaßt, Diefe Erektions- 
luſt des Lebens reagiert gegen jedes Hemmnis, die dabei im ganzen 
Menſchen entbrennende Erbitterung äußert ſich als Zorn. Dieſe 
allgemeine Erregbarfeit des Lebens iſt notwendig, ohne fie verfiele 
der Menſch dem Schlaf und der Trägheit, Zu diefer allgemeinen 
Erregbarfeit ftehen die Temperamente in naher Beziehung. Am 
leichteften erregbar find das cholerifche und fanguinifche, am wenigsten 
das phlegmatifche; das melancholifche fteht in der Mitte, Die 

31* 
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eigentliche Leidenschaft des Cholerifers ift der Zorn. Der San— 
guinifer dagegen iſt fchnell erregt, aber die Leidenjchaft vergeht 
ſchnell. Dem Melancholiker ift das rajche Auffahren fremd. Da— 
gegen frißt der Zorn in ihm langſamer und wirft innerlich mild 
und verzehrend, Gr geht leicht auf die zweite Stufe des Zorns, 
zu der Rache, über, Der Phlegmatifer dagegen ift gar nicht zum 
Zorn erregbar, er fühlt nur ein dumpfes Auffteigen des Unbehagens. 

Der Tugenditufen nun, auf melchen dieſe berechtigte Erreg- 
barkeit überwunden wird, find ebenfall® drei. Auf erſter geſchieht 
ein rein negativeg Hemmen des Zornausbruchs. Die Natur wird 
im Auffahren jogleih auch in Feifeln gelegt. Hiemit verbindet 
fich auch der Inſtinkt, das inftinktartige Gefühl, dur das Auf- 
braufen des Zorns verlegen zu können. Als Regel gilt hier: Sei 
langfam zum Zorn. Auf zweiter Stufe tritt das ethiſche Prinzip 
des Vergebens ein. Hier ift der Menſch nicht mehr fo verfchlungen 
in den Kampf mit feiner Leidenschaft, er vermag über diefelbe 
gleichjam wegzuſehen und ihre Urfache wegzuräumen. Das rift 
lihe Gebot der Vergebung ift hier Negel. Die dritte Stufe ent: 
fpricht der der Gelaffenheit, fie tft von einer ſolchen Erhabenheit, 
daß hier der Menſch gar nicht mehr zu reizen ift. Wie Gott feine 
Sonne aufgehen läßt auch über die Böſen und Ungerechten, und 
abjolut unerreichbar tft für alle Beleidigungen, fo der Menfch hier, 
er iſt vollfommen, wie fein Vater im Himmel vollfommen- ift. 

Die erite Lafterftufe zeichnet fich durch die blinde Reaktion 
der Subitanz gegen jede Hemmung aus. Von wegen des gewaltigen 
Krafthinterhalts, der die Erregbarfeit bedingt, ift der Zorn eine fo 
gefährliche Leidenfchaft, und am meisten einer Pulverfammer zur ver: 
gleichen. Wo fich diefe Leidenfchaft ftärker eutwickelt, da macht fie 
den Menfchen unfähig zu gefunder TIhätigkeit, ev muß jede Berüh— 
rung mit Menſchen fliehen, weil er durch alles gereizt werden kann. 
Der Zorn kann den edeljten Menfchen zur Beſtie umwandeln, fo 
daß er Verbrechen begehen kann, die man fonft nur der verdorbenften 
Natur zuſchreibt. Es giebt feine Leidenfchaft, die das Individuum 
zugleich jo desorganifiert und dennoch in einer getwiffen Unſchuld 
erhält. Auf zweiter Stufe tft der Ausbruch ein betwußter und ge 
wollter; der Zorn findet hier fein Objekt und firiert eg. Hier wird 
der Zorn zur Rache, Die Leidenfchaft gewinnt hier etwas Siniftres 
und macht den Menfchen zum Verbrecher in jeder Beziehung. Der 
Totſchlag, mit welchem oft die erfte Stufe endet, wird hier zur 
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bewußten ausgebrüteten That, Das Außerfte iſt, wenn die Rache an 
das Verrüdte ftreift, dies kann beſonders bei Melancholifern Yeicht 
geſchehen. Auf dritter Stufe fteigert fich die Mache zum Haffe gegen 
die MenjchHeit, der zuleßt ganz grundlos wird, der erklärte Krieg 
gegen alles ohne Grund. Oft verbindet ſich hiemit noch Hochmut, 
wodurch dann ein ſolches Individuum zum gefährlichiten Glied der 
menschlichen Geſellſchaft wird, 


8 138. 
Derhältnis der theologifchen zur philojophifchen Ethik. 


Es beruht dies auf dem Verhältnis beider Wiſſenſchaften über: 
haupt. Die Philofophie geht von den mwenigitmöglichen Voraus— 
feßungen aus und gelangt von diefen zur Welt und zu Gott. Sie 
hat es mit feinem gegebenen Stoff zu thun, jondern muß denjelben 
erft als einen philofophifceh deduzierten gewinnen. Die Theologie 
dagegen hat ihre Grundwahrheiten, die fie nicht bezweifeln darf. 
Shre Objekte liegen vor, fie hat diefelben zu ordnen. Die Eriftenz 
eines Gottes, feine Offenbarungen in feinem Wort, die Gejchichte 
feines Neiches find für fie Ihatfachen, über welche fie ebenſowenig 
hinaus kann, wie der Naturforfcher über die Ergebniffe jeiner Em— 
pirie. Sobald der Theologe an jenen Objekten zweifelt, hört er 
auf, Theologe zu fein. Wenn nun die Philofophie fich mit einem 
theologiſchen Gegenftande befchäftigt, jo wird hier der ganze Unter: 
ſchied nicht in dem Objekt, fondern in der Form, in der Methode 
zu fuchen fein. Die Philoſophie verfährt analytifch, die Theologie 
ſynthetiſch. In der Ethik weiß daher die Philofophie weder bon 
Gott noch von fittlichen Ideen, von gut oder bös. Sie geht aus 
bon dem realen, eriftierenden Menfchen, giebt in der Pychologie 
eine genaue Bejchreibung desfelben und leitet hieraus bie Geſetze 
ab, welche der Menſch einhalten muß, wenn er ſich nicht geiſtig 
und leiblich ruinieren will. Erſt wenn ſie den Bogen beſchrieben 
hat, beſtimmt ſie, wie ſtark derſelbe geſpannt werden darf. Sie 
erkennt die Notwendigkeit einer Beſchränkung unſerer Triebe, eine 
hiedurch erzielte Herrſchaft über dieſelbe und endlich die vollkommene 
Freiheit gegen ſie. Erſt auf dieſer letzten Stufe, die wir auch in 
der theologiſchen Ethik fanden, fällt ihr der Begriff Gottes als reife 
Frucht in die Hand. Indem der Menſch ſich ſelbſt beſchränkt und 
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dem ethifchen Geſetze fich beugt, rettet und bewahrt er feine Eriftenz. 
Gr erfüllt Hiemit die Intention deifen, der ihn erfchaffen hat. Dieje 
Intention eriftiert ebenfomwohl vor ihm, wie neben ihm, und gründet 
in dem felbftbewußten perfönlichen Grund alles Seins, wie jeder 
Bedingung und jedes Gejekes, unter dem e3 eriftieren fann. Auf 
höchſter Stufe begegnet hiemit der Menſch feinem Gotte, auf ana= 
Intiichem Wege auffchreitend, Umgefehrt die theologifche Ethik, Sie 
geht von Gott und feinen Offenbarungen im Wort aus, Das Gejek 
ihres Handelns leitet fie von dorther, Wie die Vorausfegung der 
philoiophifchen Ethik die Piychologie, jo iſt die Vorausſetzung der 
theologischen Ethik die chriftlihe Dogmatik, Lebterer genügt der 
abjolute Wille Gottes, um die ethifchen Geſetze zu begründen, die 
ultima ratio tft: „Denn Ich bin der Herr,” während in der philo— 
jophifchen Ethik man fi) das Gejeß und die Selbſtbeſchränkung 
nur deshalb gefallen läßt, weil man ander nicht eriftieren konnte. 
Beide Ethifen müffen deshalb auf entgegengejeßtem Wege zu den: 
felben Rejultaten gelangen und einander jelbft zur Probe dienen, 
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Im Verlag von 3. F. Steinkopf in Stuttgart ift erjhienen: 


Bengel, J. A.. Gnomon Novi Testamenti, in quo 
ex nativa verborum vi simplicitas, profunditas, con- 
cinnitas, salubritas sensuum coelestium indicatur. Ed. 8. 
emendata et aucta. Ed. P. Steudel. Cum autoris effigie. 
gr. 8°. 8.4. Gebdn. in Halbfrz. 10 M. 


Prälat Dr. O. Burk sagt über die neue Auflage des Gnomon: 
„Je mehr unsere heutige Theologie in Gefahr steht, über kritischen Unter- 
suchungen der Entstehung der hl. Schrift das Interesse an dem Inhalt 
derselben zu verlieren und den Ewigkeitsgehalt wegzuwerfen, um mit 
dem irdischen Gefäss sich abzugeben, und jemehr sie hiedurch den Be- 
dürfnissen der Gemeinde entfremdet und fürs Leben unfruchtbar wird, 
desto nachdrücklicher ist dem nachwachsenden Geschlechte der Theologen 
das Studium von Bengels Gnomon zu empfehlen, welcher von sorgfältigster 
Erklärung der grammatischen Bedeutung und des logischen Zusammen- 
hangs der Worte ausgehend, die biblischen Begriffe in ihrer Tiefe ins 
Licht stellt. Da werden weder durch geistreiches Spielen mit Worten 
die eigenen Gedanken taschenspielerisch in die Schrift hineingetragen, 
noch die biblischen Begriffe auf das Niveau unserer abgeblassten Ge- 
danken herabgezogen, sondern in keuscher Unterwerfung unter die Zucht 
des Wortes wird der Leser in den unerschöpflichen Reichtum der Schrift- 
wahrheit hineingeführt, so dass er im vollsten Sinne erbaut wird, indem 
er sich in eine Atmosphäre der Ewigkeit versetzt findet und etwas erfährt 
von jener Erkenntnis der Wahrheit, welche frei macht und ein Anfang 
des ewigen Lebens ist.“ 

Stadtdekan G. Weitbrecht in Stuttgart: „B.’s Gnomon habe ich, 
seit er mir vor mehr als 25 Jahren zum erstenmal in die Hand gegeben 
wurde, als eine wahre Fundgrube von geistigen Schätzen sowohl beim 
neutestamentlichen Privatstudium, als bei der Vorbereitung auf Predigt, 
Katechese und Religionsunterricht kennen gelernt. Was speziell die Pre- 
digt betrifft, so zeigt Bengel demjenigen, der an der Hand des Gnomon 
das Sonntagsevangelium durchdenkt, oft mit einer kurzen Bemerkung, 
einer scheinbar flüchtig hingeworfenen Andeutung den Weg zu einem 
Thema und einer Disposition, die den Anforderungen des Textes wie den 
Bedürfnissen der Gemeinde gerecht wird; für den Religionsunterricht 
nicht bloss in der Volksschule, sondern auch am Gymnasium, ob es sich 
nun um Dogmatik, Ethik oder Exegese handelte, hat mir dieses Buch, 
wie ich stets dankbar bekennen werde, unschätzbare Dienste gethan, 
um so mehr, da durch dasselbe das eigene Nachdenken nicht lahm gelegt, 
sondern geweckt und entwickelt wird. Ich wüsste deshalb seitens unsrer 
Theologen, namentlich der jüngeren, keine würdigere Gedächtnisfeier 
Bengels als die, dass sie dies klassische, in seiner kömigen Kürze, seiner 
majestätischen Einfachheit, seiner gedankenschweren Tiefe, seiner bib- 
lischen Keuschheit und Lauterkeit unerreichte Handbuch neutestament- 
licher Exegese aufs neue zur Hand nähmen und sich von demselben in 
die Tiefen der Schriften des Neuen Bundes einführen liessen,“ 


Arnd, Joh., Sechs Bücher vom wahren Chriftentum nebft Para— 
diesgärtlein, Weit 56 Bildern, 34 409. Schön geb. 54. 
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Franz d. Baaders Leben und theoſophiſche Werke ala Inbegriff 
Hriftliher Philofophie. Wollftändiger, wortgetreuer Auszug 
in zufammenhängenden Ginzelfägen. Den Freunden der Mahr- 
heit dargeboten durch Johannes Claaſſen. In zwei Bänden. 


T. Band: F. v. B's Leben und theoſophiſche Feen zur Er- 
fenntnislchre, Kunft, Spree, Philofophie und Neligion, Cine 
Apologie des Chriftentums. Mit B's Bildn. 29, Bg. 8%. 6 M. 


I. Band: F. v. B's theoſophiſche Weltanſchauung als Syftem. 
Eine Phyſioſophie des Chriſtentums. 42 Bg. SM. 

(I. Grundgeſetze des Seins. II. Gott und fein Reich. II. Der 
Menſch und feine Beitimmung. IV. Die Natur und ihre Ge- 
ftaltungen. V. Zeit und Ewigfeit.) 

Für alle Freunde tieferen Sinnens über das Weſen der Dinge, über 


die Einheit des wahrhaft Idealen mit dem wahrhaft Kealen, des Denkens 
mit dem Thun und umgekehrt — ein ganz fruchtbare Werk. 


Böhme, Jak., Sein Leben und feine theoſophiſchen Werke in 
georditetem Auszuge mit Einleitungen und Erläuterungen. Allen 
Ehriftgläubigen dargeboten dur 3. Claafien. In 3 Bänden, 


I. Einführung in Jakob Böhme durch Sohannes Claaſſen. Ent- 
haltend: Vorwort und Einleitung. Böhmes Leben. Die Schriften. 
Theofophifche Grundwahrheiten. Gebete, 3.M 


II. Das große Liebegeheimnis Gottes und feines Reiches in Jeſu 
Chriſto und der ewigen Weisheit. Erfter Teil: Vom ewigen 
Ungrunde bis zur Fleifhwerdung de Worte. 4 M 50, 


II. Das große Liebegeheimnis Gottes und feines Reiches in Jeſu 
Chriſto und der ewigen Weisheit. Zweiter Teil: Bon der Fleifch- 
werdung des Wortes bis zur ewigen Vollendung. 4 .M 50 A. 


Böhme's Schriften find vielfach dunkel, fie erjcheinen dem ‚wunderlich‘, der 
oberflächlich hineinfieht, große Geifter aber, z. B. Iſaak Newton, der Aſtro— 
nom, Bh. 3. Spener, Fr. Schlegel, Fr. v. Baader, und gleicherweife 
viele ungelehrte, aber aufs Ewige gerichtete Leute in allen Konfejjionen fanden 
und finden darin hohe Klarheit, Tiefe und prophetiiche Ahnung. Der 7 Biichof 
Martenfen wendet auf fie die Worte des englifchen Dichters an: „Wie durch 
des Nordlichts bewegliche Strahlen Ewige Sterne ſchimmern“ und jagt: „Jene 
Sterne find gleichjam die Grundtöne, Stimmen aus einer höheren Welt, mitten 
im Gejaufe des Waldes vernehmbar.” 


Bed, 3. T., + th. Dr. Prof, Chriſtliche Reden. Zweite Sammlg. 
(u. Gafualreden.) 2.4 60. Dritte Sammlg. (43 Pred.) 
4.450. Fünfte Sammlung (52 Bred.),. 5 «#4 50. 

— — feitfaden der chriſtlichen Glaubenslehre fir Kirche, Schule 
und Haus, Zwei Abteilungen. 2. Aufl, 6 M. 


494 


Bed, 3. T., + th. Dr. Prof, Die chriſtliche Liebeslehre. 1. Abtl.: 
1) Die Geburt des chriftl. Lebens, fein Wefen und fein Gejeß. 
2) Die riftl. Menfchenliebe, das Wort und die Gemeinde, 
2. Aufl 3 A :60. 

— — — — II Abil,: Lehre v, d. Saframenten. 3.4 80, 

— — Einleitung in das Syſtem der chriſtlichen Lehre. (Pro- 
pädeutik d. chriſtl. Lehrwiffenichaft.) 2. Aufl. 3 .# 60, 

— — Die hrißlicde Lehrwiſſenſchaft nach den biblifchen Urkunden, 
1. Die Logik der hriftlichen Lehre. 2. Aufl. 8 AM. 

— — Umriß der bibliſchen Seelenlehre. 3. Aufl. 2.% 20, 


Bernieres Lonvigni, Verborgenes Leben mit Chriſto in Gott. 
Deutſch im Auszug von G. Terftegen u. a Mit Anhang von 
Liedern. 40 9%. Geb. von 50 9) bis 1M. 


Brandt u. Hornung, Leſe-Leichen. Betrachtungen und Gebete zum 
Borlefen bei Begräbniffen und zur häuslichen Erbauung. Dritte 
vermehrte Auflage, 3.4 60 H. Geb. 4A 60 9. 


Eine reich bewährte Sammlung von Grabreden und Grabgebeten 
aus alter und neuer Zeit. 
Claaſſen, J. Reinheit — Einheit oder Die drei Grundgejtalten 
der Kirche Chrifti, ihre Entartung und ihre Heilung, 2 M. 
— — Die fieben Sendfchreiben der Offenbarung St. Johannis 
und die Rirchengefichichte. geb. 1 «4. 


Hamberger, Dr. J., Stimmen aus dem Heiligtum der hrif- 
lien Myſtik und Theofophie. Für Freunde des innern 
Lebens und der tieferen Erkenntnis gefammelt und herausgegeben. 
2 Bünde, 8A 70, 

— — Physica sacra oder der Begriff der himmlischen Leiblich— 
fett und die aus ihm fich ergebenden Aufjchlüffe über die Ge- 
heimmifje des Chriftentums, 4.# 40, 


Hofader, L., Predigten. 41. vollft, Orig.-Ausg. mit groß. Drud, 
2.80. Schön geb. 4.4 20. Fein mit Goldichnitt 5 «# 80, 


Kapff, Dr. S., C., Achtzig Predigten über die alten Epifteht 
aller Sonne Feit und Feiertage. Mit fyftematiichem Überblic 
über die in den Predigten dargelegte Glaubens: und Sittenlehre, 
6. Aufl. 5 AM. 


Koftlin, Jul, Dr., Luthers Theologie. 2 Bünde, 2, wohlfeile 
Ausgabe, 9A, 
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„Kübel, Rob., Dr. theol. Profeſſor, Bibelkunde. Erklärung der wid: 


tigften Abſchnitte der heil. Schrift und Einleitung in die bib- 
lichen Bücher. 4. vermehrte Auflage, 
I. Zeil: Altes Tejtament, 251, Bg.8%, 3.4 60, geb, 4A 40, 

I. Teil: Neues Tejtament. 33 Bg. 8%, 4.4 40. geb. 5 20. 

— — #leine Bibelkunde, Das Wichtigfte von und aus der 
h. Schrift. Mit zwei Karten. 2, Auflage. Geh. 25 H. (In 
Partien von 12 Er. an zu 20 9.) 

— — Das chriſtliche Lehrſyſtem nach der h. Schrift dargeſt. 9.9. 

— — Über das Weſen und die Aufgabe einer bibelglaubigen 
Theologie. Ein erweiterter Vortrag. 42, Bg. 8%. geh. 80 9, 
geb. 1:4 40, 


Öhler, E. 6., + th. Dr. Prof, Theologie des Alten Testa- 
ments. 2. vermehrte und umgearbeitete Auflage. 15 A. 


Otinger, M. Sr. Ch., Bibliſches Wörterbuch. Neu herausgegeben 
bon Dr. 3. Hamberger, Mit Vorwort von v, Schubert. 
6A 75. 

. — — Die Theologie aus der Idee des Lebens abgeleitet nad 
dem Sensas commünis, der Schrift und nad) dogmat, Formeln, 
Deutfh von Dr. 3. Hamberger, 4# 80, 

— — Theoſophiſche Schriften. 1. Bd. Kabbaliſtiſche Lehrtafel der 
Prinzeffin Antonia, mit 1 Steintafel, Hal, Irenät auf: 
munternde Gründe. Auflöſung der 177 theofophifchen 
Tragen Böhme's. Inbegriff der Grundmweisheit J. Böhme's. 
Mit 1 Steintafel. 3.# 40, 

11. 8d. Swedenborgs und anderer irdiiche und himmlische 
Philofophie. 3 M. 

IH. Bd. Die Palmen Davids, Und: Etwas Ganzes vom 
Evangelio, nah Jeſ. 40—66. AM, 

IV. Bd. Sprüche und Prediger Salomo, Hohelied, Hiob und 
fleinere eregetiihe Schriften, 4 MH. 

V. Bd, Abriß der evangelifchen Ordnung zur Wiedergeburt, 
Anmerkungen über Zentralerkenntnis. Schriftmäßige Er— 
wägungsgründe vom Separatismus und von der Condes— 
cendenz. Freimütige Gedanken von der ehelichen Liebe, 
Gedanken über die Zeugung und Geburten der Dinge, 
geh, 3.M 40, 
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(Ötinger.) VI. Bd, Abhandlungen von den lekten Dingen (Die 
güldene Zeit 2c.), desgleihen über Homiletik und Ka— 
tehetif 2, 3.4 60. 

— — Pırodigten. Bd. I. Die Epiftelpredigten. Bd. II. Das 
Herrenberger (Ev.) Predigtbuch. Bd. IV. Das Weinsberger (Eb.) 
Predigtbuch. Bd. V. Nachlefe: Kurze Betrachtungen über alle 
Evangelien und Epifteln des Kirchenjahres. Ihemata und Predigt 
Dispofitionen, Nebft Anhang: De, Gebete, Jeder Band 3.# 60. 


Palmer, Ch., F th. Dr. Prof, Evangeliſche Homiletik. 6. Aufl. 
Bearbeitet von Lie. th. ©. Kirn. 8.M. 

— — Evangeliſche Katechetik. 6. verb. Aufl. 8.# 60. 

— — Evangelifche Pädagogik, 5. Auflage, neu bearbeitet von 
Dr. E. Gundert, Seminarreftor. 8% 60. 

— — Evangelifihe Paſtoxaltheologie. 2 Aufl. 6.# 50. 


Stroh, W. F., Die Lehre des württembergifhen Theoſophen 
Michael Hahn, ſyſtematiſch entwidelt und in Auszügen aus 
feinen Schriften dargeftellt, gr. 8, DM. 


Theologia, deutſche. Mit den Vorreden Dr. M. Luthers ımd 
oh. Arnds. Min.-Format. geh. 90 9. Geb. 14 20. 


Weitbrecht, G., (Dekan in Stuttgart), Das Leben Jeſn nad) den vier 
Evangelien für die hriftliche Gemeinde dargeftellt. 2. Aufl. LM, 
Schön geb. 5 M. 

— — Unfer Glaube, Der Gemeinde dargelegt. 3.4. Schön 
geb. 4 M. 

— — Heilig iſt die Jugendzeit. Ein Buch für Jünglinge. 
7. Aufl. Geh. 4 M. Schön geb. 5M. 


Wunderling, TH, Immanuel. Predigten über freie Texte des 
Neuen Teſtaments auf alle Sonn- und Feittage des Kirchen: 
jahres, 2. Auflage. LA. Geb. 5 M. 

— — Wraltes amd doch Ewignenes. Erſter Band. 20 Predigten 
über 1 Buch Mofe. 5. Aufl. geb. 1M 

— — — — Zweiter Band. 20 Pred. über 2—5. Bud Mofe. 3.4. 1M. 

— — — — Dritter Band. 24 Pred. über proph. Terte. 3.4. 1M 

Alle drei Bände zufammen gebunden 4 4 40, 
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BJ Culmann, Philipp Theodor. 
1253 Die christliche Ethik. 3. Aufl. Stuttgart, 


c8 J. F,. Steinkopf, 1889, 
1889 496p. 22cm. 


1. Christian ethics. I. Title. 
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